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Der  roBMuüsehe  BildecfHes  sm  stdL  Choieiasang  des  Frdlnirger  HOnatera 
und  seine  Deutung.  —  A.  Cappelli,  Cronologia  e  Calendario  perpetno.  — 
M.  M.  Arnold  SchrÖer,  Grundzüge  und  Ilaupttypen  der  enfrl.  Literatur- 
geechicbte.  —  Otto  Jespersen,  Growth  and  alructure  of  the  Engl.  Ianj.,'uage. 

—  C,  Alphonso  Smith,  Studieg  in  Engliah  ayntax.  —  J.  Ulrich,  Proben 
der  lateinischen  NoTelliitik  de«  Hittelalters.  —  JiL  Niedermauo,  Pr^cia 
de  pluMiAttqve  liistorlqiie  du  latin.  —  F.  Novatlt  U  DU  iu  hoe  di  Jean 
de  CondA  ed  tt  gsUo  d«l  eampaaile  nella  poesla  medievole.  —  J.  ülrieh, 
FrolMn  der  ftsnsBiisehen  VorelUstik  des  IS.  Jahrhimderls.  —  Jaeqves 
Amyot,  Lea  Yim  des  hommes  illustres  greca  et  romains.  PMdte  et 
Fabins  Ma-TimnB.  —  Jules  Marsan,  La  Sylvip  du  Sieur  Mairet.  —  Die 
FruchtMchale,  Nr.  4  [Amieis  Tagebüclier,  deutsch  von  Rosa  Schapire] 
und  9  [Nicoiaa  Chamfort,  Aphorismen  und  Anekdoten,  mit  Essay  vou 
Ii.  Efswein].  —  H.  Taine,  Sa  vie  et  sa  correspondaace.  Tome  III.  — 
A.  Monodi  Histoire  de  Fkine«.  — •  F.  Ls  Boargeois,  Hanvel  des  ehenins 
de  fer.  —  0.  Jnttiaa,  YeiUiigetOffiz.  —  A.  FsrineUi,  Voltaira  et  Dante. 

—  H.  Sehoop,  Bne  StodentenkranOdie  FMedriehs  des  Gioften.  — 
H.  Grein,  Die  'Idyllas  Pnudennes*  tob  Th,  de  Banville.  —  H.  ]IssBi% 
Comment  Einilf  Zola  composait  SOS  romans.  —  Cb.  de  Roche,  Les  noms 
de  lieu  de  la  vallde  Moutier-Grandval.  —  S.  Alge,  Lezioni  d'italiano.  — 
J.  Batiie,  Die  muraliscben  Enäeuhameas  im  Altprovenzaliscben.  — 
A.  d'Ancona,  La  poesia  popolare  italiana.  —  A.  del  Vecchio,  Comme* 
movarfona  di  Angnsto  Frsaehetli  ooa  la  UbÜogralla  de*  snoi  seritti.  — 
O.  BeeksTt  II  pieeolo  ItoBaDo.  —  A.  Mord-Fhtio,  Etndes  snr  l'Bvagn^ 
Deazttme  sMe.  8.  Pasearia,  E^Tinologiscliia  WdrteilNieh  der  nuni- 
alsehan  fl^praeha)  Alt 


uyui-L-j  cy  Google 


Zur  Entstehnng  des  Märchens. 

(ForkMtMUts.) 


HL  Belebungsmlrchen.  Nach  dem  Glauben  des  MSr- 
cbens  kSnnen  Qdtter  nnd  Zauberer  auch  gestorbene  Tiere  und  Men- 
schen beleben.  W^t  verbreitet  hat  sich  dieser  Glaube  besonders 
in  dieser  Form:  wenn  man  die  KnocheD  eines  getöteten  oder  ver- 
zehrten Tieres  in  der  gehörigen  Ordnung  zusammenlegt  und  sie 
weiht,  so  steht  es  wieder  auf  und  lebt  sein  früheres  Lehen.' 
Ein  buddhistisches  Märehen  (Jätaka  150)  erzählt  uns  von  einem 
Schüler,  den  Buddha  die  Kunst  lehrte,  Tote  zu  beleben,  und  der 
sicbi  von  Stok  ^est^weUt,  dieser  Kunst  vor  seinen  Bfitschfilem 
rühmte,  als  er  emen  toten  Tiger  sah.  Sie  warnten  ihn,  nnd  als 
es  niöhts  half,  brachten  sie  sich  vorher  in  Sicherheit.  Der  Tiger 
empfii^  nun  sein  Leb^  stürzte  sich  brüllend  auf  den  gelehrt^ 
Toren,  verschlano;  ihn  und  fiel  dann  selbst  wieder  tot  zu  Boden. 

Der  Inder  schildert  wieder  nicht  die  Belebung  überhaupt, 
sondern  den  besonderen  Fall,  in  dem  sie  dem  Belebenden  selbst 
zum  Verderben  wird.  Kr  schildert  ferner  die  Kunnt  des  Mei- 
sters im  Eoottast  mit  der  aiuelemten  und  sofort  gans  verkehrt 
angewandten  des  SchfOers  una  auch  den  Kontrast  swisohen  toter 
Grdehrsamkeit  und  natürlicher  Klugheit.  Und  tüles  das  eisohflint 


plötzlicli  brüllend  über  den  stürzt,  der  ihm  das  Leben  gab,  und 
dann  wieder  tot  zusammen?allt,  vergifst  sich  so  leiclit  nicht.  Die 
VerwaudtöchafL  dieser  Eutwickeluug  des  Tigers  mit  der  des 
Gdstes  aus  der  Flasche  und  der  der  Tbronfiguren,  die  plötslioh 
aufleben  und  naoh  vollbnu^ter  Aufgabe  wieder  erstarren,  fällt 
auch  sofort  in  die  Augen. 

Von  den  genannten  Kontrasten  erscheint  im  abendländischen 
Märchen  nur  einer,  der  zwischen  Meister  und  Schüler,  dieser 
allerdings  weiter  und  anschaulicher  austrefuhrt  als  im  indischen : 
einmal  in  Belebungsmärchen, ^  worin  der  Schüler  Lrlaubt,  er  habe 


«  Eelnhold  Köhler  I,  296. 

"  Vgl.  etwa  Grimm,  KHM  Öl,  Bruder  Lustig. 
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Zur  Eotstehong  des  Marchens. 


und  erlöst  ihn.  Dion  auch,  und  so  schon  in  der  Literatur  der 
Alten,  in  Märchen  vom  Typus  des  'Zauberlehrlings' ' :  dafs  der 
Meister  die  Zauberformel  kennt,  die  ihm  Gewalt  über  die  Dinge 
gibt,  dals  der  Lehrling  sie  in  dem  Moment  vergil'st,  in  dein  'er 
die  helfenden  Geister  in  unscheinbare  Dinge  zurückverwandeln 
oder  in  ihrer  Tätigkeit  Einhalt  gebieten  soll,  und  dicht  vor  der 
Katastan^e  eneheint  der  Master  ond  gebietet  dem  Verderben 
Einhalt« 

Dies  indisdie  Belebungsmärchen  wurde  in  Indien  nun  nodi 
mannigfaltiger  und  reicher,  der  eben  besprochene  Kontrast  zwi- 
schen Meister  und  Schüler  fiel  dabei  ganz  aus  ihm  heraus.  Ich 
nenne  von  den  späteren  Gestaltungen  zwei.  Einmal  die  des 
Pantsch atantra  (V,  4).  Drei  Brahmanen  haben  alle  Wissenschaften 
gelernt,  der  vierte  besitzt  nur  Einsieht.  Sie  sehen  die  Gebeine 
eines  toten  Löwen,  der  eine  fügt  sie  zusammen,  der  zweite  ver- 
bmdet  sie  durch  Fleisch  und  Blut,  der  dritte  will  sie  gerade  be- 
leben, da  hält  ihn  der  vierte  zurück:  es  wird  ja  ein  LowCy  und 
er  wird  uns  alle  verschlingen.  Der  dritte  lacht  ihn  wegen  seiner 
Unwissenheit  aus,  doch  der  Einsichtige  erklettert  rasch  einen 
Baum  und  sieht  von  dort  zu,  wie  sich  seine  Propliezeiung  erfüllt. 

In  dieser  Darstellung  ist  aus  dem  einmaligen  Belebungs- 
prozels  ein  allmählicher,  aus  dem  einen  Beieber  sind  drei  ge- 


*  Vgl.  etwa  Viehoff,  Qoetfies  Gedichte  261  f.,  Grimm,  KEM  103,  auch 
Obrik,  Danmarks  gamie  Beltedigtnina  (1903),  290  f. 

'  Dem  erzählten  MSrchem  vergleiche  idi  noch  das  folgende  iudische 
( Vetfilapaftc.  0).  wir  kennen  es  durch  Goethes  Legende.  Ein  Mann  hat  die 
Frau  erhalteu,  nach  der  er  sich  sehnte  (in  einigen  Versionen  hat  er  der 
Göttin  das  Leboi  versprochen,  wenn  sie  ihn  mit  der  Geliebten  zusammen- 
führe). Als  er  nun  auf  einer  Reise  mit  der  Geliebten  den  Tempel  der  (Jöttiu 
Diurga  betritt,  opfert  er  sich  ihr  aus  Dank :  er  schlaft  sich,  aas  Haupt  ab. 
Sein  Freund  (oder  der  Bruder  der  Frau)  ^eht  ihm  nadi,  sieht  es  und  opfert 
sich  in  seiner  Verzweiflung  auch.  Die  trau,  verwundert,  dafs  die  Männer 
nicht  wiederkommen,  betritt  nun  den  Tempel ;  als  sie  beide  tot  sieht,  will 
sie  ihnen  in  den  Tod  folgen,  doch  die  Göttin  will  nicht  so  viel  Opfer  und 
ruft  der  Armen  gnädig  zu,  sie  solle  die  Köpfe  der  beiden  Männer  wieder 
auf  den  Rumpf  setzen,  dann  erhielten  sie  das  frühere  Leben.  Doch  sie 
ist  80  verwirrt  und  freudig  erregt  zugleich,  dals  sie  die  Köpfe  falsch  auf- 
setzt, den  des  MaaDes  aut  den  Rumpf  des  Bruders  und  umgekehrt.  Die 
beiden  Wiedererstandenen  streiten  nun  heftig  um  dm  Besitz  der  Frau.  Sie 
wird  dem  zugesprochen,  der  den  Kopf  hat  (Oesterle^,  ßaüal  Paeehisi  6.  — 
Babington ,  Vedäta  Chdai  [MiseeSaneoia  TVanalations  from  Orimial  Languages, 
Vol.  I,  1831]:  Wer  beim  ersten  Anblick  die  Frau  als  (tattin  brliandolt,  ist 
ihr  Mann.  —  Iken,  Tuti  Nameh  [1822]  102.  —  Rosen,  'I\Ui  ^!ameh  [1858] 
II,  1G9.  Zachariae.  Zs.  d.  V.  f.  Vottuhmde  11  [1901],  186;  vgl.  ebd.  262). 
Die  Grundidee  des  Märchens  ist  wieder:  was  der  Gott  vermag,  dam  ist 
der  Mensch  zu  schwach,  sf>ir  ir  das  Gnadengeschenk  des  Gottes  erzeugt  in 
seinen  Ilünden  Verwirrung  und  Zank.  Diese  Idee  scheint  wieder  Dud- 
dhistisch;  die  Geschichte,  durdi  die  sie  zur  Geltung  kommt,  ist  ffir  tm* 
semn  Geschmack  freilich  zu  ausgeklügelt  und  unwahrscheinlich.  Aber 
diese  Verbindung  Ton  Tiefainn  und  bpitzündigkeit  ist  ja  durchaus  indisch. 
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worden.  Der  Löwe  wächst  und  mtd.  hnga^m  vor  unseren  Augen, 
wir  erfahren  nicht  sofort,  sondern  erst  wahrend  der  Erzählung, 
dafs  das  Tier  ein  Löwe  ist,  und  dadurch  erhöht  sich  unsere 
Spannung.  Der  wirkungsvolle  Schluls  des  buddhistischen  wurde 
leider  vergessen;  der  Kontrast  zwischen  natürlicher  Mnsicht  und 
BfiolMTweubelt  enobdnt  In  anderem  ZahlenvecUttbilB:  die  Bücher- 
Weisheit)  die  gelehrten  Toren,  sind,  wie  im  Leben  immer,  in  der 
Überzahl  und  verhöhnen  den  einzig  Klugen. 

In  der  Vetälapaiicavini9ati  ^r.  23,  die  schönste  Darstellung 
wieder  bei  Somadeva)  blieb  auch  dieser  Kontrast  fort,  dafür  ist 
der  Belebungsprozei's  noch  weiter  in  seine  Einzelheiten  aufgelöst 
und  an  vier  Brüder  verteilt,  die  einen  mächtigen  Löwen  beleben, 
indem  der  eine  zu  einem  gefundenen  Elnochen  das  Fleisch,  der 
zweite  20  diesem  Haut  wä  Haar,  der  dritte  die  anderen  dasu- 
gehörigen  Glieder  und  der  vierte  das  Leben  schafil.  Diese  Brü- 
der, die  der  Löwe  natfiriiob  verzehrt,  erscheinen  nicht  mehr  als 
Toren,  sondern  als  arme  Narren,  döien  die  dnsige  Kunst,  die 
sie  lernten,  zum  Verderben  \v^rd.' 

Dies  Belehiingsmärchen  bliel>,  soviel  ich  weils,  in  Indien, 
und  wir  beobachteten  daran  die  uns  nuu  vertrauten  Besonder- 
heiten der  Indischen  Erzählungsknnst»  die  Steigerung  dnes  an- 
fachen Motivs,  in  dem  nSmliofa  nur  die  Belebung  erzählt  ist, 
die  dem  Belebenden  gefährlich  wird,  und  die  zugleich  natürliche 
Klugheit,  nicht  allein  erlerntes  Wissen  erfordert;  die  Verviel- 
fältigung dieses  einen  Motivs,  in  dem  die  Belebung  an  ver- 
schiedene sich  verteilt  und  allmählich  geschieht.  Die  einzelnen 
Motive  bleiben  nicht  alle  beisammen,  bald  wird  dies,  bald  jenes 
auf  Kosten  des  anderen  hervorgehoben.  Aber  die  Kunst,  aus 
den  Motiven  die  kritisdien  Wincnngen  bmussuholen,  sie  ein- 
drucksvoll ansuordnen  und  gegenüberzustellen,  alles  im  Rahmen 
dner  gfout  kursen  Geschichte,  verblüfiPt  auch  hier,  besonders  wenn 
man  sie  in  ihren  Einzelheiten  betrachtet. 

Eine  Entwickelung,  die  der  eben  vorgeführten  in  manchem 
gleicht  und  die  auch  von  einem  sehr  ähnlichen  Motiv  ausgeht, 
war  einem  Menschen belebungsmärchen  beschieden:  diese  Ent- 
wicklung ist  reicher  und  hat  in  abendlSndisohen  alten  Sagen 
meikwüraigere  Parallelen.  Ich  meine  das  Märchen  von  der  ndl- 
zernen  Jungfrau,  das  in  Indien  am  kunstreichsten  erzählt  ist  und 
über  die  Grenzen  von  Indien  weit  hinaus  bis  nach  Böhmen  drang.- 

Zugrunde  liegt  der  Glaube,  den  wir  aus  der  Anschauung 
primitiver  Völker  ableiteten,  ^  dalk  die  Menschen  aus  Bäumen 
entstanden  oder  geschaffen  seien. 


'  VgL  auch  y.  der  Leven,  i¥«w/i.  Jc^büeher  99,  69  f. 
^  BenfBj,  ftwitoflfcsfwlrti  I,  491. 
»  S.  oben  Ankh  GXIV,  U  Anm.  1. 
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In  einem  wahrscheinlich  sehr  alten  '  Bericht  der  £}dda  wird 
diese  Schöpfung  des  Menschen  auf  verschiedene  Götter  verteilt: 
Mann  und  Frau  liegen  als  leblose  Baumstümpfe  da,  Odin,  Loki 
und  Hoeuir  finden  sie,  Odin  gibt  Atem,  Hoenir  Seele,  Loki 
G«8ioht  and  Farben  und  Glieder.^  Den  nordischen  Erzähler 
interessiert  also  nicht,  wie  allmShfioh  ans  dem  unbehauenen  Baum- 
stumpf ein  Safserlich  menschengleiehes  Gebilde  wird  und  dies 
I^ben  erhält,  dafär  erscheint  ihm  der  Vorgang  der  Belebung 
selbst  so  bedeutsam,  dafs  drei  Götter  ihre  Kräfte  hergeben 
müssen,  um  ihn  zu  vollenden. 

Der  Inder  schildert  umgekehrt  das  äufserliche  Werden  des 
Menschen  und  verteilt  dies,  wie  bei  der  Belebung  des  Raub- 
tieres, an  versohiedene.  Ein  Mann  sehnitst  aus  emem  Baum- 
stumpf ein  MSdehen,  der  sweite  schmfickt  sie,  der  dritte  gibt 
ihr  die  charakteristischen  Zeichen,  der  vierte  haucht  ihr  Leben 
ein.2  Und  nun,  als  das  Mädchen  schön  und  verlockend  vor  ihnen 
steht,  erhebt  sieh  der  Streit:  wem  gehört  sie?  Und  um  dieser 
schwer  lösbaren,  Scharfsinn  erfordernden  Streitfrage  willen  scheint 
das  ^Dze  Märchen  überhaupt  wiedergegeben. 

Bis  zur  Vollendung  des  Mädchens  ^leidit  die  Elntwiokeluug 
der  Qeschtchte  insofern  durchaus  der  vorigen,  als  ein  altes  Motiv 
vervierfadlt  wird,  der  Belebungsvorgang  allmählich  ist  und  sich 
auf  vier  verteilt  Nun  würde  das  Märchen  bei  anderen  Völkam 
schliefsen,  bei  dem  Inder  fangt  es  jetzt  eigentlich  erst  an:  denn 
da  verschiedene  das  Mädchen  schufen^  so  haben  auch  verschiedene 
auf  sie  ein  Recht 

Und  diese  Rechtsansprüche  waren  so  schwer  zu  entscheiden, 
dais  der  Inder  das  Märahen  ihnen  zuliebe  immer  noch  weiter 
komplizierte.  Ich  hebe  zwei  Fortbildungen  hervor,  die  beide  auf 
indischen  Vorbildern  beruhen,  die  im  Mongolischen  und  die  im 
Türkischen. 

Im  Türkischen  setzt  sieh  der  Streit  fort:  ein  Derwisch,  ein 
Polizeimeister  und  ein  Kadi  werden  um  die  Entscheidung  ge- 
beten; alle  sind  von  dem  Mädchen  so  betört,  daTs  sie  es  für  sich 
wollen  und  deswegen  Lüge  auf  Lfige  häufen,  das  Mädchen  sei 
ihnen  verwandt,  inam  geraubt  und  ähnliches.  Sdilielälicli  wird 
ein  Gottesurteil  angmfen,  da  tut  sich  ein  Baum  auf,  an  dem 
das  Mädchen  lehn^  und  nimmt  es  wieder  zu  sich.   Sie  kehrt 


*  Loki  erscheint  darin  als  hilfreicher  G^ott;  die  Namen  der  Baum- 
menBchen  Askr  und  Embla  entsprei-ben  nngefälir  don  Naiiion  Assi  und 
Ambri  in  einer  alten  loiii^obardiaclien  Sage,  ürimni,  D.  6.  066. 

'  Vgl.  V.  der  Lcyen,  Märehen  m  Edda,  S.  11;  Kretechmer,  Deuttehe 
lAteraturxeitiina  1278  f. 

'  JOlg,  Mongolische  Märdien,  Innsbruck  1868,  S.  235.  Koseu,  JkUi 
Nimeh  I,  151.  Iken,  8.  37.  Im  Türkischen  sind  die  Beieber  ein  Zimmer- 
nuoui,  ein  Qoldsdumed,  ein  Schneider  und  ein  IfSnch» 


Digitized  by  Google 


Zur  Entstehniig  dee  TWIrelMim. 


5 


dortbin  zurück,  von  wo  sie  kam:  denn  es  ist  nicht  gut,  wenn 
der  Mensch  eich  Werke  anmalst,  die  nur  dem  Gotte  gebühren. 
Streit  tuid  Lüge  eotsteheu  daraus  und  köiuien  nur  aufhören,  wenn 
das  Gesdiaffene  selbst  venobwindet 

Das  Mongolische  fuet  unser  Maroben  in  ein  anderes:  eine 
Prinaessin  soll  zum  Reden  gebracht  werden.  Ihr  enfihlt  ein 
König  unser  Märchen,  sie  schweigt.  Da  hebt  einer  von  den  Be- 
gleitern des  Königs,  die  er  vorher  in  Altar,  Lampe  und  Rosen- 
kranz verwandelt,  zu  sprechen  an,  gibt  selbst  zu,  dafs  er  von 
Weihrauch  betört  sei  und  als  lel)loser  Gei^enstaud  kein  Recht 
«u-  B«le  hdMMiDd  lagt  dwiohtlidi  «ne  v&t«  EnteebeidDog. 
Darfiber  —  über  die  dumme  Antwort  und  fiber  das  Beden  dessen, 
dem  es  nicht  zukommt  —  ist  die  Prinzessin  so  entrüstet,  dafs  sie 
die  rechte  Antwort  gibt:  der  sie  schuf,  ist  ihr  Vater,  der  sie 
schmückte,  ihre  Mutter,  der  sie  bildete,  ihr  Lehrer,  der  sie  be- 
seelte, ihr  Mann.'  In  dieser  Fortsetzung  erklimmt  der  indische 
Scharfsinn  vor  unseren  Augen  schwindelnde  Höhen:  es  ist  ein- 
fach erstaanlich,  mit  welchem  Gesobick  die  geistreiche  Antwort 
am  Soblals  vorbereitet,  fainausgeeehoben,  durcsh  Kontrastierung 
mit  der  verkehrten  zur  Geltung  gebracht  und  augleich  der  wider- 
willigen,  klugen  und  doch  betörten,  Prinzessin  entlockt  wird. 

Vevgleidibar  dieser  Entscheidung  ist  eine  Sage  bei  Hygin. 

'  Aliülich  Im  Trotte  oicliauff,  Lcscallier  177  f.  Dort  ist  unsere  Ge- 
schichte eingeleitet  durch  deu  Kähmen  der  Vetalapaäc  (König  imd  Bettler, 
vgl.  oben  Arehiv  CXV,  275  Anm.  2),  die  den  König  begleitenden  Geister 
yerwandeln  sich  in  Lam^,  Gfirtel,  GiefBkanDe  und  Bettrafe  der  Prinzessin 
und  verlocken  den  König  zu  vier  Geschichten:  1)  (Lümjwi  die  von  <len 
Bewerbern  mit  wunderbaren  EigeuHchaftcn  {—  Veulapaöc  5  und  uut^n 
S.  121);  2)  (Gürtel)  die  von  den  vertaiix  liten  Köpfen  (Vetalapafic  6  und 
oben  S.  2  Anm.  2);  Ii)  (Giefskanne)  die  belebte  Braut  (Vetalapafic  2,  in 
der  Fassung  des  Civadasa,  von  der  Leven,  Ind.  Märehen  27  und  130); 
4)  (Bettfuis)  die  hölzerne  Jnngfrau.  Die  Beieber  sind  Holzbildhauer, 
Juwelier,  Weber,  Mönch.  Die  Lntscheidunj/  Irr  Prinzessin,  das  Mädchen 
solle  dem  Mönch  gehören,  ist  nicht  fein  motiviert.  Der  oben  Archiv  CXV, 
278  Anm.  3  betonte  Zusammenhang  zwischen  VetalanaQc  nnd  yenanber- 
tem  Thron  wird  durch  diese  GeBchicnten  noeli  driitlit  lier  —  nicht  weniger 
als  vier  sind  der  Vetalapaöc  entkhnt,  und  der  Kunstj^riff,  der  die  Prin- 
zessin zum  Reden  bringt,  der  Arger  über  die  voreiligen  und  dummen 
Antworten  der  vermeintlich  leblosen  Gegenstände  ist  nur  eine  Steigerung 
des  Kunstgriffet?  der  Vetalapanc,  in  der  der  Vetala  nianehmal  dem  König 
durch  seine  fauchen  Entscheidungen  die  richtigen  abnötigt.  —  Eine  Ab- 
schwächung  der  alten  indischen  Form  gibt  ein  modernes  singhalesi.sches 
Märchen  bei  Steele,  An  eastern  loce  Story  etc.,  London  1871  ;  vgl.  Benfey, 
Kleinere  Schriften  IIIj  238.  Zimmermann,  Maler,  Kaufmann,  Juwelier 
sind  hier  die  Beieber;  d.  h.  der  Kaufmann  ]deldct  das  Mädchen,  der  Ju- 
welier  schmnekt  um]  helriit  sie.  Eine  Prinzessin  soll  durch  die  Frage, 
wem  gehört  sie,  zum  is^rcchen  gebracht  werden;  der  Prinz,  der  es  ihr  er- 
zahlt, hat  einen  Begleiter  in  eme  Lampe  verwandelt,  die  tOrichte  Ant- 
worten gibt,  und  die  Prinzessin  gibt  die  richtige:  sie  gehflrt  dem  Wirt, 
aus  dessen  Holzblock  sie  gemacht  wurde. 
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Die  Sorge  übersclireitet  eineo  Flufs  und  schafft  aus  kreidigem 
Schlamm  einen  Menschen.  Jupiter  kommt  hinzu  und  gibt  dem 
Gebilde  auf  Bitten  der  Sorge  Leben  {spiritum).  Dann  streiten 
beide,  wer  dem  MeoBoheD  dSa  Namen  geben  dörfe,  mid  während 
des  Streites  erhebt  sich  auch  die  Erde:  da  der  Mensch  von  ihr 
genommen  sei,  müsse  er  anoh  von  ihr  den  Namen  erhalten.  Sa- 
turn, als  Schiedsriehteo*  angerufen,  entscheidet:  die  Sorge  habe 
den  Menschen  zuerst  geschaffen,  ihr  solle  er  sein  o^anzes  Leben 
hindurch  gehören,  dem  »lupiter  gebühre  der  Kr)r[)er,  denn  er  habe 
dem  Menschen  den  Geist  eingehaucht,  und  der  Name  des  Men- 
schen solle  homo  lauten,  da  er  aus  der  Erde  (ex  humo)  ge- 
schahen sei 

Diese  Sage  verteilt  wie  die  indische  die  Belebong  an  ver- 
schiedene, nur  weils  ae  die  Vorgänge  weder  anschaulich  zu 
schildern,  noch  zu  steigern;  der  Streit  ist  nur  ein  Streit  um  den 

Namen  des  Menschen,  nicht  um  ihn  seihst,  die  Entscheidung  ist 
für  Jupiter  unverständig,  für  die  Erde  eine  leere  etymologische 
Spielerei,  tief  ist  sie  nur  für  die  Sorge  —  imd  dies  Motiv  war 
wohl  auch  der  eigentliche  Inhalt  der  Sage,  an  das  sich  das  an- 
dere ansetzte.  Gerade  diese  römische  Sage  offenbart  aber  die 
eminente  Überlegenlidt  der  Inder  in  Autbani  Steigerung  nnd 
DaistellungsknDst  ihrer  Mirohen. 

IV.  Märchen  von  Empfindlichkeit  und  Scharf- 
sinn. Ich  habe  schon  angedeutet,  dafs  Märchen,  Schwanke  und 
Novellen  gern  die  Gaben  Empfindlicher  und  vScharfsinniger,  Dum- 
mer und  Fauler  übertreiben,  bewundern  oder  vers|)otten. 

Timaeus '  berichtet  uns  ganz  ernsthaft  von  einem  Sybariten, 
der  auf  dem  Acker  Arfodter  hacken  sah.  Er  bekam  vom  Zu- 
sehen einen  Bmdii  ^  ^  einem  anderen  sein  Leid  Idaffte, 
erwiderte  dieser,  er  habe  vom  bloisen  Anhdren  Seitenstechen  be- 
kommen. 

Das  Indische  hat  einen  sehr  ähnlichen  Schwank^:  einer 
Königin  fällt  ein  Ix>tos  in  den  Schofs,  sie  wird  verwundet  und 
ohnmächtig,  einer  zweiten  brennen  die  Moudstralilen  Gesell würc 
auf  den  Leib,  und  die  dritte  hört  einen  Mörser  und  bekommt 
davon  Beulen.  Wer  ist  mm  die  Empfindlichste?  h^ist  es  am 
Schlols,  und  den  Preis  erhalt  die  letzte,  weil  ihre  Empfindlich- 
keit  durch  das  Gehör,  die  beider  anderen  erst  durch  die  Be- 
rührung sich  zeigte. 

Möglich,  dals  dieser  Sdiwank  von  Griechenland  nach  Indien 
kam  —  ebenso  möglich  erscheint  mir  freilich,  dals  beide  Völker 
ihn  unabhängig  voneinander  ersannen.    Das  bleibt  auf  jeden 

•  Müller,  fr.  59.   E.  Rohde,  Der  griechische  Roman  -  588. 

*  Vetolapailcavimsati  11,  Oesterley,  BaiikA  PacokUi  92.  199. 
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Fall  (und  pjeradc  das  betonte  Erwin  Rohdc  uicht)  dem  iDdiechen 
Schwank  als  Vorrecht,  dafs  er  gleich  drei  Falle  von  Ennpfindlioh- 
keit  aufzählt,  sie  äteigert  und  deu  Schwank  noch  zu  einem  letzten 
Höhepuokte,  der  SduufBfrage,  führt.  Duioh  sie  wird  der  Hörer 
veranlalBt,  sich  die  drei  lustigen  Empfindlichkeiten  noch  einmal 
zu  vergegenwärtigen  und  miteinander ^zu  vergleichen.  Sogar  dies 
kleine  Geschichtchen  zeigt  also  die  Überlegenheit  der  indisdien 
Erzahlungskunst  über  die  grieohisehe  im  Märchen. 

Von  einem  anderen  Gcnülsling  erzählten  die  Griechen,  er 
sei  voller  Schwielen  aufgestanden,  nachdem  er  auf  einem  Träger 
voller  Kosenblüten  geschlafen J  Der  Inder  übertreibt  dies  Motiv 
sofort  ins  ganz  L&meiliohe:  sein  Empfindlicher  kann  die  ganse 
Nadit  kein  Auge  zatim,  weil  unter  der  siebenten  Matratze  ein 
Haar  liegt»  und  dies  drückt  sich  deutlich  auf  seioem  Körper  ab. 
TTnd  diesen  ver^deieht  er  wieder  mit  zwei  anderen,  zwei  Brüdern: 
fier  eine  schmeckt  in  einem  Keis  einen  Leichengeschraack :  und 
wirklich  i.st  dieser  Rei.s  in  der  Nähe  eines  Kirchhofs  gewachsen; 
(1er  andere  .entdeckt  an  einem  wunderschönen  Mädchen  einen 
Bockmruch:  und  wirklich,  dieses  Madchen  wurde  in  ihrer  Jugend 
einmalmit  Zie^eomilch  goiShrt.  Die  Schlufs&itte  —  sie  wird  da- 
durch vorbereitet,  dals  sich  die  Brüder  um  £n  Vorrang  ihrer 
Gaben  zuerst  zanken  —  heifst  uatfirlich:  wer  war  der  Empfind- 
lichste? 

Von  diesem  Märchen  haben  wir  nun  eine  Fülle  von  aiiC?;*  r- 
indischen  Fassungen,  und  wir  können  sogar  den  Wegen  folgen, 
auf  denen  es  nach  Europa  eindrang:  über  Arabien  und  Byzanz 
hieri  Über  das  sibirische  Asien  nach  Nord-  und  Osteuropa  dort. 
Im  12.  Jahihnndert  fügte  es  der  dänische  Geschichtrohreiber 
Sazo  Grammaticus  in  »eine  Darstellung  der  Hamletsage:  also 
.schon  vor  dem  12.  Jahrhundert  sind  die  indischen  Mwch^  nach 
Kuropa  gewandert. 

Die  verschiedenen  Zusammensetzungen  und  Wandlungen 
unseres  Märchens  sind  schon  oft  geschildert :  =^  seltsamerweise 
bleiben  die  einzelnen  Scharfsinns-  und  Empfindlidikeitsproben  fast 
immer  unverSndert.  Das  MSrchen  kann,  gemlfs  seiner  nur  in 
Indien  denkbaren,  dort  aber  durch  vide  Parallelen  bezeugten 
Eigenheiten,  nur  in  Indien  entstanden  sein:  da  es  so  frühzeitig 
und  so  weit  wanderte  und  von  so  vielen  Völkern  so  begierig 
aiifixeirritfen  wurde,  erkennen  wir,  dafs  ^^erade  die  etwas  aus- 
geklügelten und  übertriebenen  Scharf.sinnsproben  als  märchenhaft 
empfunden  wurden  und  das  Wohlgefallen  aufserindischer,  oft  ganz 
barDarischer  Völker  erregten. 


»  E.  Rohde,  589,  Anm.  3,   Aelian,  Variae  Histortae  IX,  24. 
'  Vgl.  Bolt€,  Reüe  der  S^me  Oiaffers,  Bihl.  de^  Lit.  Vereins,  Stuttgart 
(189^),  208«  198;  t.  der  JLK^en,  Märehen  in  Mkida  71  tj  CliauTm  VII,  158. 
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Erweitert  wurden  diese  Scharfsinnsproben  bei  den  Arabern 
und  sonst  noch  durch  eine  andere,  gleichfalls  indischer  Herkunft. 
Die  Brüder  beobachten  zuerHt  die  Spureu  eines  Kamels  uud 
sam  ans:  es  war  balb  mit  Zackerwm  und  halb  mit  Qetimde 
beladen  (denn  nur  auf  der  mnen  Sdte  des  Weges  aohwfirmten 
die  zaekeriieb enden  Fliegen),  es  war  auf  dem  einen  Auge  blind 
(denn  nur  auf  der  einen  Seite  des  Weges  waren  die  Kräuter  ab- 
gefressen), und  es  hatte  keinen  Schwanz  (denn  der  Kamelkot,  den 
das  Kamel  sonst  durch  das  Wedeln  seines  Schwanzes  zerstreut, 
lag  auf  einem  Haufen').  Wie  diese  Episode  entstand,  ist  leicht 
zu  erraten;  alle  primitiven  Vdlker  —  wir  wissen  es  noch  aus 
den  Indianergescfaiehten  unserer  Jugend  —  haben  eine  merk- 
würdige, oft  bestaunte  Fuhigkeil^  Fiusspuren  zu  entdecken,  aus 
den  Eindrücken  festzustellen,  wann  der  Vorbeigegangene  die 
Spuren  hinterliefs,  auf  seine  Fufsbekleidung,  auf  <]as  Tempo 
seines  Ganges  etc.  zu  schliel'sen.  Diese  Fähigheit  steigert  das 
indische  Märchen  zu  systematischer  Raffiniertheit  der  Reobach- 
tung  —  die  Brüder  erkennen  nicht  nur  die  Spuren,  sie  erkennen 
die  bezeidmenden  Eigenheiten  im  Aussehen  ms  Kamds  und  so- 
gar die  Art  seiner  Ladung.  Andere  Völker,  die  für  soldiie  Er- 
findung nicht  die  Gabe  hatten,  erzählten  das  einfach  wieder. 

Auf  einige  andere  Scharfsinn sproben  und  -märchen  will  ich 
ganz  kurz  hinweisen.  Das  Urteil  Salomonis  wird  in  Indien,  wie 
wir  wissen,^  oft  erzählt  und  erscheint  bei  den  Juden  vereinzelt, 
bei  den  Indern  inmitten  einer  Fülle  gleichartiger  Entscheidungen. 
Wir  haben  ahnliches  schon  beobachtet  und  werden  es  noch  be- 
obachten: ich  möchte  mich  auch  hier  so  entschdden,  dafs  die 
Lider  diese  Geschichte,  etwa  wie  die  von  dem  Thron  Salomes, 
der  Königin  von  Saba  und  der  Sprache  der  Tiere,  von  den  Juden 
übernahmen  und  ihren  Reichtum  damit  vergröfserten.  Eine  an- 
dere Entscheidung,  die  im  Indischen  auch  gern  erzahlt  wird : 
eine  Kurtisane  hat  ihren  Liebhaber  im  Traum  genossen  und 
emutängt  als  Lohn  den  Sciiatteu  oder  das  Spiegelbild  des  aus- 
beaungenen  Lohnes,  erzählten  auch  die  Grieclien,  und  die  Inder 
haben  sie  wohl  von  ihnen.  —  Im  Indischen  unterscheidet  ein 
kluger  Minister  eine  Stute  und  ein  Fohlen,  die  im  Aussehen 
nicht  unterschieden  werden  können,  und  ermittelt  bei  einem  mit 
Edelsteinen  besetzten  Stabe,  welches  die  Wurzel  und  welches  die 
Spitze  sei.*  Diese  Proben,  durch  die  er  seine  Kiugheit  beweist, 
verhelfen  ihm  bei  seinem  König  zu  neuer  Gnade;  er  war  näm- 

*  Vgl.  Bolte  und  v.  d«r  Leyen  a.  a.  O.  und  Cihaavm  VIII,  106. 
>  Vgl.  oben  Arthh  GZIV,  22  Amn.  8  und  Benfer,  JQMnere  Sekriftm 
III,  171,  233. 

»  Vgl.  oben  Artikw  OXIV,  22,  Anm.  8  und  Benfey,  Pantsehaiantra  I, 
127.    TlMlston,  Tibeian  lales  1G3. 

'  ^ukasaptati  L  «.  48.  49;  U  o.  58. 
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lieh  verleumdet  und  gefangen,  da^  wufsten  die  Nachbarstamme 
und  setzten  den  König  durch  diese  Fragen  in  Verlegenheit:  er 
wufste  keine  Auskunft  und  rief  nach  dem  treuen  Minister,  Wir 
erkennea:  die  Bahmenenililiiiig  von  Valeumdung  und  Beguadi- 
guDg  des  Ministers  Ist  diesellM  wie  die  v<m  Joeief  und  wie  die 
vom  weisen  Heykar,  auf  die  andi  das  Buch  Tobias  anspielt  und 
die  später  selbständig  weiterlebte  und  -wanderte,'  Diese  Balimen» 
erzählung  erfand  sich  überall  von  selbst,  aus  dem  Leben,  auch 
aufserhalb  Indiens.  Die  Inder  füllten  nach  ihrer  Art  diesen 
Kalimen  mit  zwei  Scharfsinnsproben  aus,  von  denen  die  eine 
wieder,  wie  ich  schon  sagte  (vgl.  oben  Archiv  CXV,  15),  an  eine 
Geschiehte  des  Königs  l»domo  erinnert  An  diesen  Sohar&imis- 
proben  fanden  die  Inder  selbst^  und  auch  andere  Völker  siofses 
Wohlgefallen,  sie  wiederholten  sie  oft  im  Rahmen  der  E^kar- 
geschichtc. 

In  einem  durch  ganz  Europa  und  wcitei-  verbreitoten  Märchen 
von  <1er  klugen  Dirne  —  aul'ser  der  deutsclieu  zählt  Reinhold 
Köhler  ^  russische,  litauische,  wendische,  italienische,  französische^ 
eng^isohe^  finnische,  nordisohe  nnd  anoh  tatarische  Iteünsen  her, 
die  älteste  abendlfindisohe  hat  wieder  das  Altnordische,  cne  Rae- 
nar  LoAbröksaga  —  erscheint  die  Forderung,  ein  Mädchen  solle 
kommen:  nicht  gekleidet  und  nicht  nackt,  nicht  geritten,  nicht 
gefahren,  nicht  im  Weg  und  nicht  aufser  dem  Weg  (Grimm, 
KHM  94)  (weder  bekleidet,  noch  unbekleidet,  weder  gespeist, 
noch  nüchtern,  nicht  allein,  und  doch  soll  kein  Mensch  sie  be- 
gleiten, Kagnar  Lodbröksaga).  In  den  verschiedenen  Versionen 
fehlt  bald  (  nie  eine>  bald  die  andere  Forderung,  es  treten  auch 
an  Stelle  der  fortgefallenen  neue,  aber  die  Entstellnngen  nnd  Zu- 
sStse  sind  unwesentlich.  Die  Forderung  klingt  uns  so  seltsam 
ersonnen  und  ausgeklno^elt,  dafs  wir  auf  Indien  als  auf  ihre  Hei- 
mat raten,  und  sie  findet  sich  dort  auch  in  einer  Geschichte 
buddhistischen  Ursprungs.'  Ein  König  will  Keis,  nicht  zerstofsen 
mit  einem  Stoisel,  aber  nicht  unzeratofsen,  gekocht  nicht  im 
Hause  und  nicht  aulser  dem  Hause,  nicht  mit  Feuer  und  nicht 
ohne  Feuer,  er  soO  geschickt  werden  nicht  im  Weg  nnd  nicht 
aufser  dem  Weg,  nicht  am  Tag,  aber  auch  nicht  im 
Dunkeln,®  nicht  von  einer  FVau,  äer  auch  nicht  von  einem 

'  Vgl.  oben  Archiv  CXV,  13.   Chauvin  VI,  m  f.;  41  f. 

'  Benfey,  KkintrB  Sehriften  III,  172  f.  (Dsanglun,  cap.  28).  —  Ral- 
ston, Tibetan  Tales  110  f. 

'  Benf^,  a.  a.  O.  181,  nennt  u.  a.  eine  walachiscbe  und  eine  un- 
garisdte  Famnng. 

'  Kleinere  Schriften  I,  445  f.;  ni,  514.  Woendlo,  IMMury.  Fott». 
Überlieferungen  I.  828, 

*  Ralston,  liöeian  Jaks  138. 

'  So  auch  in  Tenehiedentn  deutschen  und  wendiachen  Fassung«!, 
Efihler  448. 
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Mann,  der  nicht  beritten,  aber  der  auch  nicht  geht. 
Die  Kerne  des  Reises  werden  nun  rait  Nägeln  sorgsam  heraus- 
geschält, auf  der  Schwelle  des  Hauses  und  in  der  Sonne  gekocht, 
der  Mensch,  der  ihn  trägt,  geht  mit  einem  Fufs  auf,  mit  dem 
anderen  an  der  Seite  des  Weges,  der  Topf,  in  dem  der  Beis  ist, 
mrd  mit  emem  dünnen  Tnm  bedeckt,  so  da(s  ihn  die  Sonne 
nicht  bescheint,  der  Träger  hat  einen  Ftais  beschuht  ond  einen 
unbeschuht  und  ist  ein  Hermaphrodit.^ 

Dafs  die  europäischen  Märchen  aus  diesem  oder  einem  ähn- 
lichen indischen  Märchen  schöpften,  dürfen  wir  um  so  unbedenk- 
licher annehmen,  weil  auch  andere  Motive  aus  der  kln<ren  Dirne 
im  Buddhistischen  erscheinen,  ü.  a.  wird  dort  von  einem  Mann 
veriangt»  er  solle  Butter  von  Ochsen  bringen.  Als  Antwort  ' 
schickt  er  ^en  Mann,  der  sich  in  Schmerzen  windet»  weil  er 
die  Wehen  habc^  und  als  der  König  bei  dessen  Anblick  ausruft: 
'Das  ist  unmöglich !'  wird  ihm  erwidert :  'Es  ist  ebenso  unmöglich 
wie  dafs  Ochsen  Butter  geben.'  Eine  andere  Zumutung  ist: 
Stricke,  aus  Sand  gedreht.  Und  die  Antwort :  man  wolle  eine 
Probe  dieses  Stoffes  sehen,  dann  würde  man  hundert  Ellen  lauge 
Stricke  daraus  herstellen. ^  Dem  entspricht  im  Abendländischen: 
mn  König  spricht  ein  Füllen  nicht  dem  Eigentümer,  sondern  dem 
Eigentfiiner  zweierlOohsen  zu,  zwischen  cUe  es  sidi  gelegt.  Der 
lägentQmer  des  FQllens  fischt  nun  auf  dem  trockenen  Luid  und 
sagt :  Ebenso  gut  wie  ich  im  Trockenen  fischen,  ebenso  gut  kann 
ein  Ochse  Füllen  werfen.  Und:  aus  zwei  Rundel  Trinen  sollen 
Segel  und  Taue  und  alles  Nötige  für  ein  Schiff  liergestellt  werden. 
Als  Antwort  schickt  man  ein  Stückclien  Holz,  daraus  solle  man 
Hocken,  Spindel,  Webstuhl  schnitzen.  Wenn  im  abendländischen 
Märchen  oie  Tochter  die  Kluge  ist»  die  dem  ratlosen  Vater  ^e 
Losimgen  sagt,  so  hat  das  auch  seine  Analogie  in  mandiem  in- 
dischen Märchen.^ 

Der  Zauberer  in  seiner  Ekstase  schickt  seine  Seele  in  den 
BSmmd.  Dabei  geben  ihm  die  Stammesgenossen  Fragen  mit, 
die  ihm  der  Gott  im  Himmel  beantworten  soll.  Das  war,  wie 
wir  erfuhren  (oben  Archiv  CXIV,  2),  Brauch  bei  primitiven  Völ- 

*  Benfey  eriunert  Uli)  an  die  Sage  von  Indra  und  Vrtra;  der  sollte 
Mtötet  werden  nicht  aareh  Trockenes  und  nidit  durch  f'enehtes,  nicht 

nurcli  Steine  und  nicht  durch  Holz,  nicht  durch  Geschofs  und  nicht  durch 
Messer,  und  nicht  bei  Tag  und  nicht  bei  Nacht:  Indra  bringt  ihn  in  der 
Dämmerung  durch  Schlamm  um.  —  Und  B.  erinnert  auch  (216)  an  das 
folgende  griechiache  Batsei  (Antholoffia  I^datina  Aopendix  Iii7):  Es  gibt 
ein  Rätsel,  dafa  ein  Mann,  der  nicht  ein  Mann  (Eunuch),  der  sah  und 
nicht  sah  (er  schielte)  einen  Vogel,  der  nicht  Vogel  (Fledermaus),  der  auf 
einem  Holz  safs,  das  kein  Holz  (Dolde),  mit  einem  Stein,  der  knn  Stein 
(Bimstein),  warf  und  doch  nicht  warf  (er  traf  TOrbei). 

«  Chauvin  VI,  40  Anm.  2. 

'  Z.  B,  Oukataptati,  U  e.  6  f.,  <.  o.  5  1 
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kern,  und  dieser  Brauch  lebte  zugleich  als  Märchen  fort.  Dem 
luder  war  dies  Märchen  auch  bekannt^  bei  seiner  Vorliebe  für 
Sobar&imispiobeii  verwandelte  er  aber  die  Beise  in  den  Himmel 
in  eine  Reise  zu  einem  weisen  König  oder  Richter,  und  sugleioh 
hfiafte  er  nach  seiner  Art  die  dem  Reisenden  mitgegebenen 
Fragen,  Aufserdera  kontaminierte  er  das  Märchen  mit  einem 
anderen :  ein  vom  Unglück  Verfolo^cr  hat  auf  einer  Reise  Unheil 
angerichtet,  ohne  dal's  er  Schuld  auf  sich  lud.  Er  wird  von 
denen  verklagt,  die  er  schädigtei  und  der  weise  König,  der 
schon  auf  j^e  Frage  die  Antwort  wufste,  pariert  nun  noch 
jede  Anklage  dnroh  eine  Entsohddung,  die  durchaus  gerecht 
scheint,  die  aber,  in  die  Tat  umgesetzt,  die  AnkU^r  noch  viel 
stirker  schädigen  würde,  als  sie  ohnehin  Lreschadigt  sind,  so  dafe 
sie  sich  lieber  bei  ihrem  ersten  Verlust  beruhigen.  Durch  diese 
Entscheidung  zeigt  der  König;  darni  auch,  dafs  der  Mensch  nicht 
das  Schicksal  und  den  unseligen  Zufall  anklagen  soll,  wenn  er  sich 
nicht  in  die  unseligsten  Widerwärtigkeiten  verfangen  will.  Dies 
kontaminierte  MSräen,  in  dem  nunmehr  die  Kli^eit  des  Kdnigs 
ins  Überirdische  wichst,  erzSblten  sich  schon  die  Buddhisten^* 
aufserhalb  Indiens  lebten  die  klugen  Entscheidungen  des 
Richters  als  eigenes  Märchen  fort.  Ich  nenne  von  diesen  indischen 
Entscheidungen  zwei:  ein  Armer  hat  von  Reichen  Ochsen  entliehen, 
er  bringt  sie  zurück,  findet  die  Besitzer  aber  beim  Nachtmahl 
und  wül  sie  nicht  durch  seine  Meldung  stören.  Untemachts 
laufen  die  Ochsen  davon.  Die  Entscheidung  lautet:  der  Ent- 
leiher soll  Bulse  zahlen,  dem  Besitzer  aber  die  Augen  ausgestochen 
werden,  wwl  er  nicht  besser  aufpafste.  Unterwegs  will  der  Be- 
klagte essen,  die  Frau  des  Hauses,  in  das  er  eintritt,  holt  ihm 
etwas,  fällt  auf  der  Treppe  hin  und  erleidet  eine  Frühgeburt. 
Die  Entscheidung:  der  Übeltäter  soll  der  Frau  ein  neues  Kind 
raachen.  Und  so  geht  es  fort,  teils  in  guter  Steigerung,  indem 
der  Verzweifelte  sich  einen  Abhang  herunterstürzt,  dabei  aber 
auf  jemand  anders  fült,  diesen  tötet,  selbst  aber  leben  bleibt. 
Diese  Entscheidungen  nun  haben  sich  in  den  vielen  aulser- 
indisehen  Varianten^  sehr  wenig  geändert.  —  Das  andere  Märchen 
aber  von  den  Fragen  blieb  im  Abendländischen  eine  Himmels- 
oder Höllenreise  und  nahm  auch  dcron  bezeichnende  Motive  zu 
sich:  dafs  ein  neidischer  König  den  Helden  verderben  will,  den 
er  in  die  Hölle  schickt,  dal's  der  Held  aber  wundersam  behütet 
wird  und  der  König  in  die  Schlingen  fallt,  die  er  anderen  legte.  ^ 
In  diesen  abendlandischen  Rahmen  aber  kam  nun  fm  Bild  m- 
discher  Herkunft.  Der  Hauptinhalt  dieses  BeisemSrchens  nam> 

•  Jataka  257.  Benfey,  Pantsch atanira  I,  394  f.  Ralston,  Tibetan 
Ate  29. 

*J  Aufgezählt  bei  Benfey  a.  a.  O.    R.  Köhler  I,  678;  II,  580. 
'  YgL  obea  Archiv  CXV,  b  Anm.  2. 
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lieh,  die  Fragen,  wurde  im  Abendlandischen  aus  dem  Indischen 
herübei^enommen,  denn  dort  waren  sie  so  märchenhaft  und  selt^ 
sam,  dais  durch  ihre  Einfügung  das  alte  Märchen  einen  neuen 
annehenden  Beiz  «iliielt.^ 

Fragen  sind  imter  anderen  etwa  im  Indischen:  ein 
Wasser  war  froher  klar  und  jetzt  trübe.  Warum?  Antwort: 
Schlangen  streiten  sich  darin.  Bei  Grimm:  ein  Marktbrunnen, 
aus  dem  früher  Wein  quoll,  ist  versiegt,  und  es  will  nicht  einmal 
Wasser  daraus  quellen.  Antwort :  eine  Kröte  (Schlange)  sitzt 
unter  einem  Stein  im  Brunnen.  Und:  die  Früchte  in  einem 
Garten  waren  früher  suis,  jetzt  sind  sie  bitter.  Antwort:  weil 
die  Geistfichen  im  Garten  sich  gegen  ihre  Pflichten  vergehen 
(die  Antwort  ist  offenbar  nicht  ursprünglich,  sondern  boddhistiscb). 
Bei  Grimm:  ein  Obstbaum  hat  sonst  goldene  Apfel  getragen 
und  will  jetzt  nicht  einmal  Laub  treiben.  Woher?  Antwort: 
an  der  Wurzel  nagt  eine  Maus  usw. - 

Gewifs  war  diese  Herzählung  schwerfällig  und  langwierig. 
Sie  hat  aber  unsere  Erkenntnis  bereichert.  Wir  sahen,  dafs  die 
Inder  liier  und  da  ein  Motiv  anderen  Völkern  entlehnten  und 
zu  ihrem  Bdcfatnm  Ic^^n.  Wir  sahen  auch/  dafs  der  Bdobtom 
der  Inder  an  Geschichten  dieser  Art  —  wir  teilen  ja  nor  die 
Proben  mil^  die  anfterindisch  ihre  Parallelen  haben,  und  das  sind 
sehr  wen^  —  den  anderer  Völker  weit  übertrifft,  diese  nahmen 
nur  wenige  Münzen  aus  dem  grofsen  indischen  Goldschatz. 
Gerade  die  indischen  Entscheidungen,  Forderungen,  Einfälle  waren 
die  anziehendsten,  in  ihrem  Scharfsinn  unüberbietbar:  daher  ihre 
Lebens-  und  Verbreitungskraft.  Dabei  läfst  sich  hier  und  da 
beo^baohten  —  iob  erinnere  nur  an  das  Eontaminationamiidira 
und  auch  an  die  Ptoben  aus  der  klugen  Dirne  — ,  dafs  die  Inder 
an  diesen  Schar fsinnsproben  allsu  lebhafte  Freude  hatten.  Sie 
häuften  sie  nämlich  hier  und  da  nur  um  des  Häufens  ^villen  und 
vernachlässigten  dabei  Aufbau  und  Komposition  der  Geschichte, 
in  dem  sie  doch  sonst  Meister  blieben. 

y.  Menschen  mit  wunderbaren  Eigenschaften 
und  Verwandtes.  Von  einem  Ungeheuer,  einem  Biesen  oder 
Drachen,  der  eine  Jungfrau  raubt  oder  bewadit,  melden  uns  viele 
Sagen  und  Märchen.  Sehr  oft  schildern  sie  bei  diesen  und  bei 
verwandten  Anlässen  die  Sehnsucht,  die  halbgöttliche  Wesen  nach 
den  Töchtern  der  Mensschen  verspüren,  die  sie  dann  mit  List 
oder  Gewalt  in  ihren  Besitz  bringen  wollen. 

Dies  Motiv  wurde  in  Indien  nach  zwei  Seiten,  durch  eine 


'  Genaueres  über  Verbreitung  und  Varianten  des  Märchens  bei  Ernst 
Kuhn,  Bijxanfiri.  Zeitschrift  TV,  241.  Dazu  Chauvin  VIII,  146;  CSosquin, 
Revue  des  qucsiwns  hisloriques  7.1,  5  ff.;  74,  207  fL 

*  Vgl.  «ich  Ton  der  ikyen,  Mämkm  in  JUtfs  15  iL 
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Vor^  und  durch  eine  Nachgeschichte,  erweitert.  Eine  Jung&au 
soll  verheiratet  werden:  Mutter,  Bruder  und  Vater  suchen  ihr 
jeder  einen  Freier,  und  jeder  begegnet  einem,  der  eine  iiii<i^e\vöhn- 
liche  Kunstfertigkeit  oder  einen  Gegenstand  mit  wunderbaren 
Eigenschaften  besitzt.  Jeder  verspricht  ihm  das  Mädchen,  und 
als  die  drei  Frder  ersoheineii,  an  einem  Tage,  ist  die  Entschei- 
dung kaum  sn  treffen.  Da  befreit  der  Drache  die  Menschen  aus 
ihrer  Unschlüssigkeit:  er  raubt  die  Jungfrau.  Nun  können  die 
Freiw  ihre  Kunstfertigkeiten  wirklich  beweisen:  der  erste,  der 
alles  weifs,  ermittelt  den  Ort,  an  dem  der  Drache  die  Jungfrau 
verbirgt,  der  zweite,  der  einen  Wagen  hat,  der  durch  die  Lüfte 
fährt,  bringt  sie  alle  an  diesen  Ort,  der  dritte,  der  ein  treffliches 
Schwert  besitzt,  erschlägt  den  Drachen.  Sie  drei  bringen  die 
Jungfran  snrfiok,  und  der  Streit  am  sie  be^nnt  von  neuem.  ^ 

Das  Hauptmotiv,  die  Entführung  durch  den  Drachen,  ist  bei 
diesem  Mirchen  Sufserlich  in  der  Mitte  geblieben  —  man  möchte 
aber  sagen,  es  ist  eine  Art  Puffermotiv  ereworden  und  wird  durch 
indisches  Raffinement  von  beiden  Seiten  ganz  zerdrückt.  Die 
Jungfrau  hat  nicht  einen,  sie  hat  drei  Bewerber;  jeder  dieser 
Bewerber  hat  die  gleichen  Ansprüche,  sie  streiten  sich  um  ihren 
Besits,  und  der  Streit  wird  verdoppelt:  gerade  in  dem  Moment» 
in  dem  er  ausbriobt,  entfuhrt  der  Dniehe  die  Jungfrau.  So  er- 
bfiht  sich  die  Spannung,  und  die  zweite  Entscheidung  erschwert 
sich  noch  dadurch,  dals  die  Bewerber  ihrer  Fertigkeiten  und  Be- 
sitztümer sich  nicht  nur  rühmen,  dal's  sie  deren  Wert  vielmehr 
bewiesen.  Ahnhch  wie  bei  der  'hölzernen  Jungfrau'  hört  das 
Märchen  nicht  auf,  wie  die  Jungfrau  gerettet  ist:  im  Gegenteil, 
dann  gerade  kommt  der  Konflikt  auf  seinen  Höhepunkt. 

IMes  Märchen  kennt  nun  wieder  die  ganze  Welt.*  Sein 
erster  Teil,  die  erste  Werbung  um  die  Jungfrau,  wurde  in  den 
aufserindischen  Fassungen  vergessen.  Das  Folgende:  die  ver- 
schiodoncn  G;i1)on  der  Bewerber,  ihre  Reise  zum  Drachen,  der  Streit 
um  die  Jun<i:fr:iu,  prägte  sich  dem  Gedächtnis  um  so  tiefer  ein.  Die 
Zahl  der  Bewerber  und  die  Art  der  Begabung  wechselte  vielfach. 

Während  die  aufserindischen  Völker  sonst  die  Motive  selbst 
oder  ihre  Komplikationen  behielten,  die  indischen  Pointen  ver- 
galsen,  blieb  dies  MSrchen  eigentliäi  nur  weeen  seiner  Sdilufs- 
nage  am  Leben.  Diese  interessierte  die  V5lker  immer  von 
neuem,  sie  suchten  nach  immer  neuen  Lösungen  und  konnten 
sich  in  der  Schilderung  des  Streites  nicht  <2;(^imc:  tun.  Das  Mär- 
chen erscheint  in  der  Mongolei,  in  Rufslaud,  in  PdIgm,  im  jüdisch 
Deutschen,  in  Böhmen,  in  Frankreich,  Italien,  Deutächiand,  Däne- 

•  Vetalapaflc  "i.    Vgl.  v.  der  Leyen,  Ind.  Märchen  4P,  142. 

»  Vgl  Benfey,  Kieinere  Sehriftm  III,  94  f.  —  ß.  Köhler  I,  298.  438. 
—  Oben  Aftkw  OXIV,  17,  Anm.  8.  —  ChanTÜi  YII,  124;  VIII,  76.  — 
Die  Gaben  der  Bewerber  gerateo  oft  ins  Groteske,  Tgl.  Grimm,  KHM  71. 
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mafk  usw.  Es  ist  em  beredtes  Zengnis,  dals  ein  Gebilde,  wie  es 
sich  nur  die  Inder  ersinnen  konnten,  auf  der  ganzen  Welt  die 

Erzähler  anzog  und  zu  immer  neuer  Wiedergabe  reizte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  komme  ich  noch  einmal  auf  ein  Mär- 
chen zurück,  das  auch  verwegene  Geschicklichkeit  rühmt,  auf  das 
Märchen  vom  Meisterdieb,  d.  h.  auf  seine  indische  Fassung.  Am 
ausführlichsten  und  hübschesten  erzählt  sie  eine  Märchensammlung 
aus  Tibet^  Die  Diebe  sind  darin  nicht  Vater  und  Sohn,  son- 
dern Meister  und  Lehrline.  Der  Lehrling  entschlielat  sich  snm 
Stehlen  erst,  als  er  sieht,  dafs  sein  Meister,  ein  Weber,  zu  seinem 
Wohlstand  nicht  durch  sein  Handwerk,  sondern  durch  die  Die- 
berei kommt.  Der  Lehrlintr  zeigt  durch  zwei  Proben  sofort  seine 
Überlegenheit  über  den  Meister  im  Stehlen.  Dann  werden  beide, 
als  sie  in  einem  Hause  durch  das  Tjoch,  das  sie  dareiogeschlagen, 
kräftig  Diebereien  üben,  entdeckt;  der  Lehrling  haut  dem  Mei- 
ster den  Kopf  ab  und  zieht  damit  f orl^  den  Kampf  Ifiist  er  zurfick. 
Er  weifs  aber,  dais  er  dem  verstorbenen  Meister  und  Onkel  noch 
die  religiösen  Pflichten  zu  erfüllen  hat  So  gebärdet  er  sich  als 
Verrückter  und  umarmt  den  kopflosen  ausgestellten  Leichnam, 
er  erscheint  dann  als  Fuhrmann,  schirrt  die  Ochsen  seines  Wagens 
ab,  steckt  dessen  Holzladung  an  und  verbrennt  die  Tjeiche;  ver- 
kleidet sich  als  Brahmane,  bittet  um  milde  Gaben  und  bringt 
Opferkucheu  auf  den  Begräbuisplatz,  verkleidet  sich  nochmals  in 


in  den  Ganges.   Allen  Vorsohriften  der  Religion  ist  so  genügt: 

immer  vor  den  Soldaten,  die  am  Platze  Wache  halten,  die  ganz^ 
Vorgänge  mit  ansehen  und  sich  jedesmal  zu  spät  darauf  besin- 
nen, wer  der  Fromme  eigentlich  war,  und  jedesmal  dem  König 
ihre  verspätete  Entdeckung  viel  zu  spät  melden. 

Nun  will  der  Köni^-  (Ion  verwegenen  Sciilaukopf  fangen  und 
bringt  seine  Tochter  in  einen  Garten,  der  au  einer  Bucht  des 
Ganges  liegt.  Sowie  sie  berührt  werde,  solle  sie  schreien.  Der 
Dieb  verkleidet  sich  nun  als  Wassertrfiger,  Ififst  sich  mit  grofser 
Geduld  von  der  Verdacht  schöpfenden  Wache  den  Eruff  drei- 
mal zerschlagen  und  kommt  immer  von  neuem :  als  man  ihn  nun 
wirklich  für  einen  Wasserträger  hält,  schwimmt  er  rasch  über 
den  Strom,  bedroht  die  Königstochter  mit  dem  Tode,  wenn  sie 
einen  Laut  von  sicli  ^^vhe,  l)cschläft  sie  und  verläfst  sie. 

Dem  König  hilii  alles  Zürnen  nichts.  Nach  neun  Monaten 
bekommt  seine  Tochter  ein  Kind.  Der  Dieb,  als  Höfling  ver- 
kleidet» schleidit  sich  kurz  nachher  in  des  Köni^  Fialasty  und 
bd  seiner  Rückkehr  befiehlt  6r>  das  Kaufmannsviertel  an  plün- 
dern, der  König  habe  das  geweilt.  Es  gibt  einen  gro&en  Aof- 

*  Vgl.  auch  Somadeva  X,  64.  —  Ralston,  IHhetan  Tain  87,  dasn 
iächietiier  37.  44.  Ralston,  p.  XLYil.   Chauvin  VUX,  im. 
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rühr.  Nun  UUbt  der  EoDig  alle  UntertaneD  kommeo,  sich  iu 
eioen  grofsen  Kreis  au&tellen,  und  das  Kind,  mit  einer  Girlande, 
geht  auf  den  Dieb  zu  und  nennt  ihn  den  Vater.  £r  erbalt  die 
Königstochter  und  die  Hälfte  des  Reiches. 

Diese  indiHche  Geschichte  beruht  offenbar  auf  dem  alteu 
ägyptischeu  Märcheu.  Das  Verhältuiö  der  Diebe  ist  auders:  der 
zweite  wird  erst  Dieb  und  fibertri£Ffc  dann  gleich  d^  ersten;  aa<!^ 
die  Erbamiiig  des  Scbatshauses  ist  vergessen,  nnd  die  Listen  des 
Diebes  sind  geändert.  Durch  die  Änderung  der  Einzelheiten  er- 
hielt das  Märoben  ein  echt  indisches  Kolorit,  auiserdem  zeigt  diese 
Änderung  alle  uns  wohlbekannten  Eigenheiten  der  indischen  Er- 
zählungskunst. Die  Listen  des  Diebes  sind  gehäuft  und  steigern 
sich  langsam  und  systematisch;  dadurch,  dafs  die  Soldaten  die 
List  jedesmal  zu  spät  merken  und  melden,  und  der  König,  der 
klügw  sein  wiUy  Dodi  ä^er  als  sie  betrogen  wird,  kommt  eine 
hnbeche  Ironie  in  das  Iwoben.  Die  Entscheidung  schiebt  der 
Erzaliler  hinaus.  Der  König  gibt  dem  Dieb  die  Tochter  nicht 
freiwillig,  sondern  weil  er  ihr  die  Ehre  wiedergeben  mufs.  £in 
Kind  findet  den  Dieb  heraus,  den  alle  Klugheit  der  Erwachsenen 
nicht  entdecken  konnte.  Und  die  Listen  des  Diebes  zerfallen  in 
zwei  gleichwertige  Gruppen:  die  einen  hängen  mit  dem  Leich- 
nam, die  anderen  mit  der  Tochter  des  Königs  zusammen.  Uns 
freilich  soh^t)  als  sei  das  alte  Märchen  einfacher,  hübscher  und 
lästige  nnd  das  indische  gar  an  indisch. 

Ohne  Einflufs  auf  den  Okzident  blieb  aber  diese  indische 
Form  nicht:  das  Motiv  von  der  I^hrlingszeit  des  Diebes,'  das 
Wiedererkennen  des  Diebes  durch  das  Kind  -  und  des  Aufruhrs 
im  Kaufniannsviertel,-^  letztere  beide  unverstanden  und  entstellt, 
erscheinen  auch  im  Abendlandischen. 

Die  Inder  schwelgten  ja  iu  Geschichten,  in  denen  ein  Schlau- 
kopf oder  eine  schuldige  frau  allen  Gefahren  und  Verlegenheiten 
entrannen.  Wie  ein  amüsanter  Kontrast  zu  solchen  Abenteuern 
mutet  uns  das  Märchen  vom  'Doktor  Allwissend'  an.  Sehr 
hübsch  erzählt  es  wieder  Somadeva.^  Harisarman^  ein  armer 
nnd  dummer  Tropf,  wird  von  einem  Brahmanen  vernachlässigt, 
zn  einem  Fest  nicht  eingeladen,  auf  das  er  eingeladen  sein  wollte. 
Damit  er  doch  seinen  Trost  habe,  befielilt  er  seiner  Frau,  ihn 
als  Schlaukopf  zu  preisen,  und  stiehlt  dann  das  Pferd  jenes 
Brahmanen.  Als  der  danach  sucht,  verrät  er  ihm,  wo  es  ist:  er 
wisse  das  durch  seine  höhere  Einsicht.  Nun  werden  des  Königs 
Jnwelen  gestohlen,  und  da  er  ja  'alles  weilV»  soll  er  den  Dieb 

»  R.  Köhlfr  I,  210. 

*  Gälisch  uud  französisch  a.  u.  O.  199.  201/2.  Vgl.  auch  Fryin  Öocii», 
Synsche  Märchen  Nr.  LXII,  &  170, 

'  Gälisch  a.  a.  O.  199. 

*  VI,  30,  Tawaey  i,  272. 
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nennen.  In  seiner  Verawdflung  ruft  er  ^unge'  und  besdinldigt 
dieee  elende  SchwätzeriQ,  dafs  sie  ihn  zu  solch  sinnloser  Prahlerei 
verfuhrt.   Aber  die  Magd,  die  die  Juwelen  stahl,  heilst  wirklich 

'Zunge',  sie  lauscht,  erschrickt,  als  sie  genannt  wird,  und  beichtet. 
Nun  wird  die  Allwissenheit  des  Gifickpinsels  weiter  geprüft:  er 
soll  noch  sagen,  was  in  einem  Krug  verwahrt  ist,  weifs  es  na- 
türlich wieder  nicht  und  ruft  in  seiner  Verzweiflung  'Frosch',  so 
schalt  ihn  nämlich  sein  Vater.  Tatsachlich  aber  war  in  jenem 
EruM  ein  Frosch  verborgen. 

Dieeer  Tölpel  bringt  sich  mutwillig  in  den  Ruf  eines  All- 
wissenden, und  als  der  Ruf  erprobt  wird,  sagt  er  in  seiner  ko- 
mischen Ratlosigkeit  und  Verzweiflung  gleich  zweimal  hinterein- 
ander das  Richtige.  Das  ist  eine  ganz  reizende  Idee  und  ist 
erzählt,  wie  es  nur  die  Inder  erzählen  können :  dal's  wir  uns  au 
der  tödlichen  Verlegenheit  dieses  Prahlers  schadenfroh  weideu 
und  zum  Schlufs  doch  die  Düpierten  sind,  weil  seine  Dummheit 
recht  behält  In  Indien,  wo  MtrSgeriBohe  Wahrsagekunst,  Kur^ 
pfuscherd,  gefälschte  Gottesurteile'  in  echt  indischer  Maseen- 
Iiaftigkeit  verfertigt  und  wiedergegeben  wurden,  hatte  man  an 
diesem  Schwank  gewifs  seine  besondere  Freude.''* 

Den  Reiz  der  Geschichte  empfanden  aufserdem  sehr  viele 
Völker,  die  sie  einander  immer  von  neuem  erzählten.  Der 

'  ICan  denke  an  das  berühmteste,  das  in  Tristan  und  Isolde  erzählte» 
das  auch  von  Indien  kam ;  Wilhelm  Hertz,  IHnto»»  und  jboÜk^  545  f.  — 
Oidenberg,  Die  Literatur  des  alten  Itidien  121. 

*  Verwandt  im  Wesen  mit  dem  'Doktor  Allwissend'  ist  das  tapfere 
Schiiridfrlein',  Grimm  KHM  20.  Die  Motive  darin,  dafs  es  vor  einem 
Kieöen  prahlt  und  diesem  dummen  Biesen  seine  Stärke  glauboi  macht, 
besiegt  und  uberüstefc,  rind  in  germanischen  Landern  seit  lang^  Zelten 
heimisch;  vgl.  von  der  I^eyen,  Märchen  in  Edda  10  f.,  46  f.  Die  Motive 
aber,  dafs  das  Menschlein  Heldentaten  verrichten  soll,  voll  tödlicher  Angst 
auf  seine  Fahrten  auszieht  und  infolge  seltsamer  Zufälle  wirklich  Riesen 
und  Ungeheuer  t5tet,  sehen  indisch  aus  und  tiiuicn  sicli  auch  in  indischen 
Märchensammlungen.  Im  Jätaka  180  klettert  ein  Mensch  auf  einen  Baum, 
wirft  einem  Eber  Zweiglein  auf  den  Kopf,  so  dals  der  erwacht,  und  als 
er  merkt,  dafs  der  Mensch  auf  dem  Baam  ihn  auisordon  bestohlen  und 
nun  noch  auslacht,  rennt  er  voll  Wut  gegen  den  Baum  und  stöfst  sich  tot 
(canz  ähnlich  tötet  sich  das  Einhorn  in  dem  Märchen  Orimms).  Bei  Jülg, 
Mimgt^ü^  Winhm  28,  geht  ein  Pferd  mit  solchem  Tapferen  dnreh,  er 
hält  sich  an  einem  Baum  fest,  der  fällt  um  und  erschlägt  viele  Feinde,  die 
anderen  fliehen.  Derselbe  soll  einen  Fuchs  töten,  er  nat  seinen  Bogen 
dagelassen,  den  durchnagte  der  Fuchs  und  wurde  dabei  getötet:  der  Bogen 
»chnellte  nach  durch bieaeper  Sehne  zurück  und  erschlug  ihn.  Drittens 
soll  er  Dämonen  besiegen;  er  läfst  ihnen  sieben  weifse  Brote  zurück,  die 
mau  ihm  mitgab,  während  er  von  sieben  schwarzen  eins  verzehrte:  er 
wird  betfinbt.  Die  Dämonen  fallen  über  die  welfsen  hesr  und  vergiften 
sich.  —  Literatur  etwa  boi  Clouston,  Populär  Tales  and  Fictions  %  IZS. 
~  K.  Köhler  zu  Qonzenbach  41.  ^S,  des  V.  f.  Volksk,  6,  7ü.  B.  Köhler 
I,  565  (zu  SehiefiMTS  A»oHtekm  Tnim  11,  die  Etsfiilimg  ist  der  mon- 
golischen recht  fihnlieh).  Oosqnin  I,  96  f.  (mit  modernen  radiadhen  Fe^ 
rallelen). 


Digitized  by  Google 


Zur  EntetehuDg  des  Märchens. 


17 


'Doktor  AUwiBsend'  ist  fast  in  jeder  Marohensamniliuig  etitlialten. 
Dabei  überrascht  uds,  wie  treu  die  ErinDWiiiig  an  das  indische 
Original  blieb:  der  Zuruf  des  üngliicklichen  sa  fliob,  OFrosch' 
oder  'Krebs'  etc.^  blieb  in  allen  VeisionenJ 

VI.  Zeichensprache  und  Tiersprache.  Bei  primi- 
tiven Ydlkem  erBeteen  oft  sbnbfldlidie  ButteAnnsen  itna  Bot- 
achaften  hdchst  ansohanHeh  and  wirkungsvoD  die  8|nache.  Em 

Neger  erhielt  von  einem  anderen  als  Botschaft  einen  Sitan,  ein 
Stüdk  Kohle,  eine  Pfefferbflohs^  ein  gedörrtes  Getreidekom  und 
Lumpen,  in  Bündeln  zusammengebunden.  Das  bedeutete:  ich 
bin  stark  und  fest  wie  ein  Stein,  meine  Aussicht  in  die  Zukunft 
ist  schwarz  wie  eine  Kohle,  icli  bin  so  voll  Angst,  dafs  meine 
Haut  wie  Pfeiler  brennt  und  Korn  auf  ihr  gedörrt  werden  könnte, 
Bieine  Kleidung  ist  ein  lAimpeD.*  —  Ein  Maiskolben,  dne  Hfthner- 
feder  und  ein  Pfeil  an  einem  Baumast  am  Wege,  den  der  Feind 
kommen  mufs,  aufgehängt,  bedeuten  die  Kriegserklärung  der 
Niam  Niam.  Diese  Symii^le  erklaren  sich  folgendermafsen:  laTst 
ihr  euch's  einfallen,  auch  nur  einen  Maiskolben  zu  knicken  und 
ein  Huhn  zu  greifen,  so  werdet  ihr  durch  diesen  Pfeil  sterben.^ 

Mit  diesen  Mitteilungen  vergleiche  man  die  von  Herodot 
(IV,  131.  32)  erzählte  Botschaft  der  Skythen  an  Darias.  Sie 
sandten  dem  Perserkönig  einen  Hendd  mit  Vogel,  Maus,  Fkosdi 
und  fSnf  Pfeilen.  Sie  sollten  das  selber  deatä.  Darius  inter- 
pretierte: die  Skythen  unterwerfen  sich  adbst  (denn  die  Pfeile, 
ihre  wehrhafte  Stärke,  das  sind  sie),  sie  unterwerfen  ihre  Pferde 
(der  Vogel  bedeute  die  Pferde),  ihr  Land  (die  Maus  bedeute  das 
Land),  ihr  Wasser  (der  Frosch  bedeute  das  Wasser).  Die  Sky- 
then aber  wollten  sagen:  Wenn  Ihr  auch  gleich  den  Vögeln  in 
die  Lüfte  fliegt,  wie  die  Mäuse  in  die  Erde  Euch  verkriecht, 
wie  die  IVQscbe  in  den  Sümpfen  verschwindet^  onsefen  FNlen 
entgeht  Ihr  nicht  Die  Botschaft  ist  denen  der  Naturvölker  üb^ 
raschend  ähnlich,  mit  der  einen  Steigerang,  dafs  sie  nicht  einmal, 
sondern  doppelt,  zuerst  falsch,  dann  zutreffend  geschildert  wird.* 

Verwandt  mit  dieser  Zeichenspraohe  ist  die  Gebärdensprache 


*  Benfey,  Orient  und  Okxident  lll,  184.  R.  Köhler,  Kleinere  Schriften 
I,  89  f.  CosauiD  II,  187  f.;  mit  einer  kamaoniscben  Fassung,  die  in 
manchem  nocn  ursprünglidlier  ab  die  bei  Somadeva.  Zachariae,  Ze/iUdtir» 
des  Vereins  f.  Volkskunde  15  (1%5),  878,  mit  sehr  wichtigen  Bemerkungen 
2UI  Geschichte  und  Verbreitung  dieses  Märchens  und  seiner  Motive. 

*  Waitz,  AnOmipologi»  dirlhktnWm-  247:  atiert  bei  Boidaoh, 
A.  /.  d.  A,  27,  351. 

«  Andr^e  I,  191. 

*  Ganz  ähnliche  Botschafteu  mit  doppelter  Deutung"  im  Alexander- 
roman,  vgL  B.  Köhler  II,„492,  und  im  indischen  Epos  Harivamsa;  vgl. 
femer  Ottmum  in  adner  Übenetsung  LimpnckU  Aimandtr  (Halle  Iddö), 
zu  1438  f. 

AichiT  L  a.  ältmcheQ.   CXVI.  2 
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duroh  Fingeri  auf  ihr  beruht  em  besouders  im  Mittelalter  geru 
vorgetragener  Schwank,  der  aufserdem  die  Spitzfmdigkeit  und 

die  gewaltsamen  Deutungen  der  gelehrten  Theologen  verspotten 
sollte.  Die  einzelnen  Motive  in  dem  Schwank  variieren,'  zwei 
davon  kehren  eigenthch  immer  wieder,  und  aus  ihnen  entsprang 


löge)  disputieren  miteinander,  der  eine  steckt  einen  Finger  vor, 
der  andere  swd;  der  erste  streckt  seine  iladie  Hand  hin  and 
der  zw&te  seine  Faust.  Die  natürliche  Deutung  ist:  der  zweite 
meinte,  der  andere  wolle  ihm  ein  Auge  ausstechen,  er  drohte, 
ihm  zwei  auszustechen,  dann  meinte  er  mit  einer  Ohrfeige  be- 
droht zu  werden  und  drohte  mit  einem  Faustechlag.  Die  kunst- 
liche Deutung  aber  war:  der  eine  Finger  sollte  besagen,  es  gibt 
nur  einen  Gott,  die  beiden :  Gott  ist  ein  doppelter,  Gott  Vater 
und  Gott  Sohn.  Die  flache  Hand:  die  Welt  liegt  vor  Gott  otl'en 
wie  eine  flache  Hand;  die  Faust:  er  hilt  diese  Welt  fest  um- 
Bohlossen.  Mim  hat  geglaubt»  diesen  Schwank  aus  Lidien  her- 
leiten zu  sollen,^  das  ist  kaum  nötig:  es  gehörte  keine  unge- 
wöhnliche Kunst  dazu,  ihn  aus  den  beiden  Motiven  der  Finger- 
sprache zu  entwickeln. 

In  Indien  hatten  die  gleichen  Motive  überdies  eine  ganz 
andere,  viel  künstlichere  Entwickelung.  Eine  Prinzessin  spricht 
dort  mit  einem  Minister  durch  die  Fingersprache:  sie  streckt 
den  Finger  e&ier  Kmd  in  die  Höhe  und  Hkai  mit  der  anderen 
im  Kreise  hemm,  baUt  die  Hand  und  nimmt  sie  wieder  ausein- 
ander, sie  legt  zwei  f^ger  zusammen  und  deutet  nach  ihrem 
Hause.  Der  Minister  versteht  nichts,  seine  Frau  klärt  ihn  auf: 
der  eine  Finger  bedeutet,  bei  meinem  Palast  ist  ein  Baum,  der 
Kreis  um  den  Finger  ist  eine  Mauer  um  den  Baum ;  die  geballte 
und  auseinandergeuommene  Hand  heilst:  komm  in  den  Blumen- 
garten; die  zusammengelegten  Finger:  bei  dir  möchte  ich  liegen. 

Im  Lkdlscben  verateht  der  eine  gar  nichts  und  der  andere 
alles  lichtig,  und  die  Zeichensprache  verwandelt  sich  in  ein  ge- 
hdunes Liebesabenteuer.  Dies  wurde  dann  weiter  ausgebildet 
und  veikfinstelty  in  der  yetalapancavim9ati :  da  sehen  ein  Kö- 
nigssohn und  Pein  Freund,  der  Ministersohn,  eine  Knufmanns- 
tochter.  Sie  legt  einen  Lotos  ans  Ohr,  das  soll  heilsen:  ich 
wohne  in  Karnotpala  ('karna'  das  Ohr,  ^itpala^  der  Lotos)  usw., 
ebenso  deutet  sie  ihren  Namen,  auch  den  Stand  ihres  Vaters  an. 
Dot  Ministersohn  versteht  alles,  führt  den  Freund  in  ihre  Nihe, 
Ift&t  sie  das  durch  eine  Alte  wissen,^  und  mit  der  spricht  Padma^ 
vatt  wieder  durch  Zeichensprache  (sie  ohrf  a|gt  sie  mit  Mshn  Fb- 


>  AuafQhrHoliis  hei  B.  Köhler  a.  a.  O.  470  f. 

'  R.  Köhler  a.  a.  0.  489,  aber  die  Parallele  ans  Somadeva  ist  wenig 

genau. 


denn  wohl  auch  das  Ganze. 
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gern,  die  sie  sich  vorher  mit  Kampfer  bestrichen,  d.  h.  komme 
Dicht  in  den  zehn  hellen  Nächten;  sie  ohrfeigt  sie  denn  mit  drei 

blutigen  Fingern,  er  solle  noch  drei  Tage  warten,  sie  sei  un- 
wohl; dann  schickt  sie  die  A\ie  auf  einem  bestimmten 
zurück,  den  geht  dann  der  Könif^ssohn). 

Hier  entdeckt  uns  die  ZeiclieDsprache  einen  ganzen  Roman, 
die  Schicksale  eines  Liebeöpaares  von  dem  ersten  Zuaammen- 
treiFen  bis  rar  dflddiehen  Vereinigung,  mit  allen  Listen  und  allem 
Gedulden,  die  dasuffehören.  Dies  höc^t  kunstvolle  MSrohen,  in 
dem  die  ursprünglichen  Motive  der  Zeidirasprache  fast  ganz  ver- 
schwanden, drang  teilweise  xn  den  Persern,  Arabern  und  auch 
nach  Europa.^ 

Im  Abendlande  entstand  also  aus  der  Zeichensprache  ein 
hübscher  Schwank,  in  Indien  ein  kunstvoll  aufgebauter  Roman. 

In  Märchen  und  Öa^e  verstehen  einzelne  Begünstigte  die 
Spradie  der  Tiere.*  Au<£  Salomo  verstand  sie.  Mast  zog  er, 
nach  der  spätjüdischen  Sage,  mit  dem  aaasmk  Heer  in  das  Tal 
der  Ameisen,  und  eine  von  diesen  rief :  Zieht  Euch  zurück,  sonst 
zertreten  Euch  Salomo  und  semf  Heer.  Salomo  abw  lachte^  als 
er  dies  gehört.' 

Beide  Züge:  ein  König  versteht  die  Sprache  der  Ameisen 
und  lacht  darüber,  vermitteln  uns  auch  indische  Legenden.  Hinzu- 
gefügt ist  die  glückliche  Erfindung,  dals  die  Frau  des  Königs 

Oin  fragt,  warum  er  lachte.  Er  vm  es  niebt  venaten:  sie  sagt, 
wenn  ich  es  niciit  erfahrey  so  sterbe  kh.  Aber  auf  Anraten 
dessen,  der  ihm  die  Gabe  verliehen,  bleibt  er  Uet,  und  als  sie 

das  merkt,  läTst  sie  auch  das  Fragen.* 

Das  Märchen  hatte  nun,  ganz  imvermerkt,  einen  hübschen 
menschlichen  Inhalt  gewonnen :  es  schilderte  Art  und  Neugier 
der  Frauen.  Freilich  blieb  es  noch  immer  etwas  unbeholfen,  ihm 
fehlteu  noch  das  rechte  Märchenhafte  und  die  Pointen  und  die 
Kontraste.  Alles  das  erhielt  es  durch  die  spatere  Eunst^  aber 
noch  vor  dem  Buddhismus. 

*  Vgl.  V.  (lor  I^eyen,  Ind.  Märehen  125  f.  Jülg,  Mongol.  Märehen  III  f. 
Ciouston,  Book  of  Sindibad,  1884,  65.  Iö6.  248.  303.  Euling,  Oermanistüehe 
Abhandlungen  XVIII  (Studien  fiber  Heinrich  Eaufringer,  190U),  71  f. 
Chauvin  VI,  178  f.;  VIII,  75,  wo  noch  zitiert  sind:  Revue  de  trad.  pop» 
14,  405;  Basset,  GorUes  d^Afrique  237;  Journal  Asiatigue,  1903,  I.  348. 

*  liebredkt,  Zur  VfMmä»  158.  Marx,  Mainhm  v.  daM,  TStrm  110. 
'  Targum  Scheni  zu  Esther,  Eisenmcnger,  Entdecktes  Judentum  II,  441. 

Qorän,  27,  16 — 19,  zitiert  nach  Benfey,  Orient  und  Okxident  II,  183  f.  — 
Vgl.  aufBerdem  ders.,  A7.  Schriflen  III,  2;:;4.  R.  Köhler  II,  610,  Anm.  2 
(Holte).  —  Jätaka  386.  —  Kuhn,  M^k,  Märchen  268. 

*  So  ungefähr  iin  Rämäyana.  Legendenhafter  und  langweiliger  noch 
im  Harivamsa;  da  sagt  die  Frau,  sie  habe  den  Gemahl  nur  prüfen  wollen. 
Betufey  a.  a.  O.  148.  —  Dies  die  ältesten  Formen,  die  seltsamerwdse  die 
späten  Epen  überliefern ;  das  äufserlich  viel  ältere  buddhistigche  Jätaka  386 
gibt  eine  viel  Icompliziertere  Form  mit  vertichiedenen  Motiv  Verdoppelungen. 

2^ 
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Es  wurde  nSmficb  etsSUt,  woher  der  König  seine  Gabe,  das 
Verstehen  der  Tiersprache,  erhalten:  weil  er  eine  Schlange  ^ 
rettet'  oder  weil  er  eine  Schlange  von  der  Untreue  ihres  Weib- 
chens überzeugte.'-  Aufserdem  empfing  der  König  die  Gabe  nur 
unter  der  Bedingung,  dafs  er  keinem  davon  erzählen  darf.  Als 
sein  Weib  dalier  erklärt,  sie  wolle  sterben,  wenn  sie  nichts  er- 
fahre,  steht  er  vor  dem  Konflikt:  entweder  ich  schweige  und 
dann  stirbt  sie^  oder  iob  red%  dann  sterbe  UAl  Drittens  aber 
wurde  das  Anhören  der  Tierspraohe  verdoppelt  Als  der  König 
in  seiner  Verzweiflung  dasitzt,  hört  er,  wie  ein  Bock  zu  einem 
weibüchen  Schaf  ssgt,  das  Gräser  verlangt^  die  am  Rande  eines 
Brunnens  stehen  und  die  der  Book  nur  mit  Lebensgefahr  holen 
kann:  Wenn  du  um  dieses  nichtigen  Gelüstes  willen  mein  Leben 
aufs  Spiel  setzest,  so  liebst  du  mich  nicht;  ich  hole  dir  die  Grä- 
ser nicht.  Damit  ist  der  Könu^  geheilt,  er  sagt  seiner  Frau  das 
Entsprechende.*  Das  letste  üßtiy  brachten  £e  Araber  in  Tau- 
send und  Einer  Nacht  noch  drastischer.  Hahn  und  Hund  onter- 
halten  sich  und  der  Hahn  sagt:  dieser  König  macht  mir  wenig 
Eindruck,  ich  werde  mit  hundert  Frauen  fertig,  ich  verprügele 
sie.    Und  das  Veqorügeln  besorgt  dann  auch  der  König.^ 

Nun  war  in  dem  Märchen,  wie  wir  sahen,  der  indische  Kon- 
flikt und  auch  der  indisciie  Kontrast:  zuerst  verlacht  der  Konig 
die  Tiere,  und  dann  verlachen  sie  ihn.  Auch  das  Menschliche  iu 
der  Geschichte  war  erweitert  zu  einem,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
echt  indischen  Rezept,  wie  man  Fhiuen  zu  behandeln  hat  In 
dieser  Vollendung  fand  das  Märchen  EVeunde  bei  vielen  Völkern; 
alle  Änderungen,  die  hineinkamen,  treffen  nichts  Wesentliches.* 

Hier  wird  also,  wie  in  manchen  anderen  Fallen,  ein  einfaches 
Motiv  zu  einer  lebenswahren  Geschichte,  indem  der  Inder  es  mit 
dem  Verhältnis  von  Mann  und  Frau  verflicht,  zugleich  weibliche 
Neugier  und  männliche  Langmut  scliildert  und  das  Ganze  dann 
kunstvoll  verdoppelt,  seine  beiden  Teile  aber  in  hübschen  Kod> 
trast  gegenmander  stellt* 

'  Bo  im  Jatala  u.  im  Serbischen,  Wuk  StephanowitBch  Karadaohitach, 
Voücsmärehen  der  Serbenp  Berlin  1854,  Nr.  3. 

*  Auch  im  Jataha;  liier  also  die  erste  MotiTverdoppelnng.  Ferner  in 
der  Juinafomi  (BAm^Miieantram)  und  im  TQrldsdieD  (bei  Bosen,  ^tti 

Nameh  II,  236). 

'  So  im  Jataka,  im  Tamulischen  (Babiugton,  Mise.  Translations  I,  56) 
und  Tflrkisehen,  Benfey  a.  a.  O.  —  Auch  in  der  Jaina- Krzählungj^  der 
Bock  sagt  dort:  Ich  bm  durch  (Jeburt  ein  Bock  (d.  i.  Schaf),  dor  Kfinig 
ist  68  durch  sein  Benehmen.    Benfey,  Kl.  Schriften  a.  a.  O. 

*  So  Tausend  und  Eine  Narht  und  die  serbische  Form. 

'  In  Tausend  und  Ewer  yacht  unterhalten  pich  nicht  Ameisen,  sondern 
Ochse  und  Esel,  die  einander  raten,  wie  sie  mit  dem  Herrn  umgehen 
sollen.  ChftiiTin  V,  179. 

"  Kiiie  andere  Form  dea  Tiersprachen luotiv«  ipt  t  >,  daf?  jemand  die 
Unterhaltung  von  Tieren  oder  Qeistern  belauscht,  die  Uefabien  hört,  die 
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yn.  Die  dankbaren  Tiere.  Tiere  bewahren  dem,  der 
ihnen  wohl  will  oder  wohltut,  eine  besondere  Anhänglichkeit  und 
Treue.  Das  zeigt  die  Beobachtung  des  taglichen  Lebens,  und 
Geschichten^  die,  vielleicht  auf  wahren  Erlebnissen  beruhend, 
aholidies  berichten,  reichen  gewifs  in  sehr  alte  Zdten.  Das 
Griechische  kennt  sehr  viele.  ^  Uns  sind  diese  Greeohichten  seit 
unserer  Jugend  lieb;  ich  erinnere  nur  an  die  berQhmteste,  an  die 
von  Androklos  und  dem  Löwen. 

Der  Inder  kontrastiert  sofort  die  Dankbarkeit  der  Tiere  mit 
der  Undankbarkeit  der  Menschen.  Ein  Affe  und  ein  Mensch 
sind  auf  einem  Baum,  ein  Tiger  belauert  sie.  Der  Mensch  schläft 
ein,  der  Afife  beschützt  ihn  und  wirft  ihn  dem  Tiger  trotz  dessen 
Bitten  nicht  hmunter;  als  der  Affe  eingeschlafen  ist  und  der 
Tiger  seine  Bitten  wiedeiholt,  will  der  Mensch  ihm  den  Affen 
anwerfen.^ 

Neben  dieser  einfachen  Fabel  bestanden  seit  alter  Zeit  kom- 
pliziertere, die  auch  in  buddhistischen  Kreisen  weitergetragen 
wurden,'-  Statt  eines  Tieres  erscheinen  drei  und  bezeugen  ihre 
Dankbarkeit  verschieden,  dadurch  wird  der  Verlauf  des  Marchens 
mannigfaltiger  und  der  Kontrast  zur  Undankbarkeit  des  Meo- 
sdien  noch  stfirker.  Die  Vorgänge  folgen  etwa  so:  drei  Here 
und  ein  Mensch  w^en  von  einem  Menschen  ans  einer  Grube 
gesogen  und  gerettet.  Die  Tiere  erweisen  sich  dankbar.  Der 
Affe  speist  den  Menschen  mit  einer  köstiiehen  Frucht;  der  Tiger 
schenkt  ihm  eine  Kette,  die  er  emem  Königssohn  abnahm.  Als 

eiueixi  Freunde  drohen,  und  sie  abwendet,  wobei  er  sich  selbst  fast  ums 
Leben  bringt.  So  z.  B.  im  Märchen  vom  Typus  des  Annen  JohattneSt 
dessen  Hauptmotive,  die  Abwendunfr  der  (lefahren  und  das  Lebensopfer 
des  Köoigs  für  den  Diener,  doch  wohl  aufs  Indische  zurückgehen.  Denn 
die  Steigerung  der  Ge&hren  iet  echt  indiecb  (Somadeva:  er  soll  ein  HÜb- 
band  finden,  das  poll  ihn  erwürgen,  wenn  er  es  anlegt;  er  soll  einen 
Fruchtbaum  sehen,  wenn  er  eine  Frucht  davon  ÜBt,  soll  er  sterben ;  wenn 
er  das  Haus  des  Schwiegervaters  betritt,  tcXL  es  Uber  ihn  einstfirzen ;  und 
in  der  Brautkammer  soll  er  hundertmal  niesen,  wenn  jemand  nicht  hun- 
dertmal Gesundheit  ruft,  so  soll  er  sterben),  und  das  Opfer  (im  Indischen 
in  einer  besonderen  (iescluchte,  die  vom  treuen  Viravara  erzählt)  wird 
gerade  im  Indiachen  rücksichtslos  verlan<rt.  Vgl.  (  osquin  T,  XXXVIII. 
—  Reinhold  Köhler,  Aufsätze  utid  Schriften  1894,  S.  24  f.  —  Von  der 
Leven,  Ind.  Märehen  142  f.  —  Auch  das  Märchen  von  dem,  der  Geister 
belanechte,  ein  Wonschding  nahm,  das  sie  mrflcldieüien  (oder  von  wunder- 
baren Kuren  vernahm,  die  er  verrichten  könne),  das  einem  anderen  er- 
zählte, der  auch  zu  den  Geistern  kam  und  von  ihnen  empiiudlich  mifs- 
haaddt  oder  bestraft  wurde,  erscheint  zuerst  im  Indischen :  Jülg,  Mongol. 
USrühm  a  8  f .  Chauvin  V,  150  f.  B.  Köhler  I,  510.  281  (bes.  286  mit 
Nachtragen  Boltes).  Cosquin  I,  bes.  90  1  (zu  Nr.  7). 
1  J^Iarx  a.  a<  O. 

'  Vgl.  Weber,  Ind.  Studien  15,  303  f. 

^  Jataka  173.  —  Cosquin,  L<'s  conies  populaircs  d  Icur  origine.  Der' 
nier  etat  de  la  gueation  {Qmpte  rendu  au  troüüme  cofiyres  des  Caiholiques, 
3—8.  Sipt,  94),  Paris  1895,  8.  19  f.  —  Benf^,  Pianiiehatanira  I,  193  l 
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er  nun  mit  dieser  Kette  in  eine  Stadt  kam,  beschuldigt  ihn  der 
gerettete  Menscli,  er  habe  sie  gestohlen.    Man  warf  den  Un- 

§lucklichen  ins  Gefängnis.  Da  erschien  ihm  die  Schlange,  stach 
ie  Tochter  des  Kdugs:  nur  der  G^efanopie  konnte  sie  heilen. 
Er  worde  befreit  und  erzShlte  seine  G^eraklite.  Nun  eriuelt  der 
Schuldige,  der  so  treulos  handelte,  wo  doch  sogar  Tiger  und 
Schlange  ihr  Versprechen  hielten,  seine  verdiente  Strafe.  —  Am 
vollendetsten  und  tiefsinnigsten  erzählt  die  Geschichte  die  Ber- 
liner Handschrift  des  Pantsohatantra  (Benfey  II,  128),  ihren 
Wanderungen  uud  Wandlungeu  ging  Benfey  nach.  Sie  war  im 
abendländischen  Mittelalter  sehr  berühmt;  ihre  Einzelheiten  wur- 
den wohl  entstellt,  ihr  Wesen  abw:  die  Bettung,  die  märchen- 
haften and  wunderbaren  Gaben,  die  Dankbarkdt  der  Tiere  und 
die  Undankbarkeit  des  Menschen  blieben.  Li  Schwaben  und 
Sizilien  lebt  die  Geschichte  ab  Volksmärchen.  Auch  die  Ne^r 
der  Sklavenkfiste  *  kennen  sie^  wahrscheinlich  durch  einen  Mis- 
sionar. Statt  der  Schlange  wird  eine  Ratte  gerettet,  diese  stiehlt 
einen  Stein  aus  dem  Schatzhause  des  Königs  und  bereitet  da- 
durch dem  Retter  Ungelegenheiten.  Die  Moral  ist:  'Man  solle 
sich  das  merken  wid  nichts  aus  dem  Hause  des  Königs  stehlen/ 
Diese  Moral  scheint  frdfich,  wie  Ck)squm  mdnt,  eigens  dazu  er- 
funden, um  zu  beweisen,  dafs  die  Neger  nicht  amnai  ane  Ge- 
schichte auffassen,  geschweige  denn  sie  erzählen  können,  und 
sie  w^ird  dadurch  zu  einer  indirekten  glänzenden  Bestätigung  für 
die  Ansicht,  dafs  diese  Geschichte  in  Indien  entstanden  sein  mufs, 
was  ja  auch  ihre  märchenhafte  Verwickelung  sofort  direkt  zeigt. 

Das  Motiv  von  der  Dankbarkeit  der  Tiere  entfaltete  sich 
noch  anders:  die  Tiere  zeigten  auTser  ihrer  Dankbarkeit  ihre 
Klugheit  und  verhalfen  dem  Menschen  an  wertvdlen  Besitz- 
tümern, z.  B.  zu  einem  kostbaren  Talisman. 

Solche  Wunschdinpe:  Tische,  die  nie  leer  werden,  Tiere,  die 
Gold  speien,  Kappen,  die  unsichtbar  machen,  Schwerter,  die  keinen 
Fehlhieb  tun,  u.  ähnl.  ersinnen  sich,  wie  wir  wissen,  alle  Völker. 
Die  Inder  erfinden  Wunschdinge,  die  nicht  aUgemeine,  sondern 
bestimmte  Wünsche  gewähren  und  Fähigkeiten  besitzen,  wie  wir 
schon  aus  dem  Märchen  von  den  kunstreichen  Brüdern  erfahreu 
(ein  Wagen,  der  durch  die  Lfifte  Uhrt;  ein  Sdbwert^  das  jeden 
erschlägt);  sie  verengerten  ihr  Wirkungsgebiet  und  konnten  de 
deshalb  häufen  und  steigern.  Der  Inder  zeigte  aber  auch,  wie 
wenig  der  Mensch  die  Wunschdinge  verdient;  gerade  um  ihret- 
willen entsteht  der  ärgste  Betrug,  einer  listet  sie  dem  anderen 
ab,  und  oft  wissen  die  Menschen  nicht,  was  mit  ihnen  beginnen, 
sie  fürchten  von  ihnen  Unheil  und  suchen  sich  ihrer  zu  befreien.' 

'  Cosquin,  22,  Journal  asiaiique  I,  208. 

-  Ich  gebe  einige  Beispiele.  Das  Märchen  erzühlt  hier  und  da  von 
einer  Laute,  nach  der  alles  tanzen  muls  (Kühler  I,  55.  61.  89;  Cubc^uIq  1,30; 
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Zu  diesen  Wunschdinf^pii  j^ehört  auch  ein  Talisman  mit  der 
Gabe,  einen  kostbaren  Palast  zu  erbauen,  aowie  der  Stein  öchwin- 
de(^  so  schwindet  auch  der  Palast   DieseD  Stein  vefMbaffen 

rjrinim,  KHM  8.  bd.  HO).  Im  Iiidi->clieu  (Kalslou  Tibetan  Tales  229  f.) 
darf  man  nur  die  oberste  Seite  dieser  Laute  nicnt  berühren.  Alt  das 
Verbot  doch  übertreten  wird,  fangen  Bäume  und  Sträiicher  an,  sich  zu 
drehen;  beim  zweiten  Male  stellt  ein  Haus  sich  auf  den  Kopf,  und  das 
Geschirr  geht  in  tautend  Scherben;  beim  dritten  Male  kentert  das  Schiff, 
auf  dem  die  Laute  gespielt  wird,  und  alle  ertrinken.  Man  erkennt  als 
Indisch  die  Ausmalung  ins  einzelne  und  die  tragikomische  Steigerung.  — 
Wir  kennen  aus  dem  MSrdieD  den  CMdvogel:  wer  sdn  Hens  und  seine 
L<4)or  if-f,  findet  taglich  ein  noldstuck  (z.  B.  Grimm,  KJIM  60;  Ralston, 
Schiefner  129,  XLV;  Coequin  I,  73;  Köhler  I,  409).  Im  Buddhistischen, 
Jäiaka  286,  ei^cheinen  zwei  Vögel,  die  sich  zanken.  Der  untere  saet, 
wer  mein  Fleisch  brät  und  ifst,  findet  jeden  Tag  hundert  Goldstücke;  der 
obere,  wer  mein  Fleisch  iT)*t,  wird  König,  wer  meine  Flaut.  Hauptkönigin, 
wenn  es  eine  Frau,  FeUlherr,  wenn  es  ein  Mann,  wer  das  Fleisch  an  den 
Knochen,  kfinig^cher  Schatzmeister,  wenn  er  ein  Hausvater,  des  Königs 
Vertrauter,  wenn  er  ein  Heiliger.  Diese  Fülle  der  Gaben,  deren  sie  sich 
80  unklu>r  rühmen,  wird  den  unbedachten  Vögeln  zum  Verderben.  Ein 
Bosigsammler  hört  sie  und  packt  ne,  um  sie  zu  verzehren.  Aber  aiidi 
Pf  wird  in  fieiner  Hoflnurij:  betrogen;  eine  Welle  trägt  ihr  Fleisch  zu  an- 
deren, die  es  essen,  ohne  seine  Eigenschaften  zu  kennen  (vgL  auch  Steei 
nnd  Temple,  p.  138).  Die  AnhSinang,  Vertellnng  nnd  EHfiSsrenzierong 
der  CJahen.  dafs  die  Vogf»!  nlch  iliircli  sie  don  Tod  anschwätzen,  daf-  das 
Geschick  sie  dem  Wissenden  nicht  gönnt  und  dem  Unwissenden  gibt,  das 
sind  alles  echt  indische  ZQge.  Die  ganze  Kompliziertheit  dieses  Märchens 
hat  sich  aufserhalb  Indiens  nicht  erhalten:  aber  daf»  gerade  dem  Wissen- 
den das  Begehrte  nicht  zuteil  wird,  dafs  die  verschiedenen  Körperteile  (\m 
Vogels  verschiedene  Gaben  gewähren,  erzählen,  oflenbar  in  Eriuuerung 
solcher  indischen  Geschichten,  auch  europäische  Märchen.  —  Es  m.ijj;  im 
Leben  off  pe^chehen  sein,  dals  einer  dem  anderen  etwa.s  Hübsches  schenkte, 
dieser  das  Geschenk  weitergab,  der  zweite  Empfänger  es  auch  nicht  be- 
hidt,  und  dafs  schlieMich  me  Gabe  zum  ersten  (ieber  zurückkehrte  (Oester- 
ley,  Baital  Pnrrhis?\  p.  177/8).  Auch  in  Indien  hat  sich  derlei  gewifs  oft 
ereignet.  Das  mdische  Märchen  (Einleitung  zu  dem  Zyklus  vom  ver- 
zaaberten  Thron,  vgl.  oben  Ar^iv  CfXV,  378  nnd  Leeodlier,  Le  ir9ne 
enchantc  21  f.)  machte  nun  aus  der  Gabe  eine  Frucht  der  Unsterblich- 
keit oder  ein  besonders  kostbares  Geschenk.  Ein  König  erhielt  es  und 
sab  es  seiner  Frau,  diese  ihrem  Günstling,  einem  Minister,  der  aus  Ehr- 
furcht und  Zuneigung  wieder  dem  König.  Äufserlich  blieb  also  die  (be- 
schichte unscheinbar  und  natörlieh,  aber  sie  enthüllte  jetzt  verbor«?ene 
Zuneigungen;  gerade  durch  gute  Kijjenschaften,  Liebe  und  Anhänglich- 
keit, wurden  verbotene  Verhältnisse  offenbar,  und  die  Menschen  zagten 
ihre  Furcht  vor  kostbaren  Ctaben.  Verschiedene  indische  Märehensamm- 
Inngen  kannten  diese  wandernde  Frucht.  Da  dieselbe  Geschichte  bei 
byzantinischen  Chronisten,  die  zndon  Nachrichteii  ans  Indien  benutsteo, 
sich  wiederfindet  (Chronikon  Paschale,  ed.  Dindorf,  Bonn  1832,  584;  Theo- 

ß hau  es,  cd.  Ciaisen,  Bonn  1839,  I,  153;  Malalas,  ed.  Dindorf,  p.  356;  Jo- 
annes Antiodienus,  ed.  O.  Müller,  fragm.  küt  Chtuoae  4,  5;^ö;  Kedrenas, 
ed.  Bekker,  I,  591),  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dals  sie  von 
Indien  über  Byzanz  nach  dem  Abendlande  kam.  Albrecht  Weber,  iTtd. 
Studien  15,  212,  der  an  den  Einflufs  von  Indien  nicht  glaubte,  übersah 
die  Hauptsache,  die  unzweifelhaft  indischen  Charakteristika  der  Geschichte. 
—  In  anem  buddhistisohen  Märchen  {Jätaka  186)  erhält  einer  eine  Axt, 
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eiDem  Brahmanen  ein  Affe,  den  er  gerettet,  die  anderen  ihm 
dankbaren  Tiere  sind  eine  Maus  und  ein  BarJ  Kaufleute  be- 
rauben den  Brahmanen  des  Wunderäteins:  die  Maus  weifs  die 
Boblaf  enden  Kanfleute^  indem  de  Aber  sie  VSadt,  in  eine  Stellnng 
ZD  bringen,  die  die  Wiedemwinnmig  des  Wnndemteins  erovig- 
licht;  mit  vieler  Mühe  und  ZaBt  wird  er  aus  dem  Zimmer  bmne- 
gebracht  Auf  dem  Wege  zum  Bedteer  fallt  er  ins  Wasfler,  und 
die  Maus  bewegt  die  Wassertiere,  dafs  sie  ihn  suchen  und  ans 
Land  bringen.  Diese  Listen  der  Tiere,  die  immer  von  neuem 
verzweifeln,  den  Stein  zu  erobern,  und  es  doch  immer  von  neuem 
versuchen,  bis  es  endlich  glückt,  sind  im  Indischen  viel  hübscher 
und  ansehaufidier  «Shlt,  als  ich«  es  naobenSlüen  kann.  Das 
MIrchen  preist  £e  unverdrossene  Dankbarkeit  nnd  die  immer 
neu  sich  oewahrende  Erfindungsgabe  der  Tiere.  Die  anderen 
Volkm*  haben  ihr  Verständnis  für  dies  Märchen  dadurch  gezeigt, 
dafs  sie  es  besonders  hübsch  wiedererzahlteji.  Uns  ist  es  durch 
Brentanos  Gockel,  Kinkel  und  Gackeleia  in  der  anmutigsten  Er- 
innerung. ^ 

die  Feuer  macht,  ein  zweiter  eine  TVommel,  die  die  Fdnde  in  die  FIvdkt 

jagt  und  ihn  mit  oinom  Heere  umgibt,  ein  dritter  pine  Kugel,  die  zum 
Sürom  wird  und  ihm  oin  Königreich  erobert.  Ein  vierter  hat  sich  in 
Besitz  von  Jawelen  gebracht  (vgl.  oben  H.  16  Anm.  2),  die  Flu^kraft  ver» 
Idlmi;  er  tauscht  sie  mit  der  Axt  des  ersten  und  läfst  durdb  die  Axt 
deren  früheren  Besitzer  erpchlagen,  ebenpo  bemächtigt  er  sich  der  Trom- 
mel und  der  Kugel  und  erobert.  Bich  mit  Hilfe  der  Wunschdinge  ein 
mfiehtiees  Königreich.  Das  für  lies  Märchen  ßezdchnende  lat  das  Ab- 
listen der  wunderbaren  Dinge,  und  das  erzählen  denn  auch  «lern  indischen 
sehr  ähnlich  andere  Märchen.  Am  ähnlichsten  ist  Grimm,  KBM  54 ;  da 
sind  die  Wimechdin^e  ein  RaoEen,  ans  dem  Soldaten,  ein  Hfltlein,  ans 
dem  Artillerie  und  Kanonen  hervorkommen,  nnd  ein  Hörnlein,  bei  dessen 
Oebläse  alles  umfällt.  Alle  drei  werden  mit  Hilfe  eine«  Tischlein  deck 
dich  abgelistet;  Cosquin  I,  123  f.;  Chauvin  V,  259  (der  Eingang  von 
KSM  54,  der  eine  Bruder  findet  einen  Silberberg,  der  andere  einen  Gold- 
berg, der  dritte  geht  weiter,  hat  sein  Vorbild  aucn  im  Indischen :  Pantsch. 
V,  8).  Die  Märchen  bei  Grimm,  der  Krautesel,  TiRchlein  deck  dich,  sind 
in  der  Grundidf  e  verwandt  (vgl,  ßoniadeva  X,  57,  Zukunft  vom  23.  Dez. 
180!',  Reinhold  Köhler  I,  186  und  Ralston,  Tibetan  TaUt  221},  Zu  den 
Wimschdingen  im  allgemeinen:  Chauvin  V,  229  f. 

*  Coflqoin  20  n.  Anm.  2.  B.  EöMer  I,  08.  Jülg,  MonffoL  MSMm  60. 
ßenfey,  Pantsehatcmira  I,  211.  PuuEer,  Eädt  Chtdnm  168.  Prym  Sodn, 
j%r.  Märclim  402. 

■  DaÜB  die  unlösbaren  Aufgaben  im  Märchen  (vgl.  oben  Archiv  CXI  II, 
256  Annu  4)  durch  Hilfe  dankbarer  Tiere  gelöst  werden,  die  der  Held 
schonte,  mag  auf  indische  Motive  zurückgchf-n  (vgl.  Brnfey,  Pantschatantra 
I,  217).  Von  diesen  Märchen  oder  ähnlichen  aus  gelangten  die  dank- 
baren Tiere  wohl  auch  in  das  Märchen  von  der  eingesdutchtelten  8eele 
dee  Sieeen  (vgl  oben  Asrehi»  OXV,  8.  8  Anm.  8  und  &  288). 

München.  Friedrich  von  der  Lejen. 

(Befaliift  fiilgt.) 


Die  Burghsche  Cato -Paraphrase. 

(fieUnO.) 


nr,  pntL  OZDL 

What  wiht  that  list  to  leede  in  sil 
887        Hie  lif  and  keepe  his  soule  from  accombraofioe 
Of  vices,  which  a-yens  *good  thewes  expresse 
Beth  ttt  stryff,  com  yiff  ^ood  attencuiiifioe. 
MO       Thes  preceptiB  keepe  wel  m  remembrance. 
Enrollyne  hem  and  pryntyng  in  yoiir  mynde. 
Ho«  lo  Tyre  wel,  the  mene  ahal  *ye  fynde. 

IV.  l  OXX.  fol.  108' 

843   The  foule  tAlent  of  richesse,  my  cbild,  eschewe. 
Reeemble  nat  the  gredy  Tantaliu 
Whoa  etike  in  hungre  \»  alway  newe 
846       AmoQg  the  fair  applis  delicious; 

Ne  watir  swete  anendiTthe  his  ^thtiret  riht  thus. 
To  the  vinlrnte  swolwe  of  couetiee 
So  al  this  World  nat  can  ne  may  suffise. 


IV.  3  OXXI. 

Natur  can  be  with  litil  ihyng  contente, 
As  in  diete  a  man  nhuid  neuer  chargo 
«BH  Hymsilf  with  raete;  for  many  mm  be  uiente, 
For  their  rfreitis  bcn  to  grete  and  largc. 
Men  *6een  al  day:  the  litell  boot  and  bärge 

865  Wol  ^braoeh  ft-non,  whan  it  ie  oiMr-fraOil. 
Cheriflsh  Ditnie,  mit  hurt  *hir  nat  *with  weiht 

IV.8  Gxxn. 

Iff  *thin  thyng  thou  happe  to  *iny8goucme 

866  Withoute  reson  or  any  prouydence, 

Than,  myn  owne  child,  of  me  this  lessoun  lerne: 
äey  nat,  it  was  thi  fortune  euch  expence 
861        To  make,  but  wyte  it  thin  owne  necligeoce. 
For  fortune  may  neuer  compellen  the 
Thi  good  to  spende  but  at  thi  liberte. 

IV  .  4  CXXIII.  fol.104' 

864  Loue  the  peny  as  for  cheuysaunce, 

Nat  for  tlM  ooyn  to  hoord  it  *fp  on  heepe. 

838  good  f.  Cr     842  be  C,  he  Hf  r,  the  He,  pa  Hc  D  l'c  A\l  thrift  CM, 

thirtt   Ad,  tkruit  HEFcx,  ßorst  Uc    8ö4  «ey»  C,  sayn«  F,  «ey  üb  Ö5ö  nal  hir  it 

«Iii  f.  ^  867  Ayiy  Mm  CR,  tf  %•  Hb  |  mgtgmun  G  S95  mCnlw, 
9  i»  Hb,  M  BCSpifDFe 
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For  of  the  pn^nte  was  maad  an  ordinaunce 
ffi?       Nat  for  it  'shuld  *in  eoffrea  lye  and  akepe^ 
But  for  ii  shuld  among  the  jieple  leepe 

In  ther  escbaunge.   Wbo  kepim  it  inne 
flOfO  Aa  for  tiie  fbnime,  is  söget  vnto  eynoe. 

IV.  6  CXXIV. 

Whan  thou  hast  pleiite  and  art  pecuniall, 
I  meene,  whan  thou  hast  grete  suffisaunce, 
873   Off  mony  foisoim  and  of  heltiie  but  sinalle, 

Tban  spende  tbi  monay  and  tbi  seife  avaunce. 
Keepe  iieuer  thy  cojn  and  lyve  in  grerauMCe. 
876  The  seek  batbe  siliier  m  fnl  gi'ete  excesse, 
But  of  hymaiife  bathe  hr  no  sikirnesae. 

IV.  6  OXXV. 

Tbouh  somtyme  thou  suffre  the  grete  sharpneiie 
87»        Off  betyng,  yit  thi  maistres  cbastisment 

Take  wecl  in  gree  withe  lowly  *  hambleMMse, 
Sith  it  is  doo  al  in  good  cntentc 
882       To  cause  tbe  lore  aud  wisdom  for  to  bentc. 

And  thanh  hia  woordia  *BOimen  ful  of  ire, 

Tit  Bttfbe  thoa  the  talent  of  Ibat  aira. 

IV.  7  OXXVI.  fol.  IM«' 

Atao,  my  child,  thou  ehalt  the  occupye 


To  werche  thynges,  that  hen  profitable. 
But  lock  thy  wittis  thou  neuer  applie 
To  tibyng  that  may  nat  beo  aduaylable. 
To  castp  a  thyn<T.  that  is  nat  profetahlc, 
By  wit  or  stren^lbe,  it  is  but  grete  errour: 
881  Enapeired  hope  is  ende  of  sucbe  labonr. 

IV.  8  CXXVII. 

Whan  thou  shalt  yive,  tban  yive  in  freendly  wise. 
Frely  content  a  prayere  of  requeete; 

804   For  thyng  yoven  he  tyme  is  yoven  twise. 

Sitb  gladsom  cheer  niakitb  *yiftis  ricbeste, 
Who  yivetii  gladly  and  soone  yeveth  beste. 

897    I^o,  no  th\Tig  may  bettir  freende  conquere 
Tban  man  to  '^leene,  that  he  may  weel  forber. 

IV.  9  CXXVIII. 

Whan  in  a  thyng  thou  ha.ste  a  coniecture, 
'jOü       Aß  iu  thi  conceyt  holdyug  it  suspecte, 
To  dieciisse  that  thyng  a>non  do  tbi  eure. 

For  at  the  first  whan  such  thyng  is  rdecte, 
903       The  reste  is  aftir  esy  Lo  correcte; 

*A.nd  thyng,  that  at  the  firate  ia  nat  eett  by, 
Is  *of^  sejn  to  greven  fjtaXÜ^. 

S67^  and  868*  f.  a,  daAr  nen  nach  868  Ia  n:  oon/v  ther  h/ryng  thenritk 
lo  reepe  {but  f.  Hb,  for  to  gette  [at.  retpe]  Hb)  880  humblesie  i^-RHf,  hwnyly-' 
messe  He  883  be  sowen  t  ö,  sowen  Ha  Fe,  soume  CpAof,  soume  is  v,  »oundm  x, 
$mmd  H,  «eme  Hc  895  yiftis  f.  &  898  oder  Ueue?  (s.  Ozf.  Dict.  unter  Lenä  a-b), 
leea  aCpHfCx,  BHc,  iMwHbAd  904  ^1  CHba«  9M  ^Ügn^  CHh^  ^ 
tyme  A,  o/te»  tjfm«»  to 
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IV.  10  CXXIX.  Ibl.  lOSr 

906   And  whan  thou  arte  disposid  inwardli 

To  Venus  actis,  than  represw  oorage. 

Fostre  nat  thi  fleessh  to  lustily. 
909        For  [*J  greto  diete  inakethe  the  flessh  outrage» 
Where-as  mesure  myht  cause  it  asBwage. 

And  glotenye  m  clepid  chpcff  *  [tromotrice, 
012   Leedyng  the  fieisah  to  wantou}^ne^^äe  and  vice. 

IV.  Ii  CXXX. 

The  ranpaund  Icoun  and  the  tigre  feile, 
The  irous  boor,  the  hound  ful  of  envve 
916  And  bestis  moo  than  nedithe  beer  to  tdle 

Men  flreede  ful  sore  and  fer  herr  tyrniinyo; 
And  wel  thei  do.   £ut  yit  oon  best  I  espye, 
918  Tbat  !■  to  fesyn  moet  in  especial: 

*Hann  jb  *tke  beste^  tliat  tnou  moete  dieeden  ■hslL 

IV.  12  GXXXL 

The  vertu,  thttt  is  clepid  fortitude, 

9Ql        Stondith  nat  alle  in  streii;i1hi^  bodyly, 

Ab  to  be  virous,  myhti,  strong  and  rude;  ;  \■^ 

Bat  in  the  tonle  it  mnat  Den  eikirly. 

904        Than,  if  thou  wilt  thi-selfe  fortifie 

Thi  soule  withynne  acqueynte  with  sapience; 
And  than  shalt  thow  be  strong  in  existence. 

IV.  18  rXXXTI.  '  foi.  106» 

"^Wha^  thyng  in  erthe  thou  ahalt  t&ke  on  *honde, 
And  thi  tnpporte  shal  be  in  freendlyneMe. 

No  Strange  wint  on  lyue  so  nyh  wol  the  stonde 
860        As  thi  knowen  ffronde,  my  child,  this  is  expr^aae; 
Off  the  straungier  ha>te  thou  no  »ikirnesse. 
For  whan  all  othir  ben  ful  ferr  to  seche, 
The  jteitheful  knowe  freende  kan  beste  be  thi  lecfie. 


IV.  u  CXXXIIL 

The  deethe  of  bestis,  that  beth  ynresounable) 
As  bi  cuHtoin  *and  riht  of  sacrifice 
996   To  purgyn  the,  is  uo  aeth  greable. 

Trust  nat  as  so  to  gete  thy  reprise; 
For  thei,  that  trust  so,  ben  ful  vnwise. 
939   Bi  dethe  of  bestis  God  wil  nat  queemyd  be, 
And  man  ft-bide  in  hia  iniqnite. 

IV.  16  CXXXIV. 

Whan  thou  wolt  chese  a  freende  for  trustynease, 
942       Than  of  bis  fortune  niake  noon  inqairaa«toe; 

For  fortune  is  moodir  of  changeabiinesse. 
Aske  of  his  iiffe  and  of  his  gouernaunce; 
946      For  that  ia  pieeff  of  giettir  auifiaamaoe 


n09  /or  a  C    011  promotice  919  mann>i$  Cllb  |  Ihe  ).  r  rr /' Z  Fe  922 

mrouflj  vrottf  v  (eitrouB  x)  927  whan  r  ||  hnnde  C  fi  Y  Ad  935  and  uod  of  um 
geatellt  in  «   986  no  mAc]  nothyng  II,  not  üh,  no  feüh  Hf,  no  »ueke  He  Ad 
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Than  vre  or  lortime,  that  is  casuell. 
Fdr  Uff  of  flun  hli  fortane  doflie  excelL 

IV.  16  CXXXV.  foU  106' 

M8  Vfte  weel  the  richesse,  tbat  thott  hast  *Qf  queete. 
Off  avarise  the  w&ldd  name  wohew«; 
Lat  sat  thi  good  *be  etoppid  in  a  ehest. 

Keep«  nat  thy  ßtuff  ay  closid  ?tillp  in  mewe. 
Suche  old  treeour  wol  make  thi  Bhame  ful  newe. 
What  profitotha  plmte  of  grete  *tre«ur 
964  And  in  pooerte  a  wzeoehe  aLway  andm«, 

17  CXXXVL 

Iff  tiura  deiir  to  reioisen  thi  fune 

In  honeste,  whil  thou  lyrcst  beere, 
067  £schiew  *the  thinges,  that  mav  cause  shame. 
Likerous  lustiB  mnst  be  Ida  on  beer 
And  thinges  feie,  that  ful  iovous  appeer. 
980'  Thiß  worldie  *tbye  is  ay  ful  deffectyfe: 
Be  war  of  ioye,  that  hurteth  thi  good  liffe. 

Vf.  IS  cxxxvn. 

And  ay,  my  child,  conceyve  and  aduertise, 

968  Thät  neuer  thou  ekorne  feeble  stoupyng  age. 
Thi  "'alderiB,  my  ehild,  for  nothvng  *ttott  deepise, 

*ThouÄ  in  ther  wittip  *tlief  be  natt  so  sage 
966       As  in  ther  ^youth,  sith  age  ie  outrage. 
Whan  i«e  cometh,  this  la  aotbe  certeyn, 
A  man  olQgynneth  to  ban  a  diyld  argeiyn 

IV.  19  CXXXVIII.  fol.  106- 

969  Enforce  thi  wittes  somwhat  for  to  lere; 

Acqueynte  the  withe  connyng.  For  that  it  vskft, 
Iff  fortune  channge  and  than  pouert  appeer. 
973       *Who  that  hauie  konnyng,  is  likly  to  recure. 
Konnyng  and  crafte  *ratnayne  and  endare; 
And  bi  thom  a  mnn  niay  *h2'm-silfe  releve, 
976   Whan  fortune  hathe  caste  hym  in  to  myscheeffe. 

ly.ao  OXXXTX. 

Be  stille  in  silens  with  a-visenesse. 

Tary,  my  child,  til  othir  men  han  snid  ; 
978    So  shalt  thou  lerne  somwhat  in  sothfastnesse. 
Latt  nat  thy  toiiL^e  sodenly  bo  vnteid; 
For  that  rayht  the  of  hastynesse  abreid. 
961   Bi  manyb  woord  hiä  maner  *wtl  be  schewed. 
Bi  woord  is  knowan  the  wiae  man  from  ^  lewid. 


948  m  CRb,';6c  CpHoO     960  ly  C^THf!:     968  irtmmt  rAHf^  fr«- 

■■■'orf  Hc  957  the*  C.  thoo  8  Cp  O  Tic  f.  E  ^  060  voye  C,  plejiure  Hb  064 
atderi*  C,  eider»  F  U  v  |  /Aou  f.  C  o  x  /.  Ü  Fe  96ö  tkou  C,  Ihow  Ub  1  /A«  C  U, 
f.  Hf  966  tkaukt  «,  Oowlft  Hc,  ;:<mfjhe  A,  yongith  Hf  9T9  vittf  r  978  rma^ 
meikt  Hb  Cp  Hf  He  D,  rtmaynen  M  074  thevi  silf,  C  üSO  abreid]  UfbrtUk 
n  D,  vbbrtydt  Ue,  brndt,  He,  umbra^  Jl    981  toold  C»  wd  KUIY  UcD 
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IV.  91  CXL. 

Thouh  in  konuyng  thou  have  ful  «rrete  conceit, 
SM        Enforce  *the  ay  yit  to  lerne  more. 
The  soule  it  is,  that  must  be  the  veeeit; 
Beplenissh  bir  with  that  tresour  and  stör. 
967        Vse  makitbe  maiötrie;  vse  konnyng  tberfore, 
Vse  helpdihe  art,  and  eure  hdpithe  the  witte ; 
Than  ne  and  *oum  to  konnyng  moete  be  *kn»tte. 

lY.  28  CXLL  fol.  107' 

990  Body  from  soule  must  haue  diaeeneraunoe. 

Dfthe  is  ende  comoun  to  enerj  vriht. 
Charge  nat  to  muche  tberfore  of  detbis  ^cbaunce; 
988       Tbe  tribut  of  dethe  must  thou  pay  of  riht. 
But  yit  bi  dethe  sbalt  thou  sette  more  liht, 
Iff  bi  thia  liff  thou  sett  no  thjnj;  expreö&e; 
996  It  18  ao  M  of  woo  and  wreccni&eBM. 

IV.  28  rXLIL 

*Lere  of  the  wiae  aud  teche  the  vokunoyng. 
For  it  18  vertu  and  *f%tl  commendable 
909  Tencrese  doctryne  thorub  such  comofmyng. 
It  ia  alway  a  deede  charitable 
To  lere  and  teehe;  it  is  fol  greable 
lOOe  To  God.    Doctryne  kepithe  vertu  on  lyve, 

Whiche  ne  were,  doctryne  aoone  from  man  shuld  «lyve. 

tv.  M  GXUIL 

Drynk  nat  tu  inuche,  no  mor  than  |)ou  maiste  bere. 
10(16       Eewie  tby-siife  bi  the  bridil  of  meeure. 

To  muche  drynke  wol  the  annoy  and  dere. 
Surfette  is  euermore  of  helthe  vnsure; 
lOOB        And  me.sur  inakethe  men  in  helthe  endure. 

VVhatt  mau  i»  rewlid  aftir  lustys  vile. 

In  good  aetate  ne  may  a-bide  no  whfle. 

IV.  26  CXLIV.  lol.  107' 

lou    And  iff  hit  happe  the  in  audience 

An  thyng  to  preyse,  be  war,  that  thou  ne  blame 

It  eft  ageyn  riht  in  the  same  prcsence. 
1014        Iff  thou  dispreise,  comende  nat  eek  the  sauie; 
Off  suche  traners  must  needis  riseu  shame. 

To  preisen  now  and  eft  to  blanie  douteleB 
1017   It  is  a  thynge  of  grete  vnstabilnesse. 

IV.  86  CXLV. 

Whan  thou  Ijruest  beer  riht  at  thyn  owue  eee 
In  al  thy  ioye,  rest  and  prosperite, 
1080  Thynk  the  per-case  aduersite  may  sese; 

For  *we/tho  Btondithc  nat  in  sykirte. 
And  also  soune,  whan  auy  aduersite 

984  t  0,  M  F,  tu  »elf  UoD    888  t  CHb  |  hntUe  C    998  ehmmg*  CAd 

887  r«r«  C,  lernt  Hb  A  Cp  x  G  C  998  f.  ^  R  Fe.  aho  Hb,  at  nl  hm^  r>  1008 
«ftyM  H,  tiiife  X  Hc,  tir^  D,  $ch^t  Fe,  jUue  Cp     1021  wtthe  0  E,  werth  Ad 
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mos   As8autethe  the,  yit  fall  nat  in  di^peire; 

Tliynke  iu  thi-Bilfe:  good  fortune  luay  repeire. 

IV.  97  CXLVL 

It  is  ful  fiiir,  my  child,  [*J  to  b«  prudent 
1006       And  wja ;  looke  thou  lere  ther^fore. 

To  lerae  ay,  my  sone,  do  thyn  entent. 
Bi  diligent  bypynpase  wisdom  is  more. 
10B9        Wiädom  is  slie,  tliat  mav  nat  be  forbore. 

The  rare  prudence,  that  iousBt  nyce  refiue, 

Cbo  juA  bea  had  but  bi  prooeue  and  wb. 

IV.  28  CXLVn,  &i.  loer 

10B2   Beware  alway,  tliat  thou  neuer  enhaunce 

In  tili  iawde  or  preieyng  a  wiht  to  hihe; 
For  ihoa  ma^te  haue  canee  eft  to  [*]  dissavaunce 
lOas       The  Rame.   But  ay  thy  preysyng  modifie. 

For  att  OOD  day  thou  snalt  */id  wele  eepye, 
*Wlie(Aer  he  be  freende,  that  freemdly  eeemythe; 
1008  For  all  be  nat  freeadia,  that  men  demethe. 

IV.  29  OXLVTn. 

Be  nat  asshamed,  my  child,  also  to  *lere, 

*That  thou  canst  nat;  for  it  is  but  a  tecche 
1041   Off  foly  nat  to  desLre  doctryne  heere. 

Ful  wel  is  he,  that  to  konnvng  may  atrecdie, 
Sithe  konnynglo«^  a  man  is  but  a  wrecche. 
iOM  To  könne  moche  is  riht  comendable 
And  nonht  to  könne  is  ay  reproveable. 

IV.  31»  OXLIX. 

The  soleyn  stille  oft  meenethe  [*]  frande  and  gile; 
1047        Off  such  a  man  eschewc  tlie  companye. 
For  the  stille  man  compassethe  othir  while 
Withynne  bis  berte  disceit  and  trecherye. 
lOGO       In  fioodis  stille  is  watir  deep  and  hihe. 
In  stremyß  softe  seemyng  to  thy  plesauttce 
Ofte  betidithe  ful  vnhappy  chaunce. 

IV.  32  CL.  bA.  106'^ 

1068   With  thi  fortune  wban  thou  art  discontent 

And  kanst  nat  take  in  sree  thin  *adamture, 

Behold  and  feele  in  thin  aduisement, 
106C       How  tbei,  that  whilom  wer  aa  thou  aa  sur 
And  more  likly  in  welthe  for  to  endure 

Rothe  fore  houwte  and  eek  for  noblesse, 
1068  And  yit  haue  *falie  dou»  *inio  wrecchidneese. 

IV.  38  OLI. 

Atteinpte  the  thyng,  so  as  thou  maist  suffise. 
Passe  nat  thi  myht   Bere  nat  to  hihe  thi  saile; 


1Ü2Ö  for  to  T  1U34  to  do  C  1086 
where  Fe    10S9  hme  r  Hb    1040  ^ 

avenfvre  f     1059  thun  falle  r  |  info]  dorn 
'  IV.  30  folgt  als  Strophe  CLIV. 


/«/  f.  C  1Ü37  whedir  CUUfUeAü, 
1046  qfjrauä«  9  1064  edbterlNr«  0« 
C  ^  FH 
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1083  Ther  is  pereil,  if  that  the  storme  a-rise. 

SertejD,  mj  child,  tbis  is  withouteu  faile: 
The  Tessel  tmalle     at  fnl  grete  a-vaüe, 
1066   Whan  with  bis  ore  to  londe  he  inay  a-reche, 
Wbere-as  the  aaiiea  hihe  fui  oft  go  to  wrecche. 

IV.  M  CLIL 

A-£»ynB  the  trewe  iuste  man  brawle  nat  ne  stryve; 
1066       FOT  to  God  a-boue  that  is  displesaunce. 
Trust  tbis  trewl^:  heer  is  no  man  on  lyve, 

That  to  the  lUste  man  dothe  dere  or  greiiaunce, 
1071       But  at  the  laste  Grod  wol  take  vengeaunce. 
And  heeiof  it  *4a  good  heed  [*]  to  take: 
The  liht-iriBeman  St  God  ia  nat  foraak». 

IV.  36  OUn.  M.  109r 

t074  Iff  eoctondoun  or  mysaueuture 

Haue  pliikked  at  the  and  maad  the  tbreedbare 
Off  ricbesse,  yit  do  tbou  thi  force  a?id  eure. 
1077       To  be  mery  and  escbewe  tboubt  and  eare. 
For  fretyng:  thouht  is  a  ful  cursid  snaxe; 
Cum  nat  tber-in.   Fortune  is  vnstable. 
1060  Aftir  pOQMie  richease  is  preiguabl& 

IV.  ao  CLIV. 

Venus  is  reedi  to  all  bir  actis  vile, 

Wban  he,  Bachus,  hathe  set  bir  in  largeaae 
lOBB  The  tresoxir  of  bis  hoote  and  feruent  yle. 

Tberfore,  my  cbild,  thin  appetite  represse. 
In  YTjne»  boote  doo  nat  to  grete  ezcesae. 
1066   Drynk,  that  for  thi  soule  is  expedient. 

Escbewe  stryffe.   VVitbe  mesure  be  content. 

IV.  w  CLV. 

It  is  an  barme  tbe  *goode«  to  forgoo, 
iub3       Tbat  ben  on  bände,  bi  force  and  violence. 
Bot  yit,  my  cbild,  *thou  most  considre,  wbo 
And  what  he  is,  that  dothe  the  such  offense. 
1092       Bi-twix  freend  and  foo  haue  ay  a  difierence; 
For  in  som  case  tbou  most  a  freend  forbere 
And  Buffre  hym,  thonh  he  *ann07  and  deere. 

IV.  87  OLVI.  foL  109* 

1086   Be  nat  to  sure,  tbat  tbou  shalt  lyue  lioer  lonflf« 
A  wyht  shal  deye,  alle  be  he  \oüie  or  leefre; 
And  as  tbe  old  so  deye  the  yonge  a-monge. 
1066       Dethe  atelithe  on,  aa  dothe  a  pryvy  tbeefe. 
Loo,  a-yens  dethe  men  fynde  no  releeffe. 
She  is  a-böute  to  make  a  devorse 
uoi  And  fblwethe  ay  the  ahadwe  of  the  ""ooiae. 

IV.  88  CLVIl. 

Seme  ay  thi  God  withe  lowly  obatBroannoe, 

Witiie  horte  entior,  withe  swete  ameUyng  enoenae; 

1U72  t*  f.  CUb  Ijorto  C    1088  ifood  CRHc    1090  iho  C,  tAeHaHe.  1094 
G,  wog  ^Hei»   1101  eorpK  ^B,  eaune  Hf 
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IIM  Such  sacrifice  is  moost  to  his  plesaunce. 

Off  calues  smaie,  that  neuer  dede  offence, 
Thoub  thou  hem  ale,  tbe  blood  may  nat  (iiapenoe. 
1107   With  the  lat  *hem  growe  and  swynke  in  |»»  plooliei 
Tiun  herte  to  Qod  is  süffisant  *i-noah. 

IV. »  CLVIII. 

Yiff  place  to  hym,  that  excedith  thy  myht: 
1110       Tuouh  Uiou  be  hurt,  it  may  profette  perchaunce. 
And  seeld  availetlie  a  man  for  to  fiht 

Atrcyne  such  on,  as  passith  his  pusaimce. 
1113       Thouh  he  greve  *nofi>,  yit  *cfte  ne  may  avaunce. 
^1  oftyn  is  seyn  aftir  tbB  gxtAe  duraue 
The  myhty  mm  wol  *kltlie  Jhls  geotttnesae 

IV.  40  CLIZ.  flu.  llOr 

1116  Aftir  thy  snrffet  and  thi  grete  offence 

Ohastice  thi-silfe,  correcte,  that  iß  a-mya, 
Correcte  thi  gilte,  ameude  thi  necligence. 
1119       Sorwe  for  synne  a  verray  medyoyne  is. 

Repent  the  *8ore;  than  art  thou  Haufe  iwia. 
For  fisik  seithe,  my  child,  1  *the  cnsure: 
1132  A  bittir  drynk  the  *8harpe  sekenesse  may  coro. 

IV.  41  CLX. 

Yff  thou  haue  founde  ionge  frenship  in  a  wyht 
Fol  ^ore  ago,  ihonh  he  begynne  to  chaunge, 
1126   *Di8pre»8e  hym  nat;  nieu  bide  nat  in  oon  pliht. 

*SomtyTne  was  an  abbey,  ther  is  now  a  graunge'. 
This  worldis  cours  is  ful  queynte  and  Strange. 
1128    But  thoub  tbe  man  as  now  be  wax  vnliTnde» 
His  oide  iraiship  femembr  in  thi  myade. 

IV.  42  OLXL 

Iff  it  vre  the  in  office  to  be  sette, 
1181        Than  be  thou  ^aoioua  to  othlr  meu. 

Thei  may  report:  a  goodly  man  iö  mette 

With  sucii  office;  and  so  good  fame  shal  renne 
llSt       A-boute  of  tbe.    But  */  ensure  the,  whenne 

Thofficer  is  ynkynde,  than  seithe  the  pres: 

Now  Wold  God  this  man  *wn  officeles. 

IV.  4ä  CLXII.  •  toL  110' 

il»7    Be  nat  suspect;  that  is  a  wikkid  tecche. 

The  suspect  wiht  with  oowaide  ielousnesae 
In  his  lyvyng  is  but  a  verray  wrecche. 
1140       Much  is  a-mys,  and  all  woid  he  redresse. 

Hee  deemythe  &l8  and  fellethe  hertynesaew 


1105  ded>-  C\U^oj,  dedenl),  did^  übr.  11U7  %mCDbAd,  Um  R,  /Aem  MGp, 
thaym  E  1108  l  nouhl  V  1113  na/  C  H  R  He »»  B  oft"  ,'M::p,  f.  v  1115  fa/Aen  t, 
kythyili  H  112Ü  sorwe  i,  »urefiUly  Ü,  für  Fe  1121  tlu  1.  i  1122  skatper  CM 
1125  dUphtt  CHb,  Ütprtm  O,  ditprw*  Yx  1196  «MMlysw«  0«  $om  ▲  1184 
/  f.  C       1136  r 

*  y%l.  SkeltoD,  Colin  Cloat«:  Of  an  abhayt  yt  makt  a  grtumgt. 
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His  fals  conceyt,  set  in  maleucolye, 
1U8  Sleihe  hym  arnoon;  *dttk  endithe  bia  folyei 

iv.  u  CLXHL 

Iff  thou  haue  tnen  withouteu  liberte, 
Such  as  be  clepid  the  meu  of  bondage, 
lliB  Thonh  thei  ben  yndir  thi  captyuyte, 

Yit  ouer  such  men  be  neuer  outrage, 
Iff  thei  be  holden  vndir  thy  seruage. 
lUd  Thouh  thei  be  bonde,  yit  verray  men  thei  be. 
Tbat  *fb6»  be  men,  thao  aj  nmembn  th« 


IV.  46  CLXIV. 

Thi  first  fortune  receyve  withe  reedyneese; 
lioa       Befuge  it  nat,  Uioiih  it  be  scant  and  iinalle. 

I(  b  wele  bettir  in  gree  to  take  tlie  lesse, 
Than  refuae  it  and  aftir  faiie  of  alle. 
Itüß       TiftiH  of  förtune  take  them  as  thei  falle. 

Forsake  hem  nowe,  and  efte  thou  shalt  *haue  naede. 

Tyme  ia  to  take,  whan  men  profere  and  beede. 

IV,  46  CLXV.  fuLlU» 

Ufi6  Beioyse  thou  neuer,  ray  chiM,  in  al  thi  lyve 

The  Bodeyn  dethe  of  a  cursid  man  and  wrecche. 
Whaa  he  ia  deede,  the  aoule  may  nat  lefi^e; 
1161       Pro  peyne  to  iove  that  spirit  may  nat  strecche; 

The  feendia  holdyn  so  aore,  that  thei  may  keccbe. 
Who  lyuedie  wde,  lul  wale  edn  d^yethe  he; 
IHM  That  aoule  ia  ajkir  of  grele  Meite. 

IV.  47  OLXVL 

m  thon  haue  a  wiffe  in  asBuratwce, 

Than  trust  hir  weele  and  love  hir  inwardlye 
1167   Withe  herte  aud  thoubt  and  al  tbvn  affiaunce. 

Be  nat  infeete  wi^  anapeote  ieuraaye. 

Iff  DO  deffaute  in  hir  thou  kanst  espye 
1170  And  if  thi  freend  teile  the,  suche  ia  the  */am^ 
Be  k  a  fraand  «nd  die  nothyng  to  bhune. 

IV.  48  CLXVII. 

Whan  tborub  stody  and  lonee  excersyce 

1178  Thon  knoweat  modifl  and  hast  gret»  konnyng, 

Yit  de  thy  diligence  in  besy  wyse 

More  to  könne;  it  is  an  holsom  tbyng. 
1176       To  grete  honowr  konnyng  may  the  b^ng. 
And  ay  eschewe  nat  for  to  De  tawhte. 
Witboute  tecbyng  aoenoe  wol  nat  be  kawbte. 

IV.  m  OLXVIIL  M.  tu^ 

1179  And  if  thou  ouht  nieruayle  and  lest  to  muse, 

In  uakid  *woord««,  wby  my  verse  I  write. 


1148  f.  CHRFb,  thi$  P.  (Am  Hb,  tkiu  deth  Ato     llftO  tke  C     115«  Ami 

C  Hb,  them  Cp,  f .  M  E    1170  tarne  CB  1179  iirt  C  Hc,  Aiaf  y  B  Ad,  ^fUnu  Hb, 

Htt  oder  Iytt0  flbr.     1 1 80  woord  X  R 

Aichif  (.  n.  Spncbes.  CXVI.  3 
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In  no  wIn  I  may  me  bettir  etxonte, 
1182       Than  sey:  my  witt  so  dul  and  vDporfite 
Artith  me  thua  rudely  for  tendite. 

Bi  too  and  too  mr  metn  for  to  knjtte 
im  Nat  flauietüie  me  hat  aympUnesM  of  witte. 

E^pMdt  800NMciiiiii  Moffütnaa.  BeDedictem  orado  [9J  De,  b.  [oder  ▼  odtt  •] 

Kolopbon:  ExpUek  Caio  x,  ExpUcit  hic  Cato  dam  casUgamma  nalo  FAY  (in  F 
folgt  noeh:  ItU  Cato  erat  tisHtf  .v^'.  prudmebm  JSorm,  Ckt»  «t  Mrto  et  eeteift  .  Aiftr 
jn-f)  penna  fcriptori  pulcra  pu  [\.  e.  puella].  T.  K.  .T  f*.),  ExpKeit  Uber  Catonis  HHb 
UaMX  (iu  Ha  dahinter  ooch  transponlut  in  AngHcum\  in  Uo:  Explicei  libtr  CaUmy* 
campoAaa  per  Ma^bilrum  Btntä^e^  Beruht  vieariiu  de  MeUam  fii  Emx\  In  Hf 
dahinter  noch:  composUns  per  Magiitrum  fibnadiefum  Hurgk,  vicarium  de  Maldouu 
et  ceUra;  in  M  noch:  guod  »cnpd  [BiclJ  da  micM  guod  meruL  G.U.P.),  Thm$  endith 
CSriDMi  p&t  wUt  and  werüd  cMte,  m  htre  U  jImpiA  ig  Ue  vmmmmUä  mm*»  O, 
Pmr»  quarta  et  mm»  Op,  fisUt  flbr. 


Leodkaliach  Terdienen  folgende  Wörter  uneereB  Textes  Beachtimg,  die 

Kumeist  frühere  Bole<2;e  bieten  als  das  Oxford  Dictionary  (O  D).  Die  we- 
ni^eo  dort,  d.  h.  in  den  bisher  veröfieDtlichten  Teilen,  noch  nicht  ver- 
zeichneten  Wörter,  Forinvarianten  oder  Bedeutungen  sind  mit  einem  Kreuz 
vendien.* 

Accombraunce  837  (Var. :  encombrauncc  iV  M  /  ,  ineumbraimce  x,  combe- 
raunce  Ax  He  D)  'Beschwerung,  Belästigung' ;  im  O  I)  zweimal  seit  1489 
(Ctoton)  belegt. 

avaiiable  153  (Var. :  vailable  H  C  Fe,  vaüeable  F  A  Fb),  aduaylable  888, 
an  letzterer  Stelle  synonym  mit  profitable  gebraucht,  also  'nützlich'  be- 
deutend; in  diesem  Sinne  sdt  1474  (Caxton). 

aggregge  löH  (Var. :  aggrt^ggtth  0  H  TIb  A  Cn  ßngreggUk  G  Hf  He  D  ; 
eneroehith  M.  engroccfieth  a,  ingrogü  Fe,  engreenith  Y  Hc),  traas.  t  'nieder- 
drücken' {umm  dreede  of  dethe  a  man  so  aggreggithe).  Diese  Bedeutung 
fehlt  in  OD;  doch  int  die  daraus  abgeleitet«  intransitive  Bedeutung  'to 
be  heavy,  to  be  weighed  down'  aus  Gower  daselbst  belegt.  —  Die  Va- 
riante aggrugge  gehört  zu  ne.  aggrudge  *to  grumble*  (O  D  seit  1470),  mufo 
aber  hier  faktitive  Bedeutung  haben,  etwa  f'to  annoy,  dissatisfy',  wie  sie 
aucb  das  im  Prnnintoriiim  Pan'ulnrum  (OD)  belebe  Partz.  aggroggyd 
'aggravatus'  veriangt.  -  Die  zu  no.  eneroaeh  zu  ziehende  V^ariante  en- 
groeeheth  ist  als  frühester  Beleg  zu  notieren,  da  O  D  diese  Form  erst  atts 
dem  16.  Jahrh.  kennt.  Die  beiden  anderen  Kontaminationafomen,  ingrogB 
und  engrecfie,  fehlen  O  D, 

aggrugge  s.  aggregge. 

arahU  850  (Var.:  armMe  Qp,  mOU  Dbx)  'beeckerbar'  (OD  seit  1577 

iusser). 

a-sethe  569  (Var.:  fBÜh  Hf,  H&the  Hc;  OBeih  HeA,  a  tetke  übr.)  in 

Eope  . . .  shal  make  the  a  seihe  'dir  Genüge  tun,  Vergeltung  schaffen'. 
Wenngleich  auch  sonst  öfter  das  Präfix  a-  getrennt  geschrieben  wird,  so 
scheint  doch  das  Übereinstimmen  fast  aller  Handschriften  (nur  He  und 
A  scfareiben  «eCft  xnsainmen)  danuif  hinsudenten,  dail»  in  diesem  ^aUe  a 

*  Die  hier  gemaeliten  Zubammensteiluiigou  haben  iu  erster  Linie  den  Zweck, 
Ergänzungen  zn  diesem  nicht  genug  sn  bewundernden  Kiesenwerke  su  geben  und 
d^ldu^ch  dem  jedcutMlIs  eiuöt  notwendig  werdenden  Snpjtlemenfe  vorzuarbeiten.  Dm, 
wo  das  Oxford  Dictionary  nicht  zum  Vergleich  vorlag,  habe  ich  solche  Wörter 
notiert,  die  iob  Im  Kittekm^iMlien  aonit  nicht  oder  nur  einmal  naeliwelien  konnte, 
mochten  sie  im  Nettengllschen  auch  »oeb  ao  iMkamit  aem. 
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als  unbeetimmter  Artikel  und  sethe  als  die  Form  des  Substantivs  empfun« 
den  wurde.  Geradezu  beweisend  für  diese  Auffassung  ist  das  Vorkom- 
men YOD  no  seihe  93ö  (Var.:  no  feüh  Hf,  noikyng  H,  not  Db)  in  U  no 
»dke  ffreabh,  im  Sinpe  doer  Btanen  N^ation  etwa  'kdneswees'.  (OD 
belegt  unter  assvth  ein  schott  na  syth  'keineHweirp'  um  KjOO.)  No  seihe  ist 
zu  a  Sethe  offenbar  nach  Analogie  von  no  del  :  a  del  usw.  gebildet.  Im 
Lichte  dieser  Tatsache  ist  nun  wohl  auch  das  in  der  Handschrift  Hc  und 
in  don  FMtmi  Liters  (O  D)  erscheinende  ttdkt  enden  zu  beurteilen,  bei 
don  man  sonst  einfach  Afthäräse  des  o-  anzunehmen  geneipt  sein  könnte. 

attentyfnesse  765  'Aufmerksamkeit'  (Var. :  ententyfnes  ß  A  Hc) ;  O  D 
belegt  «Iii-  Substantiv  erst  seit  1549,  das  Adverb  atUntifly^  aber  schon  aus 
Wyclif.  Die  Variante  e^itentyfnes  entspricht  dem  ne.  mimtiMmtB  'do- 
aeneas  of  attention',  welches  OD  seit  1561  nachweist. 

towds  HeOtf  649  'tadeln,  einem  snm  Vorwurf  machen,  einem  die 
Schuld  wofür  zuweisen'  (Var. :  a  u-yji  TTb ;  ntwijte  H  R,  attteyie  F ;  icyte 
ACpvx^;  —  a  wayt  Hc).  Ein  Verbum  awü^  'tadeln'  fehlt  O  D,  dagegen 
steht  es  bei  Mätzner.  Allerdings  ist  von  Mätzners  zwei  Belegen  der  eme 
abzulehnen;  denn  die  Sliordmm -Stelle  (ed.  Konrath  S.  94,  V.  248)  ver- 
langt  die  Bedeutung  'rächen,  vergelten',  so  dafs  hier  sicher  mit  Kölbing 
das  uberlieferte  awyte  in  acwyte  zu  ändern  ist.  Der  zweite  dort  angeführte 
Beleg  stammt  aus  Sians  puer  ad  mensam  V.  28,  wo  das  Jesus -Ms.  56 
(Rel.  Ant.  I  157)  auriie  hat,  andere  Handschriften  fi)>er  aftwüe  (Hazlitt 
£.  Pop.  Poet  III  25)  oder  edwüe  (Furmvall,  Babees  Book,  S.  29)  lesen. 
Berlletateren  Lesarten  wegen  hat  O  D  die  Form  des  J«sub-Ms.  offenbar 
als  Schreibfehler  angesehen  und  darnin  au-ife  nicht  aufgenommen.  Nach- 
dem aber  an  unserer  Cato-Stelle  sechs  zu  verschiedenen  Gruppen  gehörige 
Handschriften  ein  awüe  bezeugen,  wird  an  der  Existenz  einer  solchen 
Nebenform  kaum  mehr  zu  zweifeln  sein.  NatOriich  handelt  es  sich  um 
Präfix  -  Vertauschung  oder  -Reduktion  zu  me.  atwite,  ae.  ativitan :  zeigt 
doch  das  Spätmittelenglische  eine  starke  Neigung,  a-  nicht  nur  für  on-, 
of;  atid-f  eintreten  zu  lassen,  sondern  auch  flff  «p-  {abrwid  980),  «n- 
{aecomhrance  837)  u.  del.  m.  Vergl.  übrigens  auch  ne,  ado  und  adoon 
(V.  726  lesen  idle  Handschriften  attoyte,  nur  »  edwyte). 

Bter  958  'Bahie^:  t<d  belädm  mt  'ra  Qxabe  Mtnaen  waden',  dann 
hier  üg.  von  bOsan  Lfisten  'aufgegeben  irarden';  vgL  Qu  tohring tnhiet 
seit  1480. 

l)erde  722  'Bart':  ^^easte  in  thy  berde  'dir  ins  Gesicht  schleudern*. 

Casttel  274:  H  is  a  casuel  'es  ist  ein  Zufall';  frühester  Beleg  für  die 
Substantivierung  des  AdjektiTS  (£ineiikel,  Streifsüg^  ö.  äO),  die  O  D  seit 
1566  bezeugt. 

ehynche  787  'geizen':  the  nygard  chineheth  in  HbDb  (in  den  übrigen 
Handschriften  ist  ehynche  'Geizhals'  Substantiv).  Das  Verbum  ist  bisher 
(O  D)  nur  aus  dem  Prompt  Parv.  und  einer  Handschrift  des  Piers  Plow- 
man  bekannt  Die  Variante  (Mnge  G  ist  bisher  ungebndit;  vgl.  dazu 
O.  Ritter  im  Archiv  CXV  174. 

conclude  Uli  'folgern'  mit  prädikativem  Adjektiv:  to  conclude  the  bodp 
vnapte.  In  dieser  Konstruktion  bisher  er^t  seit  1628  nachgewiesen,  dodh 
mit  plidilmtivem  Substantiv  schon  seit  1512. 

etmsumyng  857  'zehrend'  fvon  Krjiutern)  im  Gegensatz  zu  nutritive. 
In  diesem  medizinischen  Sinue  ist  sowohl  das  Verbaladjektiv  wie  das  Ver* 
bnm  bisher  erst  aus  dem  17.  Jiüirb.  belegt 

cros  ne  pile  718:  Sum  man  . . .  that  hathe  nouthir  cros  ne  püe  'weder 
Vordorseite  noch  Bücl^te  einer  Münze',  d.  h.  'gar  kein  Geld'.  Diese 
Fonn  kennt  0  D  erst  seit  1584,  jedoch      m  ermteh»  schon  aus  Gower. 

eryminous  745  'ebes  Vsrbnchens  Bchnldig*,  so  von  FerBonen  seit 
15S6  (O  D). 

Deffeeiyfe  960  «unvollkommen';  frfihester  Beleg  bisher  1472. 

8» 
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fdelaviaunee  69  (Var.:  dd^ifanee  Hf,  Memans  M;  —  daUamee  ACp 

»  Hc  E  Fe  y).  Die  zuletrt  genannte  Variante,  welche  dem  ne.  daUianee 
'Täudelei'  entspricht,  palst  metrisch  und  inhaltlich  nicht  recht  in  d^  Zu- 
aammenhaii^,  da  das  deUmmmee  of  voord  etekew  parallel  mit  to  be  »tüte 

and  keep  thi  tonge  hi  meue  steht  und  ein  lateinisches  compescere  linguam 
und  tacere  Dist.  I  8  wiedergibt.  Dagegen  ist  metrisch  nichts  einzuwenden 
gegen  das  durch  13  Handschriften  gesicherte  delaviaunee.  Ein  solches  Wort 
fehlt  nun  zwar  bisher  in  unseren  WörterbQchem,  ist  aber  leicht  als  Ab- 
leitung zu  dem  me.  ne.  delavv  'überströmend'  >  *unmäfaig'  zu  erklären. 
Obendrein  findet  sich  ein  zu  demselben  Worte  gehöriges  Subötantiv  ddavi- 
ness  •Unmäfsigkeit',  das  ebenso  in  Bezug  auf  das  Sprechen  gebraucht  wird 
(z.  B.  hei  Wyclif:  dilarynesse  of  tunge)  ■wie  unser  delaüiaunee.  Letsteres 
wird  daher  die  gleiche  Bedeutung  haben,  nämlich  'Malslosiskeit'. 

delytteraunce  571  ^Var.:  deliMraunee  v  C*r).  Das  me.  dmoarmmee  *Be- 
freiung^  pafet  mit  keiner  der  im  0  D  angeführten  BedeutuDgW»  in  den 
Zusammeohang  unserer  Stelle,  die  ein  lateinisches  Quod  s^uüur  speckt 
quodqtie  immind  ante  videto  (Dist.  II  87)  wiedergibt.  Dagegen  wQrde  sehr 
gut  passeii  die  r.pdri:tiing,  die  .sonst  ne.  deliberation  (lat.  deliberatio)  hat, 
nimiich  'Überlegung,  Erwägung'.  Dals  wir  tatsächlich  ein  me.  deiiveraunee 
mit  der  Bedeutung  'Erwägung'  erwarten  diärfen,  wird  uns  klar,  wenn  wir 
sehen,  dafs  es  im  Mittelenglischen  auch  ein  Verbum  deUver  mit  der  Be- 
deutung 'erwägen*  gab  ffi  Belege  in  OD).  Für  dieses  galt  ursprünglich 
die  Form  deliber.  Es  gingen  aber  oilienbar  ne.  deliber  'erwägen  und  de- 
iner 'befreioi'  im  15.  und  16.  Jahrb.  durcheinander;  und  wie  man  dtUnr 
in  der  Bedeutung  'erwägen*  gebrauchte,  fafste  man  auch  delireraunce  als 
Ableitung  davon  als  'Erwägung'.  Caxton  und  der  Schreiber  von  v  fühlten 
die  Zugdaörigkeit  zu  deliber  und  schrieben  dafür  deliheraunee  mit  6. 

distanye  C  468  (Var.:  destany  DP',,  destenye  <VöHfHeAd,  dtdjfM^ 
übr.)  ist  als  neue  Formvariante  zu  deaiiny  zu  buchen. 

dö  893:  die  Phrase  (ib  /br  <to  act  m  bduuf  of  ist  bisher  erst  seit 
1523  belegt. 

Egal  752  'unparteiisch' ;  diese  Bedeutung  belegt  O  D  zuerst  aus  ähak- 
spere;  equal  erscheint  dort  etwas  früher  so  (1535). 

eil  oder,  wenn  man  dem  oft  und  ganz  willkOrlich  verwendeten  Strich 
durch  //  eine  Bedeutung  beimessen  will,  eile  liest  die  Handschrift  ('  deut- 
lich an  zwei  Stellen  ^204  und  682),  aulserdem  an  der  zweiten  Stelle  iiuch 
der  Oaxtonsche  Druck.  Die  fibri^  Handschriften  haben  ellea,  eilte,  ellys 
oder  eh.  Die  Form  ohne  ist  auch  sonst  noch  zweimal  überliefert,  näm- 
lich einmal  el  in  einer  Handschrift  (HarL  20 Ij  von  Robert  of  Oloucester, 
V.  ms  (Var.  elles),  und  bei  John  Maundeville  (O  D).  Das  Oxf.  Diot. 
versieht  nun  zwar  beide  Formen  mit  Fragezeichen  und  scheint  also  ge- 
neigt, sie  als  Schreibfehler  aufzufassen.  Angesichts  der  drei  neuen  Belege 
(oben)  müssen  wir  ihr  aber  wohl  Existenzberechtigung  zuerkennen.  Anen 
ist  eine  solche  Nebenform  keineswegs  auffallend,  wenn  man  bedenkt,  wie 
stark  im  Mittelenglischen  die  Neigung  herrscht,  bei  allen  Adverbien  Doppel- 
formen mit  oder  ohne  -m  zu  gebrauchen;  nur  dals,  während  sonst  -s  ana- 
logisch angefügt  wird,  hier  nach  Analogie  der  «-lesen  Formen  dassdbe 
irrig  unterdrückt  ist, 

enable  152  absol.  'bestärken',  in  diesem  Sinne  bisher  seit  15^4  belegt. 

«ngreehe  siehe  agtfregge. ' 

engroche  siehe  aggregge. 

mroüe  841  'einprägen',  in  dieser  fig.  Bedeutung  bisher  zuerst  bei  PaU- 
grave  (1680)  nachj^ewiesen. 

mUentyffies3  siehe  atientyfnees. 

tn&eie  750  'to  beseech,  implore'  mit  dem  Akk.  der  Person :  so  seit 
1502  bclflfft 

exeesttfiy  789  Adv.  'yerachwendarisch'  (OD  seit  1S52). 
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Ferfidneate  796:  däh»  i»  eend  of  ferftdnesse  ^  lat.  ßnü  malorum,  Dist. 
III  22,  alflo  objektiv  'dreadfulness,  der  Sehfooken'.   OD  belegt  diese 

Grundbedeutung  seit  Coverdale  1535.  * 
freeruUynesse  928  (O  D  seit  (^axtou  1490). 
Qon  siehe  gatore, 

gawre  656  (Var. :  gafrr  FHbDHcHt,  gare  C\^  ;  gaule  R,  gatrle 
Fb;  —  gnare  AI):  we  may  tuU  leite  the  pepie  to  gawre  and  crye  =  lat.  ar- 
hUrii  nmi  est  nosiri,  quidquiaque  loquatuTj  Dist.  III  2.  Da  von  dem  flbeln 


to  gape'  (OD)  hier  nicht;  es  wird  vielmehr,  parallel  zu  crye,  die  abge- 
IcitSte  'to  shont  or  cr^'  hier  vorliegen,  die  das  OD  snerst  ans  PaUgrave 

(1530)  nachweist.  —  hin  Synonymen  dazu  ist  offenbar  da«  durch  zwei 
Handschriften  vertretene  yaule,  gawle  -  hier  absolut  und  intransitiv  ge- 
braucht, während  es  in  dem  einzigen  Belege'  des  OD  aus  Greene  (1592) 
transitiv  erscheint.  (Die  dort  mit  FrHirezeichen  gegebene  Bedeutung  'to  bAwl 
ont'  wird  also  durch  unsere  Stelle  bestätigt^  —  Die  dritte  Variante  gnare 
(M)  hat  einen  etwas  abweichenden  Sinn:  'knurren,  brummen'.  Sie  ist  als 
frühester  Beleg  (O  D  sdt  1496)  be^cuiders  zu  vermerken.  —  Das  gare  end- 
lich des  Coplandschen  Druckes  (1557)  ist  eine  (wob!  phonetische)  Schrei- 
bung für  gawre,  welche  OD  auch  aus  Phaer  [ibbS)  und  Twyne  (1679) 
bel^  —  Das  gleiclio  gilt  für  V.  435:  Make  not  all  mm  on  it  to  gaur  and 
erye  (Var.:  gaule  R,  gnare  M,  gare  Cp),  nur  dafs  hier  noch  zwei  weitere 
Vananteu  hinzukommen :  game  U  und  gUutere  Ad.  letzteres  ist  natürlich 
das  bekannte  me.  ne.  s^tteer  'sdiwatzen'.  Oaem  wird  wohl  fOr  gmme  stehen 
und  dem  im  OD  einmal  aus  Googe  (1563)  belegten  ue.  gawm  ent.sprechen, 
rlas  ich  als  Nebenform  zu  ne.  yawn  'den  Mund  aufmadieu,  gaffen'  ziehen 
möchte.  Mit  der  letzteren  Bwleutuug  würden  wir  sehr  wohl  an  unserer 
zweiten  Cato-Stelle  auskomnn ü,  da  es  sich  hier  um  den  Gegensatz  von 
'Verschweigen'  und  'Bekanntmachen'  handelt.  Doch  sei  darauf  hingewie- 
sen, dafs  ne.  dial.  yaicn  neben  'gaffen'  auch  die  Bedeutung  'schreien' 
(Wric^t)  hat,  die  wir  also  auch  für  unser  obiges  gavne  annehmen  kOonen. 
gawle  siehe  gawre. 
'  yavne  siehe  gawre. 
gnare  siehe  gawre. 

gouerment  C  H  A  x  576  (Yar. :  gouemament  F  Hc,  gouemaunce  M,  re- 
gemeni  D,  gouemement  Ahr.)  ist  eine  Nebenform  zu  gopemment,  die  O  D 
erat  ans  dem  16.  Jahrb.  kennt  Das  Wort  hat  hier  seine  Grundbedeutung 
'control,  rule*,  die  f)  D  zuerst  aus  Alday  ic.  1566)  nachweist.  Übrigens 
bildet  unsere  Cato-Stelle  das  bisher  früheste  Beispiel  für  das  Vorkommen 
des  Wortes  Oberhaupt, 

Hastyfly  G  He  7iti)  (Var.:  hastig  C  R,  haatyly  oder  hastely  übr.)  kommt 
als  dritter  zu  df-n  bisherigen  zwei  Belegen  (14.  Jahrh.)  hinzu. 

herUire  818  .Blumengarten'  (V^ar.:  herbere  CM»'^,  erbaure  Ad).  Die 
hier  durch  den  Reim  auf  ayr,  fayr,  repeir  gesicherte  Nebenrorm  auf  •etre 
{herbeire  und  erbayre)  wäre  in  O  D  unter  arhour  hinzuzufügen. 

hertynesse  IUI  i^V^ar.:  hartyn^ase  üb  Ua,  herüynease  /)  'üerzlichkeit'. 
Die  Form  Mmmss  ist  bisher  erst  seit  Palsgrave  (1580)  belegt. 

Tngroge  siehe  aggregge. 

inheritaunee  721  'das  Erl)e'  als  Uegenstaud  (»u  ( )  D  seit  1473), 
fJayiseh  116  CCp  (Var.:  jaye^  iSüET),  iayes  Pm,  iaiske  'S,  jaytehe 
He,  jauche  Ad,  iaücy  F;  ~-  jangleyng  a;  —  rassht  Avi;  —  ragisshe  Fe). 
Ein  Adjektiv  jayish  findet  sich  in  keinem  Wörterbuche  au^ge^ührt.  An 
unserer  Stelle  nimmt  ein  such  jayissh  folk  ein  vorausgehendes  vordy  folk 
(=  lat  sertesoe,  Dist  1 10)  wieder  auf,  male  also  mit  ihm  annlbenid  sy- 

^  Häufiger  belegt  ist  das  damit  identische  me.  goulm  (s.  O  L)  unter  gowl; 
]B{jnr1unRn,  Sesadinavian  Loanwords  I  69). 
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nonym  sein.  Daraus  ergibt  sich  die  Bedeutung  geschwätzig,  plappernd*. 
Zu  dieser  können  wir  auch  auf  etymologischem  Wege  gelangen,  wenn  wir 
das  Adjektiv  als  Ableitung  zu  ne.  jay  (1)  'Häher,  Elster',  (2)  'an  imperti- 
nent chatterer'  (OD)  ziehen,  natürlich  an  die  zweite  Bedeutung  anknüp- 
fend. Diese  letztere  Bedeutung  ist  nun  zwar  bisher  erst  seit  Skelton  (152^) 
nachgewiesen;  doch  dafs  die  Geschwätzigkeit  der  Elster  Bohon  damals  in 
England  sprichwörtlich  war,  zeigen  sowohl  die  beiden  Erzählungen,  die 
Wnght,  Homee  of  Other  Days,  London  1871,  8.  258  ff.,  aus  dem  'CShera^ 
lier  de  la  Tour-Landry'  und  den  'Seven  Sages*  anführt,  wie  zahlreiche 
Stellen  bei  Schriftstellern,^  wie  z.  B. :  thou  janglesi  as  a  Jay,  Chauoer  C.  T. 
B.  774;  they  motee  wd  ehiieren,  aa  docn  tnese  jages,  Chanoer  0.  T.  0. 1897; 
dappe  and  iangle  foorth,  as  dooth  a  iay,  Hoccleve  Bai.  to  Henry  V.  37; 
the  iay  iangled  them  amonge,  Squyr  of  Lowe  Degre  V.  51  (üD);  liJce  a 
jay  janyelyng  in  his  cage,  Lydgate,  Minor  Poems,  S.  165;  thei  cheterffti 
and  chateryn,  as  tktff  joyt  were,  Coventry  My^t.  S.  1^82;  to  jmgh  a»  a 
jay,  T.a  Helle  Dame  sans  merci  (ed.  Skcat)  V.  744 ;  hr  jangleth  as  a  jay. 
Plowmans  Tale  V.  792;  as  jangelynge  as  a  jay,  Russells  Boke  of  Nurture 
V.  86  (Babees  Book  p.  119)  usw.  Alles  dies  spricht  dafür,  dafs  wir  ein 
neues  Adjektiv  jayish  'geschwätzig'  für  das  Wörterbuch  notieren  dürfen. 
In  der  Variante  layes  ^mj  haben  wir  die  nördliche  Form  des  Suffixes 
-itA  Twli^en.  IHe  I7<»Mnronnen  iaidte,  jaysehe  sind  sn  Tei^riehen  mit 
dem  prayng  des  Catholicon  Anglicnni.  S,  28^:  Kontraktion  oder  Haplo- 
graplue.  Das  gleiche  gilt  wohl  von  jascha  (mit  scbott.  Schreibung?),  das 
wonl  sehwerHcfi  mit  Douglas'  jasdiB  *a  noise*  (OD)  imd  sidiottiachem  jass 
(Wright)  zusammenhängt.  Schwieriger  ist  das  iaiscy  (oder  iaisev?)  der 
ponst  sehr  sorgfältigen  Handschrift  F  zu  deuten,  wenn  auch  wohl 
sicher  ebenfalls  zu  jay  frehört.  Sollte  hier  vielleicht  ein  falsch  abgetrennte» 
Suffix  -ey  I  -sy  vorliegen  (vgl.  ne.  icy,  ßmcy,  spicy,  juiey,  tkdeyt  sauey\ 
wofür  ich  freilich  sonst  kein  Beispiel  weifs?  Oder  sollte  man,  wie  hei  ne. 
dial,  ^aus^  talkative'  (Wright)  zu  jaus  'Kinnbacken',  vom  Plural  ^ay«  aus- 
gehen müssen?  —  Die  Variante  jangleung  'schwatzend'  ist  dn  wohlbe^ 
kanntes  Synonymon.  —  Einen  aoweichenden  Sinn  aber  hat  rash  'vor- 
schnell, voreilig,  unbesonnen',  das  in  A  und  (o  erscheint.  Die  Variante 
iat  nm  so  intereseanter,  als  das  Wort  fiberhanpt  nur  zweimid  (OD)  in 
me.  Zeit  belegt  i.tt  und  .«speziell  in  dem  hier  erforderlichen  modernen  Sinne 
enit  seit  1558.  —  Das  sonst  unbezeugte  ragisshe  von  Fe  erkl&rt  sich  wohl 
am  dbestai  entweder  als  direkte  Ableitung  zu  rage  *Wnt'  oder  als  Um- 
gestaltung (Suffixvertaiischuug)  von  ragious  'wütend,  rasend'. 

iuparte  824  trans.  *to  stake,  to  bet  (so  ()  D  seit  1470).  Var.:  tupaird, 
jubarte,  jubard,  joherd,  gewparde,  jeopard,  yibarde,  iebarde,  ieparde. 

Knack  69^):  For  mm»  so  rth$  a$  tkou  deprauyst  hym,  byhynde  tky 
hakke  |  Riht  so  trol  mm  make  the  a  mokke  and  a  knakke  -  -  lat.  premph 
simili  ne  te  deridtai  alter,  Dist.  III  7.  Mithin  ist  make  the  a  mokke  and 
a  knakke  annähernd  synonym  gebraucht  mit  depram  'schlecht  machen'; 
und  wer  solches  tut,  heiCst  gleich  darauf  ein  skorner  'ein  Spötter,  Ver- 
ächter'. Daraus  ergibt  sich,  dals  sowohl  mokke  wie  knakke  so  etwas  wie 
'Gfigenatand  des  Spottes'  helfsen  mub,  entsmreehend  dem  latnn.  itndhaL 
Das  OD  führt  nun  ein  Wort  hiak  mit  der  Bedeutung  'a  taunt,  gibe*  auf, 
ircflioh  nur  mit  Belegen  aus  schottischen  Texten  des  16.  Jahrhunderts; 
i<A  zweifele  aber  nicht,  dafr  dasselbe  Wort  mit  derselben  Bedeutung  hier 
an  unserer  Cato-Stelle  vorliegt.  —  Statt  mokke  lesen  CHbEGDFc  mowe 
und  OpHeüd  moppe.  Beide  Wörter  bedeute?i  'GriTnasie,  Fratze'.  Diese 
Kopisten  müssen  auch  knakke  in  einer  audereu  Uedeuiung  gefalst  haben, 
jedenfalls  der  gewöhnlichen  von  'Posse,  Streich'. 

Leve  739:  to  take  Icve  'Lobewohl  sagen'  >  'fortgehen,  scIiwiuden'  (von 
der  menschlichen  Kraft  gesagt);  so  im  üg.  Sinne  bisher  seit  Dunbar  (löOO) 
belegt. 


Digitized  by  Gopgl 


Die  Borghsohe  Gato-Faraphrase. 


89 


lofle  165 :  to  crtje  on  hfU,  im  G^egensatz  zu  speie  soft,  kann  nur  heifiwo 
'laut  gchrrifrv,  eine  Bedeutung,  Hie  unter  aloft  im  O  D  fehlt,  abpr  unter 
loft  mit  zwei  Beiegen  aus  'Aunters  of  Arthur'  und  'Golagros'  nachgeholt 
wird.  Ob  die  Stelle  ans  Puehae'  Pilgrimage  (lt>13)  Speake  aloß  mi 
prmrdley.  wo  O  D  die  sonst  nicht  nachweisbare  Bedentong  aloffey  tonäi 
loftilv'  aonimmt,  nicht  auch  hierher  zu  ziehen  i«t? 

Umg  <I84;  fof  Ifte  longe  'scSilieTalich,  d.  h.  anf  die  Dauer,  auf  die  Länge; 
Dichte  genau  Entsprechendes  in  ()  D. 

Mis  657:  if  tnei  sey  mys,  thei  lye,  parallel  zu  maligne;  mithin  to  sey 
mya  'Übelreden,  verleumden',  was  fQr  me.  müseggen  mehrfach  belegt. 
Weiten  Be^neie  ffir  diese  Abtrennung  der  Verbalpartikel  stellt  Mätzner 
unter  mis  zusammen.  Dazu  Sidney-Cato  V.  468  (Engl.  Stud.  36,  40):  If 
ßou  . . .  misse  pe  goueme. 

modifie  1035  'mäTsigen'. 

myserous  469  'unglücklich'. 

mokke,  moppe,  motoe  siehe  knaJJie. 

Ncymmee  619  *Übel,  Schaden';  aueli  Partenaj  V.  401  (8tr.-Br.). 

noysaunt  723,  parallel  mit  ful  of  grmanee,  gehört  offenoar  zu  dem 
aelben  Stamme  und  wird  'schädlich,  lästig'  heiUen;  vergL  me.  noyous 
'tronbteiomei'. 

ntUrytiic  Gl?  subst.  'Nahrung,  Nährmittel'. 

nye&i  tiöl  (Var. :  nysed  MEAY,  nyce  F«^;  —  wanUm  Hb)  in  any 
nyced  (anlaste  mufs  'närrisch  geworden'  heilsen  und  wohl  als  Partz.  zu 
me.  nisen  'to  become  foolish'  (Gawain  1206  Str.-B.)  gezogen  wcrdoi. 

Offireless  1136  'ohne  Amt',  hier  'aus  dem  Amt';  in  DO  nuranaCatb. 
Angl.  148H  und  Fräsers  Mag.  1834  belegt 

ouerfreiht  855  {-fraught  Db,  -frehi  F)  'flberiaden*  (vom  Boot  gesagt); 
bisher  frühester  Beleg  aus  Palsgrave  (1530). 

Quearpeyntid  233  'übermalt',  hier  fig.  (von  der  Bede  —  iat.  blando  »er- 
mmt.  Inet,  t  27)  'geechmfickt,  geediminkt,  ecbönfirbOTieeh,  Bchmeidi1e> 
risch';  po  in  fig.  Sinne  bisher  erst  seit  c.  1750  nachgewiesen,  dnR  "Wort 
selbst  seit  1611.  Vgl.  me.  to  pairU  'to  fekn,  to  fawn'  (Beispiele  in  OD, 
dazu  fiurghs  Cato  '228,  wüh  peyrüid  woora), 

Part  281 :  fno  pari  'kebMinngß*,  £eiUt  OD;  dodi  «01m  part  'to  eome 
extant,  somewhat'. 

pecuHiall  871:  tcfian  Uiou  hast  plenie  and  art  pecunicUl;  das  Wort 
mufs  also  hier  f'rdch'  bedeuten,  wie  sonst  me.  pecunious,  obflcbon  OD  nur 
die  Bedeutungen  1)  'cousisting  of  money',  2)  'pertaining  to  money'  kennt. 

freMnable  1080:  Äftir  pouerte  richesse  is  preignabU  hellst  es,  wo  vom 
WedhidTdee  Schicksals  die  Rede  ist;  somit  würde  bier  gut  passen  die 
Bedeutung  'wieder  erhältlich,  erlangbar'.  (Für  ne.  pregnahU  oi^ea  die 
Wörterbücher  nur  die  Bedeutung  'mit  Gewalt  einnehmbar'.) 

jtmemiaUff^  881  'koneeryierwid,  eibaltand'. 

prnre^sour  483  'der  Prozefsführer,  Klager'? 

progenytours  806  (Var  :  prymogenüottrs  HbUc)  'die  Eltern'. 

Rasshe  siehe  joyisshe. 

ragish  %\ehe  iayiaehe. 

regest  845  'emf^chreihen'  >  'aufzeichnen'  (OD  erst  seit  1520). 
reieete  902  'zurück  weinen'. 

releeve  732:  to  othir  mennys  deede  rekere,  und  812  resorte  and  hidir- 
tvard  relei^e,  beide  Male  also  iutnuisitiv;  dabo*  etwa  'seine  Zuflucbt  n^- 
men'  bedeutend. 

retrere  814:  pfUo  Um  plaee  reinve,  mtraneitiv  'eieb  wieder  einfinden, 

wieder  hingehen'. 

Seonfet  458  (Var. :  soomfiU  H  Ha  A  x  He  D,  scumß  M,  scomfited  v  v. 
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jj|yw  1008  (Vir. :  slyffe  x  Hc,  sleyue  H ;  —  stfyve  D ;  —  schyve  Fe ; 
—  fliue  Cp):  Doetryne  kepithe  vertu  on  Jytf.  Whiche  ne  teere,  docfnjne  f^ooyir 
from  man  shuld  slyve.  ISach  dem  Zusammenhang  mufs  ee  sich  liier  um 
ein  Verbum  der  Bewegung  oder  des  Sich-Trennens  handeln.  Der  ersteren 
Bedingung  entspricht  das  ne.  dial.  to  'gleiten,  schleichen'  (Wright), 
das  jedenfalls  identisch  ist  mit  PalagraTPs  '7  slyve  doume,  I  fall  dotvne 
sodaynly,  Je  coule'  (1530).  Daher  dürfen  wir  wohl  für  unsere  Cato-Stelle 
ein  me.  skne  'entschlüpfen*  ansetzen.  Daeselbe  Wort  kmmnt  dialektiidi 
auch  als  Faktitivnm  vor  in  der  Bedeutung  'to  put  on  any  article  of  dress 
hastily  and  untidily'  (Wright).  (Zur  Beifoutungpentwickelung  vergleiche 
ne.  Slip  1)  'schlupfen,  gleiten',  2^  'schlupfen  machen*  >  *hnrtig  anildhen' 
und  nindd.  slipperi  V)  'gleiten',  2)  'gleiten  lassen*  >  'den  Mantel  über  den 
Kopf  hängen'.)  Ich  halte  es  daher  für  sehr  wahrscheinlich,  dals  das  Wort 
identisch  ist  mit  dem  ae.  slefan  'ein  Kleidungsstück  überwerfen,  über- 
streifen', das  einmal  belegt  ist  in  dem  Prosaleben  den  \l  Onthlac  (ed. 
Goodwin,  London  1848,8.68):  Oudlae  htne  sylfne  ungyrede,  and  pcei  reaf, 
pe  he  genehlice  on  htm  kcefde,  he  hine  [lies  hW]  alefde  on  bone  forespreoenan 
man.  Lautlich  und  begrifflich  wfirde  eich  dies  ae.  Vermun,  wa.  *«ll^/!m, 
*ßlyfan,  angl.  slrfan  zu  vläni.  ndl.  slöven  in  xijne  mouwen  slooreti  'dif? 
Ärmel  aufstreifen'  (s.  Franck)  stellen  und  mit  diesem  zusammen  auf  ein 
nripi.  *«&Mi^(ln-  oder  *«leiM^n-  rorfickTeieen.  Ableitungen  dain  mit 
gleichem  Vokalismus  sind  ae.  s/}}fe,  slrfe  'Ärmel',  ne.  sleeve  [=  mndl.  slßve 
(ohne  i-Umlaut):  nfries.  saterl.  slrip,  Sylt  stium,  Siebs  im  Grdr.  S.  1360 
u.  1387,  beide  ein  afrs.  *slcve  voraussetzend]  sowie  ae.  slebescoh  'eoccUB* 
und  slyfleas  'ärmellos',  auch  das  ellfer  'lubricus'  der  Brfleeelcr  Gloesen, 
falls  hier  nicht  ein  Schreibfehler  ffir  slipor  vorliegt,  was  we^n  des  ne. 
dial.  aliverly  'slinkiog,  crafty'  (Wright)  nicht  eben  wahrscheinhch ;  weiter- 
hin mit  Ablant  i^ektf-,  thtS-)  me.  shv^n,  ne.  «fotw» :  ndl.  tiof  'nachliesig' 
mit  Genossen  (s.  Franck).  —  Von  den  Varianten  ist  stryve  'streben'  durch- 
sichtig. —  Die  Form  scfufve  wird  dem  bei  Laugland  und  Wyclif  bel^;ten 
me.  eekiven,  ne.  dial.  to  «jure  (Wright)  'schieben'^  (aus  ae.  *aoyfim  oder  an. 
skpfa)  entsprechen,  jedoch  hier  die  intransitive  Bedeutung  'sich  abschiebeo, 
fortbewegen'  haben,  welche  sowohl  bei  ne,  to  shove  wie  bei  ne.  dial.  to  shipe 
off  'to  go  away' IS.  Wright,  der  unnötig  hierfür  ein  neues  Verbum  annimmt) 
TorlDommt.  —  ßtki§  \m  Gopland  iat  wohl  nur  Druckfehler  fOr  üiut, 

schyve  siehe  slyve. 

streceke  1042  mit  to  'sich  strecken  nach,  trachten  nach'  (U)  konnyny); 
Tgl.  ne.  lo  fcr  *Mk  anstrengen,  um  etwas  an  erlangen'. 

superfixte  b79  'Überflüssiges'  (Adj.  oder  Subet?).  . 
»urfetour  320,  438  'Schwelger',  ne.  surfeüer. 
Toüou»  298  'geschäftig,  fleLGaig'. 

Virous  922  (Var.:  vrous  v,  eurous  /).  Die  Variante  der  schlech testen 
Handschriften  -  Gruppe,  rrw«,  eurous  'glücklich',  iflt  leicht  verständlich, 
pafst  aber  nicht  recnt  in  den  Zusammenhang.  Die  ganze  Strophe  handelt 
über  die  Stärke  {fortiiude  =  lat.  vraevalidae  in  corpore  vires  . . .  nr  forüg, 
Dist.  IV  12).  Der  Satzteil,  in  aem  das  Wort  ersrhoint,  as  to  be  virotts, 
myhiij  strong  and  rudtf  ist  nichts  weiter  als  eine  nähere  Ausführung  des 
▼<mierigen  strengt  hodyly;  mithin  nnUGi  vimm  80  etwaa  wie  'knftig, 
mannlich'  oder  dgl.  bedeuten,  obgleich  ich  das  Wort  sonst  nicht  nachzu* 
weisen  vermag.  Da  im  Neuengiischen  ein  gleichbedeutendes  Adjektiv  ri- 
rile  erscheint,  werden  wir  unser  virous  wohl  mit  diesem  cuaammenetellfliii 
dürfen,  sei  es  nun,  dals  wir  SuffixvertauBchung  annelunai  oder  ein«  ge- 
lehrte Neubildung  au  lat.  vir  darin  aehen. 

Würzbuig.  Max  Förster. 
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Zur  Herknnft  von  ne.  alang. 

Mit  einem  Anhang  über  das  'bewegliche  s'  im  Englischen. 

Von  Wedgwood,  Bkest  und  anderen  wird  das  Wort  $kmg  'vulgär 
Iftnguage'  aua  dem  NordiBohen  hergeleitet:  norw.  üeing  *a  elinging« 
a  device,  a  bürden  of  a  song',  slengfa  to  eling*,  üengja  l^fim  to 
alang,  abuse'  (lit  'to  sling  the  jaw*)  usw.  In  seinem  grofsen  Etymo- 
logischen Wörterbuch  bemerkt  Skeat  dazu:  *I  see  no  objection  to  this 
explanation;  which  \%  far  preferable  to  the  whoUy  improbable  and 
unauthorized  connection  of  slang  with  E.  Hugo  and  F.  langue,  without 
an  attempt  to  explain  the  initial  s,  which  has  been  put  forward  by 
eome^  but  only  as  a  gueu.'  BohrÖer  UÜkt  die  Frage  nach  der  Her- 
kunft des  Wortes  offen;  an  den  nordischen  Ursprung  scheint  er  nicht 
au  glauben      er  begnügt  sich  mit  einem  p]. 

Auch  mir  will  die  Ableitung  von  ne.  slang  aus  nordischer  Quelle 
nicht  einleuchten.  Das  Wort  ist,  soweit  ich  pehc,  zuerst  in  Fieldings 
Jonathan  Wild  (1743)  belegt;'  der  erste  Lexikograph,  der  es  bucht, 
ist  Grose  {Cla^,sical  Dictionary  of  the  Vulgär  Tongue,  1785):  'Slang. 
Cant  lauguage.'  Allem  Anschein  nach  ist  es  kein  altes  Wort,  das 
unserem  Bliä  nur  dunsh  die  Ungunst  der  Überlieferung  entzogen 
witede;  es  ist  offenbar  erat  im  17.  (oder  gar  im  frOh-lS.?)  Jahrhun- 
dert aud^pekonunen.  ^ne  so  sp&te  Entlehnung  aus  dem  Nordischen 
anzunehmen,  hat  aber  zweifellos  etwas  Bedenkliches.  Zudem  bietet 
die  Lautform  des  Wortes  Schwierigkeiten.  Ich  sehe  nicht,  wie  man 
von  sleng  aus  zu  slang  gelangen  sollte;  viel  eher  wäre  eine  Entwicke- 
lung  in  entgegengesetzter  Richtung,  zu  *  sling  hin,  zu  erwarten  (cf. 
sUng  <  slöngva,  string,  wing  usw.).  Endlich  ist  auch  das  seroasio- 
lof^sche  Veriialtnis  yon  engl,  slang  zu  der  nordischen  Wortgru])pe 
nicht  ganz  durdisiohtig.  Das  englisdie  Wort  hat  meines  Bedünkens 
von  Haus  aus  die  Bedeutung  'besondere  Sprache  einer  Ge* 
selisehaftsklasse,  ZunftspracheV  wie  sich  diese  abv  aus  den 

*  ("Nachtrag.  Nach  gütiger  Auskunft  von  Dr.  Henry  Biadiey  enthält 
auch  (las  Material  des  N.  E.  D.  keinen  älteren  Beleg.] 

*  Aus  Lautungen  wie  üanU  (me.  sUnten)  und  slat  (?  zu  an.  sktta)  darf 
kein  Einwat.d  dagegen  herffeloit«!t  werden,  da  für  das  a  dieser  Wörter 
keinesfalls  das  anlautende  «T-  verantwortlic^i  zu  machen  ist. 

'  Die  Bedeutung  'schelten,  Scheit-'  halte  ich  für  a])geleit6t,  fsUs  nidit 
aberhaupt  dieses  9liemg  Ton  dem  anderen  ganz  zu  trennen  ist 
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Bedeutungen  slinging,  device,  abuse'  habe  entwickeln  können,  ist 
schwer  m  yersteheiL 

Ich  möchte  eine  neue  Deutung  der  Herkunft  von  e.  slang  wagen. 

Meines  Erachtens  zerfällt  das  Wort  etymologisch  in  die  beiden 
Bestandteile  s  -|-  lang.  Ich  stelle  r\\e  Besprechung  de?  zweiten  voran. 

Wie  H.  Reed  richtig  bemerkt  hat,  ist  sktng  'a  word  belonging 
to  the  very  vocabulary  it  denotes'.  Bekanntlich  ht  nun  im  Slang 
die  Neigung  stark  ausgeprägt,  mehrsilbige  Wörter  abzukürzen;  es 
heiHst  (oder  hiels)  im  Slang  cab  für  cabrioüt,  mob  für  mobiU  {vul^ui^ 
pkix  tBa  physioffnomy,  rep  für  reputatUm  usw.  8o^  meine  ieh,  hat 
man  auch  das  Wort  langmge  im  Slang  des  17.  Jahrhunderts  lu 
lang  ToikÜnt;  vielleicht»  dals  das  franaSsisohe  langw  dabei  von  Ein- 
flufs  gewesen  war. ' 

Wie  aber  wäre  da?  anlautende  .s-  7ai  erklären? 

Ich  führe  es  auf  einen  Attraktions^ Vorgang  zurück.  Man  ver- 
wendete, so  möchte  ich  vermuten,  das  eben  erschlossene  lang  beson- 
ders in  Verbindungen  wie  h^gars'  lang,  gipsUa'  lang,  huniers'  latig, 
pedlat^  lang,  aaüo/nf  Umfi,  iMeve»' Umg,  Unkend  kmg  usw.;  und 
von  hier  aus  konnte  man  sehr  leicht  zu  «Äm^  gslangra,  indm  man 
das  -s  zum  Anlaut  des  folgoiden  Wortes  zog. 

Ein  genaues  Analogen  zu  dem  hier  für  die  Erklärung  von  ne. 
slang  angenommenen  Verschmelzungsprozefs  vermag  ich  aus  dem 
Dialekte  des  westlichen  Cornwall  anzuführen.  "In  West  Cornwall 
the  possessive  s  from  such  words  as  'pig's  crow',  'calPs  crow*,  etc.  has 
largely  attached  itself  to  the  latter  word,  and  'a  scrow'  i^  as  common 
(probably  oommoner)  as  *a  crow',"  {The  EngUah  DkM  DieUonary 
s.  y.  aarow  <a  hat,  hovel,  shed*). ' 

Die  Erscheinung  der  'Lautattraktion'  ist  ja  im  übrigen  etwas 
der  englischen  Sprache  ganz  Geläufiges;^  ich  brauche  nur  an  die 
'  bekannten  Typm  zu  erinnern: 

eft-om  <  is^  am; 

Uone  <  al  one; 

M-aeelesfield  <  b$,  to  ßam  A-,  EoeUsfiM; 

n-ewt  <  an  ewt; 
n-once  <  for  thm  onea; 

'  Das  N.  E.  D.  verzeichnet  ein  (heute  veraltetes^  langue,  lang(e)  <  frz. 
langte  Ob  der  Beleg  aus  Carpenters  Pragm.  Jesmt  c.  lt)&5  'If  your  lang 
be  Bcanty,  Th'Itelisn  Tongue  welcoms  vou  tnttie  qoanti'  nieht  vielleieht 
für  «nf»cr  *lang  <  language  in  Anspruch  zu  nehmen  ist? 

'  Ich  bediene  mich  dieses  Ausdrucks  lediglich  in  Ermangelung  eines 
besseren. 

3  Ist  das  Verhältais  von  disL  Motuh  'pigs'  wash'  zu  wa»k  ebenso  zu 

beurteilen  ? 

*  Vgl.  die  eingehende  Abhandlung  von  Charlet»  V.  G.  öcott  in  den 
TransarAiom  of  the  American  Phtlological  ABaoeioHon  1892,  XXIII  179  ff.; 
1898,  XXiV  89  it;  1894,  XXV  82  iL 
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n-uncle  <  mtVi«  uncle; 

tP4uidtr  (dial)  <  an,  on  -f  i^n^ier; 

<      (waL  map  iSohn';  ir.,  gael.  Mac)  Hugh\ 
üea,  J2w  (Flufsname)  <     ^fteiv  ea;* 

t-awdry  <  Samt  Audry; 
t-otker  <  o^Äer. 

Von  pnMthetiBcben  «-Bildungen  dieser  Art  yeizeichDe  ich: 
'»'Oriernoon  (West  Somerset)  <  ihi»  afUmoon\ 
'<00lir0  (irisch)  <  devü's  cure;^ 
s^lay,  sley  (Somerp.)  <  so  lay  *as  lief; 

slike,  sloik  (Ykg.,  Gloucestersb.,  Somers.)  'probably;  of  course,  cer- 

tainly'  <  it  is  like; 
smaele  (Rozb.;  veralt)  'as  mucb'  <  as  miekle;  ähnlich  sttie  (Nhb^ 

Dur^  Tks.)  'as  soon'  <  ob  Ut$  und  «ino  (Som.)  <  aa  I  knaw; 
«ffiHwr  (Tke.)  «however^  <  Aotcfomtftw; 

*maw  (Wüte,  Don.)  'med  ae  a  meaninglese  eipletive'  <  dost  [Ikou] 

knmv; 

Sunthold  <  Saint  WühoUL^ 

Ob  auch  das  Wort  sneck-up,  ffnirk-tip  (Interj.  ?'zum  Henker!*) 
hierhergehört,  ist  zweifelhaft;  die  Herleitung  aus  kis  neck  up  will  mir 
wenigstens  nicht  recht  zusagen.  Eine  Gruppe  für  mrh  bilden  die  Aus- 
rufe, in  denen  der  Genitiv  Ood's  (oder  auch  das  Pronomen  his)  euphe- 
mistisch zu  *s  verkürzt  ist:  'shlood  [sblad,  zblad],  scurse  (dial.^  'sdeath 
[sdep,  zilej)],  'sfoot,  'slid,  'slife,  'slight,  Vnatb,*  Struth  (dial.X  xmmds 
(<  Qo^B  imwfub).  Um  eine  blolae  Aphireae  huiddt  es  sich  in 
Fällen  wie  scuse,  *scus6  <  exeusB,  sdain  <  disdain,  smay  (diaL)  < 
me.  esmaieti,  aplaj/  <  diifplny,  ftpnrt  <  di spart,  stnin  <  distain  usw.; 
aup  vorliterarischer  Zeit  wäre  (mit  Kluge)  ^sjjraidjjan  <  us-braidjan 
(ae.  spradan,  ahd.  spreiten)  bierherzustellen.  — 

Es  m  mir  erianbt»  dieee  Odegenheit  su  einem  Exkurs  fiber  das 
80g.  'bewegliehe     im  Enf^schen  zu  benntsen.'  Die  fragliche 


'  Hempl  in  der  Furnivall-Fotschrift  S.  154.  Ähnliches  im  Deuti^chen 
und  anderwärts:  lokal  Msch  <  im  Eichicht  (Schwarzburg.-R.);  Jia  <  in 
der  Aue  (Sadisen-Mein.);  Thwpati  (sinw.  Opawa)  <  an  der  Oppa;  holeteio. 
Srhreven-  <  [de]s  greren-  (Schrikler,  PBB  '2!>.  18^2);  ital.  kanko,  türk. 
IstanJeöi  'Kos'  <  h  rnv  Kui;  mittelait.  Sathines  'Athen'  <  t^e  AiH^vae't 
jSMto  rrheben'  usw.  {^ambid  ist  wohl  aus  (Km)stan(inopd  verktlrzt].  ^ 

'  Wenn  neben  lob's  cours>'  c  li>  verkürztes  scouse  auftritt,  80  darf  nicht 
▼ergessen  werden,  dafs  lob's  course  erst       lobseouse  entstellt  ist. 

*  Der  Kuriosität  halber  erwähnt  sei  die  famose  Herleitung  von  steeve 
favour,  a  love-token'  aas  dtsch.  aus  Liehe  (zitiert  bei  äkeat,  PrEE  II 

448),  die  sich  der  Deutung  von  Stuttgart  aus  [eJUt^enffarten  würdig  an 
die  Seite  stellt. 

*  'By  goddes  precious  herte,  and  hj  kis  nat^les*  (Chaucer,  Pard.  Tale). 
Drifs  hol  dem  Worte  slar^  an  diesSB  s  nicht  zu  denken  ist,  haboi 

die  obigen  Darlegungen  gezeigt. 
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Encheiuung  ist  namentlich  in  den  Dialekten  sehr  stark  ausgeprägt; 
meme  Beispiele  habe  ieh  daher  großenteils  dem  Wn^i^  DUM 
IXeHonary  entnehmen  können.  Das  Bild,  das  sich  dem  Betrachter 
bietet,  ist  von  verwirrendw  Buntheit  Zuweilen  stdit  einer  sofaijft- 

sprachlichen  Fonri  ohne  s  eine  dialektische  mit  s  gegenüber,  oder 
umgekehrt;  häufig  sind  die  Wörter  in  beiderlei  Gestalt  der  Schrift- 
sprache fremd;  gelegentlieh  aber  finden  gich  auch  Formen  mit  und 
ohne  5  im  Schrifteuglischeii  iiebeueiuander.  Einige  Wörter  sind  über 
ein  gr&Aeree»  andere  über  ein  kleinoee  Sprachgebiet  verbreitet;  diese 
Form  ist  im  Korden  zu  Hauae^  jene  etwa  im  Südweetan  bdmisch; 
ja  es  kommt  wobl  auch  vor,  dafs  eine  Form  gleichzeitig  in  zwei  weit 
voneinander  entfernten  Gegenden  auftritt  ^  Chronologisch  wären 
verschiedene  Schichten  zu  unterscheiden,  deren  Entstehung  zum  Teil 
durch  Jahrhunderte  getrennt  ist.  ^  Was  die  Be<leutung  des  $-  an- 
langt, so  mag  ihm  zuweilen  eine  verstärkende  Kraft  innewohnen 
(ich  denke  vor  allem  an  onomatopoetische  Bildungen  wie  screak, 
aemneh,  splash  usw.);'  in  anderen  Fällen  wird  davon  freilich  kaum 
die  Hede  sein  können,  so  da£s  dort  das  9  blois  ein  Redundant  initial' 
(Elworthy,  EDS  50,  S.  688)  ist  Nur  ausnahmsweiBe  durfte  falsche 
Abtrennung  eines  vorhergehenden  (Flexion p-."?;  -.<?  von  his,  tkis, 
these,  ihose  usw.),  also  'Attraktion'  (s.  o.),  für  das  Bestehen  von  Doppel- 
formen verantwortlich  zu  machen  sein.  Bei  Wörtern  französischen  Ur- 
sprungs spiegelt  die  Doppelgestalt  häufig  einen  in  der  Quellsprache 
TOili^^den  Weoluel  von  Formen  mit  und  ohne  Plrftfiz  fi^ä'  <  w- 
wieder.  —  Dae  bekannte  lautliehe  Kriterium,  demsufiilge  anlautendeB 
[ak]  in  Wörtern  germanischen  Ursprungs  auf  nordisohe  Herkunft 
deutet,*  ist  für  die  Wörter  mit  beweglichem  s  nur  ausnahmsweise 
anwendbar  (so  vielleicht  bei  scrab  <  schwed.  dial.  skrabbä);  das  [sä:] 
dieser  Wörter  ist  ähnlich  wie  das  in  ask,  dusk,  tusk  zu  beurteilen.  "» 
—  Ich  bemerke  noch,  dafs  ich  in  der  folgenden  Zusammeostelluug 
nur  die  spezifisch  englischen  Fälle  von  beweglichem  •  berOdc* 
aichtigt  habe. 


*  So  wird  das  vb.  sccrffle  im  Di€U.  Diet.  für  Nord-Lincolushire  und 
Oomwalt  bezeugt.  Allerdings!  wie  wdt  machen  die  Angidten  dm  D.  D. 

in  diesem  Punkte  auf  Vollständijrkeit  Anspruch?  Da  hierüber  ein  Zweifel 
herechtiKt  erscheint,  habe  ich  von  einer  genauen  BegistrieruDg  der  ein- 
zelnen verbreituDgsgebiete  absehen  zu  dOmn  geglaum. 

'  Sehr  alte  Dubletten  ^^uvl  z.  B.  spi'nk  :  ßnch,  spunk  :  funk,  siruru  : 
thrum;  ganz  jung  erscheinen  dagegen  Bildungen,  wie  sie  namentlich  in 
einigen  Bildlichen  Dialekten  (Wilts,  Mants)  anzutreffen  sind:  «pte^ 'picture', 
tpith^  spyxon  'poison'  usw. 

Wie  weit  hierbei  das     <  afrz.  «»-  von  fänflula  gewesen  sein  mag, 
bleibe  dahingestellt 

*  Eine  Ausnahme  bilden  holllndisdie  Lehnworte  wie  kmäaeape,  tkoi», 
skeUutn,  skipper  usw. 

*  Die  vereinzelt  aus  ae.  scr-  (regelrecht)  entwickelten  «/»r-Formen  habe 
ieh  bcudte  gelassen« 
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•  a-:  »[amtier  ttärnktm;  Idle  tale^  (fts.). 

fljo»-:  acaffU  to  equivorätc^  to  ehonge  one^s  mind';  «eogvna^/y 

'worthleBs'  neben  cag-mag  'anything  worthless';  scammish  *awk- 
ward'  zu  chammish;  aeani  *U> eemf;  sctttiitte  (frz.);  scatcher  (Lin.)  'oyster- 
eateher'',  s  cat(tJer-comer  'diagoiially';  scause  (Nhb.)  *to  cause'. 

sei-:  sclash]  sclasj);  sclatch  'Schmutz';  sdaw;  sclem  'to  st^al 
slyly'  zu  skellum  'Schelm'  {IX  D.yt  oder  etwa  zu  chm,  dam  'klem- 
lueii'l';  sdimb\  sduehien  'flat-lying  ridge';  sdyte  'to  fall  heavily'. 

8  00-:  s'coanee  *pavementf;  a^eodBer  *nft  in  a  free';  Jaeog  *to  boast' 
lu  cog  *to  dieat*?  »[eoggers  (auch  ^^^)  'leggings';  1coUop(8)  ^euoh- 
sehnitte'  <  seollop(9)  <  fn.  esookipM;  fMcpiofi«  ^ample'  (Halliwell)  zu 
ropious;  s  corkle,  score  *core  of  an  apple  or  paar*;  ?scottle  to  cut 
badly'  zu  «/Y;  s'couch  'to  stoop'  (afrz.  escouchier);  scu(u)rse  'aus- 
tauschen' (vgl.  hierzu  das  N.  E.  D.  und  Scott  L  c.  XXIV  Idö  ff.);  ' 
scowther  *to  drive'. 

scra-:'  scrab  (Clydesd,  icrifce)  'craZ/- apple';  aaradye  'tu  dretss 
and  trim  a  fen-bank';  scraffish  'orawfiBh,  orayfish'  (frz.);  s^erag; 
»^oram;  8[eramhU;  s[erm^;  8\crap8  (schon  me.  8\erappey,  «|cnileA; 
tierolbirmiäU  lu  me.  ereotii»,  aS&z.  creeAe;  sercUdiing  'refuse  of  lard'; 
scraw;  scrawl;  serwa»  *to  gmce^  >  sug^cfa  Anlehnung 
an  8cratehf). 

Bcre-:  screak;  sa^easp;  streccJi;  s'rewmatic  (War.  Nrf.)  'rheu- 
matics'  ist  offenbar  (ursprünglich  scherzhaft?)  an  serew  angelehnt. 

8|0ri-:  scriggle  'to  wriggle  about'  zu  'struggle'  oder  zu  'wriggle'  ?; 
senm  'E^nime;  quetschen';  sarimp;  scringe;  aerinJde;  fseriääe  *to 
sbrivd'  SU  wrinkle;  »anp  *Beutel';  Soriips  (Name;  <the  son  of  Cris- 
pin*) neben  Oripa,  Orisp  (cf.  Bardsley,  Diction.  of  English  and  Welah 
Sumames,  1901,  S.  673);  scrisum  (Derbysh.)  'foge/  au  ehnwm; 
aeriich,  soruch  (Comw.)  *ortäek'\  ^acrühe  *to  wrüke^  (*sr-  >  sor-;  vgl. 
seriggle). 

soro-:  scroffle  'to  hobble  about*;  s(rome  'z.usammenkratzen'; 
'tscrooch  *to  stOüp  down'  zu  crouch;  sorvodle  'tu  crouch';  scroot  ab. 

'weak  chnd*,  vb.  to  sproutf. 

s'ora.-:  Jaeruee,  aoruse  (e.  Angl.)  *truet^  (*slp-  >  ser-);  serudge; 
serump  *to  crunch;  to  shrlvel';  s\erumple;  serunch-,  scrush. 

s  cu- :  s  cuff  sb.  'nape  or  "scruff"  of  the  neck',  vb.  'to  strike'; 
«cttic/i'rubbish*;  scullion  'rogue'  (frz.);  scu^c^ (of. «gut^cA-) Hsouch-grass'. 

8  6-:  s  ellems  'the  bars  of  a  gate'. 

shr-:  shrags  (veralt.)  'raga'  {*sr-  >  sr-;  Einflufs  von  shred't)', 
ahraü  (East  Anglia)  'light  rai/';  shrub  (Wilta)  'to  rub  along  somehow* 
(«A  sibilated  foim  of  rulf  KD.  8.  69,  p.  148). 

8;ka-:  a  hag  %turop  of  a  branoh';  it^oaU  (SoolLTks.)  'paper  hiUf. 


■  Für  die  mit  «or-  beginnendeu  Wörter  wurde  der  wertvolle  Auf- 
satz Ton  H.  Schioeder  über  das  bewegliche  «  {PBB  29,  479  ft)  ver- 
giicheo. 
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(frz.);  s  kelcher  lienvy  fall  of  rain';  s'keUer  Virder,  arrangement^; 
(«Aw,  mr)  'left-handed*. 

Bjki- :  skippet  'an  osier  bushel  basket*  zu  kipe  'lai^  basket*  (ae. 
cype)\  skirpin  *gore,  or  strip  of  thin  cloth,  in  the  hinder  part  of 
breeches*  zu  curpin  'back,  backbone*  (frz.);  skir(r)  'the  whirr  made 
by  certain  birde  in  taking  flight';  slcist  'ehest';  skiitenvays  neben 
eateT'Wise  Vluigoiially'  (vgl  «joitter-oonier). 

8  kl-:  sJdammer  (Seod.)  to  damber  oboat^;  MUek  neben  etorfeft 
*meMy  Slop'  etc. 

B^ko-:  a  konk  (Som.)  'collection  of  people'. 

sku-:  skud  neben  rud  *the  undigested  pellets  of  hair,  bonee,  etc. 
thrown  up  by  owls';  sküil-brüü  (Shetl,  I.)  neben  goilbrul  'laut 
brüllen'  (nord.  gaula  -|  6ri)/a);  shUchineal  'a  dial.  form  of  cochiiieal' 
(D.  D.). 

sjla-:  3\hm  Ho  beat  soundly'  (an.  Umja;  doch  Tgi  auch  norw. 
slemma  usw.);  fdangtr  *to  linglar';  a  langet  *long  strip  of  gronnd'; 
slank;  slask 

8  le- :  sleach,  sUeoh  'eintauchen'  zu  deach  'to  lade  out  in  a  skim- 
ming  way';  s  leer  'to  sneer';  s  leer-rib  *the  spare-rib  of  pork*. 

alo-:  slock  'to  Iure,  entice*  zu  ae.  loccian;  sloonge  'heavy  blow 
with  the  open  palm'  zu  lunge  'to  strike  heavily*;  stoppet  'to  slouch'; 
s  louch  (?<  afrz.  [eajlochier);  slounge  'to  Lounge'. 

•|iu-:  »'lump. 

a'mar:  «jfiMu^;  smoMsr  /a  dial.  fom  of  motfsr'  (D.  D,). 

8  me-:  8meagra\  a'meiU,  müt  'the  spieen'  (ae.  miJfa);  a  mergh  'mar- 
row'  (ae.  merg);  s  meuse  'gap  or  hole  through  a  lenoe  used  by  bans 
and  other  small  nnimalR  to  pass  through'  (frz.  muue), 

s  mi-:  smite  'a  mite'. 

s  mo-:  smooxed  'smoked*  zu  mose  'to  snioulder'  (norw.  dial.  moaa; 
Anlehnung  an  smoke,  amoulder  't)',  smuskert  'smothered'  zu  masker 
*to  choke^. 

ama-:  ^muggUd  'cbeap  and  tmäif  <amuggkd\  smudfendiji^ 
'overdone  with  heat';  amttah  'to  mash*. 

8 na-:  snab  'steep  place'  zu  knab\  anag  (auch  gnag)  *to  quarrel 
peevißhly';  snaggle  neben  gnaggle  'to  snap';  snaister  'to  Hnap;  to  scold*, 
snaisty  'peevish*  zu  naist  'to  tease ;  to  worry';  s  nam  'to  snap  greedily 
at  anything*;  ?  (kjnap,  giiap  'to  s}iap  with  the  teeth'  (cf.  knapsack, 
knip-knap  |  snapsack,  snip-snap);  'Isnape  to  seize  by  the  nape  of  the 
neck'  (Einfluie  von  map,  anaicht)\  'isnape,  snapla  *to  nip'\  snapam 
«aspen*  (<  «  H~  f"")^  (uptn;  YgL  mivett,  anope);  verali  gnara  *to  anart?; 
gnarl  *snarl'  (sb.  und  vb.);  snarl  'gnarl  or  knot  in  the  wood'^  snarly 
'gnarled';  snash  neben  fgjnash  'to  abuse;  to  sneer*;  snast  neben  knaat, 
gnastf  (an.  gneisti)  'burning  wick  or  snuff  of  a  candle';  s  naiop  eh., 
vb.  'thuinp';  ^  Snazle,  Snaxel(l)  (Name)  zu  KneeaaU,  GnadeahaU, 
KnateshaU;  cf.  Bardsley  1.  c. 
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■'ne-:  meg  to  «m^V;  «mm^  me.  mmsm  neben  ne.  diaL  neexe, 
me.  fa«Mn  (<  *hneo8an)  und  me.  fnesen  <  fmosan.  ^ 

a  ni- :  .fnVW:  neben  ntcÄ  *to  cut*  (cf.  an.  snikka);  s  nicker  *to  laugh 
sneeringly';  sniff  'smell';  sniffle  vgl.  frz.  m/Zer);  «ft^  'to  fup';  mi- 
veit  <  s  -\-  (a)n  evet  'a  newt*. 

s^no-:  snock  neben  knock;  &nook  'tu  lie  hidden'  zu  nook  'corner' 
[ae.  moe7  ^ook*  Eaile^  Land'CSiarters];  snooxB  *a  nooxi^;  snooxle  zu 
yeralt  nooxU  *to  nuzde*;  «'nope  ^bnllfineb'  neben  aZ^;  nor  (Shell.  L) 
'snore';  snortia  vorua  (Glouc.  Wilts)  'vdhementlj'  <  nolens  volens  (vgl. 
dial.  vorua-ftomt»  'rough,  blustering');  anoteh  eb.;  ae.  SnoUngahäm  > 
ne.  Nottingham',  snowl  'head'  (ae.  hnol).^ 

8  pa- :  Space  ^pace ;  to  measure  by  paces';  s  paddle  'small  epade'; 
1  Spang  'pang';  t spang  'Sprung;  heftiger  Stöfs'  (gewöhnlich  zu  spank 
gestellt)  zu  bang  {*8b-  >  sp-);  ^»pat  <a  pat,  to  pat  sharply';  spatch 
(SooÜ.  Tks.)    jMABilk  or  pliuter;  to  piM\ 

8pe-:  Japemgi&roae  (SeotL)  «the^eony';  irpe^  (Lotliian)  <wooden 
peg  or  pIn*;  spelier  |  pewt&r  (frz.  [<  germ.]). 

9  pi-:  Spich fat  (Name)  neben  Pichfatt  (cf.  Bard.-ley  1.  c);  Picker- 
«ß//(Name)  neben  Sp-  <  Sjngtirnell;  '! spicketty  'speckled'  <  frz.  picote; 
spicier  (Wilts)  'piciure';  spilchard  (Devonsh.)  'pilchard';  Pü(l)shury  < 
Spilsbury  (cf.  Bardsley);  'finch';  spise  neben  />6a«6  *to  ooze  out'; 
apt^  (Hanta)  '^pt^A';  s  pü-spamow. 

8,plft-:  «lirfoftM  (alrz.  pk^);  a^pkuh;  a^plai,  splci  *plai  or  piece 
o£  ground'  <  ae.  ^  plott;  s  platch  sb.,  vb.  'splaui';  a  jdaUer  'plantadien'; 
8  pikUteT'faced  'having  a  flat  face'. 

a  plo-:  s  plodge  'to  wade  through  dirt';  s  ploiter,  jdoutferj  'to 
Bplash';  Hplotch  'hlotch'  («p^-  <  «  ploy  'a  frolic'  (<  employ), 

8  plu- :  s  plunye. 

8,po- :  s  /?oflk;Ä ;  ?  spotscar  (Yks.)  zu  potsherd. 
s^pra-:  tsprag  (Shetl.  L)  *to  brag'  {spr-  <  •«6r-);  ?sj»rap  (Shr.) 
<to  jmip  np*. 

a'pri-:  apnee  (Gheeh.)  <  paradise  'parvis*;  aprixe  (Cheeh.)  *to 

prixe  or  force  anything  open  with  a  lever'. 

8  pro-:  s  prang)  sprose,  j/ross  'to  boaBt';  ^  'f  strou-eas  in  Hollands 
Amm.  Marcel.  1609  'pnspibly  a  misprint  for  prowess'  (Nares). 

S|pru- :  spruce  zu  af rz.  Fruce  'Preufsen*;  8  prue  'inferior  cuttings 
of  asparague'. 

8|pa-:  a\ptiddl»;  acthott.  ir.  apung  'pune'  xu  ae.  pung;  ^pungar 
*to  apimga  upon';  apunk  *Funke'  su  me.  /wnifcr  (ne.  funk  'rauchiger 


'  'Stieexe  is  probably  notbing  more  than  a  variant  of  the  older  fneeKe, 
due  to  subätitutiog  the  common  conibination  sn  for  the  rare  and  dlffi- 
cult  fn ;  whilat  neexe  reaulted  from  dropping  f  Skeat,  PrEE  I  381  (?). 
-  S(  Ott  a.a.  O.  XXIV 149  deutet  anowl  (kaum  zutreff^d)  ans  kiajnonl, 
^  'Sproux^.  This  at ran  «rp  ver!»  equivalent  to  stir  or  rouse  up,  or 
uprouse  the  fire.  This  may,  probably,  be  its  origin,  with  an  acciueutal 
«ftaiant  piefisBd.  Moor'a  äuf*  1£8:  (HalliweU). 
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Geroeh');  spwhHnd  (t.  B.  bei  Lily,  Sapho  and  Pkam  II  8)  <  jwr- 

hlind\  Spurdafujnee^ßme)  neben  Purdafujnce  (et  Budsley);  ttpurg^ 
(fra.  es  purger);  s  pttrre,  pirre  'die  Schwalbe*. 
8  py- :  spyxm  (Wilts)  <  poison. 

8  qua- :  s  quab  'noch  nicht  flügge'  (vgl.  squohhy  'flabby'  und  nie. 
quappen  'to  throb');  squah  <  scrab  (s.  o.);  squacket  'to  ^tio^^  as  a  duck'; 
aquadÜB  'to  8uffooate';  squaddy  *thott  of  stature';  squaidi  4oud 
soream';  «^iiolni;  «^tiwft  {in.);  8\qtuU  'pimple';  s\qiiatf  qaod  lioeken' 
(frz.  es'qttaHr);  s  quaick  'to  betray,  teil  a  seerelf;  ^  squaliing-piüs  *opiate 
or  quieting  pills*  (Wright,  IVov.  Dict.);  squaver  (Irel.)  'to  throw  die 
arme  about'  zu  quaver  'to  brandish,  to  clench  the  iiito,  to  make  a 
feint  of  Btriking';  squaw{-ho\%)  'broad,  shallow  pond*. 

sque-:  squeasy\  aqvMch  (Suff.)  'small  grove'  zu  queach  'small 
plantation  of  treee  or  bushes';  a  queechy,  s  queachy  'boggy*;  s\qibeeUr 
*to  work  in  a  weak  manner';  aq^^exA  zu  me.  qutiaen  (?ae.  mere.  *a0g- 
aan);  squelch;  squMrmg  neben  quäfajtring  'stffeÜenng^,  «IftMft»  9UiiU, 
hoüt,  weit  sb.  resp.  vb.  'blow';  squench;  s'quexxen  *to  suffooate*. 

8  qui- :  s  quief;  squi'jgle  '  *quiggle  zu  wiggle  (Cent.  Dict.);  squilky 
(Cornw.)  'frog'  zu  quükiti,  wilkin  (altkorn.  cwilceii);  s  quilt  'pimple*; 
s  quin,  queett  '^mall  scallop';  squinacy,  squinsy,  verait.  squin  fanjcy, 
swefisie  'quinsy'  (afrz.  quinancie,  16.  Jahrh.  squinancfije);  squinch, 
squmee  'qtukice';  squink  neben  teink;  ?me.  squippen,  swippen  *to  moye 
ewifHly'  zu  wippm  *to  jig';  aquirfr)  <  *qmt  zu  toAtrr;  squinhf'Wiirh/ 
'an  ornamental  appendage'  zu  curly-imrly;  squüch,  switch,  tivitch 
'coucb-grass';  squitch,  smitch,  quitchy  'to  itoitch';  squitchell,  twitcheü 
'narrow  papsage  between  houses'  (lu>i-  :^  *  qui-  >  squ^-y,  äqufixr  *to 
examine  critically';  s  quizzle  *to  choke'  (cf.  squszxen), 

sr-:'  srake  (Yks.)  *to  rake\ 

■|ta-:  s  tank  'pool'  {<  a,frz.  estangf  hez.port  tatique;  Itstagnum). 

B  te-i  tistm^pisg  UstOBB  piecee  pnt  into  a  frame  of  woodwoirk  to 
Btrengthen  a  ehaft'  zu  lat  impbtm  'zmall  timber^;  «Ifen»  iSeesdiwalbe' 
(ae.  steam,  dän.  ferne). 

sti-:  s  tickle,  -  back;    stiA-y  neben  diaL  (WUto)  tucky* 

sto-:  stodge  'any  thick  food';  stotter. 

s  tra-:  'istram  (Somers.  Devonsh.  Cornw.)  *a  lie*  zu  cram  (Zwi- 
schenstufe *«0raw);  s  tramp(le)\  stramport  (Lanc.)  Hransport'. 

ajtre-,  st're-:  it^ui  (Lei.)  «nadiBchleppen'  zu  MI;  ^tirmd 
(Derbysh.)  ab.  iind  vb.  'ireaä^t  lairmt  (Dors.  Somen.  Cornw.)  sb.  und 
pz.  'iwri*  (^sr-  >  str'-?);  s  trespass. 

stri-:  striddling  (Wilts)  'the  right  to  "leaae"  apples  after  the 
gathering  in  of  the  crop'  zu  yrifj'/Iü/'i  {*sgr-  >  *scr-  >  «<r-);  me. 
strikrlcri  'tröpfeln*;  2  me.  stnken  neben  öeltenem  triken. 

ö  tro-,  8t  ro:  'istroam  'to  wauder  about  idly  and  vacantly*  < 

'  8.  auch  unter  s  cri-,  sh  r-  und  ai  r(e-,  O'J. 

*  *The  lofls  of  «  anwe  in  ihe  phr.  tena  atnOm  =  teen  tricUe*  (Skiat). 
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s^oam;  «Ifrott  (vgl.  stroUop  [Tka.  Lanc.  Flint]  fa  troUop,  a  slovenly, 
UDtidy  woman  or  girl');  Istroü  (Dev.)  'Of  haj:  a  long  roU*;  veralt 

s^irossers  'trousers';  me.  st  rother  'rudder', 

stru-:  tatruggUf  me.  «<r«^6ien  zu  mnl.  ^ru^^e^;  sirum  su 

situ-:  SiUTffia  (Name)  neben  TVir^is  (cf.  Bardslej). 

sjwa-:  Jawadt  su  lo^iadk  <Behlagen'  (ebenao  «waeker  su  i«A<idb0r 
usw.);  8waddie;  svmte  Ho  swing  the  anns*  su  whaxe  -,  ??  dial.  awale 
'genüe  rising  in  the  ground  with  a  corresponding  declivity'  <  s-wcda 

oder  s-vale  (*sv-  >  sw-)-,  s  rvalloping  'talF;  ?  me.  swalter  [Morte  Arthure 
3924)  zu  Walter  'weiter';  swany  *flat>  grassy  land  liable  to  be  flooded'; 
swath  'apparition  of  a  person  at  the  rnoment  of  bis  death*,  vgl.  waff 
(der  Wechsel  von  [J)J  und  [fj,  [dj  und  [vj  ist  in  den  englischen  Dia- 
lekten niehts  seltenes);  8\waiuioB  to  lean  over^;  awam  (Gumb.)  *to  immm' 
(oder  <  nord.  dial.  »vmaf)» 

8  wi-:  ?  swine-pipe  'Weindrossel'  <  w(h)in&-pipe;  awiri  neben 
whirl  (an.  hidrfla,  norw.  dial.  svirla);  swite  'to  cut,  hack'  zu  *  white  < 
thwiie^  vgL  auch  swiUle  'whütie';  ??dial.  amver  *to  qttiver';  swix  'to 
whix*. 

slwo-:  'iswoiciiel  (Oxf.  I.W.)  'to  roll  in  Walking'  zu  waddle  (vgl. 
deutscn  wattehdny 

HaUe  a.  a  O.  ßitter. 
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ni.  Zu  den  YertMumnngeii  Childerielis  und  Flooveuts. 

Verbannirngssageii  kennen  alle  Völker  und  alle  Zeilen.  IHcht 
da&  der  Wedisd  dar  Jahreszeiten  oder  dee  Tages  und  der  Ka^t 

hierzu  den  ursprünglichen  Anlafe  gegeben  hätten  dab  die  Sage  aus 

mythologischen  Quellen  geflossen  wäre.  Denn  das  zu  behaupten, 
hiefse  ja  der  Abstraktion,  <lcr  Allen:orie  vor  dem  einfach  Konkreten 
den  Vorzug  geben.  Es  wird  aber  unschwer  aus  geschichtlichen  Perio- 
den zu  beweisen  sein,  dais  es  immer  ein  realer  Vorgang  ist,  der  dem 
-Volke  zur  Q;Qelle  seiner  Dichtung  wird,  und  dafs  Strömungen,  die 
aus  Abstraktionen  sehöpfen,  stets  einer  Entartung  gleichzusetien 
sind  —  übrigens  Strömungen,  welche  man  nur  in  abgeschlossenen 
Schichtwi  der  Gesellschaft  findet,  die  sich  von  der  Wdt  abgewandt 
haben,  um  eine  Trcibbauskultur  entstehen  zu  lassen:  Priestertum 
oder  höfische  Gesellschaft. 

Auch  die  Merowinger-  und  Kärlingersage  kennt  solche  Verban- 
nungen, besonders  zahlreich  werden  sie  von  Vasallen  erzahlt,  die 
iigenddn  Verbrechen  begangen  haben:  vir  fanden  das  Urbild  Herzog 
Emsts  in  der  jüngeren  Kärlingendt;  wir  behandeln  in  einer  unserer 
Studien  eine  Reihe  von  Banditenleben  (=  Bannitue!)  in  den  Ardennen, 
unter  denen  der  uralte  Tierri  d*Ardane,  'der  Tausende  ums  Leben 
gebracht  hat',  den  Reigen  eröffnet.  Aber  auch  die  HerrBcher  werden 
von  der  Sage  herangezogen.  Karl  der  Grofse  in  Vertretung  von  Karl 
Martell  mufs  als  Knabe  die  gewohnten  sieben  Jahre  in  Spanien  ver- 
bringen (Mainet).  Später  mu&  der  Merowing  Cliilperich  mit  seinem 
Majordomus  Raginfred  vor  Karl  Martdi  zum  Herzog  von  Aqui- 
tanien flüchten,  eine  historische  Begebenheit,  welche  die  Sage  von 
den  Haimonskimlern  mit  £rsetzung  der  historisch  Verbannten  durch 
vier  geschichtlich  nicht  nachweisbare  Brüder  in  sehr  alter  Zttt  zum 
ürbüd  hat 

Eines  lehren  uns  diese  vier  genannten  Überlieferungen  alle: 
die  Verbannungssagen  der  historischen  Zeit  gehen  stets  auf  einen 
realen  Vorgang  zurück.  Bei  Berxog  Emst  und  den  Eavmonahiindern 
entspricht  die  Verbannungssage  auch  einer  wirklichen  Verbannung; 
im  Munet  und  im  Tierri  d'Ardane  vertritt  sie  andere  Strafen:  Karl 
Martell  wurde  von  der  rechtmalsigen  Gattin  seines  Vaters,  Plekürud, 
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eine  Zeitlang  feetgMetzt,  entschwand  also  den  Augen  des  Volkee. 
Tierri  d'Ardane  entspricht  vielleicht  einem  Bruder  oder  Satel- 
liten der  Mutter  Karl  Martells,  Dodo,  der  nach  einer  anderen  Sage 
zweimal  Widersacher  seiner  Schwester  ermordete  und  schliel'slicb 
selber  dabei  uoiä  Leben  kam.  Auch  hier  verschwand  wahrscheiniicb 
eine  dem  Volke  sympaüiieohe  Figur  am  denen  Oeeiobtokime,  und  es 
eorfand  In  Verbindong  mit  dem  Doppelmorde  eine  Verbannung;  in  die 
Aidriin  1,  'wo  er  haust,  uralt,  und  Taoaende  ermordet  hat*.  Wie 
man  Kaiser  Friedrich  in  den  Kyffhäuser  verschwunden  dachte. 

In  dieser  Beobachtung,  daf^  eine  das  Volk  interessierende  Per- 
sönlichkeit im  Falle  einer  Verbannung  oder  Festsetzung,  ja  heimlicher 
Bestrafung  mit  dem  Tode  aus  dem  Gesichtskreis  des  Erzählenden 
verschwindet^  liegt  bereits  der  Charakter  der  Darstellung:  mit  dem 
£nta(diwundenaein  börfe  das  reale  bistoriiohe  Element  auf,  und  die 
Enfthler  sind  genötigt  xu  erfinden  oder  berühmten  MuBteen  naohsu- 
ahmen.  Und  BO  finden  wir  denn  in  allen  v'i&e  als  Muster  genommenen 
Verbannungssagen  nur  eine,  die  nich  in  etwas  an  die  historische  und 
geographische  Grundlage  hält:  die  Page  von  den  Haimomkindern. 
Wogegen  Mninet  und  Tiern  d'Ardane  geograj^liisch  wie  historisch  frei 
verfahren,  Herzog  Emst  sogar  der  Verbannung  ein  Märchen  aus 
TMumdundeim  NaeOU  unteraobob.  Wir  baben  una  bei  Behandlung 
dieeer  leisten  Verbannung  gefri^;t:  kann  von  vornherein  der  Sprung 
aus  echtem  Epos  ins  Märchenland  gemacht  worden  sein?  Wir  fanden 
eine  Frage,  die  sich  a  priori  nicht  entscheiden  liefs,  fanden  aber 
doch  besser  anzunehmen,  dafs  ursprünglich  eine  realer  gehaltene  Ver- 
bannung durch  die  belustigende  Sindbadreise  ersetzt  worden  sei.  Ein 
Beispiel  für  eine  solche  Ersetzung  werden  wir  im  Laufe  dieser  Studie 
antreffen,  in  welcher  die  Verbannung  derselben  Person,  die  nach  der 
Sage  dca  6. Jahrhunderts  nach  Thttringerland  fahrte^  im  T.Jahr- 
hundert nadi  der  Inirgundisohsn  Sage  in  Kons  tan  tinopel  lokali- 
siert ist 

Die  Verbannungssage  hat  eben  wie  jede  Sage  ihre  Mode :  die 
kärlingsche  führt  iliren  Verbannten  nach  dem  Westen,  dem  Lande 
ihrer  Kämpfe,  Spanien;  die  Sage  des  II.  und  12.  Jahrhunderts,  der 
Kreuzzugsperiode,  nach  dem  Orient  {Herzog  Ertist,  Huon,  Bueve 

Die  ältere  nordfransSeische  Herowingvsage  b^lritet  ihre  Helden 
stets  2u  dem  Schauplatz  ihrer  nationalen  Kämpfe,  zu  den  Thürin- 
gern oder  Sachsen.  Dort  verweilen  ihre  <Ies  Vaterlandes  verwiese- 
nen Fürsten  die  übÜrhf  ii  sieben  Jahre,  dort  holen  sie  sich  Kuhm 
und  Gattin,  um  als  Ketter  aus  Not  und  Erniedrigung  zu  den  Ihren 
zurückzukehren« 

Die  älteste  Figur,  von  deren  Verbannung  auf  Qrund  sagenhafter 

Quellen  die  Merowingerchroniken  berichten,  ist  Childerich,  der 
Sohn  des  Meroveus,  der  Vater  Clodwigs  (zirka  450).  Der  ehrwürdige 
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Gregor  von  Tours  (zirka  580 — 590),  unser  ältester  Gewährsmann 
für  Geschichte  und  Sage  dieser  Zeit,  der  noch  selber  «wischen  den 
beiden  Zwillingsgeschwistern  wenig  Unterschied  macht  und  nur  hier 
und  da  ein  MiXstrauen  andeute^  wenn  er  in  seinem  Berichte  aus- 
schlie/slioh  auf  mfindliolie  Radien  angevxeien  ist,  beginnt  die  Beihe 
(Bucb  II,  Kap.  XII):  In  fravelhaflem  Übermut  vergriff  ach  Ghüde- 
rich,  der  König  der  Franken,  an  den  Töchtern  seines  Landes.  Die 
Franken  aber  setzten  ihn  in  ihw  £^p^ng  hierüber  ab,'  und  als 
Childerich  erfuhr,  dafs  sie  ihm  auch  nach  dem  Leben  trachteten» 
verlieTä  er  das  Land  und  flüchtete  zu  den  Thüringern. 

In  der  Heimat  aber  liefs  er  einen  Freund  zurück,  nachdem  er 
eine  Goldmünze  mit  ihm  geteilt  hatte.  Sollten  die  Zeiten  für  Cbilde- 
ridi  wieder  günstig  werden,  eo  wflide  ihm  der  Freund  seine  Hälffee 
als  ein  Zeidien  dafür  senden. 

Unterdessen  erheben  die  Franken  den  Römer  Egidius  zu  ihrem 
König,  als  aber  nach  acht  Jahren  die  Gemüter  sich  wieder  beruhigt 
haben,  sendet  der  Freund  dem  Verbannten  das  verabredete  Zeichen. 
Dieser  verläfst  den  Hof  des  Thuringerkönigs  Bysinus  und  »einer 
Gattin  Basiua,  bei  denen  er  Zuflucht  gefunden  hatte,  kehrt  zurück 
und  eriangt  seinen  Thron  wieder.  Barina  aber,  die  den  Wert  des 
fränkischen  Helden  erkannt  und  ihn  liebgewonnen  hatte,  TerlÜst 
Heimat  und  Oatten,  um  CShilderiohs  Frau  und  FrankenkAmgin  su 
worden.  


Hundertdreifsig  Jahre  später  finden  wir  die  Erzählung  in  dem 
sogenannten  Liber  Historiae,  das  vielleicht  in  Ronen  im  Jahre  727 
entstanden  ist,  wieder.  Manches  zeigt  im  Wortlaut  die  Bekanntschaft 
mit  Gregors  Darstellung,  manches  aber,  was  über  Gr^rs  Berieht 
hinausgät  oder  gar  ihm  wideraprichl^  seig<^  dafe  der  Verfasser  eine 
Quelle  hatte,  aus  dem  er  Gr^^  Lfloken  erg&nsen  konnte.  Die 
Chronik  erzählt  (Kap.  6,7): 

Wie  Chiiderieh  wegen  verbrecherischen  Umganges  mit  den  Töch- 
tern seines  Landes  dieses  vcrlapsen  soll,  l)erät  er  sich  erst  mit  seinem 
Getreuen  Viomadus,  wie  er  den  Sinn  der  ergrimmten  Franken  sich 
Widder  zuneigen  k&ine...  Viomadus  aber  eireiclit  dies»  während  der 
Kdnig  bei  den  Thüringern  Zuflucht  gefunden  hal^  dureh  folgende 
List:  er  schmeichelt  sich  bei  dem  zum  Könige  gewählten  Romer 
Egidius  ein,  so  dafs  ihn  dieser  zum  Ratgeber  wählt.  Der  falsche 
Ratgeber  aber  verleitet  den  dummen  Römer,  eine  Anzahl  Franken 
heimlich  zu  töten,  bis  das  römische  Regiment  den  Franken  unerträg- 
lich wird  und  sie  Childerichs  Rückkehr  erwünschen.  Dieser  ist  — 
entsprechend  der  Ursache  seiner  Verbannung  —  bereits  in  Thüringen 

'  lUique  ob  hoe  indignanies,  de  regnum  mm  eiecitmt.  Ist  regnum  kon- 
kret oder  abstrakt?  Ich  verstehe  es  abbtrakt,  da  sonst  das  folgende  mir 
sinnlos  zu  sein  sdieint:  Oonptrto  OMUxm^  guod  mm  «Uam  mierfiein  teBmU, 
2MriN|^ttim  pemt 
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zu  der  Frau  seiner  Gaetfreundes  in  Beziehung  gebracht:  Nam  dum 
in  Toiinga  fuü  mm  Bamna  ngma  ...  adi/ilkrwm  wmmUiL  So  daft 
niolit^  wie  bei  Gregor,  Basina  mf  ^gene  Favst  dem  Zurfiokkefaieaden 
folgt,  sondern  nadi  vorheigehendem  Ehiyentfndnle. 


Chronologisch  mitten  zwiFchen  diegeii  beiden  nordfranzösischen 
Berichten,  sachlich  über  beide  hinausgehend,  steht  die  Version  des 
Burgunders  Fredegar.  Sie  zeigt  entsprechend  der  älteren  romani- 
sohen  Kultur  der  Bui^gunder  dne  starke  Diiferensiening  von  der 
nordfranzosisohen  Sag^  deren  Schauplatz  sie  nadi  Konstantinopel 
verlegt.  Deswegen  hat  ein  Bearbeiter  aus  der  Mitte  des  7.  Jahrhun- 
derts durch  Interpolationen,  die  er  wortlich  Gregor  entlehnt,  eine 
Versöhnung  mit  der  nordfraiizösischen  Überlieferung  versucht.  Wie 
die  Ausgaben  der  Monumenta  Gcmianiae,  Script,  rer.  merav.  11,  95, 
machen  wir  diese  Interpolationen  durch  kleineren  Druck  als  solche 
kenntlich  und  setien  sie  außerdem  in  eckige  Klammem.  IVedegar 
aber  berichtet  (m,  11,  13): 

Wie  Childerich,  der  Verführer  frankischer  Mädchen,  das  Land 
verlassen  mufs,  gibt  ihm  sein  Getreuer  Wiomadup,  der  ihn  einst  nehst 
der  Mutter  aus  hunnischer  Gefangenschaft  befreit,  den  Rat,  nach 
Thüringen  zu  fliehen,  er  wolle  unterdes  die  Franken  beruhigen. 
Hätte  er  aber  dies  vollbracht^  so  wolle  er  ihm  zum  Zeichen  einen 
halben  Aureas  *  senden.  [CMdaich  flidit  nach  llifiringen  zu  Bysinus.] 
Wiomadus  aber  wird  Yom  Frankenkönig  Eieio  (oder  Eiegio,  Egegio) 
zum  Unterkönig  (subregulus)  ernannt  und  beginnt  seine  Rolle  zu 
spielen:  erst  verfahrt  er  den  Könige  die  Franken,  die  freien  Franken, 
mit  einer  Kopfsteuer  von  einem  Aureus  zu  belasten  —  die  Franken 
murren  nicht.  Er  bringt  den  König  dazu,  die  Kopfsteuer  auf  drei 
Aurei  zu  erhöhen  —  sie  zahlen  lieber  die  drei  Goldstücke,  als  sich 
von  Childerich  bedrücken  zu  lassen.  Da  bestimmt  er  Egidius,  hundert 
von  ihnen  umzubringen,  angeblich,  weil  sie  sich  mit  rebellischen  Ge- 
danken trflgen  —  endlich  gdit  den  Bedrückten  die  Geduld  ans,  und 
sie  verlangen  nach  dem  Regiment  Childcridis  zurück.  Wiomadus  aber 
versichert  mit  infernalischer  Ironie  dem  dummen  Römer:  nun  endlich 
habe  er  die  Franken  crcbänfligt.  Lassen  wir  für  die  folgende  nicht  be- 
queme Stelle  Fredegar  selber  d&s  Wort:  'Und  er  gab  ebenfalls  noch 
den  Bat,  dem  Kaiser  Mauritius  Gesandte  zuzusenden;  [die  ihm  melden 
sollten:]  man  könne  die  Nachbarvölker  heranziehen  {adirahi  Passiv) 
[und],  dafs  etwa  50000  Sdidi  vom  Kaiser  geschickt  würden,  damit 
die  Völkerschaften,  nachdem  sie  dies  Gesdbenk  empfangen,  besser 
sieh  der  Herrschaft  {imperio)  unterwürfen.  Hinzufügend  sagte  er 


'  lAeUum  aureum,  d.  h.  einen  halbierten,  denn  es  wurde  kdn  halber 
Aureus  geprägt,  sondern  mir  ein  Drittel,  der  sog.  Triens.  Ualbierang  zum 
Zweck  der  Zdilupg  war^ allerdings  üblich. 
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jeuem:  »AliqiuintiUum  solidos  tum  instantia^  locum  accipiem  milüavi; 
parum  wnm  hme  argmktm  kabto.  VMnm  mm  tuü  Ugaiis  piierum 
diHjfm,  ui  nuUuB  Oomkmifnop(^  miki  argenium  mtreamk^  -~  Dieser 
Vorwand,  den  Rajna  der  Übersichtlichkeit  halber  fort]&&t  (er  n^nt 
ihn  ß.  58  einen  fuHiU pnUgto\  ist  kulturhietorisch  vielleicht  das  intern 
essanteste  an  der  ganzen  burgundisclieu  Version  der  Sage:*  '  Indem 
ich  auf  dein  Drängen  die  Stelle  (ein es  Beraterß?)  empfing,  habe  ich 
mir  einigermafeen  Gold  verdient  {mUitavi?).  Zuwenig  aber  habe  ich, 
dein  Sklave,  Silber.  Ich  wollte  [wohlj  mit  deinen  Boten  einen  Knaben 
Mshickeo»  daft  er  mir  in  Konitantinopel  mehr  Silber  eiii]iandle.€' 

Tatmciilieh  war  in  der  mitderen  Merowingerzett  das  Silber 
selten  geworden.  Man  hatte  an  dem  Vorrate  römisdier  Katsermünaen 
aller  Zeiten  ursprünglich  genug  gehabt  und  sich  auf  die  Goldprägung 
beschränkt.  Erst  in  der  letzten  Merowingerzeit  zeigt  eine  starke 
Ausprägung  von  kleinen  rohen,  aus  der  Silberplatfe  wie  ausgerissenen 
dicken  Denaren  das  entstandene  Bedürfnis  nach  Silbermünzen,  das 
unsere  Stelle  hier  unmittelbar  verrät.  Soll  aber  ein  solch  kultur- 
historisches Moment  als  Motiv  in  die  Dichtung  aufgenommen  werden, 
so  mufs  es  herrsohend  sein. 

Als  Dichtungsmotiv  ist  es  berufen,  die  Übersendung  des  hal- 
bierten Aureus  an  Childerich,  der,  *wie  Wiomad  befunden,  in 
Konptantinopel  war*,  zu  verdecken.  Wiomnd  aber  gibt  dem 
Knaben  nicht  etwa  die  fünfzig  Goldstücke  mit,  welche  ihm  Eiegius 
geschenkt  hatte,  sondern  einen  Sack  voll  Blei  und  unter  diesem  den 
halben  Aureus,  das  verabredete  Zeichen.  Der  Knabe  eilt  dem  Ge- 
sandten Yoraus,  verständigt  Childerich,  dalk  Eiegius  Tribut  den  er 
ans  staatlicfaen  Mitteln  (Kurth  interpretiert:  dem  Kaiser)  saUen  soll, 
dem  Kaiser  auferlegen  wolle;  Chiiderich  meldet  dies  dem  Kaiser, 
der,  erzürnt  Aber  solche  Frechheit,  die  Gesandten  in  den  Kerker 
werfen  läf^t  und  das  Angebot  seine?  Schützlings  annimmt,  ihn  an 
den  Franken  zu  rächen.  Reich  beschenkt  kehrt  Childerich  zu  Schiff 
nach  Gallien  zurück,  Wiomad  kommt  ihm  nach  Bar  entgegen,  et  a 
Barreniibuß  recepius  est  So  wird  er  wieder  König  und  siegt  in  zahl- 
reidhen  Gefechten  über  Eiegius  und  die  Kömer.  [Basina  kommt  voo 
.  Hiihfingen  sn  ihm,  um  sdne  Gattin  su  werden.]  — 

Wir  haben  also  ein  und  dieselbe  Sage  in  drei  Versionen,  welche 
über  hundertdim/big  Jabre  sich  erstrecken  und  zwei  verschiedene 
Oestaltungen  ergeben:  die  eine  im  einfachen,  ungeschmückten  Ge- 
wände, kurz  und  bündig,  mit  kraftvoller  Steigerung.  —  Die  andere, 
unsere  letzte,  bunt  ausgestattet  mit  verschiedenerlei  Federn,  in  der 
Fülle  des  Schmuckes  und  Beiwerkes  selbst  in  der  Inhaltsangabe 
schwelgend. 

Bleiben  wir  bei  ihrer  einfachen  Gestalt^  welche  uns  Gregor  und 
das  Libtr  WatorioB  Überliefern. 


*  VgLEur  th,  op.  «U.  S.  189 2,der  aber  anch  die  Stelle  unintscpratiert  UUst 
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Pio  Bajna  htA  alle  drei  e^fldiea  Aiucfige  in  Origini  itffEpqpea 
firaneue  in  glänzender  Weiie  erklärt:  bezfiglich  der  zwei  ersten  hftk 

er  die  Version  des  Z^fter  SRsioriae.  für  eine  etwas  ausfuriiohcre  Inhalts- 
angabe als  die  Gregors:  'Ls  Oesta  Begum  Francorum  ...  x^ag- 

giungon  cose  iacinte  colä\  Wenn  man  aber  bedenkt,  dafs  diese  Chronik 
über  hundertdreifsig  Jahre  ii  ach  Gregor  geschrieben  wurde,  so  erscheint 
es  wahrscheinlicher,  in  dem  Bericht«  des  Liber  eine  entwickeltere 
Form  der  Sage  anzunehmen:  bei  Gregor  lastet  das  ganze  Gewicht 
anf  CfaUderich,  dem  Helden.  Er  ist  dar  einzig  Handelnde^  er  UUkt 
den  FVeund  mit  einem  bestimmten  Auftrag  «urfiek,  der  aber  kaum 
Aber  eine  passive  Beobachtung  der  Dinge  hinausgeht,  sonderlich 
ihn  nicht  in  Beziehung  zu  den  Romern  bringen  läfst.  Und  dies  ist 
nicht  80  ungewöhnlich  wie  man  denken  könnte:  denn  die  ältere 
Sage  wird  sich  natur^emäfs  auf  ein  Theater  (Thüringen)  beschränkt 
haben,  sie  wäre  sonst  auch  die  einzige  Verbannungssage,  welche  nicht 
bei  dem  Verbannten  bliebe.  Erst  am  Schlüsse  der  Abenteuer  wird 
sie  aul  ihr  Ausgangstheat^  mit  wenigen  Worten  zurüidcgekommen 
sein.  Hundertdrei&ig  Jahre  später  finden  wir  die  Sage  ausgereift 
wieder.  TViomad  ist  nicht  mehr  Zuschauer,  er  ist  Akteur.  Childerioh 
berät  sich  mit  ihm.  Er  ist  es,  der  die  Schuld  an  dem  unvernünftigen 
Regiment  des  Egidius  tragt,  das  die  Schnpucht  nach  Childerich  wieder- 
erwecken soll.  Rajna  meint,  dafs  dieser  Zug  der  ältesten  Sage  an- 
gehören müsse,  da  er  der  einzige  ist,  der  die  Wahl  eines  Römers  zum 
fränkischen  König  motiviert  Ein  Franke  hätte  sich  nicht  so  plump 
täuschen  lassen.  Und  er  erinnert  an  die  Worte  der  fösselsr  Cfbrnm: 
StiM  9uni  Bomam,  sapienU  «unt  —  Bwieif  Xoh  mnls  bekennen, 
das  Argument  ist  bestechend.  Aber  diese  Rolle  des  Wiomad  bei 
Egidius  fehlt  nun  einmal  bei  Gregor,  im  Gegenteil  ist  sie  hier  als 
bei  den  Franken  stattfindend  fcf=tgelegt.  Er  solle  die  Franken  mit 
Worten  besänftigen;  ihn  nennt  er:  liominem  sibi  carum,  qui  virorttm 
furentvum  animiLs  verbis  linibus  mollire  possii. 

Es  läist  sich  hier  hinein  die  Intrige  des  Liber  Historim  nur 
dnschmuggeln,  indem  man  einen  Irrtum  oder  eine  aus  irgendwel- 
chen kritischen  Gründen  von  Gregor  ausgeführte  Änderung  an- 
nimmt Aber  wozu  ttne  Änderung  annehmen,  wenn  doch  feststeht, 
dab  das  6.  Jahrhundert  noch  unter  dem  Eindruck  der  Siege  Clod» 
wig?  über  die  Römer  stand,  wie  ja  auch  Gregor  den  Siagrius  Roma- 
norum  Rex  nennt  (II,  2").  liain;i  \vendet  hiergegen  ein,  es  handle 
sich  nicht  nur  um  Erklärung  der  Titel,  riondern  der^sen,  dals  die 
Franken  unanimiter  einen  Römer  zum  König  wählen.  Gut,  es  ist 
eben  die  historische  Sachlage  des  Jahrhunderts  in  poetischer  Wdse 
auf  die  Spitze  getrieben  und  mit  der  Ghilderichsage  verknüpft 

Denn:  die  Ersetzung  des  Fürsten  durch  Neuwahl  und  seine 
Verbannung  war  durch  die  Ghilderichsage  bedingt;  ein  Römer 
als  König  und  Bedrücker  der  Franken  durch  Sagen  über  Aetius 
uad  Syagrius.   Solch  innige  Verschmelzungen  zweier  Öagei^  von 
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deD«n  jede  Ouron  Teil  der  Mottle  beeüiiimtk  ist  ja  mehtB  ünge- 
ivOhnlidiee. 

Bajna  wie  Eurth  haben  sidi  l>eide  an  die  Königschaft  dieses 
EgidiuB  gestofsen,  ohne  im  übrigen  Bich  mit  seiner  Person  eingehen- 
der zu  beachäftipen.  An  der  Königschaft  ist  aber  nicht  das  geringste 
Auffällige:  den  Germanen  wurden  die  römischen  Statthalter  selbst- 
verständlich zu  Königen,  Syagrius  war  in  der  Tat  so  unabhängig 
wie  ein  solcher  und  wurde  von  den  Barbaren  auch  König 
genannt^  Sjagrins  war  Glodwigs  Gregner.  Agidiua,  des  Syagrius 
Vater,  wurde  ganz  natürlich  suin  Gegner  von  Clodwigs  Vater,  Childe- 
rich.  Als  Vater  eines  Königs  wurde  er,  wie  der  ältere  Aetius,  eben- 
falls zum  König.  Man  vergleiche  dazu  eine  Stammtafel  des  1  0.  Jahr- 
hunderts, die  G.  Kurth  in  dera  genannten  Werke  aus  einer  Pariser 
Handschrift^  der  Lex  Saiia,  entnahm: 

EgetiuB  genuit  E^egium 

Egegius  genuit  Siagrium  per  quem  Bomani 

reguum  perdiderunt. 

Wer  ist  Egetius,  wer  ist  Egegium?  Seit  Heinzel  in  den 
Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  {phil.  hist.  Ol.  CXIV,  1887, 
417  —  514)  für  Aetius  die  Namenformen  beigebracht  hat:  Aiecius, 
Agetius,  Egecius,  Agaiius,  sollte  es  allgemeiner  bekannt  sein,  dafs 
der  grofse  Besieger  Attilas  durch  eine  ganz  offenbar  romanische 
Verstümmelung  seines  Namens  (>  Ajejo)  mit  dem  Vater  des  Syagrius, 
eben  unserem  Ägidius  (>  Ejejo,  so  Fredegar!)  verweoluelt  und 
verschmolzen  wurde.  Ein  Beispiel  für  die  vollkommene  Verquidcung 
fler  Persönlichkeiten  gab  schon  Griram  in  der  Heldensage  ans  einer 
Chronik  des  1 0.  Jahrhunderts :  Attila  omnem  pene  Gallimn  devasiavit, 
quo  usque  Deo  annuente  per  Aegidimn  (d.  i.  also  sicher  Aetius) 
pairititm  ...  fugaiiis  est  (Leibnitz,  Script,  rer.  brunsv.  II,  273). 

Bettegast  hat  in  dankenswerter  Wdae  diese  von  den  ein- 
sdil&gigen  Arbdten  fibersehenen  Dinge  in  Erinnerung  gebracht 
{Qudleristtidien  S.  38),  und  es  ergibt  sich  nun  für  uns  unzweideutig, 
wie  die  Rolle  des  römisohen  Königs  entstanden  is^  und  wie  sie  sidi 
weiterentwickelt  hat. 

Den  Zeitgenossen  Gregors  war  Aetius  und  Ägidius  bereits 
eine  Person.  Und  zwar  eine  typische  und  beliebte  Figur, 
denn  der  Sieg  über  Attila  hing  an  ihrem  Kamen.  Deshalb  wurde 
er  dem  verbreofaerisclien  Franken  Childerieh  von  den  eigenen  Leuten 
YOigezogen.  Und  deshalb  ist  die  tölpelhafte  Rolle,  die  Agidiua  in 
den  sp&teren  Berichten  hat,  bei  Gregor  nicht  ausgelassen,  sondern 
existierte  damals  in  der  Sage  überhaupt  noch  nichts 

Erst  als  die  Hochachtung  vor  Aetius- Ägidius  geschwunden 
war,  jene  Hochachtung,  die  ihn  eben  zum  Gegenstück  in  bonam 


*  Hierfiber  ist  Dahn,  Oerm.  und  Born,  Vifthr,  2, 8,  6.  40,  zu  vergleichen. 
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partem  des  Frauenschänders  Childerich  hatte  wählen  lassen  —  ent- 
wickelte er  rieh  unter  dem  Ein{ln[B  neuer  Ideen  über  die  immer 
mehr  niedergebenden  Romanen  zu  einem  GegenstQck  m  malam  par- 
tem, da?  seinen  Vorgjmger  an  Schlechtigkeit  und  Dummheit  noch 
übertraf.  Das  konnte  natürlich  erst  geschehen,  als  seine  Taten 
in  Vergessenheit  gerieten,  durch  die  Taten  Clndwigp  und  seiner 
Söhne  verwischt  waren  und  seine  Person  demzufolge  das  Typische 
verlor. 

DaTs  auch  in  den  Beziehungen  des  Flüchtlings  zu  Basina  zwi- 
8<^en  Gregor  und  dem  LAer  JütfiorMie  TJnterscfaiede  zu  finden  sind, 
habe  ich  botite  im  Laufe  der  Darstellung  angedeutet:  die  ältere 
Darstellung  scheute  sich  offenbar»  den  Flüchtling  alz  Verbieeher 

am  Gastrecht  darzustellen,  die  jüngere  Satje  war  weniger  skrupulös 
UTirl  brachte  durch  den  Ehebruch  am  Hofe  des  Bysinus  ein  gut  Stück 
Einheit  mehr  in  Handlung  und  Charakter  des  Helden,  der  ja  wegen 
ähnlicher  Verbrechen  des  Landes  verwiesen  worden  war. 

In  den  hnndertdreilsig  Jahren  alzo^  die  zwischen  Gregor  und 
dem  Liber  HutoriM  liegen,  ist  qnantitatiT  wenig  hinzugekommen; 
aber  jede  Zufügung  war  ein  Fortschritt  in  der  Komposition  der  Sage: 
sowohl  die  Verknüpfung  Wiomads  mit  £gidiuB,  wie  die  zwischen 
Basina  und  Childerich. 

Ganz  anders  Fredegars  Version.  Dort  Multum,  hier  Multai 
die  Beziehungen  Childerichs  zu  Wiomad  geben  den  Stoff  zu  einer 
Vorgeschichte  in  der  der  Getreue  Mutter  und  Sohn  aus  hunnischer 
Gefangenschaft  befreite^  Eine  Bunnmfhtehisage,  wie  wohl  zahlreiche 
bestanden,  und  die  unleugbare  Beziehungen  zum  Wtdthari  zeigt,  dessen 
Hmmat  sie  meiner  Ansicht  nach  teilt  (TCurth,  S.  161  ff.).  Dem- 
entsprechend ist  die  Rolle  de<  Wiomad  im  Vergleich  zur  fränkisehen 
Version  gewachsen ;  er  ist  einer  jener  uralten,  unfehlbaren  Ratgeber 
geworden,  wie  sie  da^;  Epos  gern  neben  die  Fürsten  stellt.  Er  rät 
zur  Flucht,  schlägt  das  Symbol  des  halben  Aureus  als  Zeichen  der 
Bfiddtehr  vor.  —  Diese  Art  der  Zeichnung  Wiomads  ist  insofern  ein 
techniBcher  Fortschritt,  alz  nun  ein  Grund  yorhanden  ist^  warum 
Egidinz  den  bewährten  Katgeber  in  gleicher  Stellung  heranzieht  Die 
Alt,  wie  er  diesen,  den  dummen  Bomer,  blindlings  ins  Verderben 
treibt,  zeigt  eine  schöne,  mit  ihren  drei  Stufen  echt  poetisehe  Steige- 
rung: die  Franken  müssen  Abgaben  zahlen,  erst  ein  Goldstück,  dann 
drei.  Es  ist  nicht  nur  der  Verlust  des  Geldes,  der  moralisch  auf 
diesen  lastet^  sondern  die  Schmach,  durch  die  Abgabe  deklassiert 
zu  zein,  nit^t  mehr  Fhum  zu  sein,  denn  Franeus  ist  der  Abgaben- 
freie. Die  Ermordung  von  hundert  ihrer  Häupter  bildet  den  Gipfel: 
*Modo  est  gens  Francorum  iuae  discipUnae  perdo?rnta.'  Und  wir  sehen 
ein  ironisches  Lächeln  um  die  Lippen  des  Sprechers  spielen,  dex  sich 
zu  weiteren  Listen  anschickt. 

Es  handelt  sich  nun  nicht  nur  darum,  Childerieh  zurüekzurnfen, 
sondern  er  soll  auch  zugleich,  wie  es  einem  Fürsten  geziemt,  mit 
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Heeresmadit  und  Gefolge  zurQekkonmieD,  mn  den  BSmorn  entgegoi- 

treten  zu  können:  dies  wird  durch  eine  G^andtBcbaft  des  Egidius 
an  den  Kaiser  von  Konstantinopel,  Mauritius,  erreicht,  die  Egidiua 
harmlos  prhpint,  durch  niilrlrrich  ahor  dem  Kaiser  interpretiert,  die- 
sen zu  höchstem  Zorn  aufreizt  In  Verbindung  damit  erscheint  uns 
die  Übersendung  eines  Knaben,  der  zum  Geldwechseln  au^gesandt 
ist,  zu  schwerfällig  und  zu  kompliziert,  den  damaligen  Zuhörern  aber 
aU  ein  Triumph  der  Findigkdl^  durdi  den  ein  rSmiaoher  König  und 
ein  Tömiseher  Kaiaer  zu^eh  ine  Garn  gelockt  wurden  und  Egidiue 
zudem  noch  mit  einem  Geschenk  von  fünfzig  Goldstücken  die  Kosten 
des  Verfahrens  zahlte.  Ausdrücklich  wird  erwähnt^  dafs  der  schlaue 
Wiomad  in  dem  Beutel  mit  dem  halben  Aureus  Blei  Bohickte^  also 
das  Geschenk  zurückbehielt. 

Die  burgundische  Entwickelung  bedeutet  demnach  in  der  Haupt- 
eache  ein  Voranstellen  des  noXv^i^xig  Wiomadoe  und  ein  Abnehmen 
des  Intereesee  am  Fhmkenkdnig.  Seine  Beiiehungen  su  Baaina  sind 
veigeesen  und  nur  in  Gregor  ausschreibenden  biterpolatiomen  bei 
edner  Rückkehr  aus  Konstantinopel  nachgefflgi 

Rajna  glaubte,  wegen  dieser  Nachfügungen  es  mit  einer  Pagen- 
kontamination zu  tun  zu  haben  (S.  60):  La  sovrapposixione  (die 
Interpolation)  manifcsta  anche  nella  romplicaziovr  che  il  doppio 
rifugio  di  Chüderio,  prima  in  Turingia,  poi  in  Cunsianiinopoli,  pro- 
due6  ndla  struiiuita,  e  nd  raUmUammlo  dA  vmedio  tra  la  fwnulo  di 
Batma  e  %  eati  mleeedmH.  Ähnlich  betrachtete  Kurth  {Op,  eü,) 
diese  Version  als  die  Vereinigung  xmet  selbständiger  Sagen  'tmpoK 
faitement  soudees'. 

Die  philologischen  Untersnehunf?en  haben  nun  ergeben,  dafs 
beide  Stellen,  i^owohl  der  erste  Aufenthalt  in  Thüringen,  wie  Basinas 
Kommen,  jüngere  Zufügungen  sind,  weiche  den  Bericht  Gregors  in 
dessen  Wcnrdaut  ausbeuten,  um  die  Yenion  Feedegars  in  etwa  mit 
deijenigen  des  Enbisohols  von  Tours  in  Einklang  su  bringm.  Das 
dnzige^  was  nach  der  Ausgabe  der  Monumenia  Oermaniae  AnHqUM 
vom  ursprünglichen  Schauplatz  der  Veibaimung  übrigbliebe,  wäre 
der  Rat  Wiomads:  'Fliehe  nach  Thüringen'.  Woher  weife  dann 
aber  Wiomad  später,  dafs  Childerich  in  Konstantinopel  ist?  Freilich 
fügt  die  Chronik  hinzu,  er  habe  dies  unterdessen  erfahren.  So  zeigt 
sie,  dals  sie  sich  bewulst  ist,  hier  etwas  Unwahrscheinliches  gebracht 
zu  haben,  und  so  halte  ich  es  ffir  natürlich,  dals  ursprünglich  diese 
Bemerkung  über  die  Kenntnis  von  Childerioiift  Aufenthalt  feUte, 
und  dafs  Wiomad  von  vornherein  den  Rat  gab,  Konstantinopel 
aufzusuchen.  Das  heifst  wir  haben  hier  eine  Ersetzunt::  der  ur- 
sprünglichen Verbaiinnnt^'  durch  eine  andore  und  iiieht  Konta- 
mination zweier  Vcrlciniiunpen.  Aucli  nach  allgemeinen  Prinzipien 
ist  eine  Ersetzung  das  Näherliegende  und  findet  sich  auch  wohl  in 
anderen  Yerbaanungssagen  wie  in  Bkmog  Ehui  und  Hum  wm 
Bordeaux  mit  einem  * Ohrnsl  und  *Vif^kiion  Teüjg^idheiL 
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Es  kommt  die  schöne  Erklärung  Rajnas  für  die  Ursache  die- 
ser Eiteliung  hinzu  (S.  65):  588 — 8  war  der  PriUendent  Gun- 
dovald,  von  Konstantinopel,  wolun  er  sieh  geflüchtet,  kommend, 
in  Marseille  gelandet»  von  den  Aquitanem  auf  den  Schild  eae^ 
hoben,  von  Guntchramn,  dem  Köni^  von  Burprund,  aber  besiegt  wor- 
den. Die  Sympathie  des  Südens  für  den  Prätendenten, 
die  Parteinahme  gegen  den  eigenen  Merowingerkönig 
Guntchramn  ist  echt  burgundisch  und  spiegelt  sich  in 
Übertragung  auf  eine  andere,  ältere  Figur,  auf  Childe- 
rieh,  wider,  wo  sie  eine  ursprflngliehe  Verbannung  nach 
Thüringen  ersetzte. 

Interessant  ist  auch  der  Name  dos  byzantinischen  Kaiser?  Mau- 
ritius (5^2 — 602),  der  also  als  typisch  galt,  da  er  weder  zu  dem 
150  Jahre  älteren  Childerich  noch  wohl  7.u  Gundovald  historisch  in 
Beziehungen  stand,  wenn  auch  Fredegur  ihn  ebenfalls  hier  nennt. 
Wir  wisflep  aber  aus  dieser  Zeit  T»n  einer  Vorliebe  für  Eonstanti- 
nopel  und  ostrtmtsehes  Wesen  am  fränkisoh*bnrgundisdhen  Hofe 
(▼gl.  Rajna,  S.  67). 

Mit  Gundovald  und  Mauritius  ist  das  Jahr  600  als  ungefthrer 
Zeitpunkt  der  Gestaltung  unserer  burgundi sehen  Rajxe  gegeben,  eine 
chronologische  Bestiramunp.  mit  der  Kajna  (S.  67,  (JS)  abschlois,  und 
der  wir  eine  Heimatsbestimnmng  haben  anfügen  wollen. 

Man  könnte  uns  wegen  letzterer  Absicht  vorwerfen,  eins  unbe- 
sprochen  gelassen  su  haben:  nacb  dw  Landung  wird  doch  Qiilderieh 
in  Bar  von  Wiomad  empfangen,  die  Baren ser  treten  auf  seine  Seite 
und  erhalten  deswegen  von  ihra  Freiheiten.  Auch  Rajna  bat  eine 
Untersuchung  hirrübpr  abfrelehnt,  da  ihm  dio«er  Zug  nicht  zur  Dich- 
tung zu  gehören  schien.  Selbst  aber,  wenn  dies  der  Fall  wäre, 
konnten  wir  mit  dem  Ortt:  nichts  anfangen:  denn  wir  wissen  nicht, 
wo  er  liegt  Der  Sachlage  nacii  zwischen  Marseille  und  Dijou  oder 
MAeon.  Rajna  entschied  sich  fOr  Bar-sur-Aube,  Kurth  mitEnt- 
schiedenbeit  ffir  Bar-le-Due,  weil  es  die  mte  Station  in  Neustrien 
sä.  Auch  die  Anmerkung  der  Monumenia  Germaniae  ist  zu  koii-ul- 
tieren,  die  ebenfalls  am  ehesten  an  Bar-le-Duc  denkt  und  der 
Ansicht  widerspricht,  dafs  zu  dieser  Zeit  die  Stadt  noch  nicht  be- 
standen habe.  Ich  halte  die  Fraire  für  unlösbar  und  mache  darauf 
aufmerksam,  dafs  es  sich  um  ein  Castro  Barro  handelt 

Von  den  drei  Versionen  der  Childerichsage,  die  wir  besitzen, 
seigen  also  die  nordfransfisischen  aus  den  Jahren  580  und  727  gleiche 
Form  und  gleidien  Inhalt»  während  die  burgundische  Tcm  624  ganz 
andere  Wege  eingeschlagen  hat. 

Vom  allgemeinen  Gesichtspunkt  aus  betrachtet.  L'eben  beide 
Sagen  ein  prächtiges  Bild  von  den  so  verschic  dt  iicn  Kulturen  der 
Franken  ujid  Burgunder  ab.  Dort  noch  alles  einfach  und  ur- 
sprünglich; hier  reife  Fülle,  buntfarbige  Phantasie,  überquellende 
Erfindung.  Dort  sicherlich  noch  germanisch-fränkisishe  Fomi,  hier 
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ebenso  sicher  romanische,  wie  denn  der  Name  Eieio,  £gegio, 
Eiegio  Fredegars  die  romanische,  lautlich  gerechte  Entwickelung 
von  £gidiuB  zeigt  und,  weno  es  fibr  AStius  steh^  auch  für  diesen 
Namen  eine  mdglidie  romanische  Form  bietet^  eine  Entwickelung, 
die  kcinesfaUs  aus  der  Chronik  stammt^  welche  Egidius  höchstens 
zu  Egedius  umgestaltet!  den  bekannten  Aetius  aber  bewahrt 
haben  würde.* 

So  zeigt  sich  an  den  Gestaltungen  des  Childerich-Liedes  unzwei- 
deutig, dafs  ich  in  Beurteilung  des  Gegensatzes  zwischen  burgun- 
discher und  fränkischer  Kultur  und  Sage,  bei  welcher  ich  die 
entere  fOr  die  ältere^  reifere  und  romanische  aus  kultuifaistQrischen 
Gründen  ei^Iärte,  recht  gehabt  haba  Zug^ch  zeigt  sieh  aber,  dals 
der  Übergang  vom  frinkischen  zum  firanzösischen  Epos  nicht,  wie 
ich  ebenfalls  vermutete,  durch  das  burgundische  Epos  hindurch- 
gegangen ist,  wenigstens  in  unserem  Falle  nicht:  denn  eine  fran- 
zösische Mero wingerverbannungssage,  die  uns  erhalten 
ist,  die  Floovenisage,  ist  nicht  nach  der  Art  von  Fredegars 
Darstellung,  sondern  nach  der  Gregors  oder  des  Liher 
BUloriae  gestaltet 

Ihr  wenden  wir  uns  nun  su,  v(m  halb  geschiohdidien»  halb 
sagenhaften  lateinischen  Bericht  tum  altfranzfiosehen  Spiehnannstezt 

2»  DU  VeifMmmg  Fhovmü^* 

Ich  will  nur  in  aller  Kürze  versuchen,  die  mit  Recht  berühmte 
Darstellung  Rajnas  in  Erinnerung  zu  bringen,  ehe  ich  meine  Nach- 
trage bringe. 

Sachlich  zeigt  sich  die  Flooventsage  als  eine  Fortentwickelung 
der  bisher  besprochenen  Childerichmge.  Sie  führt  den  Helden  nach 
Sachsen,  läfst  ihn  eine  sächsische  Königstochter  heimführen  und  von 
einem  treuen  Freunde  Bichier  in  allem  unterstQtzt  werden. 

Der  epische  Name  Flooyent  ist  ein  Patronymicum.  Hinter 
ihm  versteckt  sich  Clödwigs  Bastard  Theodorich,  dessen  Namen- 
gleichheit mit  dem  Goten  Theodorich  in  dnem  Falle  wahrschein- 
lich zu  Verwechselungen,  in  anderen  Fällen  zu  ünterpcheirinngfä- 
namen  führt«:  Hugo-Theodoricus,  Hugdietrich  (Hugo  heilst: 
'Franke'),  Wolfdietrich  (vgl.  Voretzscli,        Siud.  S.  27 H  ff.). 

Das  schwierige  Kapitel  der  Floovenisage  ist:  das  Motiv  der 
Verbannung.  An  die  Stelle  der  Sch&ndungen  yon  Frauen 
durch  Childerich  ist  die  Schändung  eines  Lehrers  mitlds  Bart> 

'  Vgl.  oben  S.  '.G  die  für  A'rtiu<^  beigebrachten  Vulgärformen  Aiecius, 
Eaetius  etc.,  welche  einem  romanischen  *Eje(ho  entsprechen.  Wenn  also 
■Ä^wImm  und  Ä&nu  romanisch  Ähnliches  ergeben,  so  sind  sie  dben  da- 
durch  verwechselt  worden.  Dann  ist  aber  der  Namo  unter  allen 
Umständen  durch  romanische  Sage  erhalten  worden. 

0^*  Brackstedt,  Bhovanttiudien  (Dies.  Kiel  1904)  blieb  mir  bis  jetst 
unsugingUch. 
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abtchoeidens  getreten.  let  das  die  Milderung  obssöner  Szenen,  die 
wir  80  oft  antreffen,  und  die  der  Einspruch  eines  rein  denkenden 
Volkes  ganz  natürlich  mit  sich  bringt?  —  Die  Oesta  Dagoberti 
(Rftjna  S.  146)  belehren  uns  eines  anderen:  Prinz  Dagobert  rächte 
sich  an  dem  Miuiäter  seines  Vaters  badregisel,  der  ihn  schnöde 
behandelt  hatte  und  nadi  der  Krone  trachtete^  indem  er  ihm  den 
Bart  achor.  Der  Wut  dea  Könige  entging  er  an  geweihter  St&tte^  an 
der  er  später  zur  Erinnerung  die  Abtei  St-Denis  gebaut  haben  aoll. 
Die  kirchliche  Konsequenz  der  episch  anhebenden  Erzählung  werden 
wu"  mit  G.  Paris  und  Rajna  (117,  148)  dahin  verweisen,  wohin  sie  ge- 
hört, in  die  Kirche.  Wir  vermuten,  dafs  die  Sage,  ähnlich  ihren  Ver- 
wandten, Dagobert  für  die  Schändung  in  eine  Verbannung  führte. 
So  hätten  wir  im  7.  Jahrhundert  nebeneinander: 

1)  Eine  aüdfranaÖBiadie  Yerbannung  Childerieha  nach  Kon- 

stantin opel  (Motiv:  Schändung  der  Frankenfrauen). 

2)  Eine  nordfranzösische  Verbannung  Childerichs  zu  den  Thfi- 

ringcrn  {Bouinf)  (Motiv:  Schändung  der  Frankenfrauen). 

3)  Eine  {ostfranxösische  ?)  Verbannung  Tbeodoricha  (ssFlooTOit) 

zu  den  Sachsen  (Motiv?). 

4)  Die  kirchlich  entstellte,  zur  Verherrlichung  von  Saint-Denis 

gefertigte  (also  zentralfranzösische!)  Exposition  einer  gleichen 
Sage  über  Dagobert  (Motiv:  Schändung  des  Ministers). 

Die  Sagen  Aber  Childerioh  verwehten,  die  Sagen  über  Floo- 
vent  und  Dagobert  flössen  zusammen  und  mischten  eich  auf  das 
innigste:  der  epische  Name  Floovent  siegte  über  Dagoberte 
Seinerseits  erhielt  sich  das  Motiv  von  des  letzteren  Verbannung.  Den 
Namen  von  Dagoberts  Widersacher  Sadregisel  erkennt  man  wieder 
in  dem  entstellten  Salardo  der  italienischen  Version  der  Eeali,  dem 
Sal  vaerd  der  niederländischen  Version.  Der  Floovent  nennt  ihn  nur 
Senechal:  14i4  Seneehatd  de  Dijon,  also  wohl  Ersetzung  eines 
milaveratandenen  Namens.  Die  Sdiändung  eines  Mannes  (hier  des 
Lehrers)  hat  über  die  Sdiändung  der  Frauen  «is  der  älteren  Mero- 
wingersage  gesi^  .     .     \  . 

Aber  sagen  wir  hier  nicht  zu  viel?  Kennen  wir  denn  über- 
haupt die  Ursache,  derentwegen  Floovent  vor  seiner  Verschmelzung 
mit  Dagobert  wandern  raufste?  In  der  Tat,  wir  kenneu  sie  nicht, 
und  nichts  berechtigt  uns  vorderhand,  anzunehmen,  dafs  diese  nach 
dem  Muster  von  Childerich  gemacht  worden  sei.  Im  Gegenteil  kann 
ja  die  Lehienchandung  auch  ilun  gehören. 

Wir  besitzen  noch  eine  zu  An&ng  erwähnte  Anspielung  auf 
Floovent,  welche  ganz  andere  Berichte  über  ihn  vmnuten  lift^ 
am  der  man  aber  bisher  nichts  hat  machen  können.  — -  Nehmoi 
wir  sie  im  Wortlaut  vor:  Saitnes  Tir.  III,  4: 

1  (Que)  dl  qui  tint  de  France  premiers  la  region 

Ot  a  nun  Clodois,  que  de  fi  le  set  on ; 
Peres  fu  f  ioovanti  qui  fist  la  mesprisou 
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De  sa  fille  la  bele,  qui  Aaliz  (Heluis,  Helois)  ot  nOB. 
5  Tant  fu  sage  et  oortoise  et  de  bele  fa^on 
Que  novdei  en  TÜidroit  au  Saime  Bitmainont, 

Qui  justisoit  Sessoigne  et  la  terra  an  viron. 
Sarrazins  ort  Ii  Saieneti,  si  [creoit  an]  Mahoa; 
De  la  fraache  pucele  fist  requerre  le  don, 
10  Et  Ii  roiz  Ii  dona  par  male  (A:  fole)  aotanekMi: 
Miax  Ii  venist  avoir  tu(5e  d'un  baaton  . . . 
Car  (R,  A)  Ii  oir  k'en  issirent  furent  fier  et  felon. 

Gaston  Paris  schreibt  über  die  Stelle  {Hist.  Poä.  S.  221): 
'Ce  Fioovantf  ...  eut  le  tort  de  tnarier  sa  ßlle  Aaliz,  Helois  ou 
Heluix  OM  8aatm  Brunamont,  dont  Us  deteendanU  rSdamäretU 
plus  iard  la  wuromm  de  Mkumot.* 

Und  auch  Bajna  yenteht  die  Stelle  in  dieser  Weise  (Origim 
8.  183):  'DäU  rnsoM  di  wa  figUuola  di  Floovent,  per  nm»  Aalt» 
0  Hcfois,  con  tff»  r»  tantmt,  non  abbiamo  adeuo  ntumot  etpo- 

aixiotie  diffusa: 

Der  altfranzösische  Text  ist  nun  doppeldeutig,  je  nachdem  man 
das  Possessivpronomen  in  Zeile  4  und  Ii  rois  in  Zeile  10  bezieht 
Paris  und  Bajnft  beiieli»!  lieides  auf  Floovent,  indem  sie  anneh- 
men, dftis  mit  VeiB  S  von  Glodwig  abgesprungen  wird.  Wo  aber 
ist  gesagt  worden,  daTs  Floovent  nun  König  sei? 

Nicht  anders  die  Anspielung  Alberiehs  Yon  Trois-Fon- 
taines  ad.  653:  Qucdam  hystoria  de  rege  Floovenx,  Clodovei  filio. 
Huius  filia  Ilelvidis  data  lustamundo  regt  Saxonum  peperü  Bnuuh 
mtmdum  et  tieredea  Witliecindi. 

Die  Anspielung  ist  unabhängig  von  der  im  Sachsenlied,  denn 
sie  macht  die  Helvidis*  cur  Mutter,  nicht  zur  Gattin  Brunamunda. 
Wie  jene  ist  sie  zweideutig.  JE&imw  kann  grammatisch,  auf  Floorent 
wie  auf  Oodwig  bezogen  werden. 

Man  kann  also  Paris  und  Rajna  entgegenhalten:  in  der  An- 
spielung der  Saisnes  ist  nicht  gesagt,  dafs  Floovent  König  ist,  mit 
//  rois  in  Zeile  10  ist  darum  eher  Clodwig  gemeint.  Damit  erhielte 
man  aber  einen  ganz  anderen  Sinn. 

Es  kommt  aber  noch  etwas  hinzu:  beide  haben  Vers  3  mesprison 
modern  französisch  verstanden:  f/^^me 'Fehlgriff .  Der  Begriff  'fehl* 
greifen'  dient  aber  auch  häufig  zur  beschönigenden  Bezeiduiimg  von 
'  'unrecht  tun*.  Vg^.  'sich  vergreifen  an  jemandem'.  Und  diese  Be- 
deutung h&t  mespri.son  auch  altfranzösisch.  Ja  im  Floovent  ist 
es  gerade  diese»  Wort,  das  (neben  mcfffait  19,  39)  für  die 
Schändung  des  Seneschals  angeführt  wird: 

H42   'Je  suis  fiz  Cloovis,  le  roi  de  Monloüm, 

Qui  nie  chayai  de  France  per  une  mesprison 
Que  je  fis  vers  mon  maitre,  Senecbaul  de  D[ijoo], 
Cui  je  copai  la  berbe  enz  apite  Ion  granon.' 

*  Über  Aaliz,  Helois,  HelTldis  siehe  O.  Schnitz,  'BSküee^  in 

Tobhrahhnndhingcn  ^.  Sein  Etymon  ist:  BeUmdü  (8.  184).  Über 

die  'obligaten  ^ameuvertauschungeu'*  s.  S.  185. 
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£e  wird  nun  vor  allen  Dingen  klar  'qui  fist  la  mesprison  —  de 
sa  fUle  heifst  nicht:  'der  den  Fehlgriff  mit  seiner  Tochter  machte', 
ein  Ausdruck,  der  dann  erst  Vers  1 0  <^eine  Erklärung  finden  würde, 
dals  er  sie  einem  Sachsen  verheiratet  hätte,  sondern  es  heifst:  Floo- 
yent,  der  sich  an  seiner  oder  Clodwigö  Tochter  (das  wäre  dann 
Mine  flüelMkiraBter)  vergrifl  Baobliek  ist  diese  I>satuDg  zu  gut 
gestatio  alfl  dab  man  an  ihr  zweifeln  kannte:  das  Vergreifen  an 
Mädchen  durch  die  etwas  altoe  Sage  Childerichs,  deren  langes 
Bestehen  ihre  Beliebtheit  bezeugt^  und  wie  sie  Vorbild  für  Verban- 
nungssagen überhaupt  wurde,  auch  das  Motiv  der  Verbannung  be- 
einflussen mufste,  bis  ein  moderneres  es  verwischte.  Das  Unrecht 
und  die  Verbannung  als  Kern  der  Sage  Floovents  durch 
den  erhaltenen  FhoverU,  der  noch  die  Bezeichnung  mesprison  braucht» 
w«nn  aueh  das  Unieohft  in  anderer  Form  auftritt 

Dalk  sich  Flooyent  an  Schwester  oder  Tochter  statt  an  den 
Töchtern  seiner  Untertanen,  wie  in  der  C^üderiehse^,  vergriffen 
habe,  ist  eher  eine  Stütze  für,  als  dafs  es  gegen  uns  ppräche.  Die 
nordische  Sage  3etzt  Karl  den  Grofsen  zu  einer  Schweeter  in  ge- 
schlechtliche Beziehung  (ihr  sei  Roland  entsprossen)  und  zeigt,  dal« 
die  Franken  die  altgermanische  Sage  van  der  Liebe  xwisciien  Bruder 
und  SohioeHer  kannten,  der  man  einen  mythologischen  Ursprung 
beimiJst  Aber  aneh  der  seiner  Tochter  naohstellende  Vater  bildet 
(wenn  unsere  Deutung  von  der  Beziehung  Floovents  zu  Aaliz  nicht 
{^ehm  ist)  ein  beliebtes  Thema,  das  wir  in  der  Manekim,  in  der 
Comtesse  d'Anjou  als  Kern,  in  Grimms  Allerleiranh  in  ursprünglicher 
Form,  in  der  Huon-Fortseixung:  Ide  et  Olive,  als  Episode  in  Orisicd 
und  Doon  (S.  99  ein  Riese  exkommuniziert»  weil  er  ein  Kind  von 
seiner  Tochter  hat)  wiederfinden.  Kurz:  die  volkstümliche  Dichtung 
perhorreesiert  das  Thema  <Blutscfaande'  nicht  nur  nicht,  sondern 
sacht  es  aal  Übrigens  braucht  die  metprigon  Flooyents  nicht  in 
Schändung  bestanden  zu  haben,  er  kann  ja  auch  ihr  die  Haare  ab- 
gepchnitten  oder  sonst  einen  Schabernack  gespielt  haben.  Über  den 
Inhalt  des  Wortes  aber  kann  ein  Zweifel  wohl  kaum  mehr  bestehen. 

Nun  wollen  wir  uns  ernstlich  zu  der  Frage:  Schwester  oder 
Tochter?  wenden.  Zu  ihrer  Erledigung  eine  Vorbemerkung:  Aaliz, 
Helois  ist  beleidigt,  gesch&ndet^  dem  Sachsenkönig  gegeben  worden. 
Daih  die  Sage  sie  hieraufhin  als  Intrigantin  gegen  die  Fhmken  ver- 
wandt hat,  ist  selbstverständlich,  wie  sie  die  Burgunderin  Crotechildis 
als  Gattin  Clodwigs  gegen  ihre  burgundischen  Verwandten  stellte. 
Ja,  man  konnte  annehmen,  dafs  diese  Sage  jener  von  Aaliz  zum 
•Vorbild  gedient  habe.  Dal's  übrigens  die  Anspielung  der  Saimes  in 
Aaliz  die  Intrigantin  sieht,  können  wir  aus  dem  scharfen  Vers  er- 
sehen: 11    Miax  Ii  venist  avoir  tuee  d'un  basioii. 

Ihre  Schuld  war  nicht  nur  indirekt^  Gebärerin  der  Gegner  ihrer 
Sippe  gewesen  zu  sein,  sondern  eine  direkt^  ffir  die  sie  verdiente, 
wie  ein  Hund  totgeschlagen  zu  werden. 
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Diese  Intrigantin  am  sächaischen  Hofe  entspricht  nun  der 
rühmten  Intrigantin  am  thüringischen  Hofe,  der  Gotin  Amala- 
berga,  die  ihrem  Gatten  Irminfrid  den  Tisch  nur  halb  deckte,  da 
er  sich  mit  einem  halben  Königreich  begnügte.  Sie  war  Nichte  des 
GU>ten  TheodorichB.  Floovent  ist  aber  der  Franke  Theo- 
dorich. Hat  man  beide  verweoliaelt?  Man  hat  dies  offenbar,  denn 
nach  dem  sagenhaften  Berloht  Wittekinds  über  sie  ist  Amala- 
berga  Tochter  Clodwigs  und  Stiefschwester  Dietrichs 
(=  Floovent).   (Pertz  HI,  420,  vgl.  Origini  S.  97  ff.) 

Als  nämlich  lluga  (d.  i.  Clodvvig),  der  König  der  Franken,  stirbt, 
wählt  das  Volk  seinen  Bastard  Theodorich  (die  Bastardschaft  ist 
historisch)  zu  seinem  Nachfolger.  Man  überging  dabei  Hugas  recht- 
maXsige  Töchter  Amalberga,  die  Gkitlan  des  Thflringers  Irminfrid  ge- 
worden war  und  bereits  ihren  Ehrgeis  und  ihre  Lust  an  der  Intdge 
gezeigt  hatte. 

Theodorich  sucht  nun  die  Bestätigung  seiner  Wahl  durch  die 
Thüringer  zu  erhalten.  Kr  sendet  eine  Botschaft  an  Irminfrid,  durch 
welche  der  Frieden  zwischen  beiden  Völkern  befestigt  werden  soll. 
Amalberga  aber  sucht  dies  Bestreben  ihres  Stiefbruders  zu  hinter- 
treiben. Sie  steckt  sich  hinter  den  Berater  iring  und  maeht  ihm 
klar,  dalfl  ein  Bfindnis  ihres  Mannes  mit  dem  Bastard  Theodorich, 
ihrem  Sklaven,  unmöglich  sei:  indecens  fore  proprio  servo  imiquam 
rnanus  dare.  Und  Iring  bringt  es  fertig,  Irminfrid  eine  gleiche 
Antwort  in  den  Mund  zu  legen,  wonach  der  fränkische  Gesandte 
kündet:  Eine  solche  Beleidigung  könne  nur  mit  Blut  abgewaschen 
werden. 

Zu  diesem  Zwecke  sehen  wir  Theodorich  gegen  die  Thüringer 
uehen,  die  ihn  bei  Bunibergun  an  der  Unstrut  erwarten.  E2r 
schlSgt  sie  in  dreitägiger  Schlacht  und  setst  die  Unternehmungen 
gegen  sie  auch  dann  noch  fort  'Denn/  sagt  sein  Berater,  als  die 

Franken  nicht  übel  Lust  zeigen,  heimzukehren  nach  dem  ersten 
Siege:  'in  ehrenhaften  Dingen  halte  ich  die  Ausdauer  für  die  gröfste 
Tugend:  so  hielten  es  unsere  Vorfahren,  die  selten  oder  nie,  wenn 
sie  eine  Pflicht  übernommen,  dieselbe  nicht  zu  ihrem  Ende  führten.' 

Die  weiteren  Eftmpfe  interessieren  uns  wenig,  zumal  sie  von 
den  Sadisen  tendenziös  entstellt  sind.  Hier  ist  die  Thfiringerkfinigin 
Amalberga  Schwester  Dietrich -Floovents,  Kronprätendentin, 
es  erklärt  sich  die  Anspielung  des  SaclisenUcdcs  in  allen  ihren  Teilen, 
die  Rolle  des  Brautvaters  hat  tatsächlich  Clodwig,  diese  Verhei- 
ratung und  die  mesprison  decken  sich  tatsächlich  nicht,  die  Intri- 
gantenrolle der  Prinzessin,  die  uns  Vers  11  vermuten  liefs,  ist  ge- 
sichert. 

Daüs  die  ältere  (verlorene)  Sage  von  Thüringern  spricht^  die 
jüngere  yon  Sachsen,  ist  nicht  auffallend.  Die  Sage  hat  die  Thür 
ringer  vollkommen  vergessen,  und  ich  glaube  sie  nur  noch  in  einer 
sarazenischen  Völkerscfaüsft  Tirant,  Irant,  Torant,  die  durch  Zu- 
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taminenwerfen  von  *Torenc  (ThoringuB)  mit  Tirant  (tjtnnnm) 
entstanden  sein  könnte^  wiederzuerkennen: 

1)  Avberi-BruäuHtdi  ed.  Bekker,  Fierabras  S.  LKVI,  Heiden- 

könig:  Et  avec  aus  Torant  le  combatant 

2)  Fierabras  4913  Aufricans  (Eigenname)  Ii  tirans. 

3)  Ogier  796  Ne  Beduine,  n'Achopart  ne  Irant,  und  öfters. 

Rajna  hat  die  Ähnlichkeit  der  Rolle  der  Aaliz  mit  Anialbcrga 
wohl  erkannt,  aber  nicht  genug  gewürdigt,  wohl  hauptsächlich  weil  er 
die  Doppeldeutigkeit  der  Anspielung  der  Saünes  nicht  bemerkt  hat 
(S.  168):  O  aarebbero  mai  queste  noxxe  {di  Aaliz)  da  id&ntificare  con 
quelU  di  Ermmfirido  com  AmaXberga,  che  eonoaekmo  da  tm  pmsof 
Abbiamo  t»  omiMm  %  easi  un*UMiiom,  cshe  dä  pnMa  ai  bafhan 
deila  Oermania  di  mettere  avanti  preiensioni  alPenditd  del  trono  fran- 
cese.  La  sostituzione  dei  Sassoni  ai  Turingi,  ...  sarebbe  quanto  mai 
regolare.  Oiö  posto,  siccome  Amalberga  si  fa  sorella,  non  figlinola 
di  Teodorico,  m  verrebbe  che  flooveni,  padre  di  Aaliz,  fosse  anoor  egli 
Clodoveo. 

Wir  brauchen  die  Künstelei  nicht  und  stellen  die  Gleichung 
auf:  Aaliz  ist  ^eieh  Amalberga  der  Sage: 

1)  Beide  eind  nach  der  Sage  Töchter  dodwigs. 

2)  Beide  von  ihm  an  den  Saohsenkönig  yerheiratet 

3)  Beide  Intrigantinnen  der  Sage,  Prätendentinnen  des  Thrones» 

Widereacherinnen  gegen  den  Stiefbruder  Theodorich-Flooven^ 
der  als  Bastard  geringeren  Anspruch  auf  die  Krone  hatte. 

Der  durch  die  Anspielung  der  Saianes  gesicherte  *  Urfloovmt, 

in  dem  sich  der  Held  an  der  Schwo^tor  vergreift,  ist  also  eine  Vor- 
geschichte (Enfnnccst)  zu  jener  Konkurrenz  beider.  Sie  fundiert  die 
Feindschaft  der  StiefgeBchwister,  indem  sie  den  Helden  der  Schwester 
nachstellen  und  ihn  wuhrsciieinlich  daraufhin  verbannen  l&^öt,  mit 
offenbarer  Naehahmung  von  ChiUhndu  Vertanmmg  und  Spesiali- 
siernng  ihrer  Ureaehe. 

Nun  zu  dem  episdien  Namen  der  Heldin:  Amalberga  ergab 
franxösisch  Amauberge  und  später  wohl  Mauberge,  wie  Mau- 
gis  aus  Amaugip.  Hiervon  dürften  sich  im  Floovcni  als  Varianten 
erhalten  haben  die  sächsischen  Geschwister  Maudarant  und  Mau- 
doire  und  ihre  Schwester  Mausjalie,  die  Floovent  heimführt 

Spater  tritt  Willkür  in  der  Namengebung  ein,  indem  die  Hs.  der 
Strime»  eie  Aalis,  Heloia,  Alberich  aie  HeWidis  nennt 

DaTs  aber  in  sp&teren  Jahrhunderten  die  «fiespTMon  an  Amala- 
berga  noch  bekannt  war,  dafür  scheint  mir  zuspredhen,  dafs  eine 
solche  in  die  Legende  der  heil.  Amalberga  übergegangen 
ist,  welcher  Karl  derGrofse,  den  wir  hier  an  Stelle  seines 
Vorgängers  finden,  in  brutaler  Weise  nachstellte,  ob- 
gleich sie  sich  dem  Kloster  gewidmet  hatte:  Einst,  als  sie 
sich  vor  den  Altar  geflüchtet,  wollte  er  sie  fortziehen,  um  sie  zu  sei- 

Arcbir  t  a.  äpiachea.   CXVI.  5 
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nem  Willen  zu  zwingen,  und  brach  ihr  in  seinem  Ungeßtüm  den  Arm* 
(8.  Gas  ton  Paris,  Hisi.  Po6t.  S.  382;  Rajna,  Ong.  237^). 

Es  ist  kein  Wunder,  dafs  dieser  oder  ein  ähnlicher  Konflikt  aus 
dem  Floovent  verschwand,  und  dafs  die  Motivierung  der  Verbannung 
aus  Dagoberts  Sage  dafür  eintrat  Nur  die  Kirche  hielt  sie  länger 
noch  als  das  Viük,  und  so  kam  die  heilige  Amalberga  zu  einem 
Roman  mit  Kail  dem  Qioihen. 

'  Hier,  in  der  jüngeren  Form  der  Sage  von  Amalberga,  hätten  wir 
aläu  die  Beziehung  zur  Manekmesage,  die  wir  als  Pendant  zur  'Blutschande' 
brachten,  offenkundig.  Das  Breehen  oder  Abectoeiden  von  Arm  und  Hand 
ist  dort  sum  Miichen  gehörig. 


Nachschrift  Die  seither  erschienene  Table  des  Xoms  Propres 
dans  les  Chansons  de  (ieste  von  E.  Langlois  (Paris  1904)  weist  eine 
Erwähnung  des  Königs  Anseis  auch  im  Foucon  de  Candie  nach. 
König  Ludwig  wird  dort  genannt  (S.  160):  'bon  roy  du  lignage  An- 
sSis'.  Auch  die  Redensart  aus  Doon  M.:  des  h  temps  Ansei,  könnte 
auf  ihn  sielen  (5030,  vgl.  5860:  Anaeiner).  —  Auch  su  Tonmi  finden 
w  andere  Belegstellen. 

München.  Leo  Jordan. 


Note  8I1I  Boeeaceio  in  Ispagna  nell'Etä  Media. 

(FMtMtWUlg.) 


Assai  minor  fortuna  del  De  Caaibus  e  del  De  claris 
Mulieribus  godettero  in  Ispagna  gli  altri  trattati  del  Boccaccio, 
Ma  si  del  De  genenlogiis  deorum  gentilium,  conic  del  De 
montihus,  Silvia,  fontibus,  lacubus,  fluminibus.  stagni.9  et  pnhi- 
dibus  et  de  nominibua  maris  si  avevano,  nel  '400,  traduzioni 
ed  ünitaziom.  La  Geneah^  de  I09  Dioses  gentiles,  *eti  castel- 
lano',  era  tra  i  Hbri  del  mardiese  di  SantiUana,  ed  e,  ▼erosimil- 
mente,  opeza  del  dottor  Pero  Diaz  de  Toledo,  uomo  di  yasto 
sapere,  Tolgarizzatore  di  Piatone.  Nelle  clviose  ai  Proverbio», 
(love  e  memoria  di  'Damnes,  fija  de  Peneo'  (Obras,  79),  la  Genen- 
logia  e  citata.  Nel  teiii|)io  della  scienza  del  Marchose  figurava 
pure  il  Libro  de  Johtiii  ßoca^io  fiorentinO;  poeta  laureado, 
d  qual  se  intitula  de  loa  montes  e  rioa  e  sdvas,  e  sara,  u 
n<m  aatkf  Teisione  anonüna»  fatta  pisir  istanza  del  gentiluomo 
spagnnolo  Nuno  de  Gtusman,  intelligente  mediatoro  fra  la  lettera- 
tura  umanistica  d'Italia  e  quella  di  Spagna,  che  infiniti  yolumi*, 
al  dire  di  VespaBiano  da  Bisticci,  fe  trascrivere,  e  perdurava  assorto 
ne'pensier  gravi  persino  a  tavola,  dove  's'astraeva  in  modo  che 
lasciava  il  mangiare  ed  ogni  cosa'.  L'imico  suo  biografo  ci  assi- 
cura  avere  il  Guznian  raccolta  *una  <letxTiissinia  libraria,  la  quäle, 
prevenuto  lui  dalia  morte  in  Siviglia,  camto  male'.* 

Tra  i  Übri  di  Don  Alvar  Garda  de  Santa  Maria,  zio  di 
Alonso  de  Gartagena,  troyi  »ei»  cuademo»  de  genealoffia  Deorwm, 
aoquistati  prima  che  si  desse  mauo  alla  versione  castigliana,  con- 
temporaneamente  for^e  :ii  libri  del  De  Qetieahgia  di  proprieta 
di  Enrique  de  Villena.^    Alla  compikzione  boccaccesca,  rera 

*  Riuiando  alT  accuratissima  inda^ine  di  Mario  «Schiff  suUa  l)ibliotec;i 
del  Santillana,  che  potei  consultare  nei\e  bozze.  Un'appendioo  tratta  della 
vitft  e  depli  scritti  di  Nuftn  do  (iuznian.  Vedi  anche  A.  Morel-Fatio,  No- 
ttee sw  troü  manusor,  de  la  Inöl.  d'  Omna  in  Rottum.  XIY,  94  sg.  —  Due 
manoflcritti  del  De  Omieal.  castigliano  eono  alla  Nationale  di  Audrid,  nn 
altTO  (N.  458  de!  fondo  spaumuiloi  alla  Naziouale  di  Parijri,  colla  trn(hiziono 
del  De  morUibtts,  tüvis  ecc.  La  Qenealogia  de  los  Dio»es  de  los  geniües,  'eii 
caatellano',  'falto  del  principio'  h  registrata  nel  noto  Caiälogo  del  Rocamora 
p.  12,  N.  30. 

Vedi  L'li  inventari  del  Villena  e  di  Alvar  Garcia,  citati  altrove.  Nel 
Catdloyo  de  la  Libreria  del  Cabildo  Tokdano,  recentemcute  cumpilatu  (Bev. 
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enciclopedia  della  mitologica  scienza,  frpquentemente  consultata 
e  studiata,  in  Italia  e  fnori,  corapendiata  da  parecclii,  in  breve 
volger  di  tempo,  toglieva  il  Villcna,  j^ia  prima  del  Santillana, 
favole,  Dotizie  mitologiche,  caudidamente  esposte  come  vere  storie, 
e  tutte,  anal  piü,  qual  meno,  di  forte  aapor  terreno;  toglieva 
nomi  cU  Divinit^  dichiarazioiii  polisense  e  caotiche  de'  miti  an- 
tichi,  'reliquie  degli  dei  pagani,  sparse  in  quasi  infiniti  voluinr. 
Traccie  di  un'assidua  lettara  del  De  Genealogiis  trovi  nelle 
chiose  alVEneide  tradotta,  ingombre  di  vite  e  di  miracoli,  desunti 
dalla  mitologia  autica;  pur  le  scopri  ne'trattati:  Los  Trabajos  de 
Hercules,  la  Coiisolatoria  d  Ferndudez  de  Valera  (che  associa 
il  Büccacciü  ad  altri  dotti:  Petrarca,  Isidoro,  Valerio),  duve,  a 
conforto  deiramioo  afiBitto,  si  narrano  esempi  di  sciagure,  patite 
dagU  Dei.  Nel  Prohemio  al  Condestahle  de  Portugal,  il  mar- 
chese  di  Santillana  ricorda  gli  studi  della  'gragiosa  sgiengia' 
poetica,  compiuti  dal  re  'Joban  (!)  de  Chipri',  e  dal  Boccaccio 
espressamente  vantati  nell'*entrada  proliemial  de  su  libro  de  la 
Geuealogia  6  Linage  de  los  dieses  gontiks,  fablando  con  el 
senor  de  Parma  (!),  mensajero  6  embaxador  suyo';  ed  e  certo 
anche  un  po*  dietro  Tesempio  della  memoranda  difesa  e  niagni- 
ficadone  boccaocesca  della  poesia,  negli  tütimi  libri  della  mito- 
gica  compilazione,^  che  il  inarchese,  nell'esordio  deirepistola, 
combatte  Terror  di  quelli  clie  *pen8sar  quieren  6  decir',  non 
tendere  le  poetiche  favole  che  a  'cosas  vanas  e  lascivas',  od  identi- 
tica  la  poesia,  cosa  tutta  Celeste  (*un  gelo  geleste,  una  ati'ection 
divina,  ...  de  arriba  infusa'),*^  colla  scien/a  piü  sublime,  *mas 
prestaute,  mas  noble,  o  mas  dina  del  hombre'.  La  definizione 
stessa  della  poesia,  o  'gaya  s(;ien(^ia',  qual  *fingiiniento  de  oosas 
iitiles,  cubiertas  6  veladas  con  niuy  fermosa  cobertura,  com- 
puestaa,  distinguidas  e  scandidas  por  ^erto  cuento,  pesso  6 

de  Arch.,  Bihl.  y  Mus.  1903;  aggiunta  al  faßt-,  di  Luglio,  p.  57),  figurano: 
Los  13  primeros  libros  de  la  genecdogia  de  los  dioses  traductdos  al  casMUmo» 
Mt.  tli  2tj9  f.,  forsr  LM-i  regißtrato  iiol  vcccliio  catalogo  del  M55. 

'  Vedi  lo  studio,  alquanto  superficiale,  di  E.  Woodbrigc,  Boccaccio's 
Defense  of  Poetry  in  Publicat.  of  the  Mod.  Assoc.  of  AmeneOt  Nuova  8er, 
Vol.  VI,  3,  pp.  :^3H — 19;  O.  Hecker,  Boccaccio-Funde,  Bnninsrhwrivr  1902, 
pp.  190  Steg.,  dove  ^  uu  opportuno  accenno  alla  difesa  della  poesiu,  ten- 
tata  nel  m  Cku/Hbu»,  nell'epistole  a  Jacopo  Fizzinghe,  e  nd  commento  di 
Dante,  e  si  ricordano  le  note  opistole  di  Ooluccio  Salutati  a  Giovanni  da 
Samminiato.  Come  Albertinu  Mussato,  in  aicune  sue  ripetute  difese  della 
poesia,  giä  «i  servisse  degli  argomenti  addotti  dal  Boccaccio,  rioorda  il 
X^OTati,  Indagini  e  postille  dantesche  (Bibl,  ator.  erit.  d.  Idter.  dant.  IX.  X), 
Bologna  1899,  p.  102.  Vedi  iiioltre  la  ristampa  del  libri  XIV  e  XV  del 
De  GeneaL  iiell  opera  del  compianto  Oddone  ZeiiaUi,  Dante  e  Firenxe  — 
IVose  antiche,  con  note  iUtutraHvef  Firenze  1903. 

-  'Nunea  esta  poe«ia  6  gaya  sciencia  se  fallaron  si  non  cn  los  äninios 
Kcntiies,  6  elevados  espiritus'  {flbras  2  sg.).  Fernän  P6rez  de  Guzmän 
(CbM0.  dis  Baena  p.  615):  *La  ^ya  (ien^ia  que  aay  eomo  rroBa  |  Naaciö 
en  el  Tergel  de  la  poetria.' 
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medida',  e  tolta,  in  massima  parte,  da  quella  data  dal  Hocoaccio 
iiel  })eiiultimo  libro  del  De  Genealogiis.^  Chi  apre,  contiiiua 
poi  il  marchese,  Mas  escuridades  e  ^erramientos  dellas  . . .  quien 
las  esclaresQe,  quieu  las  demuestra  e  fa^e  patentes  siuou  la 
eloqüenQia  dol^  e  fermosa  &bla,  aea  metorOf  sea  piosa'?'  E  iM 
pivi  degno,  Del  concetto  del  SantQlana,  di  svelare  ogni  poetioo 
mistero,  del  Boccaccio  medesimo,   'orador  insine'»  eminente 

scienziato»  autor  di  prose  'de  grand  eloqüenda*? 

^    ^ 

'  Potova  avvortirlo  il  Croce  nella  aua  bcUa  EsMiea,  NapoH  1902,  p.  181. 

'  Non  ho  modo  di  consultarc  ora,  nh  Torigluale  laiino  del  trattato  del 
Boccaccio,  il  manotoritto  della  versione  castigUana,  c  mi  h  forza  gio- 
varmi  della  versiorip  Betussiana.  sbiaditissitna.  Tito  quei  brani  che  piA  con- 
üordauo  col  Pro/iemio  del  marcliese  {^Delia  Qenealogia  degli  Bei.  Ltb.  XIV, 
f.  2^:    . .  dioono  la  Poesia  in  tutto  easer  niente,  e  tina  Taiia  faenlü, 

0  ridicola.  .  .  .  Oltrc  ci<^  dicono  . . .  i  poemi  eesere  troppo  osciiri,  bugiardi, 
pieni  di  lascivie,  cavati  da  ciance  . . (f.  233).  '£^li  h  coBa  certa  . . .  questa, 
s)  oome  l'altre  disdpline,  havere  havuto  principio  da  Iddio  ...  h  una  fa- 
cultä  non  vana,  ma  piena  di  suooo  a  ([ueHi,  che  vogUono  con  l'in^^egno 
premer  fuori  i  sensi  dallc  fittioni.  .  . .  La  Poesia  &  iin  certo  fervore  di  scri- 
vere,  o  dire  astrattamente,  e  siriuiierameate  quello,  che  haverä  trovato,  il 
qualo  derivando  dal  eeno  d'Iddio,  a  poche  menti  ...  h  conceduto.  QU 
offetti  di  questo  fervore  aono  sublinii,  eome  san  bbo  . . .  le  imap^inato  (in- 
venzionij  con  certo  ordinc  distcndere,  omar  le  compoete  con  una  certa 
innsitata  (eatara  di  parole,  e  sentenze,  e  eotto  Tdame  ai  favole  appropriato, 
Tiascondrrc  la  veritä  . . (f.  234).  'ho  detto  questa  .scieuza  dal  t^cno  d'LUlio 
esBere  infusa  nelle  aaime  anoo  teuere  ...  11  poeta  . . .  quasi  esser  enfiato 
da  an  certo  spirito  divino  . . .  Assai  si  puh  vedere  . . .  la  Poesia  . . .  haver 
origine  dal  granbo  d'Iddio.  . . .  E  ^  6  pura  Poeria  tutto  qnello,  che  sotto 
velame  componiamo,  e  stranieramente  si  ricerca,  e  narra  ...  affine,  ehe 
per  la  troppa  brevitä  non  leva^sc  la  diiettatione,  nh  con  la  soverchia  luu- 
gheua  porgesse  rincrescimcnto,  con  certe  regolo  di  misura,  e  tra  diffinito 
numero  di  pienli,  c  sillalio  il  fvt  r-o)  costrinsoro  . , ^f.  236).  'La  favola  h 
una  iocutione  e»semplare,  overo  dimoätrativa  sotto  fittione,  da  cui  levata 
la  oorteoeia,  h  maniiesta  la  intentione  dd  farol^giante.'  Kella  tradnzione 
de]  De  Casibu3  il  marchese  poteva  lofrfrere  (p.  XLv):  'E  bien  assi  ronio  la 
saDcta  scritura  declaro  primero  {>or  los  profetas  los  «ceretos  que  erau  por 
venir  de  la  divinal  voluntad  so  un  encubierto  caliado  y  honeeto:  bien  assi 
e^^ta  i^ciecia  de  poetria  eus  ymaginadones  en  si  concebidaa  aon  una  oobertura 
dr  enfingimientos  muy  publica  nianife«ta'.  II  Santillann  possedeva,  como  h 
noto,  la  Viia  di  Dante  del  Boccaccio,  e  non  avrä  maucatu  certamente  di 
leggeryi  quanto,  ndl'eeordio     10),  h  detto  euUa  sacra  roissione  de'  poeti, 

1  qiiali:  'quando  rnn  finzioni  di  varii  Iddii,  quando  con  trasmutazioni  di 
uomiui  in  varic  forme,  c^uando  con  Icggiadre  persuasioni  ne  dimostrano 
le  ragioni  ddle  cose  e  gh  effetti  ddle  Tirtü  e  aei  Tin*.  —  Nelle  noto  sn 
Dante  in  Jspagna  oascrvava,  incidentalmente,  come  l'accenno  a^refranes  que 
dicen  las  viejas  traH  el  fuego'  ci  riconli  il  cenno  alla  po{>olaritä  delle 
|x>etiche  favole,  narrate  ai  bambini  dalle  vecchierelle  accauto  al  fuoco' 
(De  OemaL  Cap.  X).  Rileva  nel  Conde  Lucanor  1 1)  l'espressione:  *nna 
palabra  que  dicen  las  viejas  en  Castiella',  C.  Michaelis  de  Vasconcelloa, 
Ihusend  portugiesiscfie  Sprichwörter,  in  Festschrift  A.  Tobler,  Braunschweig 
1905,  p.  28.  —  LMmmagine  del  legnetto  sbattuto  dall'onde,  e  raccoman- 
dato  a  stcnto  con  ancore  al  fondo  {De  Oencal.  Lib.  XV)  difficilmente  si 
earä  sovrapposta  alla  uotissima  immanne  del  Purgatorio  dantesco  nella 
meole  dei  pod»  die  rimava:  'La  flaca  oarqnilla  de  mis  penBamientoe'  eoc. 
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Gli  encomi  prodigati  dal  mai'chese  a'  massiiiii  Italiaiii  del 
'300  erano  raccomandazioni  valide  percho  si  leggessero  e  medi- 
tassero  le  opere  loro.  Non  oserei  afterniare,  tuttavia,  che  il 
Frohemio,  incensatore  del  Boccaccio,  bastasse  perche  si  desse 
baado  alle  compilazioiii  mitologiche  antiche  di  (Soerone,  Ovidio, 
ApoIloDio  Rodio,  Macrobio,  Fulgenzio,  e  si  coDSultasse  imicamente 
il  volume  del  Certaldese.  Dod  Pedro  de  Portugal,  p.  es.»  a  coi 
il  Frohemio  era  indirizzato,  interroga  ancora,  nella  Sdtira  de 
felice  ^  infelice  vida,  il  De  natura  Deorum  di  Cicerone  (fönte 
alle  Genealogie  del  Boccaccio),  quando  gli  occorre  uu'interpre- 
tazione  dclki  natura  di  Cupido,  e  non  si  da  pensiero  della  mito- 
lögica  dottrina  accumulata  daU' eloquente  Boccaccio.'  II  gran 
ToBtado«  fenice  de*  teologi  e  dei  dottori,  si  rivela  inTece  lettore 
attento  del  De  gentalogiis  boccaccesco,  nella  Breve  ohra  de  los 
fechos  de  Medea,  e  nef  Tratado  de  los  dieses  de  los  genttles.^ 

Tardi  mi  sorresse  fortuna  nelle  ricerche  assidue  e  costanti 
ch'io  feci  del  Llihre  de  les  transf ormacions  del  poeta  Ovidi, 
scritto,  in  fine  del  '400,  da  t  rancesch  Alegre,  dedicato,  *ab  liumil 
aft'eccio\  a  Giovanna  la  pazza,  figlia  di  Fernando  d'Aragoua,  e 
stainpato  a  Barcellona,  neirultimo  decennio  del  '400.^  Da  un  ampio 
estratto  perrenutomi,  per  condisceDdenza  somma  di  un  mio  gio- 
vane  amico  di  Gatalogna,^  so  di  qual  natura  sieno  e  donde  sieno 
cavate,  le  riflessioni  allegorico-morali,  che  il  Gatalano,  forte  di 
studi  umanistici,  traduttore  della  *Prima  guerra  punica'  di  Leo- 
nardo Bruni  d'Arezzo  (1472),  compilando  'entre  la  ocupacio  de 
molts  uegocis',  aggiuuge  di  suo  alle  ^trasformazioni'  tradotte, 

'  Opüaeol.  Itter,  cit.  p.  68.  L'autore  della  cavallerMca  novella  Ourial 
y  Cfuelfa  (ed.  Rubi6  y  Lluch,  Barcelona  1901)  si  compiRce  assai  di  defini- 
zioni  mitologiche  (vedi  particolarmente  11  cap.  18  del  libro  III),  ma  non 
Tioorda  il  Boccaccio,  e  ai  £a  forte  deU'autoritä  di  Macrobio. 

'  Tuvo  sin  duda  en  uno  y  otro  presente  el  celebrado  libro  de  Boc- 
caccio: Qenealogia  deorum',  cosl  A.  de  los  Bios,  Eist.  VI,  2t>9|  che  pro- 
bAbümente  fndovinaya,  leiua  le^ger  bw  addeotro  le  opere  dei  Toetado  e 
del  Boccaccio.  Lessi  alla  Palatina  di  Vieona:  Las  diex,  questiones  tml- 
gares  puestas  al  Tostado  y  la  respne^ta  y  determinacion  (Vellaa  sobre  los 
dioses  de  los  gentiles  y  las  edades  y  virtudes,  nella  rara  edizione  di  Sala- 
manca,  1507.  II  De  Qmmlogiis  Deorum  del  Boccaccio  vi  %  «aprcssamente 
citato  al  f.  XXX  per  la  'octava  Question':  *Si  por  Diana  ae  entiende  la 
luna'.  Nicolas  Autonio,  Bibl.  Vet.  Lib.  X,  cajg.  VII,  p.  200  regiatra:  Ca- 
torxe  ^uesUones  del  Tostado,  inveee  di  died,  e  ncorda^  a  p.  887,  un  trattato 
De  Minerva,  che  io,  pur  troppo,  non  lessi  e  non  vidi  niai, 

^  Aeaben  los  punxe  lihres  d'  transformationa  del  poeta  Ovidi:  e  los 
quime  Nbrs»  de  alugorie»  e  tnorals  eoßposicions  sobre  dls  esUmpais  en  Baree- 
lona  per  Pere  Miguel  .  Bonarentiiradament  en  espanya  e  en  los  reynes 
d  Arago  regnant  lof  rnn'ctisinis  Don  Ferrando  e  Dona  Isaltel  any 
MCCCCLXXXXIIJI  a  XXIIII  d  AbriL  cosi  la  portata  finale  dell'esemplare, 
rarissimo,  conservato  ncUa  Hibl.  Frov.  Univ.  m  BarceUona.  Un' altm  oopia 
6  alla  Nazionale  di  Madrid  (I— r277), 

*  Ii  sig"^  Don  J.  Pijoau,  discepolo  attivo  e  intelligente  di  A.  Bubi6  y 
Lluch,  a  cui  lendo  qui  pubbliche  grazie. 
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*fets',  osservava  iin  anouimo  nella  Rennixenud ,  'en  forma  de  diä- 
lech  sostingut  per  vint  doctors  antichs,  que  la  Verge  Maria 
atenent  &  sa  deprecadö  Ii  tramet,  guiats  per  Micer  Joaa  Bocaci 
y  ahoDt  (unich  judici  que  la  Uegida  superficial  d'alguns  trossos 
*ii8  permet  fer)  al  costat  de  hipötesis  las  mes  xocantas  que  fan 
recordar  las  sutilesas  dels  antichs  oscoliastas,  y  d*uil  violent  y 
no  interromput  exorcici  de  ginmastica  intelectual,  . . .  (\\w  Ii 
obliga  a  fer  sa  mania  de  desentranyar  Torigiu  de  totas  las 
faulas,  s'hi  veu  uua  asombrosa  erudiciö.''  Attiugeva  TAlegre 
allegramente  dal  De  GenealogiU  Deorum  del  Boccaccio,  ch*e 
giä,  per  se  stesso,  un'illustrazione  coDtimia,  ragionata,  e  poco 
vagliata,  delle  favole  Ovidiane,  fönte,  non  esausta  mai,  di  mito- 
logiche  notizie  c  fizioni.  Vero  e  che  il  Boccaccio  godeva  in 
Ispagna  'nominauza',  piii  o  meiio  'onrata\  come  volgarizzatore 
del  breviario  Ovidiano  dogli  anianti  nell'Eta  media,  *nel  qualo 
il  sommo  poeta  mostra  come  i  sauti  fuociii  di  Venere  si  deano 
ne'  freddi  cuori  con  sollecitudine  nutricare'  (Füoeolo),^  ed  i  due 
gran  Bomi,  Ovidio  e  Boccaccio,  soleTano  aaaociarsi  con  frequenza, 
come  quelli  de*  piiL  autoreroli  maestri  di  amore.* 


'  Las  Metam6rfo9ts  d'Ovidi  {tradueeiS  de  Franeeseh  Alegre)  BenaixemOt 
Barcelona  1871,  I,  18P.  Qui  non  s'offrc  che  un  cstratto  orevc  c  insigni- 
ficante  dell' esposizione  allegorico  -  m orale  della  metamorfosi  di  Dafne, 
tratto  dall'eeemplare  della  biblioteca  di  San  Joan  di  Barcellona.  Un'aitra 
copia  deve  trovarsi  all'episcopale  di  Vieh.  Dal  Orutidr.  II  II,  121  rilevo 
come  altri  capitoli  delle  Transformacions  si  riproducano  nella  Renaixema 
in,  816,  che  io  non  pota  ooosultare.  'Algo  de  Alegre,  tambien  de  las 
Metamorfosis',  scrivevami  tcrapo  fa  raniico  carissiino  A.  Rubi«'»  v  I.Iuch, 
'publicö  mi  padre  (J.  Bubi6  y  Ors)  eu  una  de  lae  Poesias  del  Itector 
ae  Vallfoffona,  creo  qae  de  1840*  (cap.  IV  del  Üb.  V  e  cap.  II  del  lib.  IX). 

'  Nelle  Mrfanwrfosi  di  Ovidio  &  rintracriata  dallo  Zinirarplli  {Roman. 
XIV)  la  fönte  della  ^'^questione  d'amore  del  Filoeoh,  Vedi  ora  il  Raipa, 
Boman.  XXXI.   L'Hortis,  DeU'opmme  rao,  sempi«  m«wvigIio8o,  il 
sdni,  l'Hecker,  altri  dotti  icriflMro,  cod  aenno,  ddle  imitaaoni  di  Ovidio 
ndl'opere  del  Boccaccio. 

Col  nome  del  Boccaccio  era  l)atte/.zato  in  Ispagna,  non  so  bcne  se 
niK  he  in  Italia,  un  commento  ad  un  volgarizzamcnto  in  versi  dellMrs 
Amandi  di  Ovidio,  jriä  re^strato  tra  i  libri  del  Guznidn,  colla  Cnida  de 
I^ncipee,  Fiametta  y  Fanfilo  en  eastelfano:  'Ovidio.  De  Arte  Amandi 
con  eammitmo  d»  J.  Boeaeio  —  en  toscano'  (Gallardo,  J^.  IV,  1486)» 
e  pure  sepolto  tra  i  mannscritti  dell*  Escorial.  Antonio  da  Roma  avrebbe 
affigiuntü  e  frammischiate  le  proprie  chiose  a  quelle  del  Boccaccio.  La 
mtMdlftnea,  ignota  a'  dottl  d'Italia,  meriterebbe  nna  deeeririooe  ed  nn'ana- 
lisi  ben  piil  ininuta  di  quella,  neccflsariamt  ntf  superficiale  r  fntraf  i-sima, 
ofterta  dal  Kauet.  La  rejustrava  l'Ebert  {Jahrb.  f.  rom.  engl.  Liter.  IV, 
50):  ArU  de  amar  de  Oviäio  expKeado  por  Juan  Bö^aHo.  'Ewripto  de 
muy  buena  letra  por  Antonio  de  Roma  l.'iSS'  (Man.  Escor.  P— Ii — 10). 
Knust,  Ein  Beitrag  zur  Oesch.  der  Escorialbibl.  {Jahrb.  f.  rom.  engl.  Liter. 
IX,  äül)  ricorda  il  manoscrittu:  'Kx^liciunt  glosule  vulgares  Nasonis  üvidii 
de  arte  amandi,  translate  et  vul^an^ate  a  glosulis  lictcrali  sermonee  ed. 
a  diio  Johr  Bochatio  de  Florentia,  quem  ego  Antonius  de  Roma  «oripsi 
et  complevi  sub  annis  1388',  per  HOggiunger  pol:  'Welcher  Theil  der  An- 
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Le  'esposizioni'  dell'Alegre  «  aggiungono,  come  opera  imova 

ed  apparentemeiite  originale,  in  tine  dcUa  versione  dd  testo 
di  Ovidio.'  Volevasi  qui  investigare  la  verita,  ascosa  sotto  il 
velo  della  favola,  e  l'Alegre,  fresco  della  lettura  del  De  Genea- 
logiis, che  accoglieva,  negli  ultimi  libri,  le  effusioni  deiranimo 
del  graude  uovellatore,  apparc  lui  pure  irato  contro  gli  stolti,  gli 
ignorauti,  ^qui  sol  miraut  la  escorca  iudicau  los  poetes  per  ho* 
mens  mentiTOBOB;  e  repFOTant  les  mules  los  tanquen  les  orelles'. 
La  YaloTOsa  boccacoesca  difesa  della  poesia  gli  e  fitta  in  mente, 
e  in  parte  la  riprodnce  oolle  parole  Stesse  del  Gertaldese.  Gre- 
don  molti,  soggiunge,  esser  derivata  la  poesia  da  'poyo  grech% 
altro  non  significare,  poeta  che  'fengir',  ed  hanno  quindi  in  di- 
sistima  la  nobil  scienza;  ora  il  vocabolo  greco,  che  pur  si  ri- 
specchia  nel  latino,  vuol  dire  'crear',  e  clii  crea,  deve  necessaria- 
meute  averc  dottrina  e  sottile  iiitendijuiento.^  Segue  la  nota 
däfinizione  del  Boccaccio,  gia  dal  SantiUana,  con  leggere  Tariauti, 
ripetuta:  'Poesia  es  iina  fenror  d  ezquisitament  tarobar  gnian 
la  fantesia  en  ornadament  scrinre  lo  qne  havra  trobat,  proceint 
del  si  de  Deu  apochs  eutenimets  atorgada  en  la  creacio.  Daon 
ve  que  pochs  son  vcs  poetes  perque  atart  se  dexen  veure 
los  grans  efertes  de  aquesta  divina  fervor.  Atpicsta,  coustreny 
nostre  euteiiimeut  a  desitg  de  bea  dir;  a  pensar  iioves  e  in- 
hoides  invendons,  compon  les  ab  cert  orde  inusitats  yocables 
tc  per  familiars:  y  les  grans  veritats  de  antiga  historia  ab  gentil 
Tel  de  fictio  aporta  cubertes  y  molt  sovint  les  doctrines  morals.'' 

merkimgen  von  Boccaccio  selbst  herriüart,  ist  nicht  zu  l>e8timiiien.'  —  Non 
credo  sia  tutt'una  cosa  col  commento  contenuto  nel  codice  laurenziano 
XLI,  36,  descritto  da  E.  Bdkxnni,  Note  aulle  iradm4om  üatkme  dell'Ars 
Amatoria  e  dei  Bemedia  Amoris  d'Ovidio  anteriori  al  Rinaseimento,  Ber- 
eamo  1902,  jpp.  16  egg.,  dove  non  e  questione,  nfe  del  Boccaccio,  nfe  di 
Antonio  da  Roma,  noto  come  il  Boccaccio  porgesse  aiuto  e  consiglio 
alla  traduT'iono  Hp!1o  Eroidi  ovidiane,  attribuite  ad  nn  ipotetico  Carlo 
Figiovauui,  su  di  cui  vedi  E.  Bellorini  in  MiaceU.  di  stud.  crü.  ded.  ad 
A,  lyAneonot  Fireoze  1902,  pp.  18  agg.  0.  HeckoN  Booeaeoh-J^kmde, 
Braunschweig  1902.  p.  83,  rcgistra  un  codice  (489)  ddl^är«  Jmandi  di 
Ovidio,  coQ  Bcntture  marginali  dei  Boccaccio. 

*  fol.  CXJÜLyi*.  iVoiÄJÄ  de  ^hwMeraft  Alegre  en  he  alefforiee:  e  momU 
eacposiom  dels  libres  if  trausforinacions  del  poeta  Oindi  definint  poesia 
fatUa  e  allegoria:  'Arribat  a  la  f i  de  taut  treball  e  per  orde  posaaes  en 
ma  lengua  vulgär  les  faules  de  Ovidi :  no  oblidat  de  la  obligacio  . . .  giri 
lo  meu  entendre  en  cerca  de  la  veritat:  que  sots  ellas  se  cobra'. 

»  Deila  Geneal.  d.  Dei  (trad.  Betussi)  Lib.  XTV,  p.  2:il:  'Deila  cui 
Poesia  il  nome  non  h  indi  nato,  onde  molti  poco  avertentemente  istimano» 
cio^  da  Poyo  Pop,  che  auoua  ri>iL>flso,  che  fiugu  fingis,  anzi  h  derivato 
da  Poetes,  anticluaaiiiio  vocabolo  de'  Ureci,  che  Launamente  auoiia  esqniaita 
locutione. 

*  Boccaccio,  De  Gen.  trad.  Betaasi  Lib.  XIV  f.  283  *La  Foeaia  ... 

^  nn  certo  forvore  di  scrivere,  o  dirr  astrattamcnte  ...  11  quäle  derivando 
dal  scno  d'lddio,  a  poche  menti  (come  penso)  nella  creatione  h  conceduto. 
La  onde,  perchb  %  mirabiley  aempre  i  poeü  farono  rariBBimi.  Gli  effeili 
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Sempre  sulla  falsariga  del  Boccaccio,  citasi  poi  Torazione  di  Cice- 
rone 'pro  Arcbita'J  Distiate  quattro  speci  di  allegorie,  vagamente 
sovvenendosi  dei  reconditi  sensi,  imroa^^inati  du  Boccaccio, 
corpo  delle  favole  (Lib.  I),  passa  alle  dichiarazioni  ed  esposizioni, 
noii  senza  ascoltare  il  consiglio  del  Gertaldcse :  conyenire  ai  poeti 
la  solitudine,  per  degnamcnto  considerare  le  cose  sublinii.  Fugge 
la  citta;  si  rifugia  alle  talde  i]i  un  monte.  e  (juivi  innalza  le  sue 
preci  alla  Vergiiie,  perche  aiutu  gli  somimmstri  a  svelar  gli  ar- 
caui  delle  favole  di  Ovidio.  La  Vergine,  impietosita,  accorda  al 
8UO  devoto  Finvocato  soccorso.  Muovesi  Taria  dolcemente;  ap- 
paiono  yenti  gra?i  uomini  biancovestiti,  scortati  da  an  duce,  che, 
dairabito,  dalla  leggiadria  del  volto,  rivela  essere  il  Boccaccio, 
onore  di  Toecana.  E  il  Boccaccio  favella;  addita  i  grandi  che  gli 
fan  cortcggio;  ne  e  meraviglia  di  trovare  con  lui  quei  medesinii 
che  furono  al  compilatore  delle  Genealogie  piü  larghi  di  dot- 
trina  0  di  consiglio:  ^  *entre  ells  vais  yo  perquc  ciisemps  havem 
cercat  la  natura  ilells  antichs  deus'.  Vedi  con  Lattanzio,  Eusebio, 
Cicerone,  Macrobio,  Plinio,  Pompouio  Mela,  Sant' Agostino,  Sant' 
Isidoro,  anche  *Teodofli*,  il  Teodonzio  del  Boccaccio,  vedi  Rabano 
Mauro  e  Pronapide  ('Pktmopides*)  Tautore  del  Proioeotmo,  e»  col 
*nosireTcatala  tan  esiimat  Orosi't  anche  Barlaam  il  calabrese,  c 
Paolo  Perugino.  Fra  cotanto  senno,  nciraasemblea  degli  illustri, 
che,  *ab  contiuuadcs  vigilies*,  accumularono  *])rofoiidos  tresors  de 
sciencies',  FAlegre  si  fa  cuore,  e  i  *reverents  iusigncs  laiireats' 
prendoii  seggio  attorno  a  lui,  'Miccr  Joan  Bocacio',  *tenint  loch 
de  piomovedor',  airuiga:  *Desliberat  es  per  aquests  seuyors  ans 
de  res  dir  venre  que  tu  duptes,  ixK^ue  dexadea  largnes  rations 
digues  que  toIb  entendre  de  Ovidi  e  serat  satisfet/  La  diapnta 
ha  coffl  solenne  principio.  L'Alegre  espone  i  suoi  dubbi,  e  Ii 
aciolgono,  ne'discorsi  loro,  i  gravi  dottori,  diretti  dal  Boccaccio, 
perche  *la  agudesa  de  son  alevat  o  especnlativ  ontcndrc  digna- 
ment  tal  carrech  Ii  procura'.  La  luateria  delle  dispute  e  tutta 
tolta  daiie  boccaccesclic  Genealoqie.  Coniinciasi  a  discutere  sul 
caos,  sull'origiue  del  niondo  c  dei  venti,  e  prendou  successiva- 

di  questo  iervore  sono  aublimi,  come  sarebbe  condurre  la  mente  uel  deai- 
deno  del  dire,  ima^ani  rare  et  non  pid  udite  inventioni,  le  imagiDate 

con  certr>  ordine  distendere,  ornar  le  composte  con  una  ccrXw  inußitata 
testura  di  parole,  e  sentenz^  e  sotto  velame  di  favole  appropriato,  na- 
Bcoiidere  la  veritä.' 

*  Citata  anooia  dal  Boccaooio  in  fine  del  lib.  XIV,  p.  252  della  trad. 
BetusBi. 

*  SugU  autori  oonsultati  dal  Boccaccio  ncl  suo  mitologico  trattato, 
vedi,  oltre  il  magistxBle  capitolo  deU'Hortis,  Studi  pp.  863  s^g.  e  gli  spanii 
arcpnni  in  O.  TTr-f^ker,  Thccnccio-Funde,  un  breve  studio,  rimasto  iuccmi- 
pleto,  ae  io  oon  erro,  di  D.  Scshömngb,  Dü  Göttergemalogim  des  Boccaccio. 
jBIm»  AdnM  Mur  QaOMU  der  viuennA,  Foneh,  im  ZlV.  Jahrh^  Posen 
1900/1901. 
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meüte  la  jjarola  quegli  illustri  e  vcneraiidi  die  il  Boccaccio,  uelle 
spiegazioui  sue,  allegava  come  autorita  prmcipali.  II  Boccaccio 
chiude  Tolta  a  volta  il  diacono,  dichianuido  *per  lo  aeny  allego- 
rich  lo  que  ells  senyalen'.  Sotto  il  velo  tenne  della  fiiTola,  sempre 
si  cela,  s'intende,  una  storia.  Torna  p.  es.  Lattaiizio  a  narrar 
la  fiaba  della  generazione  dei  venti  (Alegoria  deh  ßls  de  Auster 
en  Io8  quatre  vents  principah,  f.  CCLXIIII  sgg.),  e  Pronapide 
dimostra  altra  ra^^ione,  quella  che  ognuu  puö  vedere,  sfotjüando 
le  airte  dcl  Boccaccio.  E  il  Boccaccio,  senza  pin  torturarsi  il 
cervello,  stillaudo  iiuove,  caviilose  dottriüc,  scntenzia,  traducendo 
per  TAlegre,  dal  sno  latino,  nella  volgar  liugua  catalana:  'Si  da- 
questas  miües  fictes  toIs  trobar  lo  que  es  Teritat  nota  primer: 
aaster  pare  dels  veots  esser  lo  cel  estelat  perque  segons  lo 
creure  men  lo  moviment  del  cel  e  dels  planetes  son  causa  dels 
vents  no  propinqiin  me^  remota;  son  dits  mes  avant  esser  fills 
de  aurora  qui  es  a^uella  cstela  que  en  la  matina  da  guia  al 
cami  del  sol  percjue  acostant  se  tal  hora  los  vents  comunariient 
se  acostumeii  moure;  lo  que  ha  dit  Lectanci  que  fören  per  Juno 
incitats  contra  Jupiter  se  enteu  que  los  vents  son  empesos  (I) 
segons  lo  creure  de  alguns  })er  la  terra  la  quäl  es  dita  Juno  ecc'  ^ 
Aggiunge  poi  Isidoro  il  ragionamento  suo  e  le  sue  etimologie, 
come  le  aggiungeva  il  Boccaccio  nel  trattato.  Di  simil  natura, 
derivate  dalle  medesime  scatnrigini,  sono  le  altre  qnestioiii  poste 
e  le  rispettive  soluzioni.^   Ai  maldicenti  che  osavauo  atiermare 

*  Ck)nverrebbe  aapere  se  ail'Al^e  era  nota  la  versione  castigliana  del 
De  OmeiUogna.  Or  oni  cito  dslla  Bolita  Teraione  Betnesiana  (Lib.  IV,  f.  75) 

*Di  qucptf  fittioni  aaunqnn.  voglianio  trarno  il  costrutto,  prima  (Vopni 
altra  cosa  h  bisogno,  che  crediamo  questo  Astreo  loro  padre  essere  il  Cielo 
stellato,  in  <|[iie8to  modo  nondimeno,  ehe  tntto  im  Gielo  sia  ci^  ehe  si 
contiene  tra  il  concavo  della  Luna,  e  U  congiunto  all'ottava  sfera.  Per- 
cioch^  iptimo  eRser  oanRatn  dal  movimonto  fiel  Cielo,  e  dal  Pianeti,  si 
come  alauanto  solaniente  da  piü  rirnota  ca^ione.  ...  Sono  poi  detti  figli- 
uoli  ddi'Aiuora:  perchfe  per  lo  pid  nello  spuntar  dell'alba  i  Venti  sono 
politi  nascerc:  il  che  approva  raiit<iritä,  e  l'usanza  de' nocchieri :  i  qiiali 
dicono  che  in  quell' hora  »i  levaDo;  e  perciö  le  piü  volte  a  quel  tenifm  in- 
oominciaDO  i  loro  viaggi,  onde  eono  cniamati  nglfuoli  deU'AuToia.  £  poi 
stato  finto,  che  quelR  foüsoro  armati  da  Giiinone  contra  GdoTe:  peräl^ 
sono  tenuti  U8cire  dalla  terra,  la  quäle  h  Giunone,  ecc.*. 

«     Cap.  IV  p.  CLXXI  Bocc.  De  Oeneal  Lib.  IX,  trad. 

traetant  duea  aUegoriaa  so  es  de  Juno     Betussi  f.  143  sgg.    Oüinone  ottava 
y  d»  Tirwias,  figlnuHa  ii  Sahsmo» 

Bocacy.    Juno  es  dita  et   soror  et         CHnnon«  . . .  fti  ägUaola  dl  Satamo 

eoniunx  del  deu  .lupiter  ...  fos  filla  do  ...  h  sorella  e  mo^lie  di  fJiovp  ... 
Satnrno  e  gennana  de  Jupiter  y  ab        . . .  di  lei  molte  altre  cose  ii  rifert- 

•qmll  eBMda,  Mgoa«  molts  altres  noms  scono.  Cerea  le  e<we  predette,  die  turno 

HO  impropriament    rs  dita  c  muller  c  molto,  molti  diversamoito 

};crmaiia  de  aquell  e  perfO  esta  atent  varie  dichiaratiotii  . . . 
a  les  rationa  de  Vairo,  maeroH  serri, 
rabano,  e  leoosi,  perqne  ab  aqnelles 
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iion  aver  lui  inteso  i  libri  di  Ovidio,  l'Alegre  turava  la  bocca 
coli  coteste  morali  ed  allegoriche  esposiziooi,  furate  tutte  Clau- 


sen tims  moltes  OOMB  de  Juno  e  yo 
«pres  dire  alfnoa  coaa  del  fiuigit  de 

Vom.  Hegons  a  scrit  eonio  en  la 
tua  historia  de  la  fllla  de  Satarno  y  de 
opb,  nasque  Juno  ensemps  don  part  ab 
Jupiter  •  Iba  nodrid«  «n  Im  ytUm  de 
samo  aon  crescada  fnn  casada  ab  Jupiter 
e  per^o  en  samo  era  lo  mea  amicb  e 
noble  templ«  de  qtunta  eren  a  Jnno  eon- 
eegnto,  en  lo  qual  temple  rra  la  ymatgr 
de  Jnno  en  babit  de  donieUa  novia  e 
lee  aeni  «nneb  ceMrmren  oom  a  ISteta 
de  noeee«. 

Macrobff-  Jnno  la  qui  es  dita  deesAa 
de  les  dunes  parint  p«r  on  es  per  aquolles 
eridada  nomenät  la  J11110  e  Ivcina  no 
PS  la  filla  de  Saturno  ans  por  ella^'es 
eutesa  la  luna,  de  qui  es  propi  destendr« 
•  e  leiar  loe  peree»  e  olnlr  loa  neat»  per 
acajtar  lo  part  e  se^on^  'aqueat  acte 
oltra  los  ditB  uonaa  es  dita  artemia: 
qnot  la^e  eonat  aerem  aeeie  e  mA 
quani  prene  a  .Tiino  per  la  Inna  es  dita 
no  solamet  deessa  on  log  parts  nies  en 
loe  natrinionis  per  que  solen  les  multers 
en  les  nits  eaaer  portades  a  oasa  deto 
marits  en  la  qnal  part  del  dia  prc- 
domina  la  lona,  altres  voltes  et»  presa 
Jnno  per  k»  ayre  e  Jnidter  per  lo  eel 
e  axi  considerat  com  vehi  esta  Iniin 
del  altre  no  impropriameut  lo  es  dita 
germaoa  7  mall«r. 


Servy.  •  •  •  Jupiter  algunas  vegades 
es  pres  per  focb  e  per  lo  cel  y  algunas 
vegadee  per  lo  Ibch  Holament  e  Inno 
sovint  «'S  prcsM  per  la  tfrra  e  per  lny- 
gna:  0  com  es  dit  per  layre  e  per<;<) 
di^deiBMit  es  lo  an  casat  ab  laltre: 
com  lacte  sla  propi  del  foch  y'  del  ayre 
e  la  paeeio  de  la  terra  e  de  1  aygua  e 
aii  totee  eoeee  per  obre  Ivr  naicen  entre 

Xabano.  Jouo  a  ianua  es  dita  quasi 
obrint  les  portee  en  lo  naser  7  en  'lo 
entrer  de  les  noves  espoees  en  casa  dels 
marits :  c  tal  int^rpretar  Ii  e«  piojri  COffl 
per  ella  es  entesa  la  luna. 

ZeeiMy.  E  70  «egnint  aquella  qni 
a  la  terra  voten  nomenar  Ynno  he  dit 


Neil»  Sacra  historia  si  le(;ge,  Giunone 
easere  atata  generata  da  Giove  Re  . . . 
e  di  Opi  mogHe  dl  Satomo  in  un  parto 
i<t»!»(i  con  (Jiove,  ma  pria  di  lui  esspr 
nata,  et  aecondo  Varrone  moglie,  fu 
nodrita  nelVreela  di  (Samo  ...  dore 
essend  )  cresc  iuta,  fu  maritata  in  Giove, 
e  per  cio  a  Samo  vi  fo  editicato  mi 
noblllseimo  e  antiebiaeimo  Tenipio,  dore 
era  l'imagine  di  Giunune  ftgurata  in 
babito  d'una  donzella,  che  si  mariti, 
alla  quäle  ogni  anno  si  celebravano  i 
sacriflci  nuttiali. 

Dice  Fulgemio  (l'Alegre  lo  confonde 
((ui  con  Macrohio),  che  i  cbiamata 
Dea  di  quelle,  che  partorisoono,  per- 
chfe  le  ricchfjao,  m'  quali  ella  h  Re- 
gina, sempre  ne  partorisoono  dell' altre; 
il  ehe  eemplicemente  non  %  vero  di 
tutfc.  .  . .  percb^  la  T>una,  tenuta  una 
cosa  insieme  con  Gionone,  fa  soUta  da 
qnelle  ehe  partorivano»  euere  aotto  fl 
nomc  di  Lucina  inToeate,  e  secondn 
Macrobio,  dicevano  che  in  potere  di 
Giunone  era  il  far  tosto  allargare  i 
meati,  e  le  vene  de  i  corpl  delle  donne 
nel  tem|)o  del  parto  ...  et  allora 
in  Qreco  viene  detta  Artemia,  latina- 
mente  eone  aarebbe  aeeeante  l'aere. 

.  .  .  Voplionf).  rhf"  ffis^se  Don  di  matri- 
moui.  . . .  crcdettcro  Giunone  cssere  la 
Lona  . . .  hanno  temito  Olnnone  per  la 
atrada  pindure  le  >pose.  che  partono 
dalle  case  dei  padri,  e  vanuo  a  qaeOe 
di  mariti  . . .  e  affermano  CKore  esaere 
il  cirlo  e  (liunone  l'aere. 

Servio  <lice  poi,  che  alle  volte  Giove, 
si  toglie  per  lo  fuoco  e  l'aere,  e  talora 
per  lo  fuoco  solo;  coal  Qinnone  si  pi- 
glia  per  la  terra,  0  l'acqua,  e  tal  volta 
per  l'aere  .solo ;  e  perö  . . .  meritamentc 
aono  detti  merito  e  meglie,  baTwado  il 
ftioeo  e  Taeri'  pnssa  di  oprare,  e  la  terra 
e  Tacqua  di  patire;  e  cosi  oprando  i 
anperlori  eon  gli  inlMorl  ...  appreeao 
nni  PI  generu  il  tiitto. 

Ma  Baitano  chiama  Giunone  quasi 
Oienone,  doA  Janua,  rispetto  alle  pro- 
prietik  delle  doono,  j'ei  ciocchi  ella  Tenge 
ad  aprire  le  porte  delle  madri  ai  Agit- 
uoli  . . .  e  delle  spose  ai  mariti. 

Tuttavia  Leontio  dice,  che  Giunone 
in  Qreeo  ai  eUama  nen  (9^).  11  qoale 
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destinameiite  al  Boccaccio.  S'accommiata  poi  dalla  brigata  il- 
lustre; scioglie  una  prece  a  Dio,  air*iiifinit  deu  pare',  e  chiude 
Topera  strana  e  strafalaria,  che  nestjuno  piü  legge. 

Giä  era  spuntata  Talba  del  nuoYO  secolo,  e  scemato  d'assai 
in  Ispagna  il  laTore  accordato  alle  opere  latine  del  Boccaccio  e 
del  Petrarca,  quando  Lodovico  Vives,  idstigatore  del  Centonovelle 
del  Boccaccio,  degli  Amadigi  e  dei  Lancillotti,  nel  De  imtitutione 
feminne  christianae  (saccheggiato  da  Lodovico  Dolce  nel  dia- 
logo  Deila  instituzion  delle  donne),^  aveva  ancora,  nel  8®  libro 
del  De  disciplinis  trndendis,  memore  di  quanto  Erasiiio  aveva 
scrittü  sul  Boccaccio,  iiell'analogo  trattato,  ^  una  parola  d'elogio 
per  ü  compendio  boccaocesco  deUe  &Yole  mitologiche:  <Ad  poeta- 
rum  fobiilaromque  cognitionem  et  si  plnrima  ez  Ovidio,  at(|ue  Iis 
autoribus,  quos  recensni,  desumpseiit,  habet  tarnen  Joannem  Bo- 
catium,  qui  deorum  genealogias  in  corpus  unum  redegit,  felicius 
quam  illo  erat  seculo  sperandum:  tametsi  in  interpretandis  fabulis 
saepe  est  nimius  et  frigidus.*^  II  favoleggiare  suUe  diviiiita  ed 
i  miti  antichissimi  f'u,  in  Ispagna,  niania  difficile  da  sradicare  e 
combattere.    1  trattati  mitologici  alHuivano,  ed  il  Boccaccio, 

qne  Tnno  «■  dita  en  graehs  nen  qni  vtene  da  «na  ch«  k  la  terra,  •  al  fa  la 

ve  df  f^ra  r[nod  est  terra  f  frta  mutacin  mutatione  di   r  in   n,   alla  quäle  can- 

de  la  e  ea  n  es  feta  nea,  e  mudada  ia  giaado  l'a  in  n  si  fa  nea  (jjQa)  che  k 

o  la  •  «■  la  IM»  p«r  on  proprianant  fam.  Onde  Ginnone  propriamente  k 

VB  jvn»  intan  per  ü  terra.  la  terra. 

Bncaey.  A  aquesta  son  aplicats  molts  —     —     —     —     —     —     —  — 

ahreb  noms  segös  diverflos  actea  dela  —     —     _     —     —  — 
Iniia,  del  ayre  y  de  la  terra  MgoM 
de  cascuns  en  gon  loch  declarant  In 
scrit  per  Ovidi  te  fare  mecio:  a  ella 

tma  aaeignadea  qnatone  niDfee  eegona  Et  aectoeehi  la  Reina  degli  Dei  no« 

quo  diu  Virgil!:   Snnt  mihi   h\s  sd-ptcrn  vnA]   sola,    le  agiijiiingnnn  per  scrventi 

prestäti   corpore  nimphe.    Lea  armes  quattordici  aiuie,  si  come  ia  persona  di 

7  k»  oarro  de  qua  parla  Virgili  ...  U  Im  Virgilio  mosta«,  dieendo:  Dae  Tolte 

asaignaven  per  denotar  lo  carro  la  elr*  ealta  ninfe  a  miei  scrvigi  |  bellisäiine 

cnicio  continua  del  ayre,  entern  de  la  di  corpo  stanno  pronte.  . . .  Lo  fii  attri- 

terra,  e  les  armes  tant  per  mostrar  que  buita  la  Carretta,  per  dinotarc  il  con- 

la  ayre  ab  plngea  y  grops  que  sö  les  tinao  giro  dail'aere  d'intomo  la  terra, 

snes  armes  exercita  ses  forces,  quät  per  Lo  furono  aggiunte  Tarmi,  percioch^  a 

esser  germana  e  muller  de  Jupiter  per  guerreggiaoti  . . .  pare  che  elia  gli  le 

on  ara  dita  deeiia  deU  reyaas  y  de  lea  eoeceda.  . . .  Giueone  la  qvala  A  lorella 


riquesea  per  qal  eovint  son  mogadea  lea  e  moglie  di  GioTe,  . . .  Dea  dt  Begni 
gaerree  ...  e  delle  ricchezze  .  .  . 

*  Vedi  Bongi,  Annali  di  Oahrtel  Gioliio  de' Ferrari  l,  100  8gg. 

*  Ik  r&Hone  iiuiruendi  pueros,  Parigi  1 51 1 :  'Ediaceoda  et  deoram  g^ea* 

lugia,  quibus  undique  rcfertae  sunt  fabiila^  eam  poat  Heaiodiim  feliduB 
quam  pro  buo  seculo  tradidit  Bocatius.' 

*  J.  Ludovici  Vivis  Valaitim,  De  Disciplinis,  Libri  XX,  Colonia  1532, 
pb  301.  II  passo  citato  non  era  sfuggito  ad  A.  de  los  Rios,  Eist.  VI,  41 
nota  1,  che  perö  non  ricordava  Erasmo.  Ora  bu!  trattato  del  Vives  h  da 
vedersi  la  dotta  muuügrafia  dcl  Bouilla,  JMts  Vives  y  la  Filosofia  del 
Benaeimmito,  Madrid  190S|  pp.  22S  sgg. 
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dalle  silenziose  regioni  in  cui  posara,  poteva  gioire  della  di- 

scendenza  de*  suoi  libri  magni  D  poligrafo  e  canouico  di  Gra- 
nada, Juan  Perez  de  Moya  manda  alle  stampe,  iiel  1585,  lo 
zibaldone:  Filosofia  spcreta,  donde  de  haxo  de  historins  f'ahu' 
losas  se  contieue  mucha  doctrina  prouechosa  a  todos  estudios, 
Con  el  origen  de  los  Idolos  6  Dioses  de  la  Geniilidad.  ^  Un 
deoenxkio  dopo  (1594),  Juan  de  Azpilcueta  Navarro»  professore 
all'uniTersitlk  di  Zaragoza,  metke  insieme  dieci  Dialogos  de  las 
imagines  de  los  dioses  antiguoSf  tOgliendo  assai  dalla  scienza 
del  Boccaccio  e  da  altri  autori»  die  coecienziosameiite  dta,'  *sin 
negar  a  cada  uno  lo  que  es  suyo',  e  *sin  cansar  con  prolixas 
alegorias  de  que  son  tan  amigos  los  Italianos  y  ni  hazer  largos 
discursos  con  moralizar  sus  figuras'.  ^  Un  Teatro  de  h^s  Dioses 
de  la  geniilidad  (ben  noto  al  Calderon),  in  due  volumi,  giavidi 
di  scienza,  racimolata,  per  chi  non  sapeva  di  latino,  da^li  au- 
tichi  e  dal  Boccaccio,  si  fobbrica,  in  pieno  '600,  ü  frate  mmorita 
Baltasar  de  Vitoria,  lumiiiare  di  sapere,  a'  suoi  dL* 

'  Rietampavasi  ancora  a  Madrid  nel  1673.  *Es  materia  muy  neeessaria 
para  entetider  Poeias,  y  Ilistoriadores'.  AI  trattato  del  Boccaccio  si  allude 
a  p.  67  {De  Juno)f  a  p.  229  f  De  Luna),  e  altrove. 

*  Vidi  ed  esamiiiai  alla  Nazionale  di  Parigi  un  mano8critto  di  (jutsti 
'Dialogiu':  £sp.  78  (ignoro  »e  m&i  sieno  stati  stauipati,  mi  soccorre  lo 
itodio  di  M.  Arijita  y  I>aBa,  M  doeb>r  navarro  D.  Mbrfm  de  AxpüeuHa 
y  sus  obras.  Painplona  \89b).  Oltre  il  Boccaccio  e  gli  antichi,  di  s^randt' 
autoritA  all' Azpilcueta,  Lilio  Gregurio  Giialdi.  La  farragiiiosa  operetta 
a'introdaoe  ron  an  inchino  a  D.  Antonio  Augustin.  Iseoi  'Si  Don  A.  A. 
hubiem  querido  alargar  la  pluma  i  mas  de  lu  q  sus  medaUas  .se  c.^t«ndian, 
con  mas  8atiBfac9ion  pudiera  Cesarea  entender  las  Tniagenes  de  los  Dioses 
que  quiere  que  yo  le  declare,  pues  fue  quien  con  mas  verdad  supo  las 
Cosa«  tocantes  ä  aus  vaUgioaaa  Sgiins'.  . . .  Fabio:  *Ni  he  de  espantur  coino 
Juan  Boccacio  a  los  muy  aniinosos  con  la  honiblo  niap:estad  del  suzissiuio 
y  feo  DioB  Demogorgo,  uietido  eu  tau  eeeuras  tiniebias,  que  con  teuer 
Ginldo  en  eetas  coeae  ojoe  de  Lynze  no  dcaru^o  6.  oonooerlo .  AI  al  2*, 
al  6",  8°  e  9*'  dialogo,  il  Boccaccio  ha  sommiuistrato  dottrina.  Citasi,  col 
Petrarca  (De  rerum),  PAriosto,  il  Pontano,  l'Alciato,  anche  Dante  (f.  6  b) : 
'Y  asai  Virgilio  disculpando  la  incredulidad  de  Dante,  cuando  finge  alla 
en  SU  Comedia  que  le  guiava  por  lOB  diculoi  inlmiales,  dixo  A  un  arbol 
de  donde  havia  cortado  Dante  una  rama  que  se  quexava  de  la  offensa 
q  le  perdonasse,  que  por  iio  haver  querido  creer  lo  que  61  savia,  ecc' 

'  Con  quant'anioro  e  passione  si  discutcsse  delle  favole  mitologiche 
e  delle  origini  degli  J)i  i  nrlla  cprchia  d^li  uniauisti  di  Si>agna,  in  fiue 
del  '5u0,  e  couie  ni  porgesse  orecchlo  a  tutto  quanto  fantasticavasi  in  pro- 
posito  m  Italia,  puo  vedore  <^uno  nelle  lettere  riprodotte  dal  Dormee, 
rroffresos  de  la  nistoria  en  el  reyno  de  Aragon,  Zaragoza  lö*?0,  pp.  392; 
3y8  8gg.  (Nella  ristampa  della  Bibl.  de  Escrit.  Aragon.  Zaragoza  1870, 
pp.  452  sgg.)  Curiose  e  dotte  le  lettere  deiriUerden,  che  accennano  ad 
un  suo  jSnro  Ds  nutmu  Dtomm  (foggiato  snl  De  Diiis  genHUum  del  Gi- 
ialdi?), a  me  ignoto  ancora,  per  sventura. 

*  Ho  avuto  sott'occhi  Tedizione  di  Mediuu  del  Uampo,  1657,  e  non  so  in 
die  differisca  dalle  edizioni  anteoedeoti  di  Salanianca,  1620  c  1623.  Copiosis- 
simi  8ono  qui  i  rinvii  al  Petrarca,  a  Dante  o  al  Boccaccio.  V'f^  pur  sfoggio  di 
dottrina  attiuta  al  Pontano,  al  tiannazzaio,  al  Landiuo,  all'Aiciato,  ali'Ariosto. 
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Dalla  compilazione  geografica  del  Boccaccio  gli  Spagnuoli 
Bon  trassero  grande  proiitto;  pui*  fu  da  alcuni  consultata,  nel- 
l'originale  e  nella  tradiizione,  come  si  consultavano,  in  tanta 
febbre  e  novita  di  erudizione,  tutte  l'opere  enciclopediche,  i 
dizionari  storici,  i  trattati  scentifici  delPepoca.  *Mitto  ad  te 
iibellum  De  ßummibus  et  muutibus  Hispaniarum  quem  ipse 
edidi',  scriTeva  da  Borna,  nel  1475,  all'amico  Teseo',  l'erudito 
eUenista  catalano  Jeronimo  I^n,  Tissuto  a  longo  in  Italia»  e 
discepolo  del  Panormita.  ^  SuUo  stampo  del  trattato  boocaooeBCO, 
adottando  pur  lui  Tordine  alfabetico,  comodissimo,  aveva 
foggiato  il  Pan,  giovane  d'anni  ancora  e  d'esperienza,  con  gran 
lusso  di  richiami  iigli  autori  aiiticlii  (il  Boccaccio  non  c  qui  pero 
citato  con  Omero,  Pompoiiiü  Mela,  Lucano,  Marziale,  Silvio 
Italico  e  l'opere  degli  unianisti)  uii  suo  ti'attato,  non  volimiiuoso, 
e  di  poca  pret^a,  nndo  eleneo,  ehe  solo  ai  man  od  ai  finmi  di 
Spagna  si  restringe. 

*  .     ♦  * 

Meno  diflFuse  e  meno  consultate  erano  nella  Spagna  del 
'400  le  opere  volgari  del  Boccaccio  deiropere  latine  maggiori, 
gravide  di  scienza,  non  originali,  non  vive  e  non  duratuie. 
Quanto  piacesse  il  Corhaccio,  e  come  libero  corresse  ad  illunii- 
naie  le  genti  aoeiecate  da  lussiiria  e  da  s&enato  amore  alle  fem- 
mine,  come  giowse  a  rzporre  sulla  dritta  via  i  traviati,  s'e 


'  Opüsculos  tniJito.'i  del  cronista  catalan  Pedro  Migud  Carhoiiel  in 
Colecc.  de  docum.  ined.  del  arch.  gener.  de  la  Gor.  de  Aragon,  XXVIIl,  381. 
II  trattatello  De  fluminibus  et  montibus  Hispaniae  (ad  reverendiss.  D.  Rode- 
ricum  episc.  portiiensem  card.  valentinum  meeeaneeüarium)  h  a  stampa  in 
A.  Scott,  Hisp.  illu^f.,  Francof.  160S,  II,  834  sgg.  XJna  txascrizione  d'esao 
'original  de  letra  de  .ler6uiino  Biancas'  e  alla  Nazionale  di  Madrid  (G.  178), 
come  rileva  J.  Ma^^s6  Torrento,  Manuscrits  cakUan»  de  la  Bibl.  Naeion.  de 
Madrid,  Barcelona  1806,  p.  102.  f'Spero  dabuntur  tuo  noniini  aliquando 
maiora:  Nunc  aiiteiu  aliquid  Cosmographiam  et  suscitationem  Antiauitatis 
pertinenfl,  per  vacationem  a  studio  itms  ooUectnm',  cos)  i!  Pan  nella  aedica.) 
I*rinia  alquanto  del  Tau,  e  probabilmeiite  senza  attingere  alla  scienza 
geografica  del  Boccaccio,  Alfouso  Fernandez  de  Palencia  »criveva  un  suo 
trattato  De  los  nombres  ya  olmdados  e  mudados  de  las  provincias  y  rios 
de  Espaiia.  (Vedi  il  suo  Tratado  de  la  perfeccion  del  Triunfo  müitar  in 
JAbros  de  Antafw,  Madrid  1870,  V,  102.)  Un'operetta  di  Francisco  Tarafa, 
canoüico  di  Barcellona:  Dds  Pobles,  Rius  y  Monianyes  de  Espanya,  a  me 
Isnota,  h  ricordata  da  N.  Antonio  (Bibl.  Nov.)  che  n'd[>be  notizia  dalla 
Ouronica  universal  del  principat  de  CathaJunya  i\\  Hieronyin  Pujades  (1609). 
Vedi  G.  Cirot,  Les  kiatoires  generales  d  .E^pagne  entre  Mphonse  X  et  Phi- 
lippe II,  Paris  1905,  p.  170.  —  La  tradunone  castigliana  del  trattato  geo- 
grafico  del  Boccaccio  e  pii4  volte  citata,  con  altri  trattati  boccacceachi 
(De  las  mugeres  illustres,  De  hombres  illustres,  Del  origcn  de  los  Dioses), 
e  col  De  Viris  ed  ii  De  Herum  del  Petrarca,  nello  zibaldone  enidito,  di  un 
diacendoite  del  marchese  di  Santillana :  MemorüU  de  Cosas  notables,  co??t~ 
pttesto  por  Don  Yfiigo  Lopez  de  Mendoxa,  Duque  quarto  dd  Infoniado, 
Guadalajara  i.Jt)4,  pp.  47;  Itlti;  215;  343. 
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(letto  in  iino  studio  mio  particolare.  *  Alquanto  minor  fortuna 
s*ebbe  la  Fiammetta,  sprovvista  della  sacra  unzione  mistica, 
gridata  pol  corruttrice  dai  santi  in({uisitori.  Pure,  depo  il  Cor- 
baccio,  la  Fiammetta  del  'iamuso  Juan  \  ocacio',  che  'por  sotd 
y  elegante  estflo',  'da  &  entender  muy  particularizadamente  los 
efeotos  que  haze  el  amor  en  los  animos  ocupados  de  pasiones 
enamoiradas'  (cosi  il  frontespizio  dell'edimone  castigliana  di  Lis- 
bona  1541)  fu  in  Ispagna  di  gran  lunga  il  libro  del  Boccaccio 
in  volgare  piü  letto  e  piü  schiettamente  gustato.  Spesse  fiate 
accenuano  ad  esso  scrittori  e  poeti.  Le  pene  ed  angustie  d'amore 
della  donna  abbandonata,  la  passione  che  pugnava  nel  suo 
povero  e  travagliatissimo  cuore,  passione  füren te  e  possente,  che 
nessim  limite  conosce,  a  nessuna  legge  umana  e  dinna  sog^iace, 
e  la  natuia  stessa  vi  nee;  le  ansie,  i  sospiri,  i  gemiti,  gli  alti 
lai,  lo  sperare  ed  il  disperare»  Tiiitema  storia,  analizzata  a  fondo 
e  sapientemente,  con  finezza  psicologica  che  invidierebbero  i  mo- 
demi,  dal  grande  conoscitore  ed  esperimentatore  del  euer  di 
donna,  non  lasciava  insensibili  gli  ingegni  di  Spagna,  avviati 
appena,  e  con  scai'sa  espenenza,  alla  cumposizione  di  novelle 
psicologiche.  II  quadro  esteriore,  quel  mettere  in  bocca  al- 
Pamante  la  storia  delle  proprio  sTonture»  facfle  a  prolungarsi, 
ad  abbroTiarai,  e  variabile  a  piai  ei  e,  era  di  agevolissima  appU- 
cazione.  In  mezzo  allo  strazio  deiranima  erano  gittati  ancora 
i  ricordi  eruditi.  Tornavasi  a  far  ponipa  della  sapienza  antica. 
Non  disdiceva  quindi  l;t  Fiammetta  dall'altre  opere  boccaccesche 
latiiie.  La  tradussero  i  Cataiaui  ed  i  Castighani,  non  sappiani 
bene  quando,  forse  gia  ne'  primi  deceuui  del  '400,  e  cosi  vol- 
tata,  *  presto  passd  alle  biblioteche  de*  gran  signori;  trovd  dif- 


*  Note  sulla  fortuna  dd  'Oarbaeeio'  mUa  Sj^agna  MBÜufttk  {Mi$edtaMea 

Mussafia)  Halle  1905. 

'  I  due  maiioscritti  della  versione  caatifjliana,  che  l'Escorial  couserva 
(P-I-22;  e-III-9,  ve<Ji  Eberl,  Jahrb.  f.  roman.  u.  engl.  Liter.  IV,  tf5  6  il 
volume  di  M.  Schiff  nalla  biblioteca  del  Santillanai,  nou  discordano  gran 
fatto  dalle  prime  stampe:  El  lü/ro  Itamado  FionietOf  Salamanca,  1497; 
Sevilla,  lb26  (Libro  Uamado  Fiameta  |  porgm  inUa  de  hs  amorea  ettma 
notable  dtwna  napolüana  Ihnnaffa  Finfnpfa.  El  qual  lihro  conpuifn  el  famo80 
Juan  Voeacio  poeta  /lorenitno,  ediziooe  punseduta  da  F.  Ck>lonJ;  ah  si  dovrä 
confondere,  oome  feoero  il  Salvil,  fl  Gayangoe  ed  il  Gallarao,  e  come  fa 
tuttodl  TITaebler  (Bibl.  Ib6r.  p.  ü5,  N°  55)  il  prinio  traduttore  anonimo 
eol  cinque<»nti8ta  Pedro  Bocha,  valenziano,  buon  conoscitore  deirAretino. 
a  cui  accenno  nelle  note  snl  Corbaccio.  —  La  Fiammetta  catalana,  bat- 
tezzata  anche  Fiameta  romana,  manoecritta  tuttora,  e  da  San  Cugat  del 
Vall^  papsata  airArchivio  della  Corona  di  Aragon,  fu  da  molti  ricordata: 
dal  Tastu,  da  Torres  Amat,  Mila  y  Foiitaualt«,  A.  Pag^s,  Morel -Fatio, 
Kubi6  y  Ljnch,  Massö  y  Torrents  ecc.  Ultimamente  B.  Sanvisenti  aUungava 
ed  allargava  i  suoi  idropici  Primi  influss^i,  riproducendo  (pp.  ^505  sgg.) 
riuteBtazione  di  tutti  i  capitoli  del  codice.  Sarebbe  opportuno  lavoro  uii 
utile  OMifrooto  del  teato  catalano  coli' originale  itiüiano  e  ooUa  nmione 
di  Gutifl^ 
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fusione  nelle  clas^i  vnltv,  p  fe  sospirarc  de'  suoi  sospiri,  pian- 
gere  del  suo  pianto,  gli  attiitti  e  torturati  d'aniorc  Fiammetta  e 
Pamfilo  furoiiü,  con  Piramo  e  Tisbe,  Tristano  e  Isotta,  Lancillotto 
e  Ginevra,  Parido  e  Vionna, '  tra  le  coppie  iauiose  d'amanti  che 
ii  memüraiidü  eseiiipiü  ed  ummaestrameuto  solevansi  citare. 

Di  Fiammetta  aoTviensi  Donna  Leonor  nella  Comedieta  de 
Pofi$a  del  Santillana,'  nna  delle  tristi,  gemebonde  regine,  con- 
fortate  dal  Boccaccio  risorto.  II  dolor  che  le  preme  11  cnore 
la  muove  a  rimembrare  il  dolor  deiramante  infelice,  i  cui  casi, 
la  *niano'  del  Boccaccio  *registra  e  aprueva'.  La  fatal  lettcra 
*dol  lucto  sellada',  che  le  rivela  la  sua  maggior  sciagura,  e  le 
inonda  di  lacrime  il  viso,  le  rammenta  *la  triste  iiueva'  che  a 
Fiammetta  *del  pelegrino  le  fue  reportada'  (Obraa  120).  II  gran 
dolore  della  'noble  Flameta'  muove  al  pianto»  stringe  il  petto 
('sobres  dolor  la  pensa  ma  constreta*)  di  Fra  Bocaberti,  che, 
nel  suo  immaginato  ^[iardino  d'amore,  scorgc,  sospiraDte,  ge- 
niente,  con  altrc  eoppie  d*amanti,  la  sventurata  eroina  del  Boc- 
caccio. 1  niartiri  di  rrancesca,  clie  triste  c  pio  fecer  Dante,  c 
a  lacriniar  lo  mossero,  hanno  suggerito,  come  altrovc  avvcrtii, 
questa  povera  e  scialba  visione.  Pamfilo,  che  abbandona  1  iam- 
metta  in  Tita,  non  Tabbandona  in  morte,  e  se  ne  sta;  'ab  cara 
d^enyosa,  (  deaeonaxent',  lagrimando,  muto  come  Paolo:  trist 
abatut,  ab  la  cara  ploroaa',  e  Fiammetta  piange,  e,  rivolta  a 
chi  ha  pieta  del  suo  mal  perrerso,  favella  del  buo  amore\  De- 
genere  sorella  di  Francesca,  lungi  dairinneggiare  airindomabil 
passioac,  che  della  morte  e  dell'infeino  trionfa,  e  che  I)io  ri- 
spetta,  moralizza  banalniente  e  goÜamentc,  cou  compunzioue. 
Alle  genti,  dice,  'i^ui  mos  dictats  ligien',  giovera  il  lamento  *de 
ma  fortuna',  •  'blasmen  tots  cells  quin  amen  mes  de  una*.  Ani- 
cura  ancora  dolersi,  offendersi,  di/ella,  con  parola  tolta  a  Fran- 
cesca, '  della  fama  ch'e  rimasta  nel  mundo  del  dolor  suo.  £  il 
pocta,  che  si  ingiuria  l'arte  sovrana  di  Dante,  provasi  a  conso- 
lare  questa  niisera  Fiammetta.  —  II  ricordo  di  Fiammetta  e  in 
altri  Catalani  e  Valenziani  di  (j[uel  tempo,  in  Mossen  Ruiz  de 
Corella  p.  es.  (Tratfedia  de  Caldesa).  AUa  Fiammetta  ed  al 
Corvafgi  accenna  fuggevolmente  Ferraut  Valenti,  di  Mallorca, 
nel  prologo  premesso  alla  traduzione  ö»' Paradoxa  di  Cice- 
rone. Trascrive  il  Jardinet  Borats,  alquanto  catalanizzata»  una 

*  Der  adifranxösische  Roman  Paris  ei  Vienne.  Mit  einer  Einleiiung, 
dem  ktUakmgehen,  dem  «jKMttMibm  THaet  imd  dsm  hihalt  der  Mienuckm 

ümarfeitung,  neu  herausg.  v.  R.  Kalteiibacher,  Erlangen  1004. 

*  11  marchese  po8«edeva  audie  Torigioale  italiauo  dell'i^ta  di  ma- 
downa  Fhmmetta  (ora  alhi  Nasfonale  dl  Madrid  6^—11). 

^  Ripetuta  la  meinorauda  h^entenza  che  strazia  il  caore  di  Francesca, 
l'autort'  del  Tirant  lo  Blanch  sofrjriunge,  pur  con  palese  reminiscenza  dan- 
teaca  {UahonametU  que  fa  Tirant  a  la  Viudu.  Cap.  LXUVIi.  Vol.  III,  11): 
'la  mia  penaa  aena  oompanuno  esta  ofeea  per  ma  amyom'. 
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meBduiia  itamta:  JPhiatMta  d  OrimaUB,  delle  malte  che  adoman 
QDa  noToUa  di  Juan  de  Floree,  foggiata  sulla  sentmiental  no- 
▼ella  del  Boocaocio: 

Si  loe  gozos  deaaaadot  Pues  damaa  enamomdaa, 

Durassen  eiempre  en  un  esaer,  Mirando  byen  lo  qae  digo, 

Aquellos  cuando  cobrados,  Guando  maa  mas  adoradaa, 

Ck>ino  paMion  y  cuydidM  Con  tsmorea  de  olvidadas, 

Noe  matarian  de  pfazor.  Contrastad  al  eneniigo. 

Maa  euiriase  el  amor  Porque  lua  actos  gntoioeos 

Dd  oorasoo  amtdor,  ]>e  ta  bddad, 

Engendido,  Son  tiros  todoa  danyosos 

Y  queda  solo  el  dolor  Con  que  pierde  aua  repoaoa 

CoQ  [loa]  BUSiHrog  del  honor  La  boudao.' 

Tapodido. 

Fiammetta  doTe?a  pur  ardere  in  tmo  de*  tanti  inferni 
d'amore,  che  i  Teraificatori  di  quell' etä,  si  pooo  indine  alla  vera 
poesia,  si  creavauo  per  trastullo.    Spaaimante  tra  gli  spiriti 

*mal  fadados',  *llagado8*  da  Cupido,  la  scorge,  con  altre  illustri 
amanti  lo  Stuniga:  *Yi  4  Fiometa  inflamada  |  con  un  ilorentin 
ingrato.*  * 

Nella  fantäsia  de'  ietterati  e  poeti  s'eran  venuti  man  mano 
mescolando  i  casi  di  Fiammetta  e  gli  struggimenti  suoi  per 
Pamfilo,  coi  casi,  le  avTenture  e  gli  struggimenti  d'amore  de^ 
eroi  e  delle  er o ine  de'  romauzi  brettoni,  de'  romanzi  cavalle* 
reschi,  delle  favole  di  Ainadigi,  da  piü  tempo  partorite,  in  voga, 
come  oguun  sa,  in  tutto  il  '400.  Attomo  al  cuor  di  donna 
girava  il  mondo  de'  galant!  e  degli  erranti  cavalieri.  Vivevasi 
de'  suoi  palpiti,  pascevasi  de'  suoi  sospiri.  II  sentimento  presto 
si  stempera  in  sentimeutaiita.  Si  gunüauü  di  lagrime  gli  occhi, 
e  di  parole  e  di  esdamazioni  le  carte,  destanate  a  raccoglier  le 
storie  de'teneri,  apfUttsionati  e  fedeli  amanti.  L'innamoramento 
e  l'abbandono  di  Fiammetta  ricordaTa  per  giunta,  agü  Spa- 
^nuoli,  la  disperata,  leggendaria  passione  di  Macias,  Rodriguez 
del  Padrön  andö  a  cerrare  nelle  novelle  di  Francia  parte  delle 
favole,  degli  amori  e  delle  galanterie,  che  riempion  la  storia 
pietosa,  sentimentale:  El  aiervo  lihre  de  amor,  tutta  involta  in 
un  fitto  yelo  allegorico,  mosso  a  descrivere,  con  intendimento 
tigurato,  e  con  allusioni  insistenti  ai  tre  stati  immaginari  del- 


*  Debbo  alla  oorteau  dell'amico  Pfjoan  una  copia  ledde  ddla  *ooUa', 

accolta  nel  Jardinet  <foraU  (f.  126  r.  del  codice  Barcellon^e,  indicata 
giä  d'altronde  dal  MUi  VI,  420),  traacritta  in  linguaggio  Boveate  irrioono- 
adbfle,  e  da  ma  qui  corretta. 

'  Caneionero  de  Lope  de  Stuniga,  ed.  Madrid  1872,  p.  76.  —  STi  de 
Miranda  ricorderä  poi,  a  äua  volta,  in  versi  castigli&ni,  la  Fiammetta  boc> 
caccesca:  'Otra  Tida  a  Beatriz  ba  dado  el  Dante,  |  A  Laura  hizo  el  Pe- 
tnoot  tan  famoaa  |  Qae  suena  d'eate  mar  al  de  levante,  |  Hocacio  alz6 
Fiameta  en  yerso  i  prosa'  (Poesias  ds  FranoUeo  d»  Sä  tk  Minmda,  ad. 
C  Michaelis  de  Va^coucellütt,  Halle  lööö,  p.  460). 

ArehiT  1.  a.  äfgmdbim.  CXTI.  0 
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Fanima,  le  sofferenze  e  torture  d^amore,  i  dubbi  e  l'ansiei  il 
logorarsi  e  il  rodersi  del  caore»  lacrimevol  martirio  che  solo 
cessa  ooUa  vittoria  deirinteUetto  e  del  'libero  arbitrio'.  La 
Fiammetta  del  Boccaccio  doveva  prestare  il  pianto  e  l'elegiaco 

lamento  all'eroe  che  soffre  le  torture  di  un  Werther  anticip^ito. 
PiSala  costui  in  lettere,  i  pianti  e  i  lai  del  euere,  ed  esce  poi  di 
servaggio,  passaudo  *de  la  trabajosa  vida  4  la  perpetua  gloria 
que  poseen  los  leales  amadores'. 

Quello  che  piü  colpisce  in  questa  tragica  storia,  alla  quäle 
male  assai  8i  soyrappone  Tallegoria  fredda  e  stentata,  Tinutile 
apparato  mitologico,  astronoxnico,  eradito^  e  lo  stile,  involuto, 
luEefctato,  ridondante,  boccaccesco,  pieno  di  violente  c  inusitate 
trasposizioni,  e  inversioni.  Decisamente  l'elegiaca  lavella  di  Fiam- 
mettoy  che  si  contorce  e  gonfia«  secondaudo  le  ambasce  del  euere. 


'  Pu^  anch'esso  epscr  derivato,  in  parte,  come  nel  Triunfo  e  in  altri 
scritti  di  liodriguez  de  Padrön,  dalLa  rHammetta  del  Boccaccio,  in  parte 
anche  dal  FHocofo.  —  (Fiammdta.  Opere  VI,  22) :  'Q,uantunc}ue  Febo  sorgente 
eo'chiari  ri^gi  di  Gange  insino  alVora  che  nelPonde  di  Eeperia  ai  toiffL 
colli  lasRi  carri,  alle  aue  fatiche  dare  requie,  vode  nel  chiaro  domo  (Tri- 
un/o  de  ias  Donas.  Obras  p.  8):  'Feria  Apollo  al  occidentai  orizonte  con 
el  carro  de  la  luz,  Uegado  al  punto  qne  ya  sus  cavalios,  caiisados  del 
celestial  afan,  bafiaban  en  las  marinas  ondas.'  l/apprepsarsi  della  sera 
cod.  eepreaso  nel  Füooolo:  '1  disiosi  cavalli  del  boie  caldi  per  lo  diurao 
«fitono  fli  bagDayano  nelle  marine  aoque  d'ooddente/  (Nelle  note  mie 
Bul  Petrarca  in  Ispagna,  p.  51  deirestr.,  supponevo  forse  a  torto,  un'imi- 
tazione  del  sonetto:  'Quaudo  '1  sol  bagna  l'aurato  carro').  {Fiamm.  VI,  51): 
'quali  le  marine  onde  da'  veuti  e  dalla  pioggia  sospinte'.  (Carta  d.  Hod. 
d.  Padr.  p^  175):  'trayendo  consigo  las  marinas  qndas  ecc.'.  {Fiamm.  p.  23): 
'Questi  con  dorate  piume  Irirj^pripsimo  in  un  momento  volando  per  Ii  suoi 
regni  tutti  gli  visita,  e  il  forte  arco  reggendo,  sovra  il  tirato  nervo  addatta 
le  ene  sa^te' ...  (p.  129) :  <Egli  era  giä  un'altra  Tolta  il  sole  tornato  ndla 
parte  del  cielo  che  cossr  allora  che  male  i  suoi  carri  giiid»*»  il  presun- 
tuoso  figliuolo  ecc.'  (Öanüiiana,  Viaion  405) :  'AI  tiempo  que  va  tren^ando  . 
ApoÜo  BQt  crines  d'oro  |  E  reooje  ra  fhesoro,  |  F^ja  d  hori^onte  an- 
dando,  ecc*  {Gomedida,  119,  due  strofe  prima  dell'accenno  al  dolor  di 
Fiammetta):  'Ya  los  corredores  d'Apolo  robavnn  |  Del  nuestro  horigonte 
las  escuridades,  |  E  las  »us  fermosas  butallas  Ueguban  j  For  los  altos  moutes 
£  las  Brnnidadea'.  (Oondest  Saiira  h9)'  'mis  ojog  a  la  oriental  parte  le- 
vant^  • . .  no  porqne  el  feriiio>'o  mancebo  Febo  a  Clicie  ya  no  ficiese  re- 
Tolver  los  oioe  contra  Oriente  . . .  ya  sus  menudos  e  lumbrosos  rayoa 
fierfan  Iob  altoe  montee  {Fiamm.  Opere,  VI,  lb6):  'E  giä  quel  Two 
che  trasporto  Europa  teneva  Febo  colla  nua  luce,  e  i  giorni  alle  notti 
togliendo  luogo,  di  brevi^simi  grandiasiuii  diveoieno;  e  il  fiorifero  zelfiro 
sopravvenuto,  col  buo  leno  e  pacifico  soffiamento  avea  l'impetuose  guerre' 
di  borea  poste  in  pace,  e  cacciati  dal  frigido  aere  i  caliginosi  tempi,  e  del- 
l'altezza  de'monti  le  candide  nevi,  e  i  guazzoei  prati  rasciutti  delle  can- 
dide  piove.'  {Fiiocolo.  Opere  VII,  315):  'Zeffiro  non  era  stato  da  Kolo 
richiuBO  nella  cavata  pictra,  anzi  8offiando  correa  sopra  le  salate  onde 
colle  sue  forze.'  (VIII,  :  'Kra  giil  Apollo  col  carro  della  luce  salito 
al  meridiano  cercbio,  e  quasi  con  diritto  occhio  rijguardava  la  rivestita 
terra'  eeo.  etile  da  Amaiigi,  e  gli  Bpagnaoll  lo  unftavaBo  braTamente 
gik  nel  primo 
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piaceya  e  s^mponeva  a  Rodriguez  del  Padröu,  che  pur  ammi- 
raTa,  e  pur  imitava  la  prosa  fiorita  de*  noToUatori  di  Fraacia.* 

La  Fiammetta  offriva  a'  coiiipiigni  di  sventura  i  suoi  lan- 
guori  e  lameiiti,  le  disperazioni  ed  imprecazioni,  gli  ohime  ripetntif 
infiiiiti.  Malediva  l'iiifelice  Tacerbo  tlostino;  malediva  l'amore, 
la  passione  f^itale  e  strusgente  che  sveiler  uoii  poteva  dal  cuore. 
*Maladetto  sia  il  giorno  che  io  prinia  ti  vidi,  e  Tora  e  il  punto 
ne!  quäle  tu  lui  piacesti.  . . .  Alu  iiialadetta  sia  la  mia  pieta' 
(cap.  VII).  Invocava  la  morte  come  termme  a'suoi  mali»  e  pre- 
meva  dall'angoscioso  petto  il:  Non  fossi  nata  mai.  '0  maladetto 
quel  giorno,  a  me  piü  abominevol  che  alcun  altro,  neL  quäle 
io  nacqui.  Oh  quanto  piü  lelice  sarebbe  stato,  se  nata  non 
fossi,  o  se  dal  triste  parto  alla  sepoltura  t'ossi  stata  portata'. 
Non  gerne  altrimeiiti  l'eroe  di  Rodriguez  del  Padröu:  *0  regurosa 
y  mal  comedida  muerte,  deseosa  de  ini!    E  ya  que  en  plazer 

te  Tiene  el  trabajado  fyn  de  mis  dias  0  bien  aveuturada 

muerte  que  tomas  en  propia  yida!  Alegre  y  fnave  pena  que 
tornas  y  yienes  a  mi  en  folgan(^l  Otorgas  que  muera'  (p.  52; 
61).  Piaceva  similmente  relegiaco  lamento  di  Fiammetta  al  *Con- 
destabeP  Don  Pedro  de  Portugal  ehe,  ispirato  al  Sieron  libre 
de  amor,  offriva,  tutta  pasciuta  di  gemiti  e  di  sospiri,  iuvoluta 
e  boccaceesca  nella  forma,  la  iSdtlra  de  felice  *'  inftlice  oida 
('gemir,  sospirar  e  plaüir  le  de  por  respuesta'  p.  57)  *0  iutor- 
tunadol'  esclama,  *Conosce  ser  4  ti  la  fortuna  adYersal  0  des- 
esperadol  Conosoe  tu  deeesperacion!  0  ciego  hombrel  . . .  Que 
te  puedo  dedr,  salvo  el  m&s  mal  aventurado  de  los  uascidos, 
pues  tu  pena  quieres,  e  tu  pena  seguieudo  deseas?  (55)  ... 
0  lados  crueles,  nunca  conteutos  de  la  aumentacion  de  mis  in- 
tiuitüs  iiiales  .  .  Maldito  sea  el  dia  ori  que  primero  ame,  la  uochu 
que  velaiulo  sin  recelar  la  temedcia  muerte  puse  el  rtrnie  sellu 
a  mi  intinitü  querer  c  iure  mi  servidumbre  ser  fasta  el  tin  de 
mis  dias  r  (89).  Questa  affiuitä  di  sciagure  e  lamenti  non  isfiig- 
giya  a' contemporanei,  ed  una  chiosa  alla  Sdtira,  che  nel  Can- 
cioneiro  geral  di  Resende  corre  col  nome  di  Duarte  de  Brito, 
autore  ben  noto  di  uii  sentimentale  inferno  d'amore,  che  dal- 
Finferno  del  cuor  di  Fiammetta  alquanto  ritrae,  rontrappone, 
non  a  caso,  alla  copijia  d'amanti;  Ardanlier  e  Liesse,  i  *uamo- 
rados  Paraphilo  con  Fyometa'.* 

'  Ve<l:  partieolarmeute  le  Xoui  elles  fran^aiteB  en  prOM  4u  XIII'  »Me 
ed.  L.  MolaDd  et  C.  d'H^icault.   Paris  1850. 

*  Oane,ffer.  III,  415.  —  C.  Midiamis  deVasoonoelloe  (Grwidr.  II/II,  261) 
riaccosta  saggiamente  la  Sdlira  alla  novella  di  Rodriguez  del  Padr6u,  raa 
non  ha  prer»ente  la  Fiammetta  f  il  Filofolo  quando  «crive,  toecaiido  dello  stilo 
del  'condestavel':  'Die  koustaute  \branstelluug  der  <lurcb  adverbielle  Beatim- 
mungen  noch  erweiterten  Adjektive  giebt  dieser  Schreibart  ein  gertnctmieh 
anmutendes  Gepräge*.  —  Anche  nella  Comedia  del  Rocaberti  r  subito  me- 
moria di  Fiammetta  e  Pamiüo,  dopu  il  ricordu  degli  uiuauti  äventurati 
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AI  Flanto  que  /I90  Pantiußea,  1a  mas  triste  apassionada ;  de 
quantas  sahen  amar',  che  il  Santillana  raccoglie  in  alcune  sue  rime» 
si  mescola  ii  pianto  di  Fiammetta.  Dolor  diapefato  e  nel  cuore 
di  Pentesilea,  e  le  labbra  mormoraBO  Fimprecazioiie  al  destino 
(ObraB  414):       .0  maldita  sea  la  fada 

Cuytada,  quo  me  fadöl 

iO  madre  desyenturada, 
ja  que  tal  fija  pari6I 
Amacona,  reyna  triste, 
Del  dios  d'Ajuor  maltraetada, 
Ed  fuerte  punto  nasyiste, 
O  o»  algun  ora  mengaada, 


1 0  triste  . . .  inejor  me  fuem 
Que  nunca  luera  xuuifida. 

Maldito  aea  aqatl  dia, 
AiobilleB,  en  qu«  naagiatel 

AUa  Fiammetta  similmente  ci  riconducono  le  smanie  e  gli 
stniggimenti  nella  Tragedia  di  Don  Pedro  de  Portugal,  c&e 
aTTiano  il  misero  alla  soglia  della  pazzia  (Homenaje  p.  698): 

^  luego  miß  ropas  romper  fuy  membrado; 
feriendo  mi  ro»tru  iDiiumaxiaiueote, 
oomifliifo  mi  plante  tan  desetperado, 

que  yo  me  quisiera  matar  prestamente, 
maa  fuy  de  tal  caso  per  Dies  reservado. 

So  mudo  aüenj^o  mis  ojoe  maoavaii 

aay  oomo  vna  numante  fbntana, 

por  loa  mit  cabeHoa  nia  nuuiot  tim?aii.* 

della  uoveila  di  Eodriguez  dei  Padr6u  (p.  35  dell' edizione  scellerata  di 
G.  M  Babto):  *Afdoliea  veut  lieasa  finida  |  Volcli  aer  umit,  ana  qae  pendre 
▼enianya.' 

*  Aoche  il  Füostrato  era  presente  alla  memoria  di  üodriguez  dei 
VaMn,  dd  mardMM  di  Suttilbiia  e  dei  'oondeatavel'.  Oeme?«  Qfiaeida 
al  eepanni  da  Ttoilo  (FUotL  Open  Xm,  Fmrfce  lU,  l4l): 

Tai  piaager  0»  cün  aui  non  tale. 

Sra»i  la  dolento  in  sul  ftio  letto 
Gittata  ste&a,  piangendo  &i  forte, 
Che  dir  non  si  poria;  e  U  bianco  petto 
Speaso  batteasi,  ctiiamando  la  morte 
Che  Taccidesse,  poich^  '1  suo  dlletto 
Lasciar  le  con venia  per  dura  aorte} 
E  i  UoDtt  earln  tbaadoal  rompea, 
B  miUe  Tolte  ognor  movte  etaledaa. 

Ella  diccva:  lasaa  sventnrata, 
Miaera  me  dolente,  ove  to  io? 
O  trista  mt,  dw  *ii  mal  ponto  fb*  nata, 

Dove  ti  lascio  dolce  l'asMW  mlo? 
Oeh  or  Aias  'io  uel  naacpre  affogata, 
O  noD  t'avessi,  dolce  mio  disio, 
▼edhilo  mal  ... 
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Dal  sentimentalismo  della  Fiammetta  derivano  le  sentimen- 
Laütä  delle  novelle  galanti,  che  molcevano  il  cuore  degli  Spa- 
gnuoli,  primft  cbe  ü  '400  si  chiudesse.  U  Breve  Tractado  de 
GMnalte  y  Gradüsa  di  Juan  de  Flores»  composto,  cnd'io, 
nella  seconda  meta  del  ''400»  offire  Imnmosissima  prova  della 
diffusione  della  Fiammetta.  '£&tre  las  gentes',  dioe  qui  Gri- 
malte  a  Pamfilo,  *no  hay  otro  razonar  sino  de  vos  . . .  pups 
tanto  por  el  mundo  buela  vuestro  desconocimiento'.  Rarissimo 
oggidi,  noto  in  un  solo  esemplare,  ^  Tamoroso  e  sentimental 
*Tratta.to'  era  pure  avidamente  letto  in  Ispagna  e  uella  Francia 
stessa.*  Lo  oonosceya  indubbiamente  raniore  del  TiratU  lo 
Blanek;  lo  conoeoera  fl  Gerrantes. ' 


'  Ora  alla  Nazionale  di  Madrid,  proveniente  dalla  biblioteca  di  Serafin 
Est^banez  Calderoo,  riprodotto  in  fototipia  a  Madrid,  nel  1883  (^  Tesemplare 
di  cq!  io  mi  valgo).  coIPaggiunta  di  nn  prologo  insignificante,  e  pressoch^ 
inutile,  di  Pascual  de  Gayangos.  Discorrerä  ampiamente  di  queeta  Dovella 
fedita  juire  a  Sevilla,  nel  1524  e  1529,  ed  a  Toledo,  nel  152«),  Men^ndea 
y  Pelayo  uello  studio  promesgo  sui  novellatori  anteriori  al  Oervantea. 

*  La  deploprabk  fin  de  flametet  üegante  invmtion  de  Jehan  de  Florm 
pspniffnol,  traduicte  en  langue  francoyse  (da  Maurice  Scöve),  Lyon,  15^5, 
e  Fans,  15H6.  E  a  Chantilly.  {Le  Cabinet  des  livres  imprimes  au  müieu 
du  XVI*  nieief  Paris  1906«  p.  155).  Vaa  doTrft  ooDfoDdersi  oolla  yersione 
francese  della  Fiammetta  boccaccepca,  fatta  su  quella  castigliana  (citata 
an  che  dall'Hortis,  8tudi  «.  op.  lai.  d.  Bore.  p.  ü98):  ComjUainte  du  truU» 
de  FfameÜB  ä  mm  amy  Pampkik,  Lyon,  15d2.  —  QrimetUt  em 
Gradiesa  fijruran  pure,  con  Pamfilo  e  Fiammetta,  tra  le  coppie  amorose, 
nella  chiosa  alla  Sdtira  del  Vondeatavel'  Don  Pedro,  di  Duartc  de  Brito 
(Cane.  ger.  de  Resende  III,  415).  Giä  si  ricordarono  i  versi  di  Fiammetta 
M  Grimalte  nel  Jardmet  de  orats. 

'  Ricorda  ognuno  l'espiazione  bizzarra  del  cavaliere  della  Mancha 
oella  Sierra  Morena,  e  il  va^ar  suo,  per  selvaggi  luoghi,  in  traccia  del 
disperato  e  folle  Oudenio.  *He  acordado',  dioeGrimute,  'qne  las  Silvas 
y  I08  cÄpos  y  logares  y  nnvegecidos  desiertos  Ron  cöformes  a  loß  muy 
desesperados  oora^nea'.  Occulta  tra  selve,  Grimalte  ritrova  Fiammetta. 
'Propnse  de  apartanne  de  lo  poblado,  y  por  los  mOtes  y  dembitadas 
Silvas  hazer  las  diligencias  a  la  hus(  a  convenibles  siguieudo  aqella  via  de 
los  salvatges  .  Y  en  una  spessa  moutanya  donde  diveraos  caminos  se 
ayuntavan  . . .  passe  muchos  dias'.  S'imbatte  finalmente  in  'una  dama 
en  apanido  pooiposa  y  honestos  antoios'.  Similmente,  h  tra  boschi  sel- 
vaggi, e  cupe  solitudini,  che  Grimalte  trova  Pamfilo  'de  vestidos  desnudo', 
dandosi  'taies  consuelos  quales  los  desesperados  corayones  auelen  recebir 
de  eoledad'.  'AUegado  en  la  mny  desespenida  silro:  andando  alinmos  dias 
sin  poder  liallar  alpina  persona,  en  la  mayor  spessura  de  aqueua  mötäya 
o  quasi  en  las  haldas  de  aquella  vi  star  imos  pastores  eu  una  roqua  o 

?naai  asi  como  nna  casiqua  ...  a  los  gnales  pr^nte  si  por  Teatora  a 
•amphilo  conocian,  y  ellos  me  respondieron  que  muchas  vezes  un  höbre 
haviä  visto  haziedo  salvaje  vida  eu  aquella  silva  ...  asi  yo  anduve  muchos 
dias  perdido  en  la  tezidnnt  de  los  arboles:  redbiendo  grandes  attmentoe 
de  muy  spantables  animales  que  me  persiguian  .  v  qndo  algunos  ballava: 
con  piadosas  vozes  ilamava  el  nombrc  de  pamphilo'.  Ix)  ritrova.  ^occorso 
da'  cani  iuseguitori.  'Y  despues  que  Paphilo  fue  de  la  cueva  »allido, 
quando  le  vi  :  de  tä  desfigurada  faci^  stava  . . .  mudado  en  salvaje  pa> 
ie9er,  porq  no  solamete  los  cabellos  y  barvas  toiia  mucho  maa  q  sn  sta- 
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1  ragioiiameuti  buirefficacia  ed  il  poter  d'amore,  *que  todo 
•Tenoe*,  le  querele»  i  disperati  gemiti,  le  torture  e  le  ambasce 
insanabili  diel  caore,  si  ripeton  quivi,  dietro  Tesempio  della  boo- 
cacoesca  novella.  8i  esalano  i  lamenti  in  lettere,  che  regolar- 

mente  si  chiudono,  con  iiiverosimigliaiiza,  semplicita  e  caiidor 
mirabili,  in  candidi  versi,  di  meschina  fattura, '  *porque  lo  metri- 
ücado  mas  dulcemente  atrahe  a  los  sentidos  a  lecebir  la  me- 
moria'. Rinnovasi  il  niartirio  di  Fiammetta,  ma  le  parti  sono 
ora  invertite.  £  Tuomo  che  patisce  Tabbaudono  e  la  rigidezza 
della  donna  amata.  Gradissa  yeste  i  panni  di  Pamfilo,  mossa 
in  parte  dalla  lettvra  della  'famosa'  e  'muy  graciosa  scriptura' 
del  Boccaccio;  e  perdura  insensibile  alle  ricliicstc  ed  agli  struggi- 
menti  deirinfolice  Grimalte;  'de  passion  de  ßonietii  queria  tomar 
la  veiigan^a  de  su  pamphilo  en  mi,  a>si  que  por  las  laltas  ^igen;is 
azia  yo  la  penitencia'.  La  storia  di  Fiaiimiettii  e  messa  a  base 
di  questa  novella  storia  d'amore  e  di  dolore;  anzi,  Tinvenzione 
ste^  del  Boocacdo»  compendiata  nell'esordio,  ftpro'  di  coloro 
che  ne  ignorassero  la  trama, '  h  qui  proseguita.  Torna  a  gemer 

tora  crecidas :  maa  asai  miamo  era  muy  vieio  por  la  coDtinuaciö  de  audar 
desnudo,  y  IO0  cabelloa  de  la  cabe9a  y  burva  le  davan  oauteloeo  Twtir..« 

la  habla  de  si  despedido  havia,  qne  por  infinitu  pr^ltas  que  yo  le 
bize  :  a  ninguna  me  respondio.' 

*  A  giudicare  dall'aggiunta  iiualc  al  T^wtodo:  'l^a  bcpultuia  de  Fio- 
meta  con  las  ooplas  y  cancionei  quantas  ton  en  este  tractado  hizo  Alonao 
de  Cordova',  questf  copla'^'  non  sombrano  opera  di  Juan  de  Florps,  ma 
di  un  amico  e  contciuporanco  suu,  oscurisßimo.  Son  versi  stentati,  usciti 
da' lainbicchi  della  mente  ragionatrice,  freddi  bisticci,  come  ne  divulgavano, 
oon  alibondanza  sovorcliia,  i  'Cancioueros'  di  quell' ets^  prosaica.  Fiam- 
metta irenic  e  sospira:  'Assi  que  biviendo  muero  |  Tal  morir  |  Que  Hin  vida 
deHt^  lu  ro  I  Mi  bevir*;  e  Pamlilo  esorta  all*oblio:  Olvida  olvida  olvidada 
Olvida  no  te  dea  uada  (  Tras  un  virote  perdido  |  Quo  quieres  do  no  ie 
quieren  I  ...  Olvida  pues  yo  te  olvido.'  Trovi  qui  pure  uu  ricordo  alla 
memoranda  sentenza  di  Franceäca  da  KimLni  (vedi  ie  note  inie  bu  Dante 
in  Ispagna,  Eetr.  d.  Qiom.  titor,  d  UtUr.  üaL,  li^Sy  Sitpp,  8,  p.  53). 
~  In  yersi,  simihnente.  si  aggiungenumo  ia  Gaatiglia  i  Bommari  alle  TnoB 
Questiones  del  Filocolo,  tradotte. 

*  'Comienya  vn  breve  tractado  cöpnesto  por  Johau  de  flores  :  ol  ql 
por  la  sipuiete  obra  mudo  sn  nombro  on  trriiiialli'  .  I^a  invi'cion  del  qnnl 
es  »obre  ia  fiometa  .  porque  alj^uos  de  Iob  que  e^ito  leyeren :  por  Ventura 
HO  habrä  vieto  su  famoBa  scnptura  :  me  parecera  bi#  decuonur  la  en 
suma  .  Ptif  s  a>si  es  quo  (sta  scnynra  fue  una  d'las  quf  en  beldat  y  valer 
a  la»  utras  e9e<iya  .  y  aeyedo  ai  matrimonio  lygada  con  companya  a  ella 
muy  byen  convenyble  :  una  de  las  mas  bienaTeuturadas  en  sn  tycmpo  Re 
presumla  .  Mas  conto  aea  comuna  eosa  los  niutlaniyetos  de  la  fortüna  : 
desdeuyada  la  vergueri<;a  y  ym.spuesta  la  lionra  muy  muilado  el  querer  de! 
valeroso  uiarido  con  bü  strayo  hombrc  lamado  paphilo  fue  damor  presa  . 
y  en  esto  alefl  tyempo  vivyendo  con  plazeuteroe  deportes  passaron  syn  con- 
trario impedimyento  de  sus  amores  .  Y  eil  e«»  neoosf^idat  buvo  de  parti r 
adoüde  era  natural  .  el  ql  dada  hU  fe  auetorizada  con  inünidaa  iuras 
dentro  de  quatro  meses  le  prometio  Ia  toroada  *  la  qttal  papbiio  no  man- 
tuvo  .  De  que  le  ^1  L'uio  que  ella  miraiio  la  trran  atfeccion  (|  le  bavia  y 
ia  gradeza  de  bouureit  q.  pur  eil  perdidu  Uavia  :  y  a  la  liu.  t^  pag^  le 
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Fümiinetta  ed  a  sospirare  rassenza  delPamaiite  infedeto;  raddoppia 
i  pianti;  gionda  saagoe  il  oaor  piagato,  finche  dalla  delusioii 
crnda  Tinfelioe  donna  h  condotta  al  dolore  estremo  ed  alla  morte. 

Gradissa  sa  dei  casi  di  Fiammetta,  e  ingiunge  a  Grimalt^ 
di  porgere  all'afflitta  amante  assisteuza  e  conforto.  'Es  razon 
(jue  algun  vuestro  senyalado  servicio  ...  me  coriiliidc.  El  qual 
es  bueno  que  seha  de  disponer  vuestra  persona  eu  favor  de 
fiometa,  y  que  muestren  vaestras  obras  con  ella  los  desseos 
que  para  xni  registrar  mostrastes  .  Y  si  con  aquella  voluntad 
baveys  segnydo  a  tni  que  deziys  con  ella  trebays  en  su  servicio  : 
soy  cierta  que  pamptulo  de  ser  siiyo  no  se  defienda  Am 
que  . . .  vos  pido  ...  do  quiere  que  ella  sea  so  busque  .  y 
quando  con  tiometa  seays,  sepa  ser  vuestra  venyda  eu  favor 
suyo  y  ruego  niio  :  y  por  mis  malcs  alevianar  algun  taute  poi* 
la  compassion  suya  cou  que  ella  quexa  sus  dauyos  a  las  euamu- 
itidas  duenyas  :  parerana  qne  alguna  huTO  que  con  piadad.  toco 
sus  oreias.'  Parta  adunque,  raggiunga  Fiammetta  nella  soli- 
tudine  sua,  e  le  esperienze  avute  esponga  poi  in  lettere  a  lei, 
Gradissa,  *as8i  que  ella  (Fiammetta)  me  sera  un  speio  de  doc- 
trina  :  con  que  vea  lo  que  con  vos  me  cumple  hazer'.  K  (iri- 
lualte,  docile  all'invito  della  donna  sua,  si  muove,  peregrina 
per  irionti  e  selve  disabitate,  triste  ricovero  di  amanti  delusi; 
trova  Fiammetta  'en  una  spessa  montauya',  disposta  a  giovarsi 
dell'assistenza  del  suo  compagno  di  sventura.  'Yo  tob  offrezca', 
dice  ella,  generosa,  a  Grimalte:  'todo  de  aqui  lo  que  por  tos 
pudiere  disponer  mas  a  vuestro  querer  que  al  mio,  reservando 
aquello  que  a  vos  gradissa  rehusa.'  Kinasce  la  speme,  sopita 
nel  cuore.  Pamtilo  e  ceicato  e  trovnto  nella  sua  natia  Firenze. 
Corron  lettere:  di  Fiammeüa  a  Panililo.  di  Pumülo  a  Fiam- 
metta, di  Grimalte  a  Pamtilo,  di  Parafilo  a  Grimalte.  Si  succedou 
le  suppliclie,  le  repulse.  Tomi  Tamante,  dimentico  della  fede 
data»  alla  misera  Fiammetta,  ed  usi  anoor  pieta  uccidendola: 
'si  la  fin  de  mi  vida  te  satisfaze  :  o  quan  dulce  me  sera  por 
tu  mano  recebirla  en  respecto  de  aquella  que  yo  muihas  voces 
contra  mi  he  biiscado.'  Ricordi  Fiamm«'tta,  rispoiid"  Pamtilo, 
Pingiuria  tatta  al  marito,  l'onor  perduto,  Tonta  comuue  gndata 
nel  mondo:  e  Grimalte,  *co!i  intiiiitas  razonos',  s'aftanna  a  ricou- 
durre  Pamtilo  alla  donua  derelitta:  'No  se  con  quales  palabraa 
comien(^  a  recontar  vuestras  culpas  ...  Porque  una  senyora 
mia  no  toviendo  iusta  causa  para  se  defender  de  mis  ruegos  y 


(Isiva  :  tomo  por  reniedio  manifestar  sn?  males  a  las  damas  cnainora<ia<  . 
porque  en  ello  tomaodo  enxemplo  :  cotra  la  nialdad  de  los  höbres  se 
apercebyesse  .  y  asi  mysmo  porque  eo  quexar  sus  fatiguas  maa  senzilla^ 
las  sentiesse  .  Por  la  qual  causa  vcnida  su  muy  gncioea  st-riptura  a  la 
noticia  d  una  seycra  jnia  llainada  rrnidis'^n  :  la^j  apenas  tristtsa;'  tunto  la 
apassionaru  :  que  ella  ou  lueuos  Uagaila  ^uc  aquella  oLra  se  seutia.' 
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zeeebidoB  sarvidoB  :  ya  con  tos  j  vnestros  yemm  Im  &}]ado 
BCsoMa  mfl'.  Un  oonyegno  degli  amanti  e  ottenuto  oon  gian 
stenti;  ma  quando  Fiammetta  sta  per  libare  dal  calioe  del  pia- 
cere,  e  scoccano  i  primi  baci, '  Tinferno  le  e  nuovamente  gettato 
nel  cuore.  Pamfilo  si  stacca,  determinato  a  non  piü  concedere 
favore  alcuno  all' am  ante,  e  Fiammetta  si  strugge,  ed  ha  la  vita 
in  orrore.  Raddoppia  gli  antichi  lai:  *0  malaventurada  de  ti  Fio- 
meta,  de  caätas  mujeres  iniamia,  derribamieDto  de  nobles  famas, 
enwunamiento  de  limpioa  oorazones,  embargo  de  los  castos  lechos*, 
findbe,  disperata,  *dando  mü  bueltas  a  unas  partes  y  otras  con 
spantables  senyales  en  la  desfignrada  cara  dio  fin  a  su  vida*. 

Ne  mai  mortc  fu  piü  della  sua  lacrimata,  *ni  las  hijas  de 
priamo  |  lloraroii  tanto  por  hector  j  ni  desolacion  de  troya  . .  . 
ni  mucho  menos  eccuba  se  mostro  tan  dolorida  quando  el  cruel 
fuego  de  grecia  abrazava  sus  paiacios  .  Pues  si  en  tal  tiempo 
logara  la  reyna  pantalizea  :  tornada  muT  piadosa  :  otra  muerte 
HO  Uoraia  dno  aquella'.  Grimalte  stesso  d  sooeso,  da  esplodm 
in  fieri  lamenti»  0»  come  termine  a'  suoi  mali»  invoca  la  morte : 
'Van  por  mi  no  tardes  nada*.  Frattanto,  con  pietoso  senti- 
inento  che  i  romantici  gli  avrebbero  invidiato,  preludendo,  alla 
distanza  di  secoli,  alle  tumulazioni  immaginate  dal  Prevost  e 
dallo  Chateaubriand,  s'appresta  a  dar  degna  sepoltura  a  tanta 
donna,  vittima  sciagurata  d'amore.  La  tomba  'de  piedra  de 
gran  firmeza  y  negro  color',  eretta  in  luogo  eccelso,  porta  alla 
sommitä  l'effigie  ddla  defnnta,  'porque  «a  gran  gentilesa  desper- 
taase  la  memoria  desta  senyora  . . .  pusse  alli  sus  senyales  :  que 
fdessen  entero  conocimento  con  entera  reladon  del  despendido 
y  mal  gastado  bevir',  e  a*  qiiattro  lati  e  adoma  di  simboliche 
figurazioni,  illustrate  da  loggende  in  versL^   Udita  la  fatal  no- 


*  Grimalte  assiste  alla  scena  del  ritiovo:  'no  creo  dos  enamoradoB  la 
mas  mayorae  hoviesse  .  ni  con  taa  lindos  modo«  mdor  entenderee  . . .  me 

parecia  que  el  mismo  dios  de  amoree  le  ensenyava  .  para  los  quales  cient 
mil  secretoe  tenia  reservadoB  . . .  Y  deepaes  q  ya  gnui  pie^a  los  apactado« 
htbioB  de  Flometa  hovjerff  venganpa  ad  piiMtfulo  tiempo  :  ereyendo  en 
aqll  monicto  oobrar  enteros  plazere?  .  y  peleando  la  vieia  r^Tixa  eon  la 
nueva  al^gria ...  de  tal  forma  combatierb  quel  sobrado  gozo  derribo  a  ella 
en  el  snelo  quasi  mnerfca  . . .  Y  quando  yo  conoci  q  an  tos  el  fin  del  mfido 
q  el  fin  de  tan  honroea  baballa  feneci^ra  me  parecio  ser  liien  poner  les 
tregiiaa.'  T  versi  che  segnono,  ammonißcono:  'mas  enfrisse  d  smor  |  Del 
corazon  matador  |  Enyendido  |  Y  qucda  solo  el  dolor'. 

*  Qneeta  immaginata  tomulazione  di  Fiammetta  h  povera  coga,  ma 
l'autor  8U0  attribuiva  ad  essa,  evidentemente,  valore  grandiBsimo.  Alcuni 
versi  si  possono  ricordare:  'Eatos  arboles  y  flores  1  Que  vedes  aqui  guarri- 
das  I  Son  los  deleytes  de  amores  |  Cogidos  para  dolores  |  De  las  muertes 
doloridai;'.  — 'Biiscada  cö  la  niayor  diligencia  q  pude  la  tnba  muy  mas  alta 
d  aqllos  arrededores  do  sejalaase  su  descäso ,  prosegue  Qrimalte,  'j  aUi 
oon  grtdes  y  alias  hOna  trahlda  :  loa  infinitos  Uoros  de  mnchas  gCtes 
diversas  q  para  mi  cöp;iyia  en  el  ca-so  se  legarö  parecia  cö  sus  vozes  q 
loB  muertos  recordava  de  su  Higlo  .  y  tanto  qnto  cö  los  oios  la  Uoiava 
tanto  con  sus  bocas  a  päpMlo  maldeziä. 
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vella,  Pamfilo  e  stretto  da  improyrisi  rimorsi;  smarrisce  la  ra- 
gione,  e,  rifiutata  la  sfida  di  Grimalte,  perofad 
a  scegliere  lui  medesimo  piü  duro  e  conTene^ol  castigo,  fugge 
lungi  dagli  uomiDi,  in  Asia  nientemeno,  *al  fin  de  las  tierras 
todas'i  doTd,  dopo  ventisette  anni  di  viaggio  e  di  faticosissime 
indagini,  in  cupa,  orrida  selva,  lo  raggiunge  Grimalte,  che  in- 
vidia  a  lui  la  selvaggia  vita  d'espiazione:  'Dexa  por  dios  a  mi 
el  preniio  de  tal  bevir',  e  s'accinge  lui  pure  alla  penitenza  piü 
rigida.  'Fuyme  a  lo  nuis  spesso  de  aquell  boscaie  adonde  mis 
▼QBtMos  me  deapoie  .  y  comeuge  a  tomar  possessiö  de  aquidl 
tä  triste  berir  y  morada,  y  las  manos  puestas  por  el  soelo  en 
la  manera  que  aqaell  andava  siguieado  sus  pisadas  tomaadolo 
por  maestro  de  mi  nuevo  officio.'  Sopraggiunge  la  notte,  uemica 
di  chi  ha  nell'animo  il  pianto,  ed  ai  due  infelici  il  martirio  e 
cresciuto  da  un'orribil  visione,  quella  leggendaria,  serl)ata  agli 
sdeguosi  amanti,  di  cui  il  Lai  d'Ignavres  offre  una  forma  primi- 
tiva,  uarrata  dall' Ilelinand,  da  Vincent  de  ßeauvais  {8^eculum 
hisioria!M,  divulgata  dal  PassaTanti  nel  sao  Speeehio,  Bcritto 
tra  fl  1354  e  il  1355,  anai  noto  e  letto  in  Ispagpa,  dal  Boc- 
caccio m  ana  noTella  famosa,  da  altri  parecchi.  *  Fiammctta  ap- 
pare,  sfigurata,  scarna,  immagine  direbbesi  della  Morte,  stra- 
ziata,  con  atrocissimi,  iiiauditi  tormenti,  dalle  genti  d'inferuo 
che  Tinseguono.  Fiamme  le  escon  dal  volto,  che  di  fosca  luce 
coloran  la  notte.  Posta  nuda  su  di  un  carro,  che  due  cavalli 
traäciuano,  Pamfilo  pu5  contemplarla  a  piacere,  misurare  il  gran 
distaoco  dalla  beUezza  vagheggiata;  e  la  Tisione  fatale  tre  yolte 
in  settimana  si  ripete. 

'Va  adtmque  .  H  tue  corso  non  puote  esser  molto  ordi- 
nato':  cosi  congediava  il  Boccaccio  l'operetta  sna.  'Et  se  alcuni 
troverai  che  leggendo  te,  i  suoi  occbi  asciugati  non  tenga;  ma 
dolente  e  pietosa  de'  nostri  mali  con  le  sue  lap;rime  moltipHchi 
le  tue  macchie;  quelle  in  te,  siccome  bantissime,  con  le  mie 
racco^li  ...  chiunque  ella  sia,  priego  ...  che  ella  mai  a  tali 
misene  non  perrenga,  e  che  sempre  le  nano  gli  Dii  placabüi 
e  boiigni.'  La  pietosa  elegia,  'la  gracia  con  que  fiometa  queza 
ans  males'y  pih  che  non  distogliesse  da  ogni  paasione  cieca  e 
furente,  dava  nuova  esca  airamore  e  al  pianto,  pa53colo  ai 
sospiri  deH'anima;  porgeva  a' troppo  ritridi  amanti  occasione  di 
riparare  i  falli  commcssi,  all»'  atliittc  v  delusc  il  rontorto  della 
miseria  altrui.  Serviva  anchu  uu  po',  come  gia  uu  tempo  VÄrs 
amandi  di  Ovidio,  e  la  atoria  de*  peccaminosi  amori  di  Lancillotto 
e  Ginem,  come  libro  Galeotto»  McralizsaTa  tuttavia  la  Fiam- 
mdAa  neUa  norella  del  Flores:  ^  algnn  tanto  me  plaze  de 
harer  publicado  ma  males  .  pnes  por  el  gran  numero  dellos 
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sera  causa  que  machos  tomando  m  m  ezemiflo  t  sean  satias 
contra  los  enganyos  de  los  hombres*. 

Si  rinnovano  i  gemiti  di  Fiammetta  in  altra  pietosa,  divul- 
gatissima  storia  di  Juan  de  Floros:  Tractado  donde  se  con- 
tiene  el  triste  ßn  de  los  amores  de  Grisel  y  Mirahelln  fPorquc 
hl  tierra  no  se  me  abre';  *Ay  fortuna  (]ue  iiiayor  tüitneuto  me 
podias  tu  dar  jamas*  ecc).  I  languori  si  stemperanf)  tra  piolissi 
ragioiiauienti,  e  tediose  ed  aride  disquisizioiii  teoreticlie.  A  sazieta 
lipeteyasi  come  'todo  hombre  que  bleu  ama  es  desdichado  y 
todas  yentnras  contrarias  le  emjpecen*.  Gli  afflitti  d*amore  non 
dovrebbero  sdegnare  il  sacrificio  della  vita,  perocch^  'los  que 
Yerdaderamente  mneren  amando,  el  padescer  dello  per  Yida 
lievan  y  por  galardon  . . .  y  por  trabajos  disfavores  y  males  se 
conosce  quaiito  basta  la  fuerga  de  su  virtud'.  Piacque  siffatta- 
mente  il  sentimental  pasticrio,  da  guadagnarsi  i  cuori  di  niol- 
tissimi  lettori  e  lettrici  di  Spagna.  Dal  1497  in  poi  le  stanipe 
«i  moltiplicarouo. '  1  Francesi  tradussero  prestissimo  la  uovella; 
Le  jugemerU  d'amour  aumel  eat  rcieomptie  VkiHoi^B  de  IsaM 
ßle  du  roy  ^Eieaee;  gli  italiani»  all'esordire  del  '500,  piü  non 
ricoDOscendo  la  lontaim  paternitä  del  Boccaccio  in  si&tto  genere 
di  storie  e  lamentevoli  effusioui,  s'ebbero  una  ▼eraione  anch'essi, 
battezzata  dall'autor  sno,  l.elio  Manfredi,  gran  rimestatore  di 
roba  spagnuola,  col  titulo  piü  soavc  di  Äurelio  e  laahella.  gii- 
stata  e  l  iccrcata  quauto  la  (J'frcel  de  amor,  a  cui  il  Ferrarese, 
per  diietto  e  svago  delle  gentildouue  del  tempo,  aveva  pur  dato 
▼este  italiaoa;  si  ritradusse  infine  nella  lingua  originale  casti- 
gliana,  e  si  acconciö  soUecitamente  a  tutte  le  lingue.  * 

Crebbe,  declinando  il  secolo,  la  smania  per  i  deliqui  amo- 
rosi  delle  coppie  sveuturate.  Si  moltiplicarono  i  pietosi  avveni- 
menti,  le  peripezie  dolorose  e  funeste,  le  separazioni  struggenti. 
Piangevasi,  querelavasi,  invocavasi  giä  allora  il  cbiaror  del- 
Tamica  luna,  col  pateticmnc  olegiaco  de' romantici  di  piü  tardi 
secoli.  Colla  Fiammetta,  correva  pur  tradotta  la  Jlistoria  muy 
verdadera  de  los  dos  amantes  Eurialo  franco  y  Lucrecia 
tene$a  di  Enea  Silvio;'  ne  fii  penuria  di  sfoghi  d'amore  in  let- 
tere,  e  declamazioni,  e  dichiarazioni,  e  confessioni,  aUa  Richardson 
e  alla  Rousseau,  di  cui  un  lontanissimo  esempio  e  giä  nelle 

'  E  cnmunem^ntc  ricordata  (da  Nicol.  Ant.  Btbl.  Not\  1,  69<>,  dal 
Gayangos,  Liin-os  de  CaJbalL  nella  Bibl.  de  Ätä.  Em.  VoL  XL.  p.  LXXA'' 
dal  Oflilarao,  Ens.  ecc.)  col  titolo  appoeto  aU'edliione  di  Sema  1624:  Im 
Ilistorin  de  Grisel  7j  Mirabella  con  la  disputa  tk  2bm80a»  y  Brmoida,  1» 
qual  compmo  Juan  de  Florrs  d  su  amiga. 

'  Un'edizione  castigliana,  col  tosto  francese  a  fronte,  data  da  Anversa 
1556.  Si  ristampö  ancora  la  novella  in  veste  italiana,  con  eleganza  in- 
Bolita,  a  Firenze,  nel  1864.  Vedi  P.  Kigna,  Le  foiUi  deU'OrL  JWr,  Fi- 
reuze-  lUOU,  p.  150. 

\  Per  qualche  leggera  affinitä  della  noTclla  col  Fü/otbrato  yedi  P.  Savj' 
Loptt  in  Roman.  XAyll»  469.  I  Tedeschi  la  opnobbero  nella  tradiuioiie 
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Eroidi  Ovidiaue,  prowida  fönte  alle  lettere  boccaccesche. 
PioTvero  le  'cartas  de  amores  escritas  de  dos  en  dos*»  le  'cartas 
7  razonamientos*,  le  'cartas  j  coplas  para  requerir  de  amores', 
i  'processos  de  cartas  de  amores*.  La  fantasia,  sbalestrata  lungi 
dal  realei  amoieggiaya  col  tetro  e  col  lugubre.  Le  nozze  obbligate, 
i  finali  conginnf^inienti  ed  accoppiamenti  dulle  comedias  famose, 
sarcbbero  sembrate  allora  un  ( speiliente  volgan^  e  prosaico,  fuoi  i 
dei  domini  deirarte.  Quando  un  inatrimonio  pra  minacciutu, 
come  a  certo  punto  della  Carcel  de  amor,  subito  si  creavaii 
guai  e  sciagure  faneste,  per  scongiurarlo  e  tenerlo  ben  lungi. 
Finmi  di  lacrime  si  versavaiio.  Si  finiva  oolla  tragedia,  non  ooi 
tripudio.  L'amore  doveva  consunKire  fino  allo  strazio,  fino  ad 
inTOcar  la  morte  ed  ä  procaociarsela,  colla  disperazione  in  caore 
di  un  Werther. 

Cosi,  dalla  prima  diffusione  deirintimo  roiiiaiizo  di  Fiaiw 
metta,  dal  Siervo  lihre  de  amor  di  Rodi'i'gucz  del  Padrön,  s'eran 
venute  generando  via  via,  siil  siiol  di  Spagna.  le  storie  d'amore 
e  di  mortc,  di  cui  &i  cumpiucc^uero  le  laatasie  accese,  nell*  ul- 
timo scordo  del  '400  e  nel  secolo  appresso.  Pamfilo  e  Fiam- 
metta  traggon  seco  altre  turbe  d'amanti,  che  incedon  per  caUi 
di  Tovi  e  di  spine,  e  portano,  col  pianto  delFanixna  e  rinferno 
in  cuore,  la  croce  d*amore:  Ardanlii  r  e  Liesse,  Grimaite  e  Gra- 
dissa,  Lcriano  e  Laiireola,  Arnalte  e  Lureiida,  *  Peregrino  e 
Ginebra,  Curial  e  Guelta,  Tirant  e  Carmesina,^  Lucindoro  c 

di  Niclas  von  Wyle,  rimanegfiiata  poi,  a  modo  8U0,  da  Haos  Sachs.  Fu 
versificata  in  frauceee  {HhUnre  de  Eurialus  et  Luerece  vrays  amoureux, 
Paris  1493)  da  OctftTien  de  Saint  Gelaiet  <pour  la  charge  exprene  |  d'ime 
Dame  qui  ce  me  commenda'  (Goujet,  Bihl.  franc.  X,  L'Hl),  e  me^sa  in  prosa 
da  un  cappellano  de'duchi  di  Borgogua  (Picot,  Njrop,  Nouv.  recueil  de  farces 
p.  LH).  La  prima  edisione  caBti^iana  deH'Jkwtafo  y  Luereeia.  Hütoria  de 
dos  amantes  U8cl  nel  149H  a  Salanianca,  e  fu  acquistata  da  Fernan  Co16d, 
a  Mediua  del  Campo,  per  17  'maravediea'  (Gallardo,  Ens,  II,  535);  altre 
ristampe  si  fecero  a  Sevilla  1512;  1524;  1530.  —  La  bibüoteea  di  Fernaa 
OoI6n  possedeva,  pur  tradotti  dal  Piccolomini:  i  BemedioB  eonira  el  amor 
deshonesto,  il  Tratado  de  la  vida  y  cosfumhres,  i  Prorerhioa,  La  Hiiitoria  de  Bo- 
hemia  (tradotta  da  Hernan  Nufiez  de  Toledo.  Galiardo,  Ens.  II,  58:i).  Altro 
opere  del  papa  umanista  ebber  ve>te  ppagnuola:  El  cmnpendio  de  los  dichos 
y  hechns  del  Rey  D.  Alonso  de  JS'apoles  (trad.  da  Anton  Rodriguoz  Davalos), 
M  traiado  de  la  miseria  de  los  coriesanos  (Die^o  I^pez  de  Cortegana),  Iai 
Vuim  dde^abh  de  la  easa  de  Fortuna  (Juan  Odmez,  Valencia  1518).  Vedi 
uns  nota  del  Clemencin  nelle  Mem.  d.  la  I?.  Amd.  de  la  IJisf.  VT,  l^M, 

'  Jj'Historia  de  Arnalte  y  lAicenda,  altribuita  a  Diego  de  San  Pedro 
(ediz.  di  Burgoa,  1522)  era  tra  i  libri  di  Fernan  Co\6n  ((Tallardo  II,  547, 
N.  40Ö5).  EJra  giä  uscita  un'edizione  anteriore,  nel  1491  ;  fu  tradotta  in 
franceee,  da  Nie.  Herberay  dos  Esiiarp;  in  italiano,  da  Bartolomeo  Mar- 
ratti  Fiorentino,  ricciol  Trattaio  di  ArnaUe  e  di  Lucenda  intitolato  L'amante 
maUraUato  dedla  sua  anwrosa,  Lyon  1655;  su  quest' ultima  \  basata  la 
Version e  inglese:  The  pnHe  and  vntUe  histaHe  of  Amalie  and  Lucenda^ 
London  1575. 

'  Della  noyella  Owrial  y  Ouelfa  Ksrrb  modo  di  diacoirere  ampiamente 
altroTe.  Nel  Tirant  del  Martorell  (eompinto  da  Mossen  Johan  de  Galba; 
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Medusina,  Clareo  e  Florueft.'  Un  rimasuglio  di  cotesto  senti?* 
mentale  sdilmqnire  e  anccnr»  nel  Geirantes;  e  leggi  nel  romanzo 
immortale,  i  pietosi  casi  e  gli  amori  di  Lucinda  e  CSardenio^  di 
Grisostomo  Marcela.  Colla  lun^  stoiia  de*  triboli  e  deUe  am- 
basce  d^amore  di  Persiles  e  Sigismnnda»  fl  genial  nomo^-diia- 
dera  il  noTeilar  auo  e  la  Tita. 

Kella  Cared  de  amor  che  generb  a  sua  volta  nuovi  amo- 
rofld  deliqui*  ('Qa6  dnloe  para  aabor  |  Qa6  salsa  para  pecar^ 

i  pianti  e  i  gemiti,  Bugeeriti  in  parte  da'  pianti  e  gemiti  di  Piammetta, 
non  hau  fine.  Danno  la  stura  alle  lagrime  ed  ai  oisperati  lamenü  una 
oonteiM  e  an  re  (edic  dell«  Bibl  eataL  I,  15;  25;  64):      tristn  de  mi 

que  tota  la  mia  sporan^-a  vci?  pprduda:  vinga  la  mort,  puix  res  nom  pot 
Taler ...  vingua  la  mort  sobre  mi  que  es  lo  darrer^remey  de  tots  los  mala 
. . .  O  doloroees  Iwrintes,  qni  Ift  deetracao  e  n&wria  nua  roppeienten  . . . 

O  Bino  consistis  ab  genicchs,  tristors  e  sospirs  e  aani^ote  easer  hoydes  . . . 
E  no  fora  niillor  yo  fos  morta  ans  que  veure  tanta  dolor  davant  los 
meus  ulW.  Gerne  Tirant  (II,  70):  '0  dia  excellent  qui  daran  repo«  a  la 
mia  fatigada  peosa,  amagua  la  tua  lom  per9o  que  breument  sia  complit 
lo  qne  tioch  deliberat  .  Be  sabia  yo  que  axi  havien  a  finir  los  mens  tnste 
e  Molorits  darrers  dies'.  Stephania  (II,  338):  'Daume  remey,  daume  la 
mort,  e  sotemn  loe  meus  membres  bayate  ab  les  lagrimes  mies  en  mig 
del  cami  . . .  lo  sanch  fuig  de  mi,  c  la  natural  calor  dcBcmpara  lo  meu 
cor  e  lo  cors  ...  De  res  nom  penit  eucara  que  loa  cruels  fate  me  perse* 
grnixen  . . .  altre  be  en  mi  no  leeta  sino  qne  ame  los  sonmis  e  lee  ymagi- 
nacioTifl  que  de  nit  me  aparexen'.  La  regina  di  Tunis!  (ITI,  MS):  'atri- 
boiada  de  mi  1  que  desige  ni  puch  desijar  sino  la  mort,  qui  dona  fi  a  tote 
los  mBÜBf  e  repos  a  les  penes  e  treballs  de  aquest  miserable  de  mon  e  ple 
demisenes  ...  Gom yola  perdi  devista  fon  aquell  asenyalat  dia  de  dolor: 
com  ]&  no  pogues  cndar  ni  planyer,  lamentant  la  mia  fort  desaventura  ... 
O  piadosos  hoynts,  contemplau  en  vostres  penses  los  meua  cabells  calata 
en  io  coli  y  en  les  spatlee  scampats  . . .  e  axi  treinolava  lo  meu  cors  com 
fa  la  aresta  del  blat  com  la  toca  lo  vent*.  Plaerdemavida  (IV,  118): 
'O  inoomparable  desaventura  que  los  meus  txiste  e  miserables  fats  han 
sabjnnt  la  mia  persona  ab  plon,  gemechs  e  doloroeos  pensameotsT  E  ja 
aquell  cruel  e  impiadon  Pluto,  deu  de  les  }>€rpetunlf=;  e  norribles  tenchres, 
e  Megera  e  Proserpina,  ab  les  altres  furies  iniemals  no  hagueren  suposat 
la  mia  anima  a  tan  cmels  e  incomportables  penes  e  tunnents  com  fa  a 
mi  la  deRconexent  fortuna  . . .  O  mort,  jatsia  la  memoria  tua  aterra  les 
peuBGM  humanes,  prech  te  nom  sies  ara  piadosa:  tu  quest  fi  de  tots  lo« 
malH  de  ia  trista  e  miserable  vida,  dona  terme  a  la  mia  lucomportable 
dolor  e  intollerable  agonia'.  Sul  cadavere  di  UrMit  llnleUos  Gwmesina 
(IV,  861):  'rompe  los  seus  cabcUs,  les  vestidures  ensempa  ab  lo  cuyro 
dels  pits  y  de  la  cara,  la  triste  sobre  totes  les  altres  adolorida'.  —  Altre 
esclamazioni  sul  poter  infinito  ed  nniTenale  d'amore  sodo  tolte  di  peso 
dalla  FiammeUa, 

'  Vedi  VHUtoria  de  los  amoret  de  Clareo  y  Fhrisea  di  Alonso  Nufiez 
de  BeinoBo,  Venesia  1552,  lonte  ai  9hiB«^  «  Ptrtü»  y  Sigiswumda  dcA 

rprvanter^.  oome  doveva  awprtire  K.  Larsen  nell'articolo;:  Cervantes'  Pbr» 
Stellung  vom  Norden,  in  Studien  x.  vergl.  Literahirgesch.  V,  273  sgg. 

•  Sulla  traduzione  catalana  della  Carcel  de  amor,  dovuta  a  Kn  Ber- 
nadi  Vallmanya,  vedi  T.  Sanpere  i  Miquel  in  Rev.  de  bibl.  cataL  II,  1902, 
N.  4,  pp.  1»;  scff^.  Ancor  non  vidi  la  ristampa  dcU'cdizione  castigliana 
di  Sevilla  \  m,  neila  Bibliotheca  Mispanica,  Vol.  XIV,  Barcelona  1904. 
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dioeva  della  Cared  Tantor  soo  IHego  de  San  Pedro»  nd  Deipreeio 
de  la  foriuna^,*  troii  pure  utilizzata  la  descrizioiie  boccaccesca 
delle  questiom  d'amore  del  Filocolo,  giä  note,  oome  io  ferma- 

mente  ritengo,  a  Rodnguez  del  Padron,  e  messe  a  ])rofitto  nel 
Triunfo  de  las  donas,  alle  cui  sottili  distinzioiii  iisulgono  in 
gran  parte  le  dispute  sulla  donna,  e  le  ragioni  della  sua  maf?giore 
o  minore  eccellenza,  nella  contesa  fra  Leriano  e  Testo.  Sieche, 
anche  Tamorosa  casistica  che  occupö  i  cervelli  oziosi  de'  gentil- 
nommi  e  delle  gentildonne  di  Spagna,  ali'usdr  dal  caroere  del 
Medio  Eyo,  iratto  delle  medierali  «corti  d'amore*,  di  constietudiiii 
antichissime,  non  ancor  bene  investigate»  de?e  in  parte  la  sua 
voga  al  rinnoyamento  delle  questioni  d'amore,  offerto  nel  Filocolo 
boccaccesco,  che  gia,  in  forma  embrionale,  contiene  il  quadro,  la 
cornice  piuttosto,  del  *Decameron'. Trovi  uu  Filocolo  tra  i  libri 
del  Santillana,  indizio  sicuro  che,  gia  nella  prima  metä  del  '400, 
l'opera,  benahm  non  onorata  di  una  traduzione,  oome  presto  lo  tu 
in  Glermama,  in  Francia  e  in  lughilterra,  era  letta  e  discussa  ne' 
crocchi  de'  piü  valenti  e  dotfci  nomini  di  Spagua.  Timbatti  in 
un  Filocolo,  congiunto  al  nome  di  Bianca flor,  nel  registo  degli 
amanti  della  Gloria  de  amor  del  Rocaberti,  e  pare  che  la  mente 
poco  cliiara  del  Catalano  confondesse  insieme  la  storia  leggendaria 
poetica,  intimissima,  dei  due  amanti  e  la  romanzesca  narrazione 
del  Boccaccio.  I  casi  avventurosi  di  Fiorio  e  Bianeofiore,  fami- 
gliari  assai  per  tempo,  in  Ispagna.  come  altrove,  narrati  in  un 
libretto  popolare,  che  ha  sti'utti  viuculi  di  parentela  coi  caiitaie 
italiano,^  piü  e  piü  Tohe  rieordati  nel  rerso  e  nella  prosa, 
a  aignificare  la  oostanza  neU^ayrena  e  nella  proepera  fortuna,  e 
il  poter  magioo  d'amore,*  yenivan  cofll,  col  volger  del  tempo. 


•  Cancion.  gener.  d.  Castillo  I,  lül:  Couie  Jean  de  Meun,  nel  Testa- 
ment  (2*  str. :  '  J'ai  fait  en  ma  jonesee  maint  diz  par  vanit^,  |  Oa  mainte» 
gens  se  Bontipluaeurs  fois  delit^;  |  Or  me  doint  Diex  ung  faire  par  vraie 
charit<^  |  Pour  amender  les  autres  qui  peu  lu'ont  profite'),  come  Tautore 
del  Deeameron,  IMego  de  San  Pedro,  pentiva  I'opera  eaa,  e  tendeva  al- 
Falte  le  braccia,  iinplorando  perdoiio  <  pietH:  'Mas  tu  Sefior  eternal  !  me 
sey  conaejo  y  abri^o,  1  con  tu  perdon  geueral,  1  que  siu  grada  divinal  1  do 
sabrd  lo  que  me  digo . 

•  Vedi  Rajna  in  Baman.  XXXI,  34. 

•  Vedi  V.  Creflcini  in  (Horn.  d.  filol.  rom.  IV,  159  sfrg.  e  il  T  Vol. 
deil'  ottimo  e  compiutiäsimo  studio :  //  cantare  di  Fiorio  e  Biancijiore  ediio 
td  ühuirato  in  Seeita  di  eurio»,  kütr^  Bologna  1889  {Lt  fonti  dd  rmnamo 
tpagnuolo  pp.  473—486). 

^  'Ob  erandes  nossoe  amoree  |  <<^ue  mi  e  vob  sempr'  ouvemos  |  Nunca 
Ifa!  dma  mEemoa  |  Coma'<tBninc«&ol  e  Flores'  (/I  Oamon,  portogk,  dtüa 
Bib.  Vaticana,  ed.  Monaci,  Halle  a.  S.  1875,  p.  358).  'Ca  nunca  fue  tan 
leal  blanca  flor  ja  frores,  |  nin  es  agora  tristan  con  todos  sus  amadore« 
(Aich,  de  Hita,  Libro  de  buen  amoTf  ed.  Ducamin.  v.  1703).  L'Imperial 
nal  ZMr  al  homMmI»  d$  i(f  Ay  Don  Jum  (Onm.  4$  Batna  p.  804): 

Todea      amores  qaa  arteron  ArcUlaa, 
Fafii  i  Tkwjoka  da  laa  mb  BBaorei^ 
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ad  assumere  im  colorito  estraneo  alquanto  alla  tradizione  del 
volgo,  e  particolare  al  racconto  giOTMiile  del  Boccaccio.* 

Le  innocenti  dispute  d'amore,  propOBte  e  risolte  iiel  Filo- 
colo,  derivate,  conie  ogniiii  sa,  dai  partimens  di  Proveiiza  e  di 
Francia,  riprese  e  coltivate  nelle  societä  colte  e  galuuti  d'Italia, 
giä  nel  XIII  sccolo,*  descritte  poi  iiel  Cortegiano,  e  piü  a  lungo 
ne'  Trattenimenti  famosi  di  iScipione  Burgagli,  eutrano  pure  iielle 
consn^dini  dell'eletta  sodeta  di  Spagna  nella  seconda  meta 
del  '400.  I  CaneioneTOB  accolgono  le  preguntM  e  respneetas, 
i  procesos  e  le  reqüestas,^  le  dialettiche  lambiccature  e  diva- 
gazioni  de' cervelli  de'poeti.  Dovevan  risolversi  p.  es.  gli  iuna- 
morati  nell' alternativa  di  parlare,  senza  speranza  di  vtMlerla 
giammai,  a  *dama  iiiuy  virtuosa,  [  en  extreiiiidad  fermosa',  per 
la  quäle  il  cuor  si  strugge,  oppure  'verla  sin  la  poder  |  en  . . . 
vida  fablar';  di  scegliere,  etretti  dal  doveie,  fra  donna  *fea,  gra- 
dosa,  indiscreta  |  en  muy  grau  estremidad',  e  donna  *mal  gra- 
dosa,  indiscreta,  j  en  fermosura  perfeta,  I  complida  de  necedad'.^ 
A  adogliere  la  prima  di  coteste  'questioni',  Ludüvico  ScriTä,  che 
visse  a  lungo  in  Italia,  e  giä  trovavasi  nel  1497  a  Roma,  am- 
basciatore  alla  Santa  äede»  immagina  una  sua  corte  d'amore, 

Tristan,  LaD9arote,  de  las  muy  gentilM 

Sus  enamnradas  ä  muy  de  valorct; 
£1  6  flu  muger  ayau  mayores 
Qne  Um  de  Paris  4  Im  de  VyMia, 

E  de  Amadi»  ('  Ins  dt'  Oryanu, 
E  que  los  de  Blancatior  it  lioreb' ; 

Eaiumento,  infine,  la  Codolada  del  Torrella  (Mila  y  Foutanals,  Obras  III, 
365)  che  aÜude  agU  amori  coBtanti: 

'De  Floria  e  de  Blancbetiors, 
D'Isolda  la  blonda  c  (de)  Trifltany 
Que  per  ainor  s'emerun  tau ; 
De  Titna  e  de  Pframni*  eee. 

(liii  A.  de  .Maiuelh  ha  im  ricordo  a  Biancofiorc  (^ralin,  Werke  d.  Trouh. 
I,  151):  '6  Kodoceata  ui  Biblis  BlaucaÜora  ni  3emiramia  ,  Tibes  ni  Leyda 
ui  Elena'  ece. 

*  Yedi  La  hiatona  de  iot  dos  enamorados  Fhres  y  ^Kaneaflor  rey  y 

reyna  de  Espana  y  emperadores  de  Borna,  Alcal'i  l'.l.?,  parecchie  volte 
rbtainpata  (Gavangos,  Lihros  de  Caball.  iu  Bih.  de  Autor.  K<fp.  Vol.  XL, 
p.  LXXIX).  ' 

Vedi  K.  Ronier  nel  Giorn.  stor.  d.  letter.  ital.  XIII,  ;^8'_'.  —  AI  jenx- 
partia  uoti,  altri  quattro  ne  matte  iu  luce  lo  tichultz-Gora  uella  MüceÜaiiea 
m  onore  di  A.  Miusafia  (sdaguratamente  demominato  Bamteine),  Halle 
1905,  pp.  00  RiTfT.  Vedi  ora  lo  studio  di  F.  Fiaet,  Da»  aUframiBnaehe  Jm- 
Partiy  in  Roman.  Forsch.  XIX,  2,  ü'nr,. 

'  Salle  preguntas  spagnuole  e  {iorlughcsi  promette  ono  studio  H.  R. 
Liin<;,  Cancion.  gallvyo-castclhano  I,  New  York,  London  1002,  p.  21:^. 

*  jSi  1 1<j()  spcditiimonte  eseinpi  offerti  dairamico  Meu^ndez  y  Pelayo 
uella  sw.i  A)ilnlutjia  (Vol.  VI,  pp.  LXXVIII  sgg.),  il  quäle  pur  ricorda 
Talternarsi  dello  cpicstioni  fra  'GSomez  Manrique,  Fram  .i  Bocanegra,  Juan 
de  Mazuela,  Dieiro  de  Benavides,  Francisco  de  Mirarnla,  1  >i('v<i  do  Saldafta, 
Pero  Guilleu  de  öugovia,  Pedro  de  JVIeodoza,  Guevara,  Aivarez  Gato.  el 
Olavero,  D.  Qard  Löpez  de  Padilla*.  Vedi  anche  F.  Wolf,  atudikn^  p.  202. 
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ispirato  in  parte  al  FHocolo  del  Boccaccio,  xiempie  di  sotti- 
gliezze  (  lambicchi  uu  suo  Vettert»  Trilunal,  de?otamentci 
offerto  al  duca  d'Urbino. ' 

Che  i  versifiratori  del  tempo,  Castigliani,  Catalani  e  Valen- 
ziani,  ainoreggiassero  co'  distilli  in  rima  de'  fratelli  d'oltre  Pire- 
nei,  ed  a'  dibattiti  d'amore  potessero  essere  stiniolati  dalle  ti  o- 
badoriche  tenzoui  e  dai  jeux  ^artia,  e  iunegabile,  ma  dou  e 
follia  ritenere  che»  pur  conserrando  Tordine  di  rime  del  tipo 
provenzale,  alquanto  amassero  ripetere  anche  i  distilli  e  i  ca- 
liWi,  i  'dubii  de  amore','  de'  iratelli  dltalia,  e  qualcbe  eccita- 
mento  traessero  dalle  qiip^tioni  pRemplari,  poste  dal  Boccaccio 
nel  Filocolo,^  messe  gia  in  terza  rima,  verso  la  iiieta  del  '400, 
nel  Lihro  di  defiaizioni  del  Seuese  Jaconio  di  Uiovanüi  di  Ser 
Minoüio. 

Alle  qnestiom  famose,  svolgenti  'materias  sotiles  de  amor\ 
limitasi,  mtto  sigmficantisumo  iiiTero,  la  traduzione  parsiale  e 
framme&tana  del  Filocolo,  tentata,  nei  primi  decensi  del  '500, 
da  an  canonico,  *  Diego  Löpes  de  Ayala,  'persona  muy  cobdiciosa 

'  L'ispaDista  auiericano  Huntiugtou  dieüe,  or  non  h  molto,  uua  nitida 
rifltampA  deU'edizione  napoletuia  del  1587  dd  Vrnmit  TribtmaL  OU  %% 

discorso  delle  qurstimii  che  allargano  ed  infastidiBCono  ^Hi^oriad»  CHrüd 
y  MirabeUa  di  Juan  de  Flore«. 

*  StamjMuio  A.  Ltudo  e  R  Benier  negli  stndi  La  eoUttra  e  le  rdaxdeni 

htterarie  dt  Isahella  d'Este  Oonxaga,  raccolti  dal  Qiom.  stor.,  Torino  1903, 
p.  II  I  iina  curio.sa  lettera  di  rtiangiaconio  Calatulra,  in  cni  ^  flctto  di  una 
avveiitura  d'amore  risolver  quasi  un  dubio  de  amore  che  si  suoU-  pro- 
ponere,  quäle  ami  piü  fervidamente^  o  qudlo  de  dui  ^'ioveni,  che  mm  ha 
mai  ancora  accolto  Ii  frutti  dal  sttO  amore,  o  queUo  die  ha  godato  de  lä 
persona  amata'. 

'  II  prof.  Ginseppe  Zonta,  per  coneiglio  del  maestro  auo  Oraecini, 

att^nde  ad  uno  studio  sulle  Questioni  d'amore.  Or,  siccome  a  Die  pure 
fu  mosaa  domanda  suUa  voga  che  taü  dibattiti  ebbero  in  Ispagna,  dir6 
qui,  per  inddenza,  sembranni  inopportnno  affatto  rioercare  Poiigine  de* 

partimens  provenzali  o  franecsi,  e  i]*  Ile  denoininate  corfi  (ramore 
nelle  consuetudini  arabe,  pasaate  a  traverso  la  iSpagna,  consuetudini  che  a 
noi,  per  investigar  che  si  faccia,  rimarranno  occulte,  in  ogni  tempo.  Dl 
nessun  impulso  forono,  a  parer  mio,  le  questioni  d'amore  dibattutesi  in 
Ispagna,  in  questo  o  in  quost'altro  8oco!o,  sulle  nucHtioni  rijro<rIiosaMiriite 
fiorenti  in  Italia  nel  primo  ÖUÜ,  quan<ln  apiniuto  ic  genti  ispaiu-  maggior- 
mente  ammiravano  in  terra  italianu  i  ^ÜiM.rii,  i  trattenimenti,  i  giuoi'Hi  di 
societä,  la  coltura,  il  lusso  e  lo  splendorc  *1< üo  corti,  le  galanterie  e  vir- 
tuositäi  i  Bottili,  melliflui  e  lambiccati  discoräi  de'  cortigiani.  La  Francia 
steesa  fa  buon  tIbo,  in  pieno  '500,  alle  questioni  ifamort,  poete  e  risolte 
nel  FUoeoh.  Quell'originale  di  P>rantArae,  che  Hliava  da  Offoi  ralico  Teru- 
dizione  sua,  e  rivelayasi,  in  ogni  tempo,  amantissimo  delle Invenzioni  spa- 
gnuole,  ofne  ancora  neue  Viea  da  Domes  ffolaniea  (ed.  di  Amsterdam  lö90, 
pp.  1  8gg.)  un  hingo  dibattito  Hull'efficacia  d'amore  nelle  donzelle  inesperto 
e  nelle  donne  vcdove,  e  tradnco  e  commenta  la  nona  queatioae  del  *Phüo- 
coppe'  del  'veuerable  et  docte  Bocacc'. 

^  Singohure  quest' insiätenca  delle  pietose  ^^enti  di  chiesa  neiroccuparsi 
del  Boccaccio   c  nel  tradurre  compcnessia  le  opere  sue.    Ad  un  curato 
(Heinheb  Leubmg?)  attribuiäce  il  Drescher  la  vcrsione  tedes^cu  del  De- 
ehe  va  aotto  il  nome  di  Arigo  (C.  Dnscher,  Arigo,  der  üdter- 
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de  servir  . .  4  im  su  amigo\  che  dalla  lingaa  origmale  toscana, 

volge  in  lingua  di  Castiglia  le  Treze  qiiestiones  muy  gracioiOB 

del  Phüoctilo^  0  lascia  poi  occulta  e  sepolta  l'opera  sua.  La 
toglie  una  prima  volta  daH'oblio  im  ignoto,  e  la  divulga  *ä  hur- 
tadas'  in  una  stampa  ormai  irreperibile,  credo  del  1541,  col 
tilolo  Laber intü  de  amor  que  hizo  en  toscano  el  famoso  Juan 

Boeeacio,^  Torna  a  ripeacarla,  poco  dopo,  an  ez-capitano»  che 
finl  eremita,  Diego  de  Salazar,  amico  e  ammiratore  ^tasiaata 
del  traduttore,  allettoto  dal  meraTiglioso  stile  boccaccesco  ('en- 
comeiuaroiiseme  a  eaoender  las  orejas  de  calor  con  la  dulznza 

de  8U  estilo*).  V'aggiunge  costui  di  suo,  in  strofe  di  undici  ottonari, 
i  sommari  dello  singole  questioni,  ed  altrettanti  sonimari  delle 
soluzioni,  o  'respuestas*  (di  dieci  ottonari  quest' ultimi).  *  L*Ülloa 
poueva  poi  l'opera  *del  famoso  poeta  y  orador  Juan  Boccaccio', 
tradotta  e  gia  divulgata  per  le  stampe,  in  calce,  qual  corollario, 
alla  diTulgatissima  Ouestt<m  de  amor. 

setxtr  des  Deranierone  und  des  Fiore  di  Virtü,  in  Quellen  und  Forsch,  x. 
Sprache  und  KuUurgeseh^  Ötraisbarg  1900);  fiuta  invece  un  frate  uel  tra- 
duttore, 11  dotto  feeeneente,  G.  Baewcke,  nfjü' Anxetger  f.  dmtoeA.  AXtm^k, 
XXXIV,  255. 

*  Vidi  e  lessi,  anni  or  Bono,  questa  traduzione  Laberinto  de  amor  . .  . 
ayora  nuevamente  traduxido  en  nuestra  lenaua  castellana  {Laberinto  era 
titolo  in  voga,  dope  le  Trecientas  di  Juan  de  Mena,  anche  fuori  di  Spagna. 
iMbyrinthe  de  Fortune  iutitola  un'operetta  sua  Jean  Bouchet).  I  miei  ap- 
puoti  mi  rimandano  ad  un'edizione  del  Laberinto  di  Sevilla  1541  (?),  ma  nou 
80  ora  piü  bene  donde  Ii  abUa  cavatL  II  OaHardo,  Bnaayo  I,  800,  non 
re^dtra  che  l'edizione  di  Sevilla  1546,  contemporanea  alle  Trexe  Questümttt 
e  m  Ctti  h  riassunto  brevemente  il  contenuto  novellesco  del  Filoeolo. 

*  jR^eet  ouettiones  muy  graciosas  sacadaa  del  Philoculo  del  famoso  Juan 
Bocaeia,  iruaueida»  de  lengua  toscana  en  nite^bn  romance  eeuteltano  eon  mucha 
eleganüia  y  primor,  Sevilla  154^;.  Quando  veramente  uscisse  la  prima  edi- 
zione  di  quest'  opuscolo,  che,  per  qualche  tempo,  giaceva  dimenticato,  come 
si  rilera  dalPawertimeDto  del  Garay,  non  so  dire.  II  Gallardo,  II, 
N.  2724,  registra  l'edizione  di  Toledo  154^;  i]  Pdrez  Pastor,  La  Imprenfa 
en  loledo,  Madrid  lö87,  p.  93,  qudla  successiva  del  1549  (un'altra  ne  ap- 
nore  nd  1558).  Vedi  sulia  yersione,  P.  Bajna,  L'episodio  QueBUom 
aamore  nel  Filocolo  del  Boccaccio  in  Romun.  XXXI,  28  Bge.,  dove  pure 
h  un  cenno  alle  Treixe  elegantes  demandes  damours,  e  alle  Thirteen  most 
pUasani  and  delectable  Questicns  entituled  Ä  di^port,  non  indipeudenti, 
forse,  dalla  versione  caetig^ana.  'Sembra  ben  verosimiie',  scrive  U  Bajna, 
p.  31,  'che  l'impreea  minore  delle  'Treze  Questiones*  precedesse  e  serrisse 


lare  ooUe  QuMona  de  amor  Doccaeoeeclie,  il  eohguto  vattorü:  Dkcardia 

y  question  de  amor  di  Lope  de  Rueda,  riprodotto  dall'Uhagon  in  Rev. 
d.  Arch.,  BibL  y  Mus.,  1902,  pp.  '640  agg.  (trae  una  comedia  de  amoree  ; 
Uamada  quesHon  de  amor  |  entre  amor  y  unoe  paetoree). 


come  di  eccitamento  alia 


Gmunden. 


Arturo  Fariuelli. 
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Kl  Einigkeiten  lur  engUiehen  Wortforsohung. 

1.  Mittelengl.  btke  'Bienennest'. 

Me.  Irike  'Neat  für  wilde  Bienen  etc.;  Bienenschwarm'  führt 
Björkman,  Seemdinaman  Loamoord»,  S.  202  ä\,  unter  den  Wftrtem 
auf,  '<fte  Seandmookm  origm  of  whUih  ia  toknOiliy  MrftM».'  Die 
Quelle  des  Wortes  ist  nach  ihm  ein  nur  in  neuschwed.  hykB  'Haufe 
gemeinen  Volks,  Gesindel'  bewahrtes  skand.  Wort,  das  lliqirfing^ch 
'Bienenschwarm'  bedeutet  haben  und  eine  Ableitung  von  a^hw.  hy 
'Biene'  sein  soll.  Diese  Erklärung  ist  zwar  auf  den  ersten  Blick 
recht  ansprechend,  um  so  mehr  als  auch  dem  engl,  bike  die  Bedeutung 
'Gesindel'  zukommt  Sie  hat  auch  von  verschiedenen  Seiten  Zustim- 
mung gefanden,  vgl.  Binz,  Z.  f.  d»  Fh»  86,  8.  508,  Flom,  JowrwU  of 
Engl  and  Germ,  Pkü..V,  S.  488.  Gewichtige  OrOnde  epieohen  je- 
doch gegen  Björkmans  Ekklining^  und  mdnee  Enushtens  kann  eie 
ni<^t  richtig  sein. 

Erstens  Ihl  das  schwed.  bt/ke  sehr  spät  belegt,  meines  Wissens 
erst  nach  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  (Ihre,  Dialect-Leaicon,  1766). 
Es  echeint  in  den  schwed.  Mundarten  nicht  gerade  viel  verbreitet  zu 
sein,  wenigstens  naidi  Biete*  WQrterbuch  zu  urteilen,  und  dem  älte- 
ren Kordisch  wie  den  fibrigen  skand.  Mundarten  ist  es  g^bislich 
fremd.  Das  beweist  gewifs  nicht,  dafs  das  Wort  jungen  Ursprungs 
ist,  aber  es  erregt  dodi  sdiOtt  Bedenken. 

Zweitens  ist  es  mir  sehr  zweifelhaft,  ob  wir  überhaupt  berec^li- 
tigt  sind,  ein  mittels  eines  -k-  (oder  besser  -Ha-)Suffixe8  von  aschw. 
bji  abgeleitetes  aschw.  (adän.)  *hi'fke  'Bienenschwarm'  anzusetzen. 
Björkmau  teilt  keine  Fälle  ähnlicher  Bildung  mit;  er  spricht  nur 
gans  allgemein  von  einem  A-8u£fiz,  das  koU^tive  Bedeutung  gebe 
oder  etwas  dem  Stammworte  Zugehöriges  bezeiehne.  Soviel  ich  weii^ 
gibt  es  keine  analogen  Fälle.  Die  von  Kluge,  Nom.  Stammbüdungt" 
lehre,  §  68,  und  Wilmanns  Deutsche  ÖrammeUik  II,  §  284,  au^ie* 
führten  westj^erm.  Wörter  (ahd.  fedarah  u.  dgl.)  und  die  vereinzelten 
nordischen  Bildungen  (wie  altn.  smalke,  srfielke  m.,  neuschwed.  smolk 
u,  dgl.),  die  man  bei  Hellquist,  Den  nord.  Nombuilbildungen,  §  4, 
findet,  enthalten  vielleicht  teilweise  ein  kollektives  Suffix,  aber 
keine  von  diesen  Bildungen  zeigt  dasu  noch  ein  tf^Suffiz.  Unter 
solchen  Umstanden  ist  BjSrkmans  Hypotiiese  doch  mindestens  sehr 

AKhir  t  a.  SpnebiNi.  CZVI.  7 
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kühn.  Meines  Erachtene  kann  neusohw.  bjfhB  iinmöglioh  mit  aediw. 

by  in  Verbindung  gesetzt  werden. 

Mir  ist  es  demnach  nicht  zweifelhaft,  dafs  engl,  hike  und  neu 
sebwed.  byice  ganz  auseinander  zu  halten  und  voneinander  unab- 
hängig zu  erklären  sind.  Von  dem  schwed.  Worte  hat  Tamm  eine 
durohauB  befriedigende  Erklärung  gegeben,  die  das  späte  Auftreten 
des  Wortes  ber&ckiicshtigt  Das  einnge^  was  g^en  sie  einsuwenden 
wixe,  ist  der  Umstand,  dals  sie  Zusammenhang  mit  engl,  büte  aus- 
sdhliefgL 

Auf  den  rechten  Weg  aar  ErkÜrong  des  engl  bike  hat  meines 
Erachtens  schon  Jamieson  gewiesen,  wenn  er  auf  mndl.  biebock,  bie- 
buyck  'apiarium'  verweist.  Im  Mndl.  findet  sich  auch  das  Simplex 
huuc  in  der  Bedeutung  'Bienenkorb'.  Ich  glaube,  hike  ist  eine  Ab- 
leitung von  altengl.  hüc  'Bauch,  Eimer'.  Es  entspricht  einer  alteugl. 
Form  mit  i-Umlaut^  z.  B.  *byce,  n.  oder  Hye,  t  In  den  nördlichen 
Mundarten,  wo  das  Wort  allein  vorkommt;  konnte  eine  derartige  Form 
me.  hike  ergeben. 

Näher  die  Geschichte  des  Wortes  festzustellen,  dürfte  wegen  des 
Mangels  an  altengl.  Belegen  kaum  möglich  sein.  Man  kommt  nicht 
über  Möglichkeiten  hinaus,  und  der  Möglichkeiten  gibt  es  ja  viele. 
Die  folgende  Entwickelungsgeschichte  scheint  mir  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit zu  haben. 

Als  altengl.  Grundform  kann  man  ein  neutrales  *b^^  etwa 
mit  der  Grundbedeutung  «bauchiger  (runder)  Gegenstand'  ansetaen. 
Aus  dieser  entwickelt  sidi  die  Bedeutung  ^enennestf ;  yg^  sohwed. 
(mundartl.  und  veraltet)  fnUa  ^est  für  kleine  Tiers',  gietingehüla 
♦Hornisnest',  die  sich  zu  aschwed.  eterbilla  'Eitergeschwür',  mndl. 
mndd.  biüe  'Arschbelle'  stellen  («.  Tamm,  Nordiska  Studier,  S.  82  f.). 
Die  weitere  Bedeutun^sgesohiehte  wäre  ja  ganz  durchsichtig.  Be- 
treffs der  WortbildiuiL-^  kann  auf  Fälle  wie  neusohw.  (mundartl.)  hyve 
Lug'  zu  Jiuf  'gewölbter  Raum',  altengL  byre  'Kuhstall'  zu  bür  'Kam- 
mer' u.  dgl.  verwiesen  werden. 

Noch  eine  andere  MdgUohkeit  will  ich  hier  erwähnen.  Im  vor- 
angehenden hin  ich  stillschweigend  davon  ausgegangen,  dals  die 
Bedeutung  des  mengl.  Hke  'Nest  für  wilde  Bienen'  war.  Nun  kommt 
im  nenengl.  bike  auch  in  der  Bedeutiin£r  huilding  for  tf/e  sioji'ng 
üf  gram',  nach  dem  Beispiele  zu  urteilen  'ein  bienenkorbförmiger 
Stack',  vor;  vgl.  N.  E.  D.,  E.  D.  D.  Das  scheint  auf  ein  bike  'Bie- 
nenkorb' zu  deuten,  und  diese  Bedeutung  ist  in  den  beiden  mittel- 
engl.  Belegen  sehr  gut  möglich.  Ist  'Bienenkorb'  die  altere  Bedeutung 
von  engl,  hikef  so  könnte  sich  das  Wort  zu  mndL  hmß  verhalten  an- 
gefihr  wie  alten^  kif  «Bienenkorb'  au  ndi  htdf,  was  wohl  auf  alt> 


'  Zwischen  diesem  und  norweg.  bykie  n.,  das  ndboi  M  hi  der 
Bedeutung  'Krebsschale*  vorkommt,  braadit  kern  unmittelharer  Znsammeo- 
bang  vorxaUegen. 
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engl  *Äy'c  f.  (<  *büki6')  führen  würde.  Denn  hyf  ist  wohl  eher  wie 
io-  als  wie  i-Stamm  aufzufassen.  Zwar  scheint  der  Plural  hyß  in 
Corp.  gl.  auf  i-Stamm  zu  deuten,  aber  in  diesem  Text  wird  kauin 
atreug  zwischen  -i  und  -e  in  Endsilben  geschieden. 

Bleibt  eomit  in  der  Geschichte  unseres  Wortes  vieles  dunkel,  so 
gUttt»0  ich  jedoch  geseigt  tu  haben,  da&  es  mit  nemdiwied.  Ityk» 
nicht  . siuainmengeetollt  werden  kann,  Mmdern  yielmebr  su  altenjgl. 
tfüe  SU  fOhren  ist 

Ist  meine  Erklärung  richtig,  so  könnte  doch  schliefslich  engL 
bike  mit  schwed.  byke  verwandt  sein.  Denn  das  Verbum  byka  'bau- 
chen', von  dem  byke  eine  Ableitung  ist,  stellt  sich  vielleicht  zu  dem- 
selben germ.  *büka-,  von  dem  engL  hike  abgeleitet  ist. 

2.  EngL  Htmu9  liaokmnaf. 

Dies  Wort  wird  woU  allgemein  lilr  ein  ndL  Lehnwort  gdialten 

und  zwar  für  eine  Entstellung  von  ndl.  kikmoes.  Vgl.  z.  B.  die  ety- 
mologischen Wörterbücher  von  Müller  und  8keat,  das  Century  Dic- 
tionary,  das  New  English  Dictionary  (wo  jedoch  als  nächste  Quelle 
nindl.  leecmos,  lycmoes  angegeben  wird).  Nur  Fr.  Koch,  Jahrbuch 
für  Roman,  und  Engl.  Literatur  VUI,  b.  '6'2'6,  hat  meines  Wissens 
dieee  Erklärung  abgewiesen  und  Ui-  von  altn.  Uta  oder  Utr  hergeleitet 
Über  dae  lotste  Glied  des  Wortes  spricht  sieh  Koch  nicht  aus. 

Die  landläufige  Etymologe  ist  sicher  unrichtig;  HlnifM  ist  skandi- 
navisohee  Lehnwort,  und  die  Quelle  ist  altn.  litmose  'Flechten,  aus 
denen  ein  gewisser  FarbcnstoflT  bereitet  wurde,  z.  B.  lemnora  tariarea'. 

Als  erster  Beleg  wird  in  dem  N.  E.  D.  einer  von  1502  gegeben. 
Tatsächlich  findet  sich  jedoch  das  Wort  im  Englischen  viel  früher. 
Alexander  Bugge,  Studier  over  de  /ujrske  byers  selvsiyre  og  fiandel  fstr 
EanaeaUtmes  Od,  Kristiania  1899,  teilt  S.  SOO  fL  einen  Aussug  aus 
den  Cttstom  Bolls  der  Stadt  Lynn  für  die  Jahre  1308—1807  mit 
Hier  wird  unter  den  aus  Norwegen  importierten  Waren  mehrmals 
Mimose  genannt  Dais  dies  das  altn.  lUmow  ist^  kann  ja  nicht  be- 
zweifelt werden  und  wird  auch  von  Bugge  angenommen.  Aber  es 
ißt  ja  ebenso  augenscheinlich,  dafs  wir  hier  die  Quelle  des  engl,  liimus 
haben.  Noch  im  18.  Jahrhundert  kommen  von  diesem  die  Formen 
litmose,  litmos  vor.  Engl,  litmus  ist  eins  von  den  skandinavischen 
Wdrtem,  die  durch  den  Handelsyerkehr  ins  Englische  gedrungen  sind. 

Der  Wechsel  Ton  u  und  o  in  der  letzten  Silbe  erklärt  sich  ein- 
faeh  daraus,  dafs  infolge  der  schwachen  Betonung  o  zu  9  überge- 
gangen war,  und  diesen  Vokal  konnte  man  ja  ebensogut  mit  u  als 
mit  o  bezeichnen ;  vgl.  Mirruj)  aus  rae.  stirop.  Auch  die  Form  litmos 
kommt  vor.  Wenn  die  Form  litmus  durchgedrungen  ist,  so  kann 
das  teilweise  EinfluTs  von  deutsch,  lackniits  oder  ndl.  lakmoes  (gespr. 
-fliüs)  zugeschrieben  werden.  Solcher  Einüuls  erklärt  sich  gut  dar- 
aus!, M  namentlich  Holland  ist^  wo  der  Farbenstoff  heigeeteUt 
wird. 
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3.  Mittelengl  m§th  'met^. 

Neben  gewöhnliohem  mede  (<  ae.  medu)  kommt  im  Mitteleng- 
lischen  nicht  selten  eine  Form  mefejth  (nieße)  vor,  die  z.  B.  bei  Chaucer 
C.  T.  A.  3261  durch  den  Reim  als  wirklich  gesprochene  Form  ge- 
sichert wird.  Aus  ae.  medu  kann  sich  dies  meeth  kaum,  wie  Di- 
belius,  Angha  XXIII,  S.  450,  zu  glauben  scheint,  entwickelt  haben. 
Vieboidir  ist  es  eine  dem  skand.  (aisL  miopr)  entlehnte  Form  und 
Igörkman,  LoamoordBf  8.  104,  naebsntragen. 

4.  Engl,  squint  'scheelen'. 

Die  Etymologie  dieses  Wortes  ist  noch  nicht  gefunden  worden. 
Murrav  (iV.  E.  D.  s.  v.  asquint)  vergleicht  zögernd  (siehe  auch  Trans. 
Fhü.  Sog.  1882 — 1884,  S.  510  f.)  squint  in  asquint  mit  ndl.  sehuinte 
'Sohiefhati  Schräge';  aber  dieser  Gleichung  stehen  lautliche  Schwie- 
rigkttten  Im  Wege.  Das  im  in  ndl.  tehidn,  MAuinle  dfirfle  auf  ilteres 
ü  nuflekgehen;  entlehntes  seMn  dflifte  im  me;  adl»yn$  Yoriiegen. 
Skeat,  Co9wi9$  EL  Diäkm*,  beoEflieluiet  die  Herkunft  von  ßqumi  als 
dunkel. 

Das  anlautende  squ-  deutet  auf  Entlehnung.  Ich  glaube^  squint 
ist  skandinavischer  Herkunft 

Zum  Aut^gangspunkt  für  meinen  Erklärungsversuch  wähle  ich 
ueuengl.  squint  'to  squirf  (auch  subst.  mit  der  Bedeutung  'a  squirf)^ 
das  im  JS.  Z>«  Z>.  als  Dialektwort  aus  NotÜnghamshire  mitgeteilt  irird. 
Diesem  entspricht  an  Form  und  Bedeutung  durchaus  ein  vielver- 
breitetes skand.  Wort,  z.  B.  norweg.  (mundarü.)  skvetia  st  v.  'spritwu* 
(intr.),  das  wahrscheinlich  auf  älteres  *skwinta  zurückgeht,  vgl.  Noreen, 
Aisl.  GrammJ,  §  106,  1.  In  den  älteren  skand.  Sprachen  ist  das 
Wort  nicht  belegt  Aisl.  skueita  'verschüttet  werden',  das  von  Noreen 
a.  a.  O.  aufgeführt  wird,  findet  sich  bei  Fritzner  nicht  und  dürfte 
Vigfussons  Wörterbuch  entstammen,  wo  skveita  als  neuisl.  Wort  ge- 
geben wird.  Dennoch  kann  es  kaum  zweifelhaft  sdn,  dab  das  Wort 
alt  und  echt  nordisch  ist;  da  es  in  mehreren  lebenden  Bpraolien  vor- 
kommt 

Ich  glaube  nicht,  dafs  die  auffällige  Übereinstimmung  des  engL 
squint  mit  skand.  skveita  auf  Zufall  beruht  Vielmehr  ist  neuengl. 
squint  Ho  squirf  ein  skand.  Jjehnwort^  das  in  älteren  Denkmälern 
zufällig  nicht  belegt  ist 

Es  fragt  sich  nun,  ob  auch  engl,  squint  'scheelen'  mit  squint 
'spritzen'  und  skand.  *skwinia  in  Verbindung  gesetzt  werden  kann. 
Idi  glaube^  das  ist  möglich,  zwar  nicht  unmittelbar,  da  das  Yerbum 
squmt  eine  spftte  Rückbildung  von  oaptiHi  zu  sein  scheint  (vj^  Ni 
E,  i>.  s.  V.  luquml),  aber  wohl  mittelbar  durch  dies  letztere  Worl^ 
das  schon  um  1230  belegt  ist 

Ein  starkes  Verb  *skwinta  oder  Ableitungen  davon  kommen  in 
mehreren  skand.  Sprachen  und  Mundarten  vor,  und  zwar  in  mehre- 
ren Bedeutungen.   Norweg.  skvüta  st  v.  ist  intraus.  und  bedeutet 
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Tl.  a.  'spritzen,  sprudeln ;  auffliegen,  auffahren,  plötzlich  die  Flucht  er- 
greifen (von  Tieren  gesagt);  vor  Schrecken  zittern;  auffahren,  zu- 
Bammenfahren'  (Aasen,  Norsk  Ordbog).  Das  entsprechende  schwache 
skvetia  ist  transitiv;  es  bedeutet  'ausschütten,  spritzen'  u.  dgl.  Neu- 
is], shvetta  wird  nur  mtransitiv  in  der  Bedeutung  'spritzen'  gebraucht 
In  ediwed.  Mundarten  finden  sich  das  nur  intransitiTe  dMte  und 
skwätia,  das  sowohl  intransitiT  wie  transitiv,  stark  wie  schwach 
braucht  wird.  Augenscheinlich  sind  hier  das  starke  intransitive  und 
das  schwache  transitive  skwätta  zusammengeworfen  worden.  Die 
Bedeutungen  von  skwatta  sind  u.  a.  'spritzen,  tropfen;  regnen;  vor 
Schrecken  zusammenfahren  oder  auffahren,  schnell  zur  Seite  weichen' 
(vergl.  Rietz'  DialelU- Wörterbuch).  Dan.  shvceii  {skvatte)  bedeutet 
'spritsen;  Terschfitten  (s.  B.  Qsld);  ohnmäehtig  weiden*.  Die  lltesten 
sielege  der  Wortgruppe  finde  idi  im  DSnisehen,  wo  sAwiMs  um  1682, 
skvaim^lle  'kleine  Mühle^  um  1648  beseugtsind;  vgl  Kalkar»  Ordbog 
m  det  aläre  danske  Sprog. 

Die  Bedeutung  'spritzen'  kommt  dem  Worte  in  allen  Sprachen, 
wo  es  überhaupt  belegt  ist,  zu  und  ist  ja  die  einzige  des  neuisländ. 
skvetta.  Demnach  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  diese  Bedeu- 
tung ein  hohes  Alter  beanspruchen  kann.  Bedeutungen  wie  'auf- 
fliegen,  vor  Sehreoken  aufiahren,  zusammenfahren,  sur  8dte  weichen', 
die  in  schwed.  und  norweg.  Mundarten  vorkommen,  dürften  auf  eine 
gemeinsame  Bedeutung,  wie  etwa  ^ne  plötzliche  Bew^iing  machen', 
zurückgehen,  und  der  dän.  Bedeutung  'ohnmächtig  werden',  die  sich 
nait  der  von  'zusammenfahren'  nahe  berührt,  lieprt  wohl  dieselbe  Be- 
deutung zugrunde.  Die  Bedeutung  'eine  plötzliche  Bewegung  machen' 
läfst  sich  also,  wie  es  scheint,  in  drei  verschiedenen  Sprachen  nach- 
weisen und  dürfte  demnach  alt  sein,  wenigstens  alt  genug,  um  für 
die  Erklirung  des  engl.  asqukU  in  Anspruch  genommen  zu  werden, 
loh  glaube  aber,  wir  können  noch  einen  Schritt  weiter  machen  und 
diese  Bedeutung  für  ursprOn^ieher  als  die  Yon  ^ritzen'  halten. 

An  fleh  «rheint  op  mir  wahrscheinlicher  zu  «ein,  dafs  die  all- 
gemeinere Bedeutun<i;  die  ältere  ist  Weiter  legt  ein  anderes  skand. 
Wort  von  ähnlicher  Bedeutung,  dessen  Geschichte  wir  verfolgen  kön- 
nen, diese  Auffassung  nahe.  Aisl.  stmkkva  st  v.  ist  intransitiv  und 
bedoutet  n.  a.  'dureh  eine  pKitsHehe  Bewegung  aus  der  Lage  kommen 
(Fiitzner  gibt  es  andi  mit  ahvaiU  wieder) ;  prallen ;  fliehen ;  spritzen' 
(auch  hier  übersetit  Fritzner  mit  skvcBtte).  Das  trans.  sU^khva  schw. 
T.  bedeutet  'vertreiben;  spritzen'.  Dieselben  Bedeutungen  wie  das 
starke  stokkva  hat  da?  entsprechende  aschw.  stnmka  [stionka)  st  v.; 
das  schwache  stcmkia  bedeutet  'ausschütten ;  spritzen*  u.  dgl.  In  der 
neuschwed.  Schriftsprache  ist  nur  das  letztere  bewahrt;  stänka  be- 
deutet nur  'spritzen',  transitiv  und  intransitiv.  In  dieser  Wortgruppe 
hat  sich  die  Bedeutung  'spritzen'  sicher  aus  der  Bedeutung  ^luch 
eine  pldtzliche  Bewegung  aus  der  Lage  kommen'  oder  dgl.  entwiclcelt 
—  Noreen  stellt  »hiutta  zu  grieeh.  omyduv.  Ob  diese  Zusammen- 
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Stellung  sich  mit  der  von  mir  angenommenen  älteren  Bedeutung  des 
Wortes  vereinigen  läfst,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Wenn  nicht, 
möchte  ich  lieber  Zusammenhang  mit  dem  griech.  Worte  als  die  von 
mir  aufgestellte  ursprünglichere  Bedeutung  aufgeben.  —  Die  Be- 
dentangen  der  beiden  Terba  afd.  HM»a,  Mohw.  tikmha  und  norweg. 
sbpeUa  ele.  seigen  ao  viele  Berühningspunkte,  dafe  man  last  yennoht 
sein  könnte^  swisoben  ihnen  einen  näheren  Zusammenbang  anzu- 
nehmen und  zwar  derart,  dafs  *skwinia  (>  skoeita)  aus  *stinkwa 
(>  st0kkva)  durch  eine  Art  Metathese  entstanden  wäre;  vgl.  Kluge, 
Orundr?  I,  S.  384. '  Doch  darauf  lege  ich  keinerlei  Gewicht  Übri- 
gens ist  die  Et}'Tnologie  des  ekand.  *  skwinta  für  unseren  Zweck  von 
sekundärer  Bedeutung.   Kehren  wir  zum  engl,  asquint  zurück. 

WieMurray  bemerkt,  in  Trans,  Phü.  Soe.  1882-1884,  S.  512  f., 
dürfte  die  Grundbedeutung  dieees  Wortes  etwa  'offat  an  angW  sein. 
Es  ist  eine  Bildung  gans  derselben  Art  wie  eng^  OMlant  Schief  oder 
aairay  'irre',  d.  h.  wie  sich  aslant  (me.  auoh  aikni)  zu  dem  Verbum 
*8lanten,  slenten  'gleiten*  u.  dgl.,  asiray  zu  me.  airaim  irre  gehen' 
stellt,  setzt  me.  asquint  ein  unbelegtes  me.  Verbum  *squinien  voraus. 
Und  wie  aslant  durch  'slaniingly,  m  a  slaniing  manner  {direction)', 
astray  durch  'in  a  straying  manner'  wiedergegeben  werden  kann,  8o 
wäre  ast^uint  mit  'in  a  "squinting"  mannet^  wiederzugeben.  Die 
Bildungswdse  der  Wdrter  ist  fireilioh  niolit  klar.  Ifan  erwartet  in 
osJM,  ^a^bra^  Zusanunensetsungen  von  FMlp.  of»  (a)  und  Snbtt  oder 
möglicberweifle  Adv.  ^tUmni,  *siraif;  solehe  sind  im  Mittelenglisbhen 
ni<£t  beilegt 

In  dem  vorauszusetzenden  me.  Verbum  *.<^qntntm  erblicke  ich 
eine  Entlehnung  von  skand.  *skiüinta,  und  diesem  Verbum  kam  also 
die  Grundbedeutung  'eine  plötzliche  Bewegung  machen*  zu.  Daraus 
entwickelten  sich  leicht  Bedeutungen  wie  'eine  Bewegung  seitwärts 
machen'  (vgl.  schwed.  ahwöMa  'zur  Seite  weichen'),  'eine  abweichende 
Biebtung  nehmen',  'praUen'  (vgl.  die  Bedeutungen  von  skand.  Mkoa, 
«<MNijl»X  to  go  off  at  an  an^e'  u.  dgl.  Zu  ma  ^tqmiUm  in  einer 
derartigen  Bedeutung  stellt  sich,  wie  ich  glaube,  das  Adv.  aaquMÜ. 

Die  Einzelheiten  der  Geschichte  des  Wortes  können  natflrlioh 
nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden.  An  meiner  Erklärung  mag 
vieles  zu  ändern  sein ;  im  wesentlichen  glaube  ich  aber  das  Btohtige 
getrotfen  zu  haben. 

Etwas  auffällig  mag  vielleiclit  erscheinen,  dafs  me.  asqmnt  zu« 
erst  in  einem  sQdliehen  Denkmal  (Ancren  BIwIe)  belegt  ist  Das 
spiioht  jedodi  nicht  gegen  noidiaohe  Herkunft^  da  dies  Denkmal 
mebiera  skand.  Wdrter  enihilt 


•  [KorrekturnoLe :  Dieser  Gredankc  ist  wohl  aufzugeben.  Falk-Torp, 
Stymmogisk  Ordbog,  s.  v.  ski  diey  stellen  dies  Wort  zu  aL  skändcUi  'schnelle, 
springe,  spritze',  air.  scendim  dass. ;  nach  dieser  Etymologie  wären  beide 
wnqptbedeutungen  von  *»kunnta  mattj 
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Somit  wäre  für  die  alten  skand.  Sprachen  ein  starkes  Verbutn 
*skwifiia  mit  den  Bedeutungen  'eine  plötzliche  Bewegung  machen' 
n.  dgl.  und  'spritzen'  aufzustellen.  Das  EngUache  nahm  das  Woi'l 
niit  beiden  Bedeutungen  auf  und  hat  rie  bb  auf  den  heutigen  Tag 
bewahrt,  die  eine  swar  nur  im  AAv,  aaqwni  mit  der  daraus  ent* 
wickelten  Wortgrappe^  die  andere  in  einer  einzigen  Mundart. 

Lund.  £ilert  £kwalL  . 

Zu  John  Oeywooda  *Wetteraiiier. 

Da  eine  dMrte  Vorlage  tu  dioocm  Zwiaeheii^di  b^er  meines 
Wissens  nicht  bekannt  geworden  ist^  dflrfte  es  nldit  Überflüssig  seih^ 
darauf  hinzuweisen,  dafs  sich  in  Lukians  Dialog  Ikaromenippoa^ 
Züge  finden,  die  direkt  oder  indirekt  dem  englischen  Dichter  einige 
Motive  geliefert  haben  konnten. 

Bekanntlich  tragen  im  Wetterspiel  Vertreter  verschiedener  Stände 
dem  Jupiter  ihre  einander  widersprechenden  Wünsche  in  bozug  auf 
die  Witterung  vor.  Ebenso  hört  Zeus  in  Kap.  25  des  Lukiauschen 
Dialogs»  wie  einige  Schiffer  um  Nordwind,  andere  um  Südwind  bitten, 
wie  dn  Bauer  um  Regen  fleht»  ein  Walker  oder  Tnchscherer  (xvaqxvg) 
um  Sonnenschein.  Heywood  läfet  V.  363  ff.  den  Kaufmann  um  gün- 
stigen, jeweils  nach  Bedarf  wediselnden  Faiirwind  beten,  vgl.  bor 
sonders  V.  371 :  .  ■  , 

Eut,  wuty  Norihy  and  Sotäh^  as  beste  may  he  »et. 

Um  Regen  dagegen  bittet  bei  ihm  der  Watermyller  V.  443  ff„  um 
Sonnenschein  die  Wäscherin  {lautider}  V.  894  ff.  f.nkianp  Zeus  hört 
alle  Bitten  an  und  untersucht  jede  sorgfältig,  um  dann  einzelne  zu  ge- 
währen, andere  abzuschlagen.  Einmal,  als  zwei  Männer  gleichzeitig 
um  ganz  entgegengesetzte  Dinge  gebeten  hatten,  ist  er  unschlüssig, 
erwägt  die  Sache  lange  hin  und  her  und  bleibt  schliefislioh  die  Ent- 
scheidung schuldig.  Am  Ende  der  Audienz  —  die  allerdings  nur 
durch  Öffnungen  im  Himmelsboden  vor  sich  geht,  durch  die  er  die 
Gebete  hören  kann  —  erhalten  Wetter  inid  Winde  seine  Befehln 
(Kap.  26):  'Heute  soll  es  bei  den  Skythen  regnen,  bei  den  Libyern 
blitzen,  bei  den  Hellenen  schneien ;  du,  Boreas,  blase  in  Lydien,  du, 
Notos,  halte  Ruhe;  der  Zephyros  soll  die  Adriu  aufwühlen,  und  an 
Hagel  sollen  gegen  tausend  Seheffel  Über  Eappadokien  ausgeschfittet 
werden  I*  Ente|neehend  bestimmt  Jiq>iter  bei  Heywood  V.  1156  ft, 
dafs  daf"  Wetter  wie  bisher  yer&nderlidh  bleiben  soll,  damit  die 
Wünsche  der  Torsohiedenen  Interessenten  nacheinander  erfüllt  wer- 
den können. 

Das  andere  Moüv,  worin  der  englische  Dichter  mit  dem  Spotter 

»  HerauBg.  von  Brandl,  Q.  F.  LXXX,  S.  211  ff.  Vgl.  dazu  Einl. 
S.  XLVn  ff.  und  Young,  Mod,  Phä,  II,  97  ff. 

'  Editio  princeps:  Florenz  1496.  Neue  Ausgabe  von  Sommerbrodt, 
Berlin  1896»  VoL  II,  P.  %  pag.  142£ 
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von  Samosata  übereinstimmt^  irt  die  Figur  dee  Msry  Report  (als  Fiw). 
Wie  er  keek  bei  dem  Himmelegotle  eindringt,  eo  kommt  Menippos, 
der  Held  dee  lüikianachen  DialogeB,  gleich  Ikaros  mit  Flügeln  in 
den  Olymp  (Kap.  22)  und  wird  sogleieh  Ton  Zeiu  mit  der  homerl- 
Beben  Frage  onpfangen  (Kap.  28): 

rie  n6d'w  »U  av9^£v\  no&i  %o$  näht  ronfssi 

VijL  dasn  WettenpieL  V.  101: 

Whjft        erfo  llon  Mttf  appnd^i^  «o  «iir? 

Ale  Mny  Bepoii  eeinan  Anfing  ansgeriohtet  hat  und  wieder  im 

Himmel  erscheint^  erzahlt  er  ruhmredig,  welche  Orte  er  alle  beeudit 

habe  (V.  l^bfL).  In  derBelben  Weise  berichtet  im  griecfaieeheil  Diap 

löge  Menippos  seinem  Genossen,  wie  er  von  der  Erde  zum  Monde, 

von  da  zur  Sonne,  und  schliefslich  zur  Burg  dee  Zeus  geflogen  sei. 

Man  vergleiche  den  Anfang  (Kap.  1):  'Also  3000  Stadien  waren  es 

von  der  Erde  bis  zum  Monde  . . .  von  da  hinauf  zur  Sonne  gegen 

&00  Paraaangen'  new.  wSt  Heywood  V.  195  1: 

Em»  de  yt,  yf  ye  axyd,  I  eouUe  mit  «eB  Mt, 
But  mm  1  intfnht  a  ihoutande  myHt  fnm  Mi. 

Mit  der  Aufzählung  der  zahlreichen  von  ihm  besuchten  Städte 
und  liinder  (Y.  199  ff.)  labt  sich  bei  Lukian,  Kap.  11,  die  Nen- 
nung verschiedener  Gebirge  und  Gegenden  vergleichen,  die  Menippos 
bei  seinen  Flugübungen  berührt  und  vom  Monde  aus  gesehen  hat 
—  Die  Art  femer,  wie  der  Qeniylman  von  Mery  Report  empfangen 
und  vor  den  Thron  Jupiters  geführt  wird  (V.  217  ff.),  ist  der  Szene 
bei  Liikian,  Kap.  22,  nicht  nnihnliftb,  in  der  Henne»  dem  Ankömm- 
ling cKe  HimmeletGr  flffiiet  und  ihn  bei  Zeos  meldet 

Die  Gotterversammlung  endlich,  worin  am  Ende  des  Dialoges 
Zeus  eine  donnernde  Strafrede  gegen  die  unnützen  Philosophen  hält» 
konnte  vielleicht  die  Veranlassung  zu  der  Eröffnungsrede  Jupiters 
im  Wetterspiele  gegeben  haben:  da  erzählt  nämlich  der  Gott  selbst 
als  Prolokutor  von  dem  Streite  der  Wettergottheiten,  die  vor  seinen 
Thron  geladen  sich  gegenseitig  anklagten. 

Wenn  die  beiden  Dichtungen  im  Qbrigen,  was  Plan  und  Duieh- 
fOhrung  der  Idee*  betrifit,  auch  stark  voneinander  abwcicheD,  so 
dürften  doch  die  genannten  Übereinstimmungen  kaum  als  Zufall  be- 
trachtet werden  können.  Sei  es  nun,  dafs  Ileywood  unmittelbar  aus 
Lukian  geschöpft  hat,  sei  e?,  dafs  ihm  dessen  Dialog  schon  in  fran- 
zösischer oder  lateinischer  Bearbeitung  vorlag;  ein  Zusammenhang 
des  Wetterspieles  mit  dem  Ikaroimnippos  wird  sich  schwerlich  in 
Abrede  stellen  lassen.  Auch  hier  zeigt  sich  wieder  deutlich,  wieviel 
die  spätere  Zeit  trots  aller  Neuerungen  dem  Altertum  wdanktt 

KieL  F.  Holthansen. 


'  Vl^'].  die  Inhaltsangaben  de^^  Heywoodschen  Stückes  bei  Bwoboda, 
Wiener  Beitr.  III,  BS  ff.  und  bei  Brandl  a.  a.  O.  Lf. 
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Ne.  rape  und  riding  »Bezirk'. 

Diese  Wörter  werden  allgemein  für  nordische  Entlehnungen  ge- 
halten. Am  ausführlichsten  wird  eine  solche  Auffassung  von  Steen- 
strup,  jS(ynmnnefrne  IV,  S.  75  und  93,  begründet.  Er  leitet  rop« 
aoB  dem  a]tD.  hrejprpr  ^Beriik*  (oder  aber  am  der  von  ihm  angegebe- 
nen Nebenfoim  hiuppr\  riding  aus  alto.  ßridjungr  ^DritteP,  auch  ^Be- 
zirk', altdän.  ikrüking,  her.  Diese  Etymologien  haben  allgemeinen 
Beifall  gefunden.  Sie  werden  z.  B.  Tom  Century  Dictionary,  Skeat^ 
Kt.  Dietionarj/,  Jespersen,  Orowth  and  Stmciure  of  the  Englüh  Lan- 
gnage 1905,  iS,  73,  und  anderen  als  richtig  anerkannt.  Meines  Wis- 
sens hat  aber  noch  niemand  sich  die  grofsen  lautlichen  Schwierig- 
keiten, die  mit  dieser  Auffassung  verbunden  sind,  klargemacht 
Man  hat  die  Etymologien  in  allen  anderen  Besiehimgen  w>  einlenöh- 
tend  gefunden,  dafe  man  über  die  lauiUcfae  Seite  der  Fhige  ganz 
hinweggesehen  hat  Nur  über  einen  Punkt  ist  man  ins  klare  ge- 
kommen: ß  in  *thriding  ist  in  den  Verbindungen  North-thridingj  East^ 
thriding  und  West-thriding  lautgesetzlich  geschwunden.  Aber  an- 
dere Schwierigkeiten  sind  noch  zu  überwinden.  Aus  altn.  hreppr 
kann  nur  engl.  *rep,  aus  hrappr  nur  *  rap  und  au?  pridjungr,  thrttking 
nur  {Ük)rUhiing  mit  i  in  der  Stammsilbe  werden.  Diese  Schwierig- 
keiten lösen  sieh  aber  ohne  weiteree,  wenn  wir  normannische  Ver- 
mittelung  annehmen.  Die  altenglischen  Bezeichnungen  *knp  (^hrap) 
und  *f9^^ing,  die  durch  die  Nordleute  seinerzeit  eingeführt  waren, 
"wurden  also  von  den  Normannen  in  die  offizielle  Terminologie  auf- 
genommen 1  und  sind  von  da  aus  wieder  in  die  englische  Volks- 
sprache eingedrungen. 

1)  rcq)6  'a  division  of  the  county  of  Sussex,  iutermediate  between 
a  hundred  and  übe  thire^  (Omi.  Diet.),  nach  Wright,  Engl,  DiaL  Dict., 
<a  diviiion  of  the  eountjr  comprising  seyeral  hundieds*.  Hier  gilt  es 
zuerst  die  Konsonantenquantit&t  zu  erklären.  Wie  bekannt»  deckten 
sich  die  altfrz.  Quantitäten,  namentlich  die  der  Vokale,  nicht  völlig 
mit  den  englischen  in  entsprechender  Stellung;  das  Altfrz.  kennt 
aufeerdem  in  der  Regel  wahrscheinlich  nur  einfachen  Konsonanten.  - 
Bei  der  Aufnahme  des  Wortes  ins  Anglonormannische  ipt  also  die 
Quantität  des  p  wahrscheinlich  beträchtlich  gekürzt  worden.  Es  ist 
alMar  nicht  notwendig,  die  anglonorm.  Form  als  rope  aniusetMn. 
Audi  eine  an^onorm.  Form  mit  pp  —  das  Anglonormannische  kennt 
nämlich  im  Gegensatz  zu  den  anderen  franzSeischen  Dialekten  viel- 
fach doppelten  Konsonanten,  ja  einfacher  interyokaUsoher  Konsonant 
•wird  nach  kurzem  Tonvokal  im  Anglonormannischen  sogar  vielfach 
gedehnt  —  würde  aber  bei  Bückentlehuung  ins  Englische  rape  er- 


'  Steenetnip  führt  treding  aus  dem  Domesday  Book  an. 

*  Vergl.  Morsbach,  Die  angebUehe  Originalität  dea  frühmittelengliaehen 
King  Horn,  Halle  1902,  S.  32  [  -  Beiträge  zur  rom.  n.  eogl.  FhiloloEie, 
Festsohrift  für  Wendelin  Förster,  &  S28). 
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geben  können.  Eii  genüge,  auf  die  analogen  Falle  bei  Morsbach 
a.  a.  O.  binsaweieeii;  so  entspricht  s.  B.  dem  aktn^pauer  m6,  päem 
und  pasam  {ne,paee  und  p(u$y  Ein  anfj^ofis.  *n^fipB  wfizde  also  selbst- 
veistihdUcli  ma  *rape  ergeben  können.  Vgl.  ältfrz.  grape,  grappe 
>  ne.  grape.  —  Aber  auch  der  Vokallaut  macht  Schwierigkeiten, 
denn  ein  altn.  *hrappr  *a  district',  das  vielfach  als  die  Quelle  des 
englischen  Wortes  angeführt  wird,  scheint  nicht  zu  existieren.  Der 
von  Cleasby-Vigfüsson  angeführte  Eigenname  Hrappr,  der  eine  Neben- 
form £u  hreppr  sein  soll,  kann  doch  kaum  «nsthaft  mit  in  Betracht 
genommen  werden.  Es  wire  entsdiieden  vonuiiehen,  wenn  wir  von 
der  einzigen  sieheren  altn.  Form  hreppr  ausgehen  könnten.  Dies  ist 
meines  Erachtens  auch  tatsachlich  der  Fall.  Und  swar  sind  hier 
zwei  verschiedene  Möglichkeiten  in  Erwägung  zu  ziehen.  Es  ist 
wohl  möglich,  dafs  hier  altn.  bezw.  altengl.  e  durch  angionorm.  a 
wiedergegeben  worden  ist.  Solche  Fälle  sind  auch  sonst  vorhanden. 
So  findet  sich  im  Domesday  Book  für  Essex  neben  seltenem  -dena 
sehr  h&ufig  -«fafMk^  Auch  möge  auf  solohd  Doppelformen  inneilialb 
des  FransSsisdien  selbst  als  aßrdkit  und  mtsUer,  woraus  me.  caratm, 
ne.  ratr  %o  ehide^  reprimand'  —  wo  freilich  die  Verhaltnisse  etwas 
anders  liegen  hingewiesen  werden.  Eine  zweite  Möglichkeit  er- 
gibt sich  in  der  Lautentwickelung  innerhalb  des  Dialekts  von  Suffolk. 
Bei  dem  Fehlen  von  frühen  Belegen  und  bei  der  unsicheren  Lage 
dieser  Frage  kann  ich  aber  auf  diese  letzte  Möglichkeit  nicht  näher 
eingehen. 

Es  erfibrigfe  nun,  über  das  nocdisolie  Substrat  ein  paar  Bemer- 
kungen SU  m^faen.  Das  Wort  hnppr  ist  nur  im  Westnordisoliai 
belegt*  nye  würde  also  auf  eine  norwegische  Ansiedelung  in  Suffolk 
hinweisen.  Nach  Falk  u.  Torp,  Etymol.  Ordbog  s.  v.  rtmps,  soll  das 

Wort  aus  einem  älteren  *}irimp-  entstanden  und  mit  ne.  rimple, 
mhd.  rimphen  'in  Falten,  Runzeln  zusammenziehen,  krümmen,  rümp- 
fen' verwandt  sein.  So  besonders  einleuchtend  finde  ich  diese  Zu- 
sammenstellung nicht.  Vor  allen  Dingen  macht  hier  die  semasio- 
logiscbe  fVage  Sohwierij^eiten.  Aulseidem  wQrden  wir  in  dem 
Worte  das  einsige  Beispiel  unter  den  nord.  Lehnwörtern  von  der 
nord.  Assimilation  mp  >  pp  zu.  erblicken  haben ;  das  wäre  an  und 
für  sich  nichts  unmögliches,  aber  da  wir  sonst  kein  einziges  ganz 
sicheres  Beispiel  von  den  Assimilationen  mp  >  pp,  nt  >  it,  nk  >  kk 
in  den  nordischen  Lehnwörtern  besitzen  (vgl.  Björkman,  Scand. 
Loanwords,  S.  169),  so  hätten  wir  doch  eher  hier  eine  Form  ohne 
Assimilation  zu  erwarten,  wenn  pp  in  altn.  hreppr  aus  mp  entstan- 
den wfire. 

t 

*  Vgl.  stolze,  Zur  Lautlehre  der  altengl.  Ortsnamen  im  Domesday  Book. 
Berlin  1902,  S.  16.  Auch  mare  und  Stade  ebenda  sind  in  Betracht  zu 
adMn. 

'  Schwed.  rlial.  rrpn  'mindre  trakt  af  en  Bocken'  in  den Norwegeu  be- 
nachbarten DalBland  aarf  nicht  für  ostnoidiach  gelten*.   
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2)  riding  *one  of  the  three  divisions  of  the  county  of  York'.  In 
den  nordischen  Lehnwörtern  im  Englischen  wird  nord.  d  in  der  Regel 
als  Reibelaut  beibehalten.  Die  Normannen  konnten  aber  den  Laut 
zur  Zeit  der  Entlehnung  nicht  aussprechen,  sondern  lielsen  ihn  ent- 
weder auffalleii  oder  eneteten  ihn  dureh  den  stimmhaften  Beihe- 
irat y<  oder  duroih  den  etimmhalten  Versi^uiUant  dhk  nämg 
deutet  also  unverkennhar  auf  anglonormannische  Vermittelong  hin. 
In  dereelben  Weise  erklärt  sich  meines  Eraohtens  das  me.f.  das  von 
der  ne.  Form  vorausgepetzt  wird.  Das  i  in  der  anglonormannischen 
Aussprache  fiel  hinsichtlich  seiner  Quantität  weder  mit  engl.  ?  noch 
mit  engl,  i  zusammen,  mufste  aber  jnit  einem  von  den  beiden  wieder- 
gegeben werden.  Dazu  mögen  nun  freilich  andere  Moment^  z.  B. 
Assoziation  mit  dem  Verbimi  riden,  hinzugekommen  sein.  Hding 
könnte  ja  von  dem  Volke  etwa  als  ein  Bezirk,  der  von  den  Inspiiie-' 
lenden  Beamten  in  einer  gewissen  Zeit  beritten  werden  kann,,  anf-; 
getaist  worden  sein. 

Goteboig.  £rik  Björkman.  . 


'  Vgl.  Mörsbach  a.  a.  O.  S.  0  (f^05).  Die  Sehroibung  trihing  (Steen- 
stiup,  S.  75)  gibt  vielleicht  eine  Aussprache  mit  w^efallenem  d  wieder. 

^  Vgl.  Li&nsBn.  Di$  Überlieferung  wn  Laymmm  Brvk  Halle  1905'» 
&38.  Stolze  a.a.a  &41. 
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SUmmg  vorn  13,  Dexmnber  1904. 

Herr  Bitop  vMat  die  Formen,  unter  denen  eicAi  nach  AnffBBsung 

Her  mittelalterlichen  Christenheit  die  Beförderung  der  Seelen  der  soeben 
aus  dem  Leben  Geschiedenen  in  die  Hölle  vollzog,  und  zwar  im  AnBchlufB 
an  die  Verhaltungsmafsregeln,  deren  Innehaltung  das  sogenannte  anglo* 
normannisdie  Adamsspiel  (12.  Jahrhundert)  bei  solcher  Gelegenheit  den 
Darstellern  zur  Pflicht  macht.  Kr  hebt  aus  ihnen  insbesondere  den  Akt 
der  Fesselung  heraus  und  verfolgt  die  sehr  seltenen  Spuren  dieser  Vor- 
Btellung,  soweit  man  ihrer  innerhalb  der  Kunst  und  Literatur  des  Abend- 
landcp  ansichtig  wird,  und  zeigt,  dafs  erst  bei  der  Blasaenbeförderung  der 
Seelen,  wie  sie  uns  die  Darstellungen  dee  jQnsBten  Gerichts  auf  den 
Bogenfieldem  der  Weetpoitale  fraoäewdier  und  dentedier  Eatiiednlen 
romanischen  oder  ^tischen  Baustils,  dann  aber  auch  der  Rahmen  deF 
Dürerschen  Allerheiliirenbildefs  zeijren,  dieses  Motiv  häufiger  verwendet 
wurde.  Ungeaclitet  der  »tarken  Analogien,  die  sich  aus, den  in  der  Savitri- 
opisode  des  Mahabharata  erzählten  Ereignieeen  entnehmen  lassen,  glaubt 
der  Vortragende  nicht,  dafs  ein  Zupammenhang  zwischen  dem  altindischen 
und  dem  christlichen  Ideengebiet  anzunehmen  sei;  sonst  anzutreffende 
dhrietüehe  Dantellungen  von  den  leteten  Dfaigen  leven  vielmehr  die  Ver- 
mutung nahe,  dafs  die  Vorstellung  rein  christüchen  Ursprungs  sei,  zumal 
die  bei  der  Fesselung  und  Abführung  üblichen  Einzelheiten,  soweit  sich 
aus  der  mittelalterlichen  Literatur  und  Ikonographie  ergibt,  mit  den  For- 
men, (Ii  den  der  weltlichen  (Terichtsbarkeit  Venallenen  gegenüber  beob- 
achtet wurden,  auffallend  id)ereinstimmen.  Der  Vortragende  schlierst  mit 
einem  Blick  auf  die  Attribute  des  Änior  camalü,  wie  ihn  Giotto  auf  seiner 
Allegorie  der  Keuschheit  in  der  Unterkirche  zu  Assisi  und  nach  Boccaccio 
sleicnzeitig  mit  ihm  auch  Francesco  da  Barbarino,  doch  ohne  den  Rosen- 
banz, in  uns  unbekannten  Gedichten  geschildert  hat.  Der  Vortragende 
zeigt,  dafii  die  Vogelklanen  dee,  wie  bd  den  alten  Christen  m»  anch  hier, 
als  Dämon  gedachten  Amors  sdion  in  vorgiottoscher  Zeit  an  den  Teufeln 
gewöhnlichen  Schlages  zu  bemerken  seien,  und  Amor  bereits  in  früheren 
byzantinischen  Malereien  wie  aucli  auf  späteren  französischen  Holzschnit- 
ten mit  der  AugenMnde  erscheine;  neu  sei  nur  der  um  den  Oberkörper 
geschlungene  Strick  mit  den  daran  befestigten  Herzen,  ein  Motiv,  dessen 
Beziehungen  zu  der  oben  geschilderten  Fesselung  der  Seelen  offen  zutage 
liegen,  ohne  dals  sich  festst^en  lasse,  von  wdäiem  der  beiden  Künstler 
diese  eigenartige  Neugestaltung  der  Idee  auagegangen  sei. 

Herr  Kuttner  erinnert  an  die  Ketten,  die  Marlers  Geist  in  Dickens 
QvrUttnas  Carol  mit  sich  schleppe,  und  Herr  Münch  an  ähnliche  Vor- 
stellungen im  Volksglauben. 

Herr  Münch  macht  auf  eine  neue  Übertragung  von  Oardncci  und 
die  Hevue  gentiarnque  aufmerksam  und  berichtet  sodann  über  Eindrücke 
pädagogisdher  Art  von  einer  Beise  nach  England.  In  LondoD  bestehen 
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vier  deutsche  Schulen;  eine  seit  110  Jahren  in  St.  Mary;  eine  zweite  seit 
100  Jahren  ist  die  St  Qeorgsechule;  eine  dritte  ist  in  Islingtou,  und 
ibie  vierte  iat  die  kitäiolieclie  BonifuntuMchvle  in  WhitechApd.  Die  deut- 
schen Väter  der  Schüler  sind  meist  Handwerker  und  Arbeiter,  die  ihre 
Kinder  aus  praktischen  Gründen  auf  die  deutsche  Schule  schicken ;  da  die 
Mütter  meist  Engländerinnen  sind,  haben  es  die  Lehrer  nicht  leicht,  ihren 
SchQlem  das  Deutschtum  zu  erhalten,  und  es  gelinst  ihnen  das  auch  nur 
teilweise.  Die  Schulen  sind  recht  rückständig  in  oezug  auf  ihre  Lage 
und  ihre  Ausstattung.  Oberdem  hat  namentlich  die  katholische  Schule 
Schwierigkeiten  mit  den  polnischen  und  titanischen  Elementen  unter  ihren 
Schülern.  Jedenfalls  veraienen  die  an  diesen  Hchulen  wirkenden  Lehr- 
kräfte nneere  volle  Sympathie.  —  In  den  höheren  Schulen,  wo  der  fremde 
Besndier  jetzt  freundlicher  au^enommeo  wird  als  früher,  ffflt  die  weit- 
gehende Spezialisierung  auf,  die  man  den  Schülern  bei  ihren  Studien  ge- 
stattet. So  hatten  an  einer  Schule  8  Schüler  ihre  Ab8chlufsi)rflfnng  für 
Mathematik  bestanden  und  widmeten  sich  nur  noch  dem  Studium  des 
Lateinischen  und  Griechischen.  Der  neUBprachliche  Unterricht  ist  fast 
durchweg  in  guten  Händen;  aber  wenn  auch  die  Lehrer  die  fremden 
ä|>rachen  beherrschen,  die  Schüler  treten  nach  englischer  Art  wenig  aus 
sidi  heraus,  und  ihre  Lebendigkeit  und  Teilnahme  am  üntenridit  ist  ge- 
ringer als  bei  uns.  Das  Verhältnis  zwischen  Lohrern  und  Schülern  er- 
scheint sehr  angenehm,  ebenso  das  zwischen  Direktoren  und  Lehrern. 
Aber  selbst  in  den  besseren  Schulen  sind  die  Subsellien  ganz  elend,  sogar 
vielfach  ohne  Eückenldine.  Auch  zertmrt  wurde  noch.  Das  Züchtigunn- 
recht  existiert,  aber  es  wird  —  auiser  von  den  Monitoren  —  kaum  mäir 
ausgeübt.  An  einer  Schule  allerdings  bedeutete  die  Aufsteckung  einer 
Bttte  den  Bednn  des  Unterrichts,  uu  Andenken  an  berühmt  ge^rordme 
frfihere  Schüler  wird  sehr  gepflegt;  so  z.  R.  zeigt  man  in  Harrow,  wo 
man  noch  viele  Byron- Andenken  besitzt,  den  Bridf,  worin  Bvrons  Mutter 
mm  mchtirommen  damit  entschuldigt,  daft  er  bo  veiliebt  am.  —  Waa  das 
üniversitatsleben  betrifft,  so  ist  es  in  einigen  Colleges  feierlicher  und  steifer 
als  in  anderen.  Die  Studenten  erhalten  zwei  Gänge  zum  dinner,  die  Bache- 
lors drei,  die  Professoren  vier;  die  beiden  ersten  Gruppen  haben  aucii 
noch  Bänke  ohne  Bückenlehne.  Die  wissenschaftliche  Höhe  der  Vorträge 
ist  leidlich,  wenn  auch  nicht  immer  das,  was  wir  gewöhnt  sind.  Die  Hälfte 
der  Zuhörer  sind  Studentinnen,  die  von  ihren  männlichen  Kommilitonen 
getrennt  aitaen.  In  moralischer  Beciehung  ist  manehea  gesunder  ala  \m 
uns;  vormittags  wird  studiert,  der  Nachmittag  gehUtt  aUgemcin  d«n  Bpfel 
ond  Sport;  gekneipt  wird  nur  im  Freundeskreise. 

Herr  Dr.  Thurau  wird  in  die  G^esellschaft  aufgenommen. 

SÜBBunff  vom  10.  Januar  1905. 

Herr  A.  To  hier  besprach  drei  Erscheinungen  des  neufranzteischen 

^Sprachgebrauchs,  die  nacn  seiner  Meinung';  in  den  ihm  bekannten  Gram- 
matiken und  Wörterbüchern  des  Li-  und  des  Auslandes  unzulänglich  be- 
haaddt  oder  andi  ganz  mit  Stilladiweigen  übergangen  sind.  1.  Die  Mög- 
lichkeit und  die  Art  und  Weise  der  Verwendung  des  Gerundiums  solcher 
Verba,  welche,  als  Verba  finita  gebraueht,  ein  tl  als  'grammatisches  Sub- 
jekt' vor  sich  haben  würden.  Hier  sollten  die  Grammatiken  die  Fälle 
remer  Subjektslosigkeit  von  denen  scheiden,  wo  ein  Subjekt  in  Form  eines 
Infinitivs  oder  eines  Subjektsatzcfi  folgt.  Warum  in  dem  einen  wie  in  den 
anderen  Fällen  ein  pronominales  Subjekt  beim  Gerundium  nicht  stehen 
kann ,  ist  leicht  zu  erkennen.  Es  ist  deswegen  nicht  möglich,  weil  es  nur 
ein  betontes  sein  dürfte,  das  neutral  gebrauchte  il  aber  eme  bot  «nte  Form 
nicht  neben  sich  hat;  es  ist  aber  auch  gar  nicht  nötig.  Dafs  das  Gerun* 
diom  wirklich  subjektloser  Verba  nicht  gebraucht  werde,  muls  bestrittoi 
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werden,  y  ayant,  en  ftant  de  mtvne  begegnen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  mhi  häufig,  während  freilich  ein  * pleuvant  encore,  *fallant 
eroire  u.  dei^L,  deren  italienische  oder  spanisdie  wörttiohe  Wieda|;alMfii 
•tadellos  sein  würden,  schwerlicli  jemals  vorkommen. 

2.  aussi  bien  im  Sinne  desjenigen  bloIiBen  ausii  zu.  gebrauchen, 
welches  als  'Sat»idyerbitim'  den  Anedrack  eines  SacliTerhaltes  an  den  Tor- 
angegangenen  eines  anderen  Sachverhaltes  reiht  und  andeutet,  dafs  der 
zweite  dem  ersten  entspreche,  sei  es  als  natürliche  Folge,  sei  es  als  erklä- 
rende Ursache,  soll  nach  Deschanel  eine  deformation  de  la  langue  sein.  Daik 
dem  ao  nidit  Mi,  wurde  an  zahlreichen  Stellen  ans  Autoren  ohne  Tadd 
dar^etan  und  zugleich  gezeigt,  dafs  Herkunft  und  Bedeutung  jedes  der 
zwei  Wörter  sie  durchaus  geeignet  machen,  zusammentretend  die  gekenn- 
zeichnete Funktion  zu  überneunen.  3.  Weit  eher  liefse  sich  die  ßezeCch- 
nung  'Verunstaltung  der  Sprache'  darauf  anwenden,  dafs  die  Franzosen 
«war  du  beau,  du  vrai  sagen,  dagegen  rien  que  de  heau,  de  vrai,  wo  doch 
jeder  gnunmatiedien  oder  logisdien  Analyse  der  sogenannte  Tdlnngs- 
artikel  durchaus  und  einzig  angemessen  scheren  muls.  Dem  allgemeinen 
Gebrauche  ffeiz;enüber  —  denn  ein  rien  que  de  l'inSdit  erscheint  als  auf- 
fällige Ausuaiiuie  —  schweigt  natürlich  jeder  Tadel  und  hat  man  sich  auf 
die  Frage  nach  der  Ursache  der  seltsameii  Abweichung  vom  Naturgemäften 
zu  bescliränkcii.  Sie  liegt  aller  Wahrschcinliclikeit  nueh  in  der  Einwirkung 
der  nicht  minder  häufigen  und  ihrerseits  unanfechtbaren  Verbindung  rien 
de  'vraii  de  beau.  Das  heute  übliche  rien  qne  de  vrai  scheint  sich  frfiher  ab 
aus  dem  UJ.  Jahrhundert  nicht  nachweisen  zu  lassen.  Und  das  wird  nicht 
überraschen,  da  bis  zu  dieser  Zeit  rien  noch  seinen  ursprünglichen  Charakter 
bestimmter  bewahrt  hat,  ein  zuerst  weibliches,  dann  männliches  Substantiv 
.geblieben  ist,  das  ein  Adjektivom  (ohne  de)  einfadi  als  Attribut  zu  aicb 
nahm,  wie  das  in  einigen  wenigen,  aus  alter  Zeit  stammenden  Verbindungen 
rien  tel,  rien  autre,  noch  immer  statthat  (vgl.  Archiv  CXIV,  482). 

Herr  Pen  n  e  r  spricht  über  Jonas,  25  Oeime  m  framSnuhtr  Sjpraeke, 
und  Über  Dickmann-fieuBchen»  LetebudL 

Sitzung  vom  24.  Januar  1905. 

Herr  Penner  sprach  über  einige  neuere  Ijehrniittol  für  l^eu  T^nter- 
ilicht  im  Französischen.  Zauächöt  wurden  die  Bücher  von  KuiLii  (Liesa), 
von  Lagarde  und  Dr.  Müller,  von  Harnisch  und  von  Krön  erörtert,  welche 
zu  Sprechübungen  anleiten  sollen  und  welche  jedes  in  seiner  Weise  und 
für  bestimmte  Gattungen  von  Schulen  zu  empfehlen  sind.  Besonders  die 
Bncher  von  Harnisch  nnd  Krön  verdienen  warme  Anerkennung.  —  Sodann 
ging  der  Vortragende  im  Anschlnfs  an  die  Bespret  hinii^;  der  Kühn-Diehl- 
schen  Lehrbücher,  die  im  Archiv  erschienen  ist,  zur  i^rörterung  der  Fra^ 
über,  wie  die  Lehre  vom  französischen  Infinitiv  am  zweckmafsigsten  in 
der  Schule  zu  behandeln  sa.  Es  empfiehlt  sich,  nach  anleitenden  Bemer> 
kungen  über  Substantivierung  des  Infinitivs  (fe  devoir  usw.)  und  über  die 
Präpositionen,  die  ihn  regieren,  zunächst  den  Infinitiv  mit  d  zu  behandeln, 
weil  in  ihm  ein  klarer  Grundsatz  durchweg  zur  Geltung  kommt;  dieser 
Infinitiv  antwortet  nur  auf  die  Frap^en :  wem?  wozu?  woran?  wohin? 
wobei?  Doch  muis  der  Schüler  auf  die  abweichende  Bedeutung  von 
ekereher  ä  (sidi  Hflhe  gebra  bei),  rüteeir  ä  (Qlfick  haben  in),  ainter  a  (Qe- 
fallen  finden  an),  apprendre  ä  (sich  heranmachen  an)  usw.  aufmerksam  ge- 
macht werden.  Der  Infinitiv  mit  de  folgt  zunächst  demt^elben  Gedanken, 
indem  er  auf  die  Fragen  wessen?  wovon?  antwortet.  Dann  aber  — > 
und  das  allein  ist  die  Schwierigkeit  für  dea  Schüler  —  steht  der  Infinitiv 
mit  de  meist  als  Antwort  auf  die  Fragen  wer?  oder  was?  und  wen?  oder 
was?  wo  die  Logik  den  reinen  Infinitiv  zu  verlangen  scheint  und  de  sich 
nur  als  ein  Wort  daiatoUt,  das  gtwiaee  nebeneinander  stellende  und  Ton- 
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einander  abhängige  Satzteile  vrrlcnunft.  Die  Konstruktion  des  reinen  In- 
finitivs findet  sich  wohl,  aber  nur  als  Ausnahme.  Besonders  zu  Oben  sind 
die  Terschiedmen  lehrreichen  Konstruktionen  von  Verben  wie  offrir  de 
und  9' offrir  ä,  rßfuttr  d«  und  ae  refuter  ä,  resoudr9  de  nnd  «e 

rSsoudre  ä,  jurer  —  promettre  und  =  assuref,  dire  —  assurer 
und  -  ordonner.  —  Auch  die  zweckmäfsigste  Darstellung  des  Kapitels 
von  den  relativen  und  fragenden  Fürwörtern  wurde  erörtert. 

Herr  Dr.  Wespy  halt  sieh  znm  Eintritt  in  die  OeteUaduift  gemeldet 

Sitzung  vom  14.  Fehnmr  1905. 

Herr  Spies  sprach  über  das  Thema  'Englische  Worterbucharbeit  und 
Vorführung  des  Gowerschen  Wortschatzes'.  Der  Vortragende  ging  von 
den  bishengm  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  englischen  Lexikographie 
aus,  deren  augenblicklicher  Stand  kurz  charakterisiert  wurde,  und  erörterte 
dann  im  ersten  Teil  die  für  die  mittelenglische  Wörterbucharbeit,  ins- 
besondere für  die  Forfcföhrong  des  Mfttzner«  Bielin  gschen  Werkes  aufra- 
stellenden  Forderungen  im  Anschlufs  an  die  in  verwandten  Disziplinen 
(btfonders  der  lateinischen  und  eennanistischen)  gemachten  Vorschläge  und 
Erftüirungen  und  legte  zugleien  die  OnindsStze  dar,  die  fflr  die  weiteren 
Sammlungen  zu  den  Buchstaben  N — Z  den  Mitarbeitern  vorgezeichnet 
werden  sollen.  —  Im  zweiten  Teil  führte  der  Vortragende  den  von  ihm 
seit  1899  angelegten  Zettelapparat  vor,  der  den  Wortschatz  von  John 
Gowero  Oonfessto  Amantis  mit  Angabe  sämtlicher  Belegstellen  entfa&lt. 
Entstehung,  Anlage  und  Zweck  wurden  eintrehend  geschildert  und  zum 
Schluis  darauf  hingewiesen,  dals  eine  derartige  Katalogisierung  dee  Wort- 
sehatoes  znrcdt  für  duracer  nnd  fQr  die  gesamte  ritengliscne  Literatur 
möglich  und  höchst  wünschenswert  Der  erste  Teil  des  Vortrags  wird 

durch  den  Druck  der  Grundsätze  )e<leni  Interessenten  zugänglich  gemacht, 
der  zweite  gelegentlich  in  ausführlicher  Form  veröffentlicht  werden. 

Herr  Adolf  To  hier  wies  auf  eine  Reihe  von  Schwierigkeiten  hin, 
welche  sich  der  Abfassung  eines  wissenschaftlichen  Wörterbuches  entgegenr 
stellen,  wenn  es  nicht  ins  Biesenhafte  wadisen  soll;  soll  man  z.  B.  alle 
Wlirter  anlnehmen,  die  mit  Vonilben  zusammengesetEt  sfaid,  welche  sich 
in  der  betreffenden  Sprache  vor  jedes  Zeitwort  setzen  lassen,  wie  im  Altfrz. 
r»-  und  s'entre-^  Er  habe  in  seinen  Bammlungen  mundartliche  Formen 
im  Stichwort  in  die  Mundart  der  Isle  de  France  imigesetzt;  dasn  müsse 
man  al>er  die  Ableitung  des  umzusetzenden  Wortes  kennen.  Godefroy 
habe  eine  empfindliche  Lücke  gelassen,  insofern  er  in  sein  Wörterbuch 
aüe  die  Wörter,  welche  noch  im  Neufranzosischen  fortleben,  nicht  aufge- 
nommen habe. 

Herr  Adolf  Müller  berichtet  im  Namen  der  Revisionskoniniission ; 
CS  wird  hierauf  den  Herren  Kassenführem  vom  Herrn  Vorsitzenden  Ent- 
lastirag  erteilt. 

Herr  Dr.  Wei^py  wird  als  Mitglied  auft.'('n()nmien.  —  Zur  Aufnahme 
gemeldet  hat  sich  Herr  Dr.  Wilhelm  Greif,  Oberlehrer  am  Andreas-Beal- 
gymnasium. 

Sitzung  vom  28.  Wämtar  1905. 

Herr  Herzfeld  sprach  in  Anknüpfung  an  eine  Schrift  von  U.  Ley 
(Erlangen  1904)  Ober  das  Leben  nnd  die  Werke  der  Lady  OraTen,  der 

letÄten  Markgrafin  von  Ansbach- Bayreuth  (1750—1828).  Sie  stammt  aus 
der  Familie  Berkeley;  noch  sehr  juns  heiratete  sie  Lord  Craveu,  von  dem 
sie  nach  dreizehnjähriger  Ehe  geschieden  wnide.  Naeh  längeren  Bdsen 

auf  dem  Kontinent  folgte  sie  der  Einladung  des  Markgrafen  Karl  Alexander 
nach  Ansbach,  wo  sie  erst  seine  Maitresse,  im  Jahre  ITIH  aber  seine  (rattin 
wurde.    Ihr  Leben  und  leiben  bietet  manche  Faraliele  zu  Schillere 
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'Kabale  und  Liebe'.  Ihrem  EiDfluIs  nachgebend  trat  der  ^farkgraf  seine 
Länder  an  Freuisen  ab  und  siedelte  mit  ihr  nach  England  über,  wo  er 
1806  starb.  Sie  überlebte  ihn  noch  22  Jahre.  —  Von  ihren  Werken  wur- 
den zunächst  die  dramatischen  kurz  vorg;efiUirt.  Sie  hat  Lustspiele  und 
Opern  in  engL  und  franzö«.  Sprache  verfaliit,  die  dorchw^  von  geringem 
werte  etaid.  Nicht  hSher  steoen  ihre  Erslhliuigen  und  Gedichte.  Am 
interessantesten  ist  für  uns  ihre  Bearbeitung  von  Schillers  *R5ubem',  die 
freilich  in  den  letzten  l)eiilen  Akten  eine  arge  Verballhornung  des  Orip- 
uals  darstellt.  Am  wichtigsten  sind  (neben  ihren  Reiaebriefen)  die  Me- 
moiren, die  sie  hinterlassen  hat.  In  vielen  Dingen  oberflächlich  und  nicht 
immer  der  Wahrheit  getreu,  enthalten  sie  doch  manches  Oharakteristische 
und  Wiüseuswertc.  Im  ganzen  stellt  sich  uns  die  Markgräfin  als  Typus 
der  ttrietokrRtischen  Dilettantin  dar. 

Herr  Carel  berichtet  über  den  am  23.  September  1904  zu  Berlin  ver- 
storbenen Frivatgelehrten  Herrn  Julius  Speier,  der  sich  etwa  seit  1875  bis 
zu  sdnem  Tode  mit  nspr.  literatnr  beschiftiKte,  viel  gelesen  und  über- 
setzt hat  und  eine  vortrefflich  zusammeDgestellte  Bibliothek  der  Mdster- 
werke  deutscher,  französischer,  spanischer  und  portugiesischer  Literatur 
in  den  besten  Ausgaben  hinterliels.  Von  den  etwa  10000  Bänden  kommen 
auf  das  Spanische  ungefähr  700  Binde,  deren  Benutzung  Speier  neben 
an  Irren  Freunden  aucn  dem  Referenten  mit  freundlichster  Bereitwilligkeit 
anheimgab.  Von  Speiers  Druckschriften  bespricht  Herr  C:  1.  'Fem  im 
Südt'  eine  Nordlensammlnng  ans  Pedro  A.  de  Alarc6n,  O.  Monilla,  Fran- 
cesco Fl.  Garcia  und  Trustavo  A.  B<^cquer.  Berlin  1885.  2.  Die  'Fabula^ 
Literarias'  des  Don  Tomds  de  Iriarte.  Berlin  1885.  8.  und  1.  ^Unverfäng- 
liche Oesehiekien'  mit  aus^wählten  Beiträgen  aus  der  komischen  Literatur 
von  Q6mez  de  Am puero,  Manuel  Cubas,  Narciso  Campillo;  erschienen  in 
Ecksteins  Reisebibliothek.  Die  sämtlichen  Bände  enthalten  gute,  zum  Teil 
treffliche  Verdeutschungen.  Auch  im  Frosadrama  hat  sich  der  Übersetzer 
versucht;  mit  deichem  Glüdt,  wie  z.  B.  'Ooi^urwi&n  de  Ventoia*  (1310) 
des  Martfnez  de  la  Rosa  erweist,  die  jedoch  ungedruckt  blieb.  —  Sehr 
umfangreiche  Manuskripte  liegen  vor  von  spanischen  Lyrikern,  besond^ 
17.-1».  Jahrhunderts,  in  denen  Speier  eine  anTserordenÜiehe  Beleeenheit 
besats  und  an  deren  formvollendeter  Wiedergabe  er  lange  arlMitete.  Leider 
hat  er  das  begonnene  Werk  nicht  zu  Ende  führen  können,  das  vielleicht 
zu  einer  kritischen  Geschichte  der  span.  Lyrik  schätzjens wertes  Material 
geboten  hätte.  In  der  gegenwärtigen  Form  sind  die  Übersetzungen  zum 
grofsen  'i'eil  noch  nicht  druckreif.  Zweimal,  nämlich  am  8.  Februar  1898 
und  am  d.  Mai  1900,  hat  Herr  Speier  in  der  Gesellschaft  Gedichte  von 
Mimuet^  M.  Flores,  Aeuila,  Mann«  de  Villep^as  und  Jorge  Manrique  in 
seiner  Übersetzung  vorgetragen.  Referent  gil)t  dann  als  Probe  aus  den 
hinterlassenen  Manuskripten  den  sehr  geschätzten  'Mimno  al  Sol'  des  £s- 
pronceda  in  Speiers  Verdeutschung. 

Herr  Obenehier  Dr.  Greif  wnrd  in  die  GeseUschaft  an^ienommen. 

Sitzung  vom  14.  Mär»  1905. 

r>er  Vorsitzende  macht  Mitteilun«:  von  dem  Ahleben  zweier  Mitglieder, 
der  Oberlehrer  Dr.  Joh.  Böhm- Berlin  und  Dr.  Reich- Gr.  Lichterfelde. 
Die  Versammlung  ehrt  ihr  Andenlcoi  durch  Biheben  ▼on  den  {ffitzeu. 

Herr  Münch  spricht  über  die  'Angeleida'  des  Erasnio  di  Valvasono, 
den  er  als  einen  Vorpintrer  Miltons  bezeichnet,  womit  aber  nicht  ange- 
deutet sein  solle,  Ualh  M.  diesem  (ebeutioweuig  wie  einem  der  sousligeu, 
ziemlich  zahlreichen  Vorgänger  in  der  Behandlung  des  Stoffes  von  Para- 
dise  Lost  bezw.  bestimmter  Seiten  dieses  Stoffes)  etwas  für  den  Wert 
seiner  eigenen  Dichtung  Wesentliches  entlehnt  habe.  Diese  im  18.  Jahr» 
hundert  anlgetanofate  Anficht  hat  Ifingst  bestimmt  anrückgewieen  werden 
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inOssen.  Ala  interessant  <larf  liior  aber  iimnerhin  die  Vergleichun«^  zwi- 
scheu  den  beiden  Vertretern  zweier  verschiedeneu  Jahrhunderte,  Nationen, 
Religionen  wohl  gelten.  Kraamo  di  Valvasone  hat  1523—1598  in  Friaiil, 
meist  in  Zurückge/ot^eulu  it  auf  seinem  Schlosse,  gelebt;  1825  ist  in  einer 
äammlun^  von  Werken  einheimischer  ^Friauler)  Dichter,  die  in  Udinc  er- 
Bchien,  seine  AngeldTda  an  erster  Stc»le  nen  TerOtfentiicht  worden,  mit 
einer  etwas  überschwäii glichen  Verherrlichung  seines  poetischen  Schaffen« 
(das  übrigens  u.  a.  aiu  h  ein  schwungvolles  Lehrgedicht  'La  Caccia'  um- 
fafst).  In  diesem  Kin^ii>  wird  eine  Bekanntschaft  Miltons  mit  der  1590 
erschienenen  AngeleVda  als  wahrscheinlich  hingestellt,  werden  auch  einige 
Mängel  und  Wirlersprüclie  liervorgehoben,  die  sich  Erasmo  im  Unterschied 
von  Milton  nicht  habe  zuschulden  kommen  lassen.  Der  Vortragende  gibt 
nun  «ne  eingehende  Analyse  des  (in  ottave  rime  abgelaftten)  ituienischen 
Fp'is,  dessen  Sclnväciien  dabei  von  seibat  liervnrtreten,  wjihrend  ander- 
öeits  der  Wohlklang  der  Verse,  auch  die  gelungene  Ausführung  mancher 
einzelnen  Partien  Anerkennung  verdient.  Die  Yerqniclcnng  der  streng 
kirchlich- dogmatischen  Anschauungen  mit  antikisierenden  Elementen  ist 
für  die  Zeit  überhaupt  charakteristisch;  dabei  erinnert  die  gestaltende 
Phantasie  Erasmos  allerdin^  mehr  an  eine  ältere  Periode  der  italienischen 
Malerei.  An  Geschmacklosigkeit  bietet  er  für  unser  Gefühl  nicht  wenig. 
Die  seelischen  Vorgänge  entbehren  aller  OriL^inalität  und  Vertiefung. 
Weiterhin  wird  dann  ausgeführt,  wie  sehr  ^liluni  —  l>ei  gewissen,  sehr 
erklärhareu  Koinzidenzen  —  durch  Gestaltungskraft,  persönlichen  Auf- 
8chwung,  Weite  des  Gesichtskreises,  aueh  sprachliche  Oriirinalität  über 
deinem  italienischen  Vorgänger  stehe,  wie  er  es  auch  erreicht  habe,  für 
das  kaum  Absubitdende  dodi  mitunter  treffliche  Bilder  au  finden,  und 
\  "r  nlloiii  w\c  weit  er  mit  der  Seelenschiklerung  des  Fürsten  der  gefallt  neu 
Kngel  die  früheren  Bearbeiter  unter  sich  lasse.  Öo  füiirt  die  Betrachtung 
der  (ubrigeug  in  Italien  aelbat  wenig  mehr  gekannten)  Dichtung  des  K  m 
Valvasone  zu  einer  um  so  begründeteren  Wwdigung  des  groben  englischen 
Sängers. 

Herr  Gade  spricht  über  einige  Erscheinungen  aus  der  französischen 
Marineliteratur.  Unter  den  Historikern  der  französischen  Marine  verdienen 
Bearhtung  il  (.'habaud-Arnault,  der  eine  Gesamtdarstellung  der  Geschichte 
der  Kriegsmarinen  (Hisfoire  dff  flottes  müUaires)  geschrieben  hat,  ferner 
II  Jurien  de  la  Grftvi^^e,  dessen  Werk  Lbb  (hmres  viarititnes  sous  la 
Ju'px'  liquc  >■!  r Empire  zu  dem  I'esten  gehört,  '.va«-  auf  diesem  Gebiet  ge- 
»ciiriebeu  ist;  endlich  Maurice  Loir,  dessen  jüngstes  Buch  Eludes  d'histoire 
marüime  Über  manches,  wie  z.  B.  die  Seescluadit  bd  Aboukir,  Napoleon  I. 
und  die  Marine,  Neues  und  Intrie-r^aiites  bringt. 

Von  Gravi&res  obengenanntem  Werk  ist  eine  Bearbeitung  für  die 
Schule  bei  Weidmann  erschienen. 

Sitxung  vom  28.  Mär»  1905, 

Herr  Förster  sprach  über  Carducci  und  seine  deutschen  Uber- 
setzer. Er  gab  zunächst  einen  Abrifs  des  bedeutendsten  italienischen  Lieder- 
dichters unserer  Zeit,  einen  Abrifs,  der  zugleich  dessen  dichterische  Eigen- 
art begründete  und  seine  Werke  nach  Form  und  Inhalt  beleuchtete.  Zu- 
gleirli  wies  er  auf  C.  als  Gelehrten  hin;  der  Diehtcr  h;it  als  snlcher  einen 
L^rstuhl  für  italienisches  Schritttum  in  Bologna  inue.  Die  Hymne  auf 
Satanas  ist  voller  Schwung  der  Sprache  und  packenden  Oedankengehaltee ; 
nur  der  Name  ist  ein  Milsgriff,  und  einige  dunkle  Stellen  belasten  dieses 
Gedicht,  wieviele  andere;  es  hatte  eigentlich  ein  Psalm  auf  Fhobos  Apol- 
lou  werden  sollen.  Die  letzterschienenen  'Birne  et  ritmi'  zeigen  noch  keine 
Abnahme  seiner  dichterischen  Kraft,  wenn  sie  auch  von  Sonnenuntergangs- 
wehmut  erfüllt  sind;  wir  mögen  aber  noch  auf  manches  schöne  Werk  dea 
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Dichter-;  hoffen.  Carducci  wird  von  seinem  Volk  nicht  verstanden  wer- 
den, kaum  von  allen  Gebildeten;  er  gebt  selbstherrlich,  abseits  vom  Volks- 
töne, seinen  ansamen  Weg,  wie  ein  Dante.  Immerlün  gtbt  aber  doch 
mancheB  schöne  Stimmungsbild  alle  an  und  leicht  bei  allen  ein.  Leider 
hat  er  auch  Schule  gemacht;  doch  ist  er  selbst  frei  von  jenem  natura- 
listischen 'Verismus',  gesund  -  natürlich  und  dichteriisch-natüriicii,  suweit 
als  seine  Gedichte  nicht  mit  geschichtlichem  und  ^dehrtem  Stoffe  belastet 
sind.  Cardnccis  'Heidentum'  ist  nichts  nur  Verneinendes;  es  ist  die  Ver- 
dtirung  der  schönen,  festen,  alten  klassischen  Form,  die  'Liebe  zur  edlen 
Natur,  von  d«>  die  einsame  semftisehe  Abstraktion  so  lange  und  mit  so 
wilder  Feindschaft  den  Geist  des  Mensrhon  .ibgewandt  hatte'.  T'nd  es  ist 
die  Auflehnung  des  plastischen,  antiken  'Klassizismus'  gegen  die  unklare 
'Romantik',  die  Gegenwirkung  gegen  die  verbummelte,  nachlässige  Dicht- 
weise  seiner  Zeit.  Aus  dieser  flfichtet  er  sich  ins  Treccnto  und  noch  welter 
anrflck  in  die  Welt  der  Römer  und  Griechen  bis  hinauf  zum  ewijr  jungen 
Homer.  Dabei  ist  er  inuner  ein  echtes  Maremmenkind  und  ein 
seiner  Zeit  geblieben.  In  BrgaoKung  des  Lebensbildes  wies  der  Vortra- 
gende die  Eigenart  des  Dichters  an  einer  Reihe  von  Stellen  nach.  P>  kam 
zum  Schlüsse  auf  die  Übersetzer  zu  sprechen,  die  Frage  vorausschickend, 
ob  —  vom  Sdianspid  abgesehen  —  Übersetzangen  flberaanpt  rStlich  seien. 
Dies  zugegeben,  mögen  sie  sinn-,  nicht  wortgetreu  sein ;  aucli  das  Vers- 
getreu  sei  nicht  notwendig.  Es  solle  nicht  an  einer  Einführung,  an  einer 
Wertung  dca  Dichters,  an  erläuternden  Anmerkungen  fehlen.  Am  besten 
auch  werde  der  Urtext  neboi  die  deutsche  Fassung  gedruckt.  Von  ( \ 
liegen  vor  die  Übersetzungen  von  B.  .Tacobson  mit  emer  vortrefflichen 
Einleitung  von  Hillebrand,  von  P.  Ueyse,  von  Mommsen  und 
Wilamowite-Möllendorff  (deutsch  und  italienisch),  im  Buchhandel 
nicht  erschienen;  von  TT  än  dl  er.  Diese  letzte  ist  die  reichhaltigste,  und 
sie  ist  in  der  Hauptsache  wohlgelungen.  Vereinzelte  Versuche  haben 
Jul.  Schanz  und  Herrn.  Grimm  gemacht. 

Herr  A.  Tobler  fügte  einiges  hinzu  über  die  gelehrte  Tätigkeit  Car- 
duccis,  sowie  über  die  Art,  wie  dieser  in  seinen  Odi  barbare  antike  Vers- 
bildung au  neuem  Leben  zu  erwecken  versuciit  hat. 

Herr  Direktor  Dr.  Werth  in  Potsdam  hat  sich  zur  Aufnahme  ge- 
meldet. 


Herr  Brandl  sprar-h  über  eine  neue  Art,  Shakespeare  zu  spielen. 
Die  heutige  Bühnenkunst  verwendet  mit  dem  gröfsten  Erfolg  ihre  Mittel, 
um  die  III  usion  bei  der  Darstellung  der  Shakespeareschen  Dramen  zu  er- 
höhen. Die  VoUcBSzenen  im  Julius  Cäsar  nach  Art  der  Meininger,  die  Wald- 
szenen im  Sommernar-ht^tranm,  wie  sie  im  Neuen  Theater  Berlins  Torge- 
führt  werden,  sind  ein  Beweis  dalür. 

Doch  hatte  auch  die  alte  Bühne  Shakespeares  Vorzüge,  die  freilich  seit 
dem  17.  Jahrhundert  in  Vergessenheit  .reraten  sind,  obschon  d&r  Dichter 
gerade  jenen  Einrichtuusen  seine  Dramen  aneepalst  hatte. 

Der  Pufeboden  der^hne  sprang  nämlidi  bis  in  die  Mitte  des  Par- 
terres vor,  so  beim  Globus-Theater  und  bei  dem  1599  erbauten  FortaDE" 
Theater.  Das  war  gnnstiir  z.  T^.  für  den  Sprecher  pines  Monologs.  Auf 
der  hinteren  Hälfte  der  Buhne  stand  niclit  nur  ein  l'.alkon,  sondern  auf 
S&nlen  ein  mit  Fenstern  versehenes  oberes  Stock wrrk,  das  bald  Mauer- 
zinnen, bald  Brivatgemächer,  bald  eine  Galerie  für  Geister  darstellen  konnte. 
So  nahm  am  Abend  oben  Julia  Gift,  während  man  unten  das  Hochzeits- 
mahl bereitete.  Am  Morgen  oben  Entsetzen,  als  die  Dienerin  Julias  Tod 
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Leicht  zu  vermeiden  sind  auch  heute  die  Pausen,  die  Sh.  gar  nicht 
kannte.  In  der  Folio  (1628)  sind  noch  viele  Stficke  ohne  Akt-  und  Szenen- 
pausen gedruckt.  Heinrich  VIII.  dauerte  ohne  Panie  nur  zwei  Stunden. 
War  Dekorationswechsel  nötip,  so  wurden  ein  oder  zwei  Szenen  vor  dem 
Vorhang  gespielt,  der  die  Buhne  in  der  Mitte  teilte,  also  vor  dem  Doppel- 
stockwerk hing.  Vor  dem  Vorhang  war  eine  offene  StrafiM,  Schladittad, 
Wald  u.  ä.,  aber  nie  Dekoration.  Hinter  dem  Vorhang  war  immer  eine 
bestimmte  Stätte  zwischen  vier  Wänden  mit  vielerlei  Dekorationen.  Diese 
büitere  Illuaionsbfihne  brauchte  keine  VerwandlungRpaueen  wie  bei  uns, 
man  spielte  inzwischen  auf  der  ilhipionslosen  Vonlerbühne  weiter. 

Das  griechische  Trauerspiel  freilich  hatte  Pausen,  in  die  es  den  Chor 
▼erlegte,  und  die  Oper  des  17.  Jahrhunderte  füllte  die  Pausen  mit  Musik 
aus  und  verschob  nach  der  Rückkehr  der  Stuart«  den  Vorhang  von  der 
^fitte  an  den  Vorderrand  der  Bühne.  Hiernach  wurden  dann  unsere  Dra- 
men, z.  B.  lell,  eingerichtet.  Die  abgeschaffte  Zwiachenaktsnuisik  war 
durchaus  an  ihrem  Platze.  Wollte  Sh.  sehr  grofse  Zeitabstände  mark  irren, 
HO  lief«  er  wie  im  Heinrich  V.  und  im  Wintermärchen  einen  Prolojjredner 
auftreten.  Bei  Stücken  loserer  Fügung  (Hamlet,  Lear,  Königsdramaj  zer- 
legen die  modernen  Pausen  die  Stüdce  leider  in  eine  Reihe  Tableaus. 
Hamlet,  in  zwei  Stunden  gespidt,  würde  nadihaltiger  wirken  als  in  der 
jetzt  üblichen  Vorführung. 

Am  29.  April  1905  mtd  nun  in  Weimar  eine  pausenlose  AnffOhrunf^ 
Richardp  TT.  L^ewagt  werden.  Die  Darsteller  sind  durrlmu-  daffir,  weil 
häufige  Pausen  sie  oft  aus  der  Stimmung  bringen.  Da  eine  Drehbühne 
in  Weimar  nicht  vorhanden  ist,  wird  man  die  Pausen  durch  einen  Mittel- 
vorhang beseitigen. 

Im  ersten  .Akt  sitzt  der  König  bereit*  auf  dem  Thron  und  ladet 
Bolingbroke  und  Mowbray  nach  ( 'oventry.  Vorhang  f;dlt.  Vor  demselben 
epricht  Qannt  mit  einor  Herzogin  über  eine  Untat  des  Königs  und  geht 
dann  vor  unseren  Augen  ab.  Inzwi.-^theu  ist  hinter  dem  Vorhang  die 
Coventryszene  vorbereitet.  Der  Vorhang  geht  hoch.  Der  König  zieht  ein, 
Turnier  und  Verbannung  folgen.  Vonumg  fUlt  Vom  bleibt  der  ver- 
bannte Bolingbroke  mit  seinem  Vater  zurück. 

So  wirkt  der  erste  Akt  konzentrischer,  die  Hauptszenen  treten  mehr 
ins  Licht,  die  Sympathieszenen  in  den  Schatten. 

Im  zweiten  Akt  vorn  Gespräch  des  K<>ni^ä  mit  seinen  Günstlingen. 
Sic  treten  ab.  Vörlinnsr  ^'o!it  hoch,  fiichard  II.,  der  auf  den  Besitz  des 
sterbenden  (iaunt,  llami  It^'i. 

Vorhang  fallt:  (iaunts  Freunde  planen  den  Aufstand.  Vorhaag  hebt 
Bicli ;  Die  KöniLdn  rrtlet  mit  den  (ninstlingen.  Vorhang  fällt:  Lagerszene, 
die  Königlichen  auf  der  einen  s^eite,  Bolingbrokes  Leute  auf  der  anderen. 
Vorhang  weg:  Der  König  in  Schlols  Flint,  steigt  hinab  zu  den  Aufrüh- 
Ttm,  wird  abgeführt. 

Vorhang  füllt:  Königin  und  Gärtner.  Hinten  wird  die  Westminster- 
lislle  vorberatet,  in  der  die  Abdankung  (vierter  Akt)  erfolgt 

Der  Schlufsakt  braucht  drei  Szenen  mit  Dekoration,  daher  vor  jeder 
Hauptszene  (Bolingbroke  als  König  —  Richard  im  Kerker  —  BolingDroke 
auf  dem  Thront  einige  Aktionen  vor  dem  Vorhang. 

In  Eni^and  hat  man  seit  einigen  Jahren  zwai  Versuche  gemacht,  die 
Pannen  auszuschalten,  abor  die  Vorhangsgesetze  nicht  beobachtet;  daher 
kam  kein  Vorteil  heraus. 

Auch  Drehbühnen  bal)en  nicht  leisten  können,  was  Sh.  verlangte.  In 
neuester  Zeit  beschäftigen  sich  die  amorikani.^chen  Universitäten  gleichfalls 
mit  dem  Problem  der  Shakesueareaufführungen.  — 

Herr Cornicelins  spracn  fiber  George  Sands  sociale  Romane. 
Die  Scheidung  der  Romane  Geortre  Sun  1.-  in  vier  Gruppen,  neuerdings  in 
der  literarhistorischen  Betrachtung  fast  allgemein  angenommen,  wird  mit 
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Unrecht  hier  uod  da  (so  von  Kar^nine,  von  Leblond,  Bevue  de  Faris, 
1.  Juli  1904)  angegrifrai;  sie  ist  im  wesentlichea  wohlbegrfliidet.  Die 

sozial-humaiiitaro  Gruppe,  hauptsächlich  vertreten  durch  Le  Compagnou 
du  tour  de  France,  Le  Aleunior  d'Augibault,  Le  Pt'ch«?  de  Monsieur  Antoine, 
steht  bei  den  Franzosen  nicht  in  besonders  gutem  ästhetischem  Ruf.  Sieht 
man  diese  Romane  vor  allem  auf  den  charakteristiBchen  Teil  ihres  Inhalts 
an,  so  i«t  am  wichtigsten  der  zuletzt  (1847)  erschienene:  Le  P«ichd  de  Mon- 
sieur Autoiue.  Der  von  dem  gut  gezeichneten  industriellen  Unternehmer 
Cardonnet  Tertretenen  praktisch  tnateriellen,  rationell  egoistischen  Lebens- 
auffassung stellen  sich  in  d»  --^^i  n  Sohn  Kmile,  dem  Marquis  von  Boisguil- 
baut  und  dem  Grafen  Autoine  von  ChAteaubrun  u,nd  seiner  Umgebung 
Idealisten  yerschiedener  Schattiernng  gegenüber.  Kmile  Cardonnet,  der 
seinem  Vater  vergeblich  d<  n,  wie  er  überzeugf  ist,  sicheren  itraktißchen 
und  ideellen  Erfolg  eines  kommunistisch  betriebenen  Fabrikunternehmeus 
ausmalt,  findet  ganz  unverhofft  in  dem  letzten  Abkömmling  eines  alt- 
adligeu  Oeschleclits  einen  ausschweifenden  theoretischen  Kommunisten,  der 
ihn  als  sozinlpolitischen  Sohn  und  Erben  adoptiert  und  ihm  (Irundbesitz 
und  reiche  Geldmittel  zu  dem  praktischen  Versuch  einer  landwirtschaft- 
lichen Kommunegrfindung  hinterkfst.  —  Dieselben  kommunistischen  Ideen, 
die  hier  breiter  vorgetragen  sind,  künden  sich  in  dem  zwei  Jahre  Siteren 
Boman:  Le  Mounier  d'Augibault  (1^45),  schon  an,  und  auch  dem  Helden 
in  Le  Ctnnpagnon  da  tour  de  France  (1840)  schwebt  einmal  eipe  gemdn* 
nfltdge  Verwendung  ihm  zugedachten  Reichtums  im  Sinne  l'mile  Tar- 
donnets  vor.  Sonst  aber  handeln  beide  Eomane  hauptsächlich  von  der 
sozialen  YerwerflicUcelt  des  Reichtums.  In  Le  Compagnon  du  tour  de 
France  ist  die  Schilderung  der  französischen  Gcsollenbiinde  jener  Zeit 
kulturgeschichtlich  von  Wert.  Der  Titel  bezeichnet  ein  Mitglied  eines 
Gesellenbundes,  das  Frankreicli  durchwandert  hat.  Le  tour  de  France 
acheint  aber  auch  die  Gesamtheit  der  iu  der  Wanderbeweguug  begriffenen 
verschieden  inkorporierten  Handwerksgesellen  zu  bedeuten  (vgl.  Bd.  I  70. 
92).  —  George  Sand  hat  auch  in  der  Journalistik  für  ihre  sozialen  Ideen 
ei^g  gearbeitet,  bis  zu  den  Junitagen  1848.  IHmn  schied  sie  ans  d^ 
kämpfenden  Opposition,  ohne  wesentlich  ihre  Gesinnung  zu  ändern.  Ihre 
guten  Beziehungen  zu  Napoleon  benutzte  sie.  um  das  Schicksal  poUtisch 
Verfolgter,  soviel  sie  vermochte,  zu  mildem. 

Süxwng  vom  25,  April  2905. 

Herr  Splettstöfser  spricht  über  Ada  N'egri.  Der  Vortragende 
schildert  die  norditalienischeu  Industrie-  und  Arbeiterverhaltnisse,  das 
Ifilieu,  in  dem  Ada  Negri  geboren  und  aufgewachsen  ist.  Ihr  Lebenslauf 
offenbart  ihre  Abhängigkeit  von  dieser  Umgebung,  ihr  Ringen  und  Stre- 
ben darüber  hinaus-.  yVus  diesen  Faktoren  erwächst  ihre  Dichtung,  deren 
Grund thema  der  Gegensatz  zwischen  Individuum  und  Gesellschaft  ist.  Wie 
6er  Russe  Gorki,  weiht  sie  den  unteren  Volksklassen  ihr  Mitleid  und  ihre 
Moffnnng.  Die  Propa«j;anda  für  ihre  Erhebung  gründet  sie  auf  die  Mutter 
Schaft,  die  allen  Menschen  heilig  ist.  In  ilirern  Zeichen  sind  alle  Menschen 
gleich;  vor  ihr  verschwinden  die  trennenden  Gegensätze,  und  es  wird  mög- 
fich  dieBfickkebr  zur  Natur,  die  Rfif^ehr  zur  Einfachheit  und  Menschen- 
liebe, wie  sie  einst  das  Kvan^relium  gepredigt  hat.  —  Der  Vortrag  dniger 
Gedichte  in  Hedwig  Jahns  ÜborHclzung  erläuterte  das  Gesagte. 

Herr  A.  Tobler  setzte  die  früher  (in  den  Sitzungen  vom  21.  April 
und  1!'.  Mai  gegebenen  iMitteihingen  aus  den  in  seinem  Besitze  oe- 

findlicheu  Briden  Gaston  Taris'  an  Friedricli  Diez  fort  und  begleitete  sie 
mit  den  zu  v5Iligem  Verständnis  nötig  scheinenden  Brläutemngeii.  Das 
Ganze  soll  demnächst  im  Archiv  veröffentlicht  werden. 

Herr  Oberlehrer  Düvel  wird  in  die  Gesellschaft  aufgenommen. 
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SUmng  vom  16,  ifot  1905, 

D«r  VorsitEende  macht  Mitteilung  von  dem  Tode  dee  Hitgliedes  der 

(resellschaft,  Oberlehrers  Karl  Faick.  Die  Anwesenden  ehren  sein  An* 
denken  durch  Erheben  von  den  Öit/.en. 

Herr  Lamprecht  spricht  über  Ilanotaux,  Ilistoire  de  la  France  oon- 
temp&raine,  Band  2.  Er  enthfilt  In  Kap.  1—9  die  Politik  vom  24.  Mai  1873, 
die  moralische  Ordnung,  die  monarchlachen  Bestrebungen,  «He  Zupammen- 
kunft  der  Grafen  v.  Chambord  und  des  Abgesandten  Ölietiiiciüiig  iu  Ü&lz- 
burg  am  14.  Oktober»  den  Brief  dee  Grafen  vom  27.  Oktober,  die  Fest- 
legung des  Septennats  für  den  Priwidentcn,  da^  zweite  I\Iini;^teriuni  Broglie, 
in  dem  der  Herzog  Decazes  das  ÄuTsere,  jener  das  Innere  hatte,  den  be- 
iraffneten  Frieden  und  den  Kulturkampf  und  den  Sturz  von  Broglie  am 
16.  Mai  1874. 

L'ber  Quellensanunlung,  .\nff;is8ung  und  Darstellung  ist  dasselbe  zu 
sagen  wie  über  den  ersten  Baiui  (siehe  Archiv  CXIV,  173).  Von  bisber 
ungedruckten  Quellen  sind  zu  nennen  die  Memoiren  von  jMac  Mahon, 
Aubry  und  dem  (irnfcn  von  Paris,  dir  l>in!iorunfrrn  von  dem  Vicomtc 
d'Harcourt,  dem  Urafen  de  V'ausäey,  die  Briefe  des  Herzog  Decazes  und 
des  Genends  1e  FI6,  der  Briefwechsel  von  Taine  u.  a.  Emsehende,  zum 
guten  Teil  auf  persönlicher  Bekanntschaft  beruhende  und  deshalb  treffende 
Charakteristiken  finden  sieh  von  Mac  Mahon,  Herzog  de  Broglie,  (jam- 
betta,  Herzog  von  Audiffret-Pasquier,  Laboulaye  und  dem  Herzog  Decazes. 

Die  Kapitd  10 — 13  behandeln  die  Wiederauf richtung  Frankreichs  und 
diis  Emporkommen  der  republikanischen  t^taatsfnrm,  den  Stand  der  I/ite- 
ratur,  der  Künste  und  Wisscnt^chafteu,  die  sittliche  Krisis  in  jeuer  Zeit. 
Wenn  die  ersten  nenn  Kapitel  den  Geschichtsforscher  interessieren,  so 
fp««clt  (Ins  zehnte  besonders  von  der  volkswirtseliafflichcn  und  der  gesell- 
schaftlichen Seite.  Das  elfte  ist  für  die  Lehrer  des  Französischen  das 
wichtigste,  denn  darin  wird  behandelt  der  nachwirkende  Einflufs  von 
V.  Hugo,  Michelet,  Balzac  und  G.  Srad,  d«r  Einflufs  des  Krieges  auf 
Philosophie  und  Geschichtsforschung,  auf  das  Theater,  den  Koman,  die 
Literatur  über  die  Neuordnung  dee  Staates,  die  gelehrte  und  Gelegenheits- 
literatur in  Büchern  und  Zeitschriften,  sowie  endlich  die  Presse.  Im  zwölf» 
tcn  findet  sich  Baukunst,  Bildliancrkunst  und  Malerei,  sowie  Musik;  unter 
den  Wissenschaften  besonders  die  recht  eigentlich  modernen,  nämlich 
Physik,  Chemie,  ElektrizitSt  und  Anthropologie.  Das  letzte,  am  schwer- 
sten zu  verstehende  wird  besonders  den  Geschichtsphilosophen  anziehen. 
Wie  der  er^te  Band,  so  verdient  auch  dieser  für  die  Bibliotheken  der  Keal- 
gymnasien  und  Oberrealschulen  die  allerwärmste  Empfehlung. 

SUxung  vom  26.  SepUmber  1905, 

Dar  Vorsitzende,  Herr  Adolf  Tob  1er,  dankt  in  dieser  ersten  Sitzung 

nach  den  Ferien  der  (Jescllschnft  für  die  Ehrungen  zu  seinem  70.  Geburts- 
tage, besonders  füi;  die  literarische  Festgabe,  die  recht  verdienstliche  und 
wertvolle  Arbeiten  enthalte. 

Sodann  macht  er  Mitteilung  von  dem  Ableben  des  Ehrenmitgliedes 
der  Gesellschaft,  Hofrats  Mussafia  in  Wien,  der  erst  im  Februar  dieses 
Jahres  seinen  70.  Geburtstag  gefeiert  und  nach  Aufgabe  seiner  Lehrtätig- 
keit sich  nach  Florenz  zurückgezogen  habe.  In  Spalato  als  Sohn  eines 
Rabbiners  geboren,  studierte  er  zuerst  Medizin  und  trat  dann  zum  Katho- 
lizismus über,  um  eine  öffentliche  iätelluug  einnehmen  zu  können.  Wie 
Fk*!.  Elise  Richter  in  den  zu  seinem  letzten  Geburtstage  herausgegebenen 
Bsiusteinen  zur  romanischen  Philologie'  nachgewiesen  habe,  seien  von  ihm 
nicht  weniL'er  als  '^'M]  Arbeifen  erschienen,  die  nirlit  nur  von  grofser  Ge- 
wifjsenhaftigkeit  und  Feinlieit  in  der  Form,  sondern  auch  von  erstaunlicher 
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Vielseitigkeit  zeugten;  mit  Ausnalime  vielleicht  dc-^  Hhätoromanischen 
habe  er  alle  romanischen  Dialekte  in  gleich  einffeheuder  Weise  behandelt. 
S^e  Hauptarbeiten  sind  die  über  die  Legenden  vom  Kreuzesholz  und 
von  den  Wundern  der  Jungfrau  Maria.  Hine  Sammlung  alt  französischer 
L^eoden  in  Prosa,  die  er  begonnen  hat  herauszugeben,  wird  wahrschein- 
li^  nidit  ToUendet  werden.  Am  meisten  Verbreitung  fand  seine  Itaiie- 
nieche  Grammatik;  aber  sie  !iat  am  wenigsten  Wert. 

Auch  ein  ordentUches  Mitglied  der  Gesellschaft  ist  gestorben:  der 
Buchhändler  Albert  Cohn,  der  das  77.  Lebensjahr  erreicht  hat  22  Jahre 
war  er  Besitzer  der  Firma  Ashcr,  beschäftigte  sich  aber  seit  1874  mit  dem 
Antiquariat  und  lebte  in  den  letzten  .Tahren  ausschliefslich  wissenschaft- 
licher Tätigkeit.  Namentlich  seine  bibliographischen  J^tudien  über  Shake- 
speare und  sein  Buch  'Shakespeare  in  Germany*  sind  t?ehr  geschätzt.  — 
Die  Gesellschaft  ehrt  das  Andenlcen  beider  Herren  durch  Erheben  von 
den  Sitzen. 

Herr  Münch  sfidcht  über  *IHe  OestaU  des  Äufidtu»  in  l^akeapeare» 

Coriolamus*.  Im  'Coriolann^«'  spiegelt  ?ich  der  Charakter  des  Helden  auf 
mauQ^ache  Weise  in  den  umgebenden  oder  gegenüberstehenden  Gestal- 
ten. Dabd  ist  aber  die  Auffassung  dieser  Qestaftmi  und  dessen,  was  sie 
dem  Helden  gegenüber  bedeuten  sollen,  bei  den  Beurteilern  vielfach  un- 
gleich. Dies  kann  schon  für  Menenius  gelten  oder  für  Voluninia,  gilt  aber 
am  meisten  für  Tullus  Aufidius.  Vorwiegend  handelt  es  sich  um  die 
Frage:  Ist  A.  wesentlich  als  haltjose  oder  als  tückische  Natur  aufzufassen? 
Das  letztere  ist  namentlich  die  Überzeugung  von  Occlu  lli;ui<*(  r.  Zugleich 
hat  Bulthaupt  an  der  Zeichnung  der  (x^talt  durch  den  Dichter  viel  aua- 
zueeteen.  Linter  anderem  wird  die  nötige  Vollständigkeit  des  Bildes  ver- 
mifst  und  in  der  zum  Schlufs  geäufserten  'rapiden  und  wohlfeilen'  Keue 
dn  technisch -psychologischer  Alaugel  gefunden.  Oechelhäuser  anderseits 
aneht  m  bewaaen,  dau  der  bei  wr  Aufnahme  dee  verbannten  Goriolan 
au  den  Tag  gelegte  Edelmut  de.-^  Aufidius  als  durchaus  erheuchelt  aufge- 
fafst  werden  müsse.  Der  Vortragende  findet,  dals  Shakespeare  in  allem 
We.^entlichtn  einfach  der  Charakterschilderung  seiner  Queue,  des  North- 
schen  Plutarch,  gefolgt  sei  und  diese  Schilderung  nur  ausgeführt  und  ver- 
tieft habe,  dafs  das  Charakterbild  de«  A.  durchaus  vollständig  und  deut- 
lich genug  sei,  und  er  charakterisiert  diese  Gestalt  schliefslich  durch  eine 
Zusammenstellung  mit  deijeni^n  von  König  Richard  IL  Entgegengesetzte 
Stimmungen  streiken  auch  bei  jenem  rasch  /n  inafHlo.'iem  Ausdruclc,  eine 
überleicht  erregte  Phantasie  übt  eine  starke  Herrschaft  über  das  Fühlen 
und  Wollen,  starker  Stimmungsumschlag  liegt  niemals  fem,  und  das 
empfindlichste  Selbstgefühl  wird  zugleich  zur  Qtial  und  /ur  Versuchung. 
Des  Aufidius  Weeen  und  dasjenige  Oo^iolans  treten  auseinander  wie  starre 
Stetigk^t  und  lock^  ünstetigkeit,  wie  anspruchsvoller  Stolz  und  empfind- 
licher Ehrgeiz,  wie  Übennensehenlum  und  Grofsmannssucht. 

Herr  l\udolf  Tob!  er  ersiailcte  einen  Bericht  über  den  Ferienkursu-, 
der  im  August  lOO")  in  ICdinburg  stattgefunden  hat.  Der  Leiter  des  Kursus 
war  der  im  englischen  l'nterricnt  wohlerfahrene  Professor  Kirkpatrick,  die 
Universität  halte  die  Räume,  auch  ihre  Bibliothek  nebst  Lesesaal  dazu 
hergegeben.  Unter  den  eugUschen  Vorlesungen  war  besoudern  zu  rühmen 
die  des  Herrn  Jack  <  Temiysen  and  Browning)  und  die  von  Herrn  Professor 
lürkpatrick  ilCmjlüJi  Language  and  Grammar),  letztere  für  Ausländer  be- 
sonders wichtig  durch  die  Auführimg  und  Erklärung  zahlreicher  idioma- 
tiscbor  Ausdrucke.  In  enfrlischer  Sprache  waren  ferner  Vorlesunsen  über 
Phonetik  fProf.  Sweet),  fiiter  Unterrichteujethode  (Mifs  Robson,  Direktor 
Walter),  zwei  Vorlesungen  geschichtlichen  Inhalts,  zwei  astronomische  Vor- 
träge, ein  Vortrag  über  Alt-Edinburg  und  einer  über  die  letzte  englische 
Süupolfahrt.  Neben  den  englischen  Vorlesungen,  die  im  ganzen  47  Stun- 
den füllten,  waren  praktiache  Kurse  zu  je  15  Stunden  eingerichtet  ia 
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Gruppen  von  10—12  Mitgliedern;  wo  Aussprache  sowie  mündlicher  und 
sehrutlicher  Ausdruck  geübt  wuide;  hier  machte  eich  die  Ungleichheit  der 

Vorbildung  sehr  unangenehm  fühlbar.  Neben  den  Vorlesungen  gingen 
einher  Rezitationsabende,  gesellige  Abende  mit  Deklamationen  und  Aus- 
flüge. Da  die  Kurse  hauptsächlich  für  Engländer  und  Schotten  be-stimmt 
waren,  fand  sich  aadi  bei  den  letzteren  viel  Gelegenheit,  Englisch  zu  liören. 
Auf  flen  französischen  und  den  deutschen  Kursus,  der  neben  dem  eng- 
lischen stattfand,  geht  der  Vortragende  nur  kurz  ein.  Er  rühmt  zum 
Schlufs  die  reiche  Anr^ang,  die  die  verschiedenen  Vorlesungen  gegeben 
haben  und  bedauert  nur  die  Häufung  der  phonetischen  V(»rleBungen  und 
die  unzweckmälsige  Anordnung  der  praktischen  Übungen. 

Herr  Borbein  meint,  es  wäre  ihm  Interessant  gewesen,  allgemeine 
Bemerkungen  über  die  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Studenten  zu 
hören.  Er  selber  habe  vor  einigen  .Tahron  längere  Zeit  in  Edinburg  ver- 
bracht, in  einer  Art  studentischer  Geuieiubchalt,  habe  sich  zwar  körper- 
lich und  wirtschaftlich  durchaus  wohl  gefühlt,  sei  ihm  aber  nicht  ge- 
lungen, in  Beziehungen  zu  den  englischen  Studenten  zu  treten.  Man  haoe 
ihn  zwar  nicht  belästigt,  aber  auch  nicht  gefördert.  —  Herr  K.  Tobler 
sowie  Herr  Hahn  und  Herr  Mangold  stellen  nach  ihren  Erfahronsen 
;ti  Edinburg  und  Cambridge  fest,  dafs  sie  stets  das  liehrnswürdigate  Eit- 
g^eokommen  und  den  denkbar  besten  AnschluÜB  gefunden  hätten. 

Süxung  vom  10.  Oktober  1905, 

Der  Vorsitzende,  Herr  Adolf  Tobler,  macht  Mitteilung  von  dem 
Tode  des  MitgUedes  Herrn  Sohlen  Die  OeHellschaft  eiirt  das  Andenken 

des  Dahingeschiedenen  durch  Erhel)cn  von  den  Sitzen. 

Herr  Uornicelius  sprach  über  Cormenin.  U.  ist,  wie  P.  L.  Cou- 
rier für  die  Zeit  der  Restauration,  für  die  Jutimonarchie  der  charakte- 
ristisehe  Pamphletist;  charakteristisch  Courier  gegenüber  auch  darin,  dals 
er,  wie  überhaupt  grofsenteils  die  französische  Literatur  jener  zwei  Jahr- 
zehnte nach  der  Julirevolution,  viel  nachlässiger,  un künstlerischer  in  der 
Form  ist,  mit  viel  gröberen  Mitteln  nur  auf  den  nächsten  Effekt  hin 
arbeitet.  So  hat  ihn  Sainte-Beuve  schon  1^1:5  [Portraits  coniemporains  IIT 
40(3  ff.)  literarisch  neben  und  uuter  P.  L.  Courier  gestellt.  —  1788  in  Paris 
«boren,  diente  G.  Napoleon  und  dann  den  beiden  Bourbonenkdnigen  der 
Kestauration  im  Staatsrat  und  gelangte  als  Jurist  zu  verdientem  Ansehen 
durch  sein  Werk  über  das  französische  Verwaltungsrecht  (1822).  Lud- 
wig XVIII,  machte  ihn  zum  Baron,  Karl  X.  zum  Vicomte  und  Majorats- 
herm.  In  die  Deputiertenkammer  trat  er  1828,  aber  erst  seit  1830  mischte 
er  sich  anhaltend  und  gleich  mit  lautem  Tiärm  in  die  jiolitischen  Tages- 
kämpfe. Zu  allgemeiner  Überraschung  vertritt  er  jetzt,  auf  dem  Grunde 
der  VoUrsouveränitat  und  der  anderen  Hau ptiehren  des  Contrat  social,  die 
extremsten  Eordcrungen  der  radikalen  Demokratie:  vor  allem  ein  unbe- 
schränktes allgemeines  gleiches  Wahlrecht  und  unbeschränkte  Preisfrcihcit 
Aufs  heftigste,  ohne  irgendwelche  Rücksicht  greift  er  dann  die  fflr  König 
Louis  Phibpp  geforderten  Staatsaufwendungen  an,  später  fl837  und  1840) 
die  Apanage-  und  Dotation.sfonlernngen  für  den  Herzog  von  Nemours; 
mit  offenbarem  Erfolg  in  den  beiden  letzten  Eällen,  nicht  nur  bei  der  mit 
Schmeichelei  von  ihm  überhäuften  Masse  des  V^olkes.  Wie  (!r  damals  auch 
literarische  Schule  gemacht  hat,  lälst  t<ich  in  den  Panijdileten  Claude  Til- 
liers  nachweisen.  —  Unter  Coruienins  übrigen  Schritten  am  wichtigsten 
und  von  französischen  Historikern  noch  benutat  sind  die  zumeist  witzig 
boshaften  Charakteristiken  franz.  Parlamentsredncr  besonders  der  Julimon- 
archie, denen  er  in  den  späteren  Ausgaben  den  anspruchsvollen  Titel 
Livre  des  orateura  gab ;  hier  hat  er  an  dem  Deutschen  Rudolf  Sbym  ('Reden 
und  Redner  des  ersten  preußischen  Vereinigten  Landtages')  einen  Nach- 
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ahmer.  V'^iel  geringer  an  Wert  sind  die  Entretiens  de  villaye,  welche  die 
maniiig&ltigBten  Reformen  der  Zustande  auf  dem  französischen  Lande 
vorschlagen.  —  Als  gläubiger  Katholik  und  scharfer  Verteidiger  der  An- 
sprüche des  ultramontanen  franz.  Klerus  verlor  (.'.  gegen  Ende  der  Juli- 
monarcliie  eine  Zeitlang  die  Volksgunst,  spidte  aber  in  den  ersten  Monaten 
nach  der  F'ebruarrevolution  \\ieder  unt^r  den  radikalen  Republikanern 
eine  wichtige  Ü,olle.  Mit  dem  zweiten  Kaiserreich,  unter  dem  er  wieder 
in  den  1880  von  ihm  verlassenen  Staatsrat  tral^  söhnte  er  sich  trotac  der 
mangelnden  Freiheiten  aus,  da  er  e.^  durch  das  Plebiszit  auf  das  Prin/i|i 
der  volkssouveränitat  gestellt  fand.  18ti8  ist  er  gestorben.  Historisch 
bleibt  er  von  Bedeutung  als  der  wirksamste  unter  den  Publizisten,  die  nach 
1830  das  monaroliisclie  Gefühl  in  den  breiten  Schichten  des  franz.  Volices 
von  Grund  aus  zu  vernichten  begannen. 

Herr  Adolf  To  hier  hebt  hervor,  wie  lIervorrageude£  die  Franzosen 
in  der  politi.«ichen  Beredsamkeit,  der  Journalistik  und  Paniphletistik  ge- 
leistet haben;  P.  L.  Courier  ist  der  glänzeml.ste  Vertreter  dieser  Gattung; 
es  würde  sich  wohl  lohnen,  auch  manches  davon  im  Unterricht  zu  ver- 
werten. 

Herr  Ludwig  spriclit  ini  Anscldufs  an  Tlennert,  The  Life  of  Lopr 
de  Vega,  über  die  Jugend  des  spanischen  Dichters.  Der  Vortragende  zeigt, 
wie  die  bisherigen  biographischen  Quellen  durch  die  kürzlich  veröffent- 
lichten Akten  des  Beleidigungsprozesses  eines  Theaterdirektors  gegen  Lope 
bericbtiirt  werden,  und  gibt  dann  eine  Darstelhin^'^  des  Verliältnij^ses  l>opes 
zu  Eleua  Osorio  (der  Dorolea  und  Filis  seinei  Werke)  und  zu  Isabel  de 
Alderete  (Beiisa),  seiner  späteren  Gattin.  Es  wird  dargelegt,  wie  diese 
Liebeswirren  in  der  l^onianzendiehtung  LoT)es  ihre  poetische  Widerspiegelung 
finden,  und  der  Versuch  wird  gemacht,  Lopes  Verhalten  aus  seinem  Cha- 
rakter heraus  zu  verstehen.  —  Der  Vortrag  wird  in  der  Sonntagsbdlage 
der  Vossischen  Zeitung  erscheinen. 

Herr  Werner  sprach  über :  Bessou,  Schüler  et  la  littercUure  frcmfaise. 
Nach  einigen  einlotenden  Bemerkungen  über  die  Bolle,  die  Schiller  in 
Frankreich  gespielt  hat  und  sj)ielt,  wandte  sich  der  Vortragende  den  LTnter- 
suchungeu  ßessons  zu.  Der  französische  Literarhistoriker  will  zeigen,  wie 
die  franz.  Literatur  auf  Schiller  gewirkt,  was  er  von  ihr  gehalten,  was  er 
ihr  verdankt  hat.  An  zahlreichen  Beispielen  wurde  dies  im  einzelnen  dar- 
cetan.  Der  Verfasser  kennt  Schiller  selir  gut;  er  tritt  ihm  im  allgemeinen 
dnrchaus  unparteiisch  entgegen,  und  so  können  wir  Deutschen  ihm  für 
seine  kleine  Jnbiliumsgabe  (die  Schrift  ist  die  Erweiterung  einer  Confe- 
rence, die  Besson  am  9.  Mai  d.  J.  an  der  Universität  Qrenoble  gehalten 
hat)  nur  dankbar  sein. 

Herr  Dr.  Kurt  Mehnert  hat  sidi  sur  Aufiiahme  in  die  Gesellsdiaft 
gemeldet. 

Sümng  vom  24,  Oktober  1905, 

Herr  Mangold  spricht  über  einige  Shakeaperestdlen  und  ihre  Vor- 
lagen im  Ansf'mufs  an  den  Aufsatz  von  K.  A.  S  r.nnen  schein  (Univer- 
sity  Review,  .May  1H051:  Slial.cspere  and  Stoinsin,  in  welchem  der  Ver- 
fasser nachweist,  dafs  die  berühmte  Stelle  über  die  Gnade  im  Merchant  of 
Venice:  The  quality  of  incroj  is  not  sirainid  durcli  Senecas  De  clementid 
beeiuflufst  ist,  insbesondere:  It  ü  tunce  blesged  etc.  durch  I,  9  contendamus 
utrum  etc.;  'Tis  mighOest  etc.  durch  I,  19.  1 ;  It  beeomes  etc.  dur^  I,  8.  3 
uii'l  I,  10.  1;  But  mcrey  is  aborc  de.  durch  f,  7.  *J;  Änd  caft/Ji/  po/rer  Qic. 
durch  Non  proximum  eis  etc.  1,  19.  9;  Camider  this  etc.  durch  Cogitato  etc. 
I,  6.  1.  Auch  in  anderen  Dramen  zeigen  sich  Spuren  desselben  Traktates 
von  Seneca.  Da  die  erste  englisehe  Übersetzung  von  De  dementia  1614 
ersehien,  kann  Sh.  nur  aus  dem  lateinischen  Original  geschöpft  haben.  — 
Ferner  weif-i  .Sonnenschein  nach,  dals  die  Stelle  de»  X.  Caesar  V,  1: 
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£ven  by  the  rule  of  that  philosophy 

By  which  I  did  blame  Cato  for  the  dwth 

Which  lie  did  k'ivc:  liimself  .  .  . 
auf  einem  Fehler  iu  Northa  Plutarchübersetzung  beruht.  Die  Stelle 
i/i/.oaorpüi  Xöyov  ä<pryn  iitynv  hcifst  bei  Auiyot:  je  [eis  un  discours  de  pkilo- 
nophie,  und  dies  iribt  North  fälschlich  wieder  mit:  I  triist  a  rertain  rule 
of  philosophtj,  bij  ilic  nliich  /  dül  greatly  blrwie  Cato.  Während  also  bei 
Plutarch  Brutus  als  Jüngling  gegen  den  Selbstmord  spricht  und  später 
ädi  für  ihn  erklärt,  hat  der  Fehler  von  North  Shalcespere  TeranlaTst, 
Brutus  in  dem  Drama  selbst  hin-  und  litrschwunken  zu  lassen. 

In  der  sich  darauschlieiseuden  Erörterung  sprechen  die  Herren  Tcu- 
ner  und  Tanger  Zweifel  an  dem  dir^ten  Zusammenhang  mehrerer  Stellen 
mit  der  Vorlage  aus.  Herr  Mackel  zweifelt  Oberhaupt  an  der  Über- 
einstimmung de.s  Dichters  mit  Sen<  <  a  und  Horaz ;  die  klassischen  Philo- 
logtu  hätten  die  Tendenz,  den  neueren  Dichtern  keine  selbständigen  Ge- 
duiken  zu  las.seu.  Hwr  Brandl  führt  aus,  dafs  OoUins'  Versuch,  Shake- 
.speres  Abhängigkeit  von  griechischen  Autoren  nachzuweisen,  zwar 
zurückzuweisen,  dals  aber  seine  Übereinstimmung  mit  den  zu  seiner  Zeit 
80  viel  gelesenen  latdnisehen  Sdiulautoren  wie  Beneca  und  Horas  nicht 
zu  leugnen  sei.  Bei  allen  Schriftstellern  der  IClisabethisehen  Zeit  sind 
aulserordentlich  viele  Stellen  vorhanden,  die  alle  auf  lateinische  Vorlagen 
zurückgehen;  nicht  immer  direkt,  aber  sie  waren  eben  durch  die  SchuU 
Idctflre  verbreitet.  Die  Abhängigkeit  Shakesperes  von  Horas  ist  Übrigeos 
»icher  gröfser  als  man  glaubt;  eine  nähere  Untersuchung  würde  das  er- 
weisen (vgl.  Archiv  CXV,  i83). 

fiorr  Adolf  To  hier  bespricht  einige  Erscheinungen  in  der  nenfran- 
z&ischen  Grammatik:  Die  Verneinung  in  rhetorischer  Frage,  wo  pas  oder 
point  nicht  steht,  und  die  \\' endung :  n'Üaü  . . .  (^i'itatent)f  wenn  nicht  ge- 
wesen w&re  ...  ffir  n*e6i  ete,  synonym  mit  aana.  Im  Altfrani^ischen 
stdlt  das  imparfait  du  subjonctif :  ne  fast  . . .  Der  Vortrag  wird  im  Druck 
erschoinon  (in  den  Sitzungsbcarichten  der  Königl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften). 

Herr  Direktor  Dr.ProlHus-  Jüterbog  hat  sich  sur  Aufnahme  gemeldet 
SUx/ung  vom  14,  November  1906, 

Herr  Koediger  sprach  über  den  Plan  einer  Hamburger  Univer- 
sität. Er  schilclprte  da:^  Anwachsen  der  roiehentwickelten  Vorl&sungen 
iü  Hamburg,  die  1..,  öffcuüiche  und  jederniaim  /ugäugliche  sind,  2.  Fort- 
bildungskurse, 3.  Übungen  und  Praktika.  Sie  in  einer  Universität  su- 
<aniiiten/ufassen,  ist  ein  alter  Wunsch,  für  den  eine  jüngst  erschienene 
ßfüschüie  von  Dr.  F.  Sievekin^  ^Die  Hamburger  Universität.  Ein  Wort 
der  Anregung)  von  neuem  dntntt.  Sie  besteht  im  wesentlichen  aus  einem 
Gutachten  des  Herrn  Dr.  Hugo  Münsterberg,  Professors  der  Philo- 
iH)phie  an  der  Harvarduniversität.  Er  geht  von  der  gänzlich  irrigen  An- 
sicht aus,  dafs  der  Studierte  auf  den  Kaufmann  geringschätzig  hinab- 
achaue,  dals  dieser,  der  Kanini  uju,  um  in  der  aUgoneinMi  Schätzung  ge- 
halten zu  werden,  auch  studiert  liaben  nuissc,  und  ;rwar  an  einer  Univer- 
sität. Sie  soll  aber  auch  denen  ofien  stellen,  die  nur  das  Kiujährii;»  ii/.eugnis 
erworben  haben,  und  in  einen  Unter-  und  Oberkurs  zerfallen.  Nach  Ab- 
solvierung des  ersten  wird  man  auf  eine  Prüfunir  hin  Meister  —  der  Kauf- 
mann Kaufmeister,  der  Laudmauu  Lundmcister;  zu  dem  .sich  anschliefsen- 
den  Oberkurs  weiden  nur  Studierende  mit  dem,  Abitnrientenzengnis  zu- 
geliissen,  die  den  Doktortitel  erwerben  können.  Über  jetle  Vorlesung  wird 
am  Schlnfs  des  Semesters  ein  schriftliche.s  Examen  al)gelogt.  Aulserdem 
eropfiehlt  Herr  Mün.sterberg  Einteilung  de.s  Studienjahres  in  vier  Viertel- 
jahre, woTOo  eins  nach  freier  Wahl  Fenenmt,  Konvikte  usw.,  möchte  auch 
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seine  Universität  um  die  teehuiBchen  WiBsenschaften  vermehren,  währenu 
er  auf  die  theologische  Fakultät  verzichten  will.  Dafe  die  alten  Univer- 
sitäten sich  nach  diesem  Muster  umbilden  werden,  hofft  er.  Der  Vortra- 
gende nicht.  Kr  kann  in  der  Schöpfung  einer  neuen  Klasse  studierter 
Kaiifleate  neben  den  nnstadiorten  keine  AnB^leidraog  der  Standesunter- 
schiede  erblicken,  verwirft  die  ungeheure  Steigerung  <lo^  Examenwesens 
mit  ihrer  Bevormundung  der  Studenten,  und  weist  auf  den  Zeitverlust 
hin,  den  die  Zulassung  des  Sekundaners  zu  den  Vorlesungen  für  den  Abi- 
turienten bringen  muu,  da  sie  doch  für  das  Verständnis  d^  enteren  ein- 
zurichten sind.  Man  vermische  nicht  die  verschiedenen  Bildungsanstalten, 
sondern  trenne  sie  nach  Vorbildung  und  Zielen  der  Besucher,  was  für  die 
älteren  eine  Fort-  und  Umbildung  nach  den  Ansprüchen  der  Gegenwart 
und  der  Praxis  nicht  ausschliefst.  Für  Hamburg  würde  selbst  die  mo- 
derne Münsterbergsche  Anstalt  kaum  alles  das  bieten  können,  was  man 
dort  nach  Ausweis  der  Vorlesungsverzdchnisae  wünscht  und  braucht. 

Herr  Carel  berichtet  über  Gaspar  Nunez  de  Arce.  Da  der  Vor- 
tragende au  anderer  Stelle  ausführlicner  über  den  l>ichter  gespruchen  hat, 
beschränkt  er  sich  auf  eine  kurze  Darstellung  der  beiden  1  lauptepochen 
seines  Lebens.  Nämlich  der  am  1.  Juni  1903  zu  Madrid  verstorbene  Ver- 
fasser der  'Oritos  del  combaie'  ist  nicht  blofs  dichterisch  tätig  gewesen, 
er  hat  sich  auch  seit  seinem  31.  Lebensjahre  (1865)  lebhaft  an  der  poli- 
tischen Entwickeln ng  Spaniens  betdligt,  ist  audi  bis  zu  Ende  der  Ton 
ihm  L^cgrüiidoten  Fortschrittspartei  treu  gehlieben.  Seitdem  er  ein  Mandat 
für  Valladolid  angenommen  (18t.i5),  beginnt  die  unruhige  Zeit  politischer 
Kämpfe,  in  denen  er  die  Prinzipien  des  partido  progresisia  mit  Ehren  ver- 
focht und  zu  hobm  Staatsämtern  gelangte.  Präsideutschaftssekretar  der 
radikalen  Regierung  nach  dem  Staatsstreich  von  1874,  nahm  er  188;?  unter 
bagasta  das  Ministerportefeuille  der  überseeischen  Kolonien  an.  Doch  kam 
er  nicht  zur  Ruhe,  bis  er  auf  die  ideale  Verwirklichung  seines  Parteipro- 
gramms verzichtete,  etwa  1885.  Was  der  Politiker  aufgab,  gewann  der 
Dichter.  Dieser  zweiten  Epoche  gehören  seine  besten  und  reifsten  dichte- 
risdien  Ldstungen  an,  die  ihn  ois  zu  seinem  Tode  beschäftigen.  Seine 
Dichtungen  sind  aufserordentlich  verbreitet. 

Der  Vortragende  gi!)t  eine  Icnrzp  Übersicht  der  Werke,  die  der)  Dich- 
ter vornehmhch  als  Lyriker  kenn/eicliueu.  Denn  abgesehen  von  den  Ko- 
mödien vor  ISÜo,  in  denen  er  sich  Ayala  und  Tamayo  anzuschliefsen 
scheint,  ist  nur  das  Drama  'El  Uük  de  leim'  zu  nennen,  das  Menendez 
y  Pelayo  günstig  beurteilt.  Berühmt  und  allgemein  geschätzt  wurde  der 
Dichter  mit  dnem  Schlage  durch  die  znmt  Muiid  1875  erschienenen  und 
seitdem  oft  wiederholten  'Gritos  del  comlmte'.  Von  späteren  lyrischen  und 
epischen  Gedichten  sind  zu  nennen:  die  sehr  geschätzte  und  oft  wieder- 
holte La  tätima  lamentacim  de  Lord  Byron;  La  VüiSn  de  Fray  Marik%\ 
Marttfa;  /Smmm  corda!  La  Pe$ea;  ün  IJilio  y  una  Ekgia;  endlich  La 
Selm  oseura.  Besonders  schätzenswert  >^ind  die  Poemas  cortos,  aus  denen 
der  Vortragende  den  Sonettenkranz  'Jil  printero  beso  de  amor'  in  eigener 
Übertragung  vorlegt.  Der  Zyklus,  interessant  als  ein  Stück  Lebens- 
ge?i  liichte  aus  der  IVder  de.->  Dirliti^rs  selbst,  erinnert  durch  die  Innigkeit 
des  Gefühls  und  die  feine  psychologische  Zeichnung  an  die  edelsten  Töne 
von  Geibel  und  Bflckert. 

Herr  Mackel  bespricht  in  eingehender  Weise  die  in  diesem  Jahre 
erschienene  Franxösisrhr  Slilistik  für  Deutsehe  von  Clemens  Klöpper 
und  Hermann  Schmidt  und  weist  nach,  dal»  sie  weder  nach  Einteilung, 
Anordnung  und  Stoffauswahl,  noch  nach  der  Ausführung  im  einzelnen 
den  Anfoiaerungen  entspricht,  die  an  eine  Französische  Stilistik  zu  atel- 
len  sind. 

Herr  Adolf  Tob  1er  betont,  dals  immer  wieder  die  Fr^  erörtert 
werden  müsse:  Was  ist  Stil?  aber  nidiit  in  dem  Sinne,  den  Buffon  dem 
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Worte  gibt.  Die  Verfasser  der  modernen  Bücher  über  Stilistik,  wie  Franke 
und  Klöpper,  besprechen  zu  viel  Dinge,  die  ins  Wörterbuch  gdbören,  wäh- 
rend  in  Wirklichkeit  bei  dem  Stil  nur  zu  oArtam  iind:  1.  das  Tempo, 
2.  die  Linie,  .3.  die  Sphäre  der  Gedanken beweprung. 

Herr  Gade  bemerkt,  dafs  auch  er  das  Klöppersche  Buch  mit  Ent- 
täuschung gelesen  habe.  Uns  fehle  vor  allem  ein  Buch,  dan  eine  Methodik 
des  tranzösischi  n  Atifsat/es  liefere  und  dem  Lehrer  für  die  Besprechung 
und  Vorbereitung  der  Aufsätze  und  freien  Arbeiten  zur  Verfügung  stehe. 
Das  wertvollste  in  dieser  Beadethnnir  sei  nooh  inimer  DIbrichs  Stilistik,  so 
kurz  sie  auch  sei.  Es  empfehle  sicli  derartiges  als  Thema  für  eine  ^Yi.ssen- 
schaftlicbe  Beilage  zu  einem  Jahresbericht,  wie  es  z.  B.  von  Keum  in  sei- 
nen StÜflbungen,  einer  Beilage  zum  Bericht  des  Vitztnmschen  Gymnasiums 
in  Dresden,  geschehen  sei. 

Der  Vorstand  <ler  Gesellschaft  für  VM)6  wird  neugewälilt.  Da  Herr 
Adolf  Tobler  eudgüUig  auf  eine  Wiederwahl  verzichtet,  wird  Herr  Man- 
gold zum  ersten,  Herr  Risop  zum  aweiten  Vorsitzenden  gewählt;  erster 
Schriftführer  bleibt  Herr  Penner,  zweiter  wir«!  Herr  Hahn;  erster ächatz- 
meister  bleibt  Herr  Pariselle,  zweiter  wird  Herr  Werner. 

Herr  Dfa«ktor  Prolline- Jtiterbog  wird  in  die  Gesellschaft  aufge- 
nommen. 

Herr  L«ektor  befton  Delmer  und  Herr  Überlehrer  Dr.  Piatow- 
Zehlendorf  hahen  sich  zur  An&^ime  gemddet 

VOM  28m  Ncns&mbtsr  1905, 

Herr  Risop  spricht  über  FoUdoristasches.  Er  verdeieht  den  aus  den 
altfranzösischen  Epen  hekannten  sarrazenischen  Brauch,  behufs  B»  kräfti- 
gung  eines  Versprechens  oder  eines  Eides  an  den  Zahn  zu  pochen,  mit 
einer  in  den  unteren  Schichten  des  französischen  Volkes"  heutzutl^  bei 
ähnlicher  GeleL^enheit  anzutreffenden  Sitte,  den  Niii^fl  des  Daumens  mit 
den  Zähnen  derartig  in  Berührung  zu  bringen,  dais  sich  eine  Art  schnal- 
zenden Geranschee  ergibt  (faire  daquor  l'oi^e  de  son  ponoe  sar  ses  dents). 
Der  Vortragende  hält  die  .\nuahme  für  erlaubt,  dafs  in  beiden  Fällen  der 
Beteuernde  andeuten  wolle,  daüa  seine  Zuverlässigkeit  ebensowenig  zu  be- 
aweifeln  sd  wie  die  Festigkeit  und  die  Widerstandskraft  der  bei  der  Ge- 
bärde doch  wohl  zunächst  in  Betracht  kommenden  vorderen  Schi^dezähne. 
Sprichwörtliche  Wendungen  gleichen  Sinnes  seien  äufserst  selten,  um  so 
häufiger  finde  man  aber  solche,  die  in  i)ililiichcr  Weise  die  Unzuveriiisisig- 
iceit  und  Ansrichtslosigkeit  eines  Yerhaltois  oder  Tuns  zu  yeranschaulichen 
▼ersuchen. 

Herr  Risop  bespricht  alsdann  unter  Vorlegung  der  vom  Kuustwart 
in  der  Beihe  seiner  Meisterbilder  veröffentlichten  Wieoergabe  Hans  Burgk- 

mairs  Helldunkelblatt  Der  Tod  als  Würger,  und  kornnit  zu  dem  Schlüsse, 
da£a  hier  ein  ganz  anderer  Vorjgang  künstlerische  Gestalt  angenommen 
habe,  als  man,  wohl  mit  Hinbhck  anf  die  freilich  nicht  auf  die  Dauer 

irreführende  Benennung  des  Bildes,  bisher  allp^eniein  zu  glauben  scheine. 
Das  alle  technischen  I\ßrkmale  des  Einflusses  der  italienischen  Kenais-sance 
an  sich  tragende  Blatt  bewege  sich  auch  inhaltlich  durchaus  auf  dem 
Boden  der  romanischen  (ledankenwelt.  Das  zdge  oicht  Dar  die  licfa  auf 
den  scheinbar  vorhandenen  etymologischen  Zusammenhang  von  mors  unc] 
mordere  gründende  Tatsache,  dafs  der  Tod  sich  bei  der  Ausübung  hciuer 
mörderischen  Tätigkeit  der  Zähne  bedient,  sondern  werde  auch  nahegelegt 
durch  die  ^Manipulation,  die  er  mit  <lein  licrcits  niedergestreckten  Krie;i:cr 
vorzunehmen  im  Begriff  ist.  Eine  eingehende  Prüfung  der  Körperhaltung 
nnd  der  Bewegungen  der  Todesgestalt  ISTst  erkennen,  oadi  hier  von  dnem 
"Würgen  nicht  die  Rede  sein  kann;  alles  deute  vielmehr  darauf  hiu,  dafs 
der  Tod  seinem  Opfer  die  iSeele  aus  dem  Leibe  ziehe,  weil  sie  nicht  frei- 
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willig  aus  ihrer  körperlichen  Hülle  zu  scheiden  gesonnen  sei,  und  gerade 
dieser  Vorgang,  der  mit  dem  von  d«n  Tode  m  manchen  romanischen 

Totentänzen  angedrohten  gewaltsamen  Vorfahren  in  Einklang  stehe,  lasse 
sich,  wenn  auch  recht  selten,  in  en^  verwandter  Form  innerhalb  der  fran- 
zösischen und  italienischen  Visionsüteratur  nachweisen. 

Eine  Äufeerung  des  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  ange- 
hörigen  altfranzösischen  Dichters  Äimon  de  Varennes  über  die  Nachtigall, 
dahingehend,  dals  .sie  mit  ihrem  Singen  nicht  nur  erfreuen  wolle,  sondern 
den  Nebenzweck  verfolge,  ihr^Nest  zu  schütaeen,  gibt  dem  Vortragenden 
Anlafs,  den  volkstümlichen  Uberlirfcrungen  nachzugehen,  die  ein  Ver- 
ständnis für  diese  seltsame  Vorstellung  zu  vermitteln  geeignet  sind.  Er 
b^rfihrt  znnSchBt  die  Versuche  mancher  Vögel,  ihre  Feinde  dnrdi  List 
aus  der  Nähe  ihres  Nestes  /u  entfernen,  oder  dasselbe  so  anzulegen,  dafs 
es  den  Bücken  der  Verfolger  verborgen  bleibt,  und  bespricht  die  Ursachen, 
die  nach  volkstümlichen  Vorstellungen  den  Vogel  zu  solchem  Verfahren 
bewegen.  Näher  verwandt  mit  der  bei  Aimon  wieoerklingenden  Anschauung 
erweise  sich  die  si'hon  in  allen  französischen  Sammlungen  auftauchende 
P'abel  von  der  Nachtigall  und  »!< m  Habicht  (bei  Lafontaine  'Le  Kossignol 
et  le  MiUm'  überschrieben),  und  noch  näher  stehe  die  dem  Vortragenden 
schon  aus  dem  l*'.  Jahrhundert  bekannt  gewordene  Sage  von  den  Ranken, 
die  die  schiateude  Nachtigall  zu  umschhogen  trachten,  oder  die  von  der 
Blindschleiche,  die  aus  Bache  fQr  ^littene  Unbill  die  sddateide  KacbtigaU 
bedroht  und  nach  einer  deutschon  Fassung  dauernd  die  Absicht  hegt,  sich 
an  ihrer  Brut  zu  vergreifen.  lu  diesen  letzteren  Fällen  sucht  sich  die 
Nachtigall  dra  Nachstellungen  ihrer  Feinde  dadurch  zu  entziehen,  dafit 
sie,  um  nicht  einzuschlafen,  die  ganze  Nacht  hindurch  singt;  und  dieser 
Sorge  gibt  denn  auoh  der  versohiedenartige  Wortlaut  Ausdruck,  den  das 
Volk  iu  verschiedenen  Gegenden  Frankreichs  ihrem  Gesänge  als  Text 
unterzulegen  pflegt.  Der  Vortragende  schliefst  mit  einem  kurzen  Blick 
auf  verscliiedene  Eigenheiten,  <V\r  das  Volk  im  Wi<]erspruch  zu  der  der 
Nachtigall  sonst  allgemein  entgegengebrachten  Wertschätzung  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  an  ihrem  sittlichen  Verhalten  auszusetzen  findet. 

Herr  Kuttner  meint,  im  modernen  Französisch  baleute  die  Geste 
des  Hervorschnellens  des  Fingernagels  von  deu  Vorderzähnen  her,  wob^ 
die  Worte  pas  pa  gehmncbt  werden,  nur  'nicht  das  Geringste',  'nicht  eo 
viel'.  Das  wird  von  Herrn  Mangold  bestätigt,  der  aus  seinen  Erinne- 
rungen aus  dem  Kriegsjahre  anführt,  dafs  'uous  n'avons  rien  du  tout,  du 
tout,  du  tout'  bei  den  Landleuten  immer  von  einer  solchen  Geste  begleitet 
sei.  Hot  Brandl  stellt  fest,  dafs  das  Motiv  von  den  Stützen  der  Nach- 
tigall gegen  einen  Dorn  in  der  Lyrik  der  Shakespearezeit  sich  häufig  finde. 
Die  Nachtigall  wird  hier  als  traurig  und  musikalisch  geschildert,  aber 
nicht  als  boshaft.  Der  Edelstein  im  Kopfe  der  Kr5te,  wovon  bei  Euphuee 
die  Kede  ist,  wird  srhon  bei  Pliuiu'-  fr'.v-ihnt.  Herr  Kuttner  erinnert 
sich,  von  dem  V^ogel,  der  durch  verstellte  Flucht  den  Feind  vom  Neste 
ablenken  will,  schon  bei  Buffon  bd  der  fauvette  gelesen  zu  haben.  Herr 
Adolf  Tobler  fügt  hinzu,  dals  auch  der  Kranich  gern  dafür  sorge,  dafs 
or  nicht  einschlafe,  und  zwar  dadurch,  dals  er  sich  auf  ein  Bein  stelle, 
noch  sicherer  auf  kleinere  Steine,  damit  er  recht  wackle.  In  bezug  auf 
die  Erklärung  des  Burgk mairschen  Bildes  gebe  er  dem  Vortragenden  recht. 
Herr  Tanger  fragt,  seit  wann  wohl  das  Wort  folhiore  gebraucht  werde, 
und  ob  nicht  'V^olkskunde'  besser  sei.  Herr  Penner  sagt,  es  sei  I84ü 
im  Athenäum  zuerst  gehraucht  worden.  Herr  Brandl  erwidert,  'Volka- 
kundo'  .-oi  passiv,  das  Wissen  vorn  Volk,  'folklore'  sei  aktiv,  das  Wissen 
des  X'olkes.  Dazu  käme  nach  der  Bedeutung  des  altenglischen  Wortes 
Mär'  (Segensspruch  der  heidnischen  Priester)  das  Qehdmnisvolle.  Auch 
Herr  Adolf  Tobler  ist  der  "Meinunij-,  dafs  'Volkskunde'  einen  ungeheuer 
weiten  Siou  habe;  auch  die  Kuude  vou  den  Volkslrachieu  gehöre  dazu; 
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'folklore'  sei  eine  Art  xnnlnni,^  populairr.  wie  sie  der  Franzose  Rollaii  g^e- 
oaDnt  habn.  Er  erzählt  *  ine  Dt  iitung,  die  ihm  einst  ein  bäueriither  Imker 
gegeben  habe,  weshalb  die  liienen  nicht  in  den  roten  Kleegdien:  Es  stehe 
in  der  'Hehrift',  d.  h.  in  der  Literatur,  dafs  dir  Hienor»  am  .siebenten 
Schöpf uugHtage  gearbeitet  hätten  und  dafür  durch  Entziehung  des  roten 
Klees  gestraft  seien.  In  Wirklichkeit  sei  ihr  Rttssel  nicht  lang  genug  ffir 
die  Blüten  des  roten  Klees;  für  die  Blüten  des  weifsen  K'!r,~  jjrenuce  er. 

Herr  Sö bring  spricht  über  die  Verwendung  des  Monologs  in  Shake* 
speares  Tragödien.  Nach  einer  kurzen  Würdigung  des  Buches  von  Dfisel 
{i)er  dramatisch  Monolog  in  der  Poetih  drs  17.  und  7>>.  Jahrhunderts  und 
in  den  Dramen  Le^fsintfn,  Hamburg  und  Leipzig  ISitT)  und  des  Delius- 
.scheu  Vortrages  über  den  Monolog  bei  Shakespeare  vom  Jahre  IHSl  (Shake- 
speare-Jahrbuch Bd.  XVI)  vergleicht  er  das  \'erfahren  de^  Dichters  mit 
Bezug  auf  Zahl  und  Masse  der  Monologe  (Selbstgespräche)  in  den  grofsen 
Tragödien  von  Titus  Audronikus  bis  zu  Antonius  und  Kleopatra.  Er 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  B.  Fischers  Angabe,'  das  Selbstgesprädi 
nehme  mit  dem  zunehmenden  Alter  des  Dichters  nn  Zahl  wie  besonders 
an  Masse  ab,  nicht  zutretiend  sei.  Die  darangeknüpften  Folgerungen, 
der  Dichter  habe  bewuAt  mehr  und  mehr  auf  diesen  'konventionellen  Not- 
l>ehelf'  verzichtet,  seien  somit  hinfällig.  Von  Entwiekelun^  oder  c'ar  be 
wufster  Entwickelung  könne  in  dieser  Hinsicht  bei  Sh.  keine  Kede  sein. 

Der  Vortragende  betrachtet  dann  die  Verwendung  des  monolo- 
gischen Elements  innerhalb  der  dramatischen  Komposition.  Dabei  zeigt 
sich,  dafs  Sh.  zu  .dien  Zeiten  die  Hauptma.sse  der  Monolosre  in  die  Mitte 
der  Akte  gestellt,  und  dafs  auch  in  der  Szene  die  zentrale  Stellung 
bei  weitem  überwiegt;  anders  verfahren  nur  die  .Tugend«lramen,  so  dals 
hier  ein  Fortschritt  des  Dichters  in  dramaturi;i~cher  Hinsicht  vorzuliegen 
scheint.  Im  Stücke  stehen  die  mei.steu  Monologe  in  der  Kegel  in  den 
ersten  drei  Akten,  doch  machen  Romeo  und  Julia  und  Othello  eine  lie- 
merkenswertc  Ansnalutif. 

Bei  der  Betrachtung  der  inneren  Verknüpfung  des  Selbstgesprächs 
mit  Handlung  und  Personen  sondern  sich  zunächst  von  den  Obngen  die- 
jenigen, ilie  einer  solchen  inneren  Verl)indiin<;  enthehren  iiml  dem  rein 
technisch-szenischen  Zwecke  der  Verknüpfung  zweier  Auftritte  dienen. 

Diese  Klanamermonologe  sind  in  den  Tragödien  selten;  sie  finden 
.sich  nur  im  Titus  und  im  Romeo;  im  Othello  scheinen  auch  Beispiele 
dafür  vorzuliegen,  die  aber  bei  gennner<  ni  Zusehen  auch  innerlich  be- 
rechtigt sind.  —  Die  innerlich  muii vierten  Selbstgespräche  werden  zer- 
legt in  Stimmungs-  und  Tatmonologe;  entere  gliedern  sich  wieder 
in  Keflexions-  und  A f f ektmonologc,  letztere  in  Offenbarungs- 
uiid  Entschlufsmonologe. 

f  Von  diesen  vier  Klassen  finden  sich  blolse  Beflexionsmonologe  selten ; 
nur  Lear  und  Macbeth  weisen  sie  häufiger  auf,] 

Der  Vortragende  bricht  wegen  der  vorgerückten  Zeit  ab  und  bittet, 
den  Best  seiner  Studio  in  der  nächsten  Sitzung  vorlegen  zu  dürfen. 

Herr  Lektor  Sefton  Delmer  und  Herr  Oberlehrer  Dr.  Platow- 
Zeidendorf  werden  in  die  Gesellsehaft  aufgenommen. 

iierr  Oberlehrer  Dr.  Kudolt  Berger  von  der  5.  Realschule  in  Berlin 
hat  sich  zur  Aufoahme  gemeldet 

'  Id  seinem  Uache:  Zur  KtmsUntwickeiutuj  der  tnylischen  TragOdic,  Stralaburg  ISIU. 
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Vorstand. 
BbrenTorBiteender:  Adolf  Tobler. 


Vorsitzender:  Herr  W.  Mangold. 

SteUverfretender  Vorsitzender:  „  A.  Bisop.  ' 
Schriftführer:  „    E.  Penne r. 

Stellvertretender  Schriftführer:    „    O.  Hahn. 
Erster  Kassenführer:  ^    K.  Parisellei 

Zweiter  Kassenführer:  „    B.  Werner. 

A.  Ehrenmitglieder. 

Herr  Br.  Furnivall,  Frederick  J.,  3  St  Greorge's  Square»  Prim- 
rose Hill,  London  NW. 
^    Dr.  Gröber,  Gustav,  o.  ö.  Professor  an  der  Universität. 
Strafsburg,  Universitatsplatz  8. 

Frau  Vasconcellos,  CSarolina  Michaelis  de^  Dr.  phil.  Porto^ 
Cedofeita. 

B.  Ordentliche  Mitglieder, 

Herr  Dr.  Berger,  Rudolf,  Oberlehrer  an  der  V.  städtischen  Real- 
schule zu  Berlin.    Schöneberg,  Klixstrafse  4L 

^  Dr.  Block,  Jnliii,  Oberlehrer  am  Reform  - Realgymnasiuni. 
Deutsch -Wilmersdorf,  Preufsische  Straüie  7. 

^  Boek,  Paul,  Professor,  Oberlehrer  am  Königstädtischen  Real- 
gymnasium. Grofs-Lichterfelde,  Marthastrafse  2. 

„  Dr.  Borbein,  Johannes,  Professor,  schulteehnischer  Ifitarbeiter 
im  EgL  Provinzial- Schulkollegium  zu  Berlin.  Friedenau, 
Beckerstrafse  311. 

,    Dr.  Born,  Max.  Berlin  jNW.  52,  Thomasiusstralse  26. 
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Herr  Dr.  Brandl,  Alois,  ord.  Profor^sor  an  der  Universität,  Mit- 
glied der  Akademie  der  Wissenschaften.  Berlin  W.  10, 
Kaiserin- Augusta-Strafse  73  TIT. 

yf  Dr.  C  a  r  e  1 ,  George,  Professor,  Oberleiner  an  der  SophieDschulCi 
Charlotten  bürg,  Schlofsstrafse  25. 

„  Dr.  Churchill,  George  B.,  Professor  am  Amherst  College. 
Amhmt»  MasBacbusetts,  U.8.A. 

„  Dr.  Cohn,  Gheorg.   Berlin  W.,  LinkstraTse  29 III. 

„  Dr.  C  0  n  r  a  d ,  Herrn.,  Professor  an  der  Haupt-Kadettenanstalt. 
Gr.-Lichterfelde,  Berliner  Strafse  10. 

„    Dr.  Cornicelius,  Max.   Berlin  W.,  Luitpoldstrafse  4. 

,  Delraor,  Frederic  vSefton,  Lektor  der  englischen  »Sprache 
an  der  Universität  Haleusee  bei  Berlin,  Bornimer- 
stralse 19. 

„  Dr.  DibeliuB,  W.,  FlrofeaBor  an  der  Akademie.  Posen, 
Nollendorfetrafse  28. 

,  Dr.  Dieter,  Ferd.,  Oberlehrer  an  der  IV.  städtisdien  Real- 
schule. BerUn  O.,  Frankfurter  Allee  80. 

„    Dr.  Driesen,  Otto.   Werder  a.  H.,  Zernsee  15,  Villa  Reisner. 

„  Dr.  D  ü  V  e  1 ,  Wilhelm,  Oberlehrer  am  Mommseu*Gymua8iuro. 
Charlüitenburg,  Kantstrafse  25. 

„  Dr.  Ebel  in g,  Georg,  Privattlozent  an  der  Universität.  Char- 
lottenburg, Leonhardstrafse  19. 

„  Engel,  Hermann,  Oberlehrer.  Charlottenburg,  KantstraTse 40. 

,  Dr.  Engelmann,  Hermann,  ProfeBSor,  Oberlehrer  an  der 
Ftiedrichs-WerderschenOberrealflcbule.  BeriinQ,  Nieder- 
wallstrafse  12. 

,  Dr.  Eng  wer,  Theodor,  Oberlehrer  an  dem  Kgl.  Lehrerinnen- 
seminar und  der  .\ugu8ta8chule.  Berlin  ÖW.  47,  Hagels- 
berger  Strafse  44. 

„  Dr.  Förster,  Paul,  Professor,  Oberlehrer  am  Kaiser-Wilhelm- 
Bealgymnaaium.  Berlin  8W.  12,  Kochstrafee  66. 

,  Dr.  Fuchs,  Max,  Oberlehrer  an  der  VI.  Btädtisdien  Real- 
schule. Friedenau,  Stubenrauchstrafse  5. 

^  Dr.  Gade,  Heinrich,  Oberlehrer  am  Andreas-Realgymnasium. 
Berlin  NO.  48,  Am  Friedrichshain  7  III  b. 

„    Dr.  Güldstaub,  Max.    Berlin  W.       Pallasstrafse  1. 

y,  Dr.  Greif,  Wilhelm,  Oberlehrer  am  Aiuireas-Realgymnasium. 
Berlin  SO.  IG,  Köpenickcrstralse  142 IL 

ji  Dr*  Grupp,  Ernst^  Professor,  Direktor  der  st&dtischen  Ober- 
realachttle.  Gharlottenburg,  Sdüoibstralse  27. 

y,  GroBset,  Emest,  Lehrer  an  der  KgL  Kriegsakademie.  Ber- 
lin SW.  48,  Wilhelmstrafse  146IV. 

„    Haas,  J.,  Oberleutnant  a.D.  Berlin  C,  An  der  Schleuse  5a. 

,  Dr.  Hahn,  O.,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Viktoriaschule. 
Berlin  b.  ü^,  UrbanstraTse  31 H. 
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Harsley,  Fred,  M.  A.,  Lektor  der  englischen  Sprache  ander 
Universität.    Berlin  W.  ;U>,  (Tleditschstrafse  48. 

Dr.  Hausknecht,  Emil,  Professor,  Direktor  der  Oberreal- 
eehule.   Kiel,  Eoiooper  Weg  74. 

Dr.  Heck  er,  Oscar,  Professor,  Lektor  der  italienischen  Sprache 
an  der  Universität^  Berlin  W.  30,  Traunsteiner  Strafse  10. 

Dr.  Heinse,  Alfred,  Oberlehrer  am  Kaiser- Wilhelm-Realgym- 
nasium.   Charlottenburg,  Weinuirerstralse  27. 

Dr.  Hellgrewe,  Wilh.,  Oberlehrer  un  der  städtischen  Ober- 
realscliule.    Charlottenburg,  Berliner.strafse  40. 

Dr.  11  endreich,  Otto,  Professor,  Oberlehrer  au  der  Luiseii- 
städtischen  Obenealschtile.  Berlin  W60,  Nümberger- 
stndse  70L 

Dr.  Herr  mann,  Albert,  Oberlehrer  an  dar  XH.  städtischen 

Real:^chule.    Berlin  NO,  18,  Elbingerstra&e  981. 
Dr.  H  e  r  z  f  e  1  d ,  Georg.  Berlin  W.  10,  Kaiserin-Augustastraise 

77  pari. 

Dr.  Hosch,  Siegfried,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Luisen- 
städtischen Oberrealschule.  Berlin  S.,  Orauienstrafse 
144  H. 

Jaegel,  Emil,  Oberlehrer  am  Egl.Prinx-H«inrioh-6ymna8iimi. 
Berlin  W80,  Gleditychstrafse  49. 

Dr.  J  o  h  a  n  n  e  s  s  o  n ,  Fritz,  Leiter  der  XIW  städtischen  Real- 
schule.   Berlin  N,  65,  Seeötrafse  61  II. 

Kabis cl»,  Otto,  Profc.^.sor,  Oberlelirer  am  Luiseustädtischeii 
Gvmnasium.    Johannistal,  Waldstrafse  6. 

Dr.  Kastan,  Albert.    Berlin  W. 64,  Behrenstrafse  9. 

Dr.  Keesebiter,  Oscar,  Oberlehrer  an  der  IV.  städtischen 
Realschule.   Grunewald,  GiUstralke  5. 

Keil,  Georg,  Oberlehrer  an  der  Elisabetfaschule.  Berlin  SW.  48, 
Friedrichstrafse  32  III. 

Dr.  Keller,  Wolfgang,  aufserord.  Professor  au  der  Universi' 
tat.    Jena,  Inselplatz  7, 

Dr.  Kolsun,  Adolf,  Dozent  au  der  ^1.  Techuischen  Hoch- 
schule.  Aachen,  ThereaienstnUse  14. 

Dr.  Erueger,  Gustav,  Oberlehrer  am  Kaiser- Wilhdm-Beal- 
\  n  H 1  a  i  um,  Lehrer  an  der  Kgl.  B^ri^sakademie.  Berlin, 
\V.  10,  Bendlerstrafse  17. 

Dr.  K  u  1 1  n  e  r ,  Max,  Oberlelirer  an  der  Doiotheeusohule.  Ber- 
lin ^^^  f)U,  Neue  AiisliaclifT-trafH«'  1  1  IV. 

Lach,  Han<lel-^-(huldirektor.  Berlin  bO.  10,  Dresdener 
Strafse  9ül. 

Dr.  Lamprecht,  F.,  Professor,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zum  Grauen  Kloster.   Berlin  G.  2,  Klosterstra&e  78  IL 

Langenscheidt,  C,  Verlagsbuchhändler.  Schdneberg-Berlin, 
Bahnstrafse  29—30. 
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HeiT  Dr.  Irin  du  er,  Karl,  Oberlehrer  am  Luisensftädtuoheii  Real- 
gyiiuiaaiam.   Berlin  80.,  Sdi&fentnÜBe  9. 
„    Dr.  LöBohhorn,  Hans,  ProfesBor,  Oberlehrer  am  Kgl.  Lehre- 
rinnenBeminar  und  der  Augustaeohule.    Berlin  W.  85, 

Genthiner  Strafse  41  III. 

„  Dr.  Lücking,  Gustav,  Professor,  Direktor  der  III.  städtischen 
Realdchule.    Berlin  W.,  Steglitzer  Strafse  8  a. 
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am  Orientaliachen  Seminar.  Berlin  NW.  21,  Wilsnacker 
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^    Dr.  Risop,  Alfred,  Professor,  Oberlehrer  an  der  VI.  stadtischen 

Realschule.   Berlin  SW.  47,  Grofsbeerenstrafse  61  III. 
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8<£ule.   Charlottenburg,  Wilmersdorferstralse  14. 

,    Dr.  Gl  aufs,  Professor.  Stettin. 
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*  Berichtigungen  und  Ergänzungen  dieser  Liste  erbittet  der  Vorutzende. 
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Richard  Lowe,  Germanische  Sprachwissenschaft  (Sammlung  Gitechen 
Nr.  2^8).   148  8.  Leipzig,  O.  J.  GKtachenaclie  Verlafishandliuiff,  1905. 

Lwbd.  80  Pf. 

Diese  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Forschungen  eoBtprechende 
knapp  gcfafste  Darstellung  wird  sich  dem  Anfihiger  in  der  Oennanfstik 
und  Anglistik  sehr  nützlich  erweisen,  aber  auch  dem  der  germanischen 
Sprachwissenschaft  Fernerstehenden  einen  guten  B^riff  von  den  Grund- 
tatsacheo  und  Hauptproblemen  vermitteln.  DaA  der  Verfasser  in  mandieo 
Ditiu^en  >eine  persönliche  Auffassung  zur  Geltung  gebrnc  ht  hat,  ist  selbst- 
verständlich und  sein  gutes  Recht.  Das  Bfichlcin  enthält  in  der  Einleitung 
I.  B^n^ff  und  Aufgabe  der  germ.  Sprachwissenschaft.  II.  Die  idg.  Spra- 
chen und  die  germ.  Dialekte.  III.  Die  Sprachveränderungen  und  ihre 
Ürpachen.  IV.  Da.s  Germanische  im  Kroi.se  der  idg.  Sprachen.  V.  Gliede- 
rung des  Germanischen.  Hierauf  folgen  die  Lautlehre  (Betonung,  Voka- 
lisnius,  Konsonantinnna,  Aiulaiitgeeeue)  nnd  die  FormenMre  (Nomen, 
Verbum). 

Da  Bücher  wie  das  vorliegende  erfahrungsgcmäfs  viel  ^kauft  werden, 
erlanbe  idi  mir  im  folgenden  einige  Verbesaerungen  und  verbeaaeranfte- 
vorschlage,  hau pt<«äch lieh  mit  Büeluielit  aof  dasJ&gUidiei  fUr  eine  airelte 
Auflage  hier  anzufügen. 

8.  11,  Z.  4  beiiSt  es:  'Das  Englische,  seit  etwa  600  n.  Ohr.  bekannt. 
Es  heifst  bis  etwa  lir))  Angelsächsisch  oder  Altenglisch  'bekannt*  .soll 
doch  wohl  heifsen  'überliefert';  danach  ist  eJOO  in  70f)  zu  ändern.  Auch 
würde  für  1150  besser  llüU  gesetzt.  —  S.  18,  Z.  16  könnte  bei  der  Er- 
wihnung  des  as.  Überganges  von  ist  m  Mt  vom  auf  den  gleichen  Fall  im 
me.  (latosf  latfejst  >  last)  hingewiesen  werden.  —  S.  7  oben  .sollte  der 
Begriff  'südhunibrisch*  =  kentisch,  sächsich,  niorciHcli,  sowie  ein  Hinweis 
auf  die  westsächsische  xöipij  aufgenommen  werden.  —  Heim  Vokalismus 
würde  wie  beim  Konsonantismus  eine  übersichtliche  Tabelle,  die  ja  nicht 
viel  Platz  beansprucht,  dem  Anfänger  die  Einzelheiten  sehr  schön  zu  einem 
Creeamtbilde  ▼ereinen.  —  Das  Altenglische  wird  nicht  immer  berttckslch- 
li^t  -0  P  41  unter  .'^  S.  unter  '2,  wo  folgerichtig  auch  die  ae.  ^tinirn- 
haftwerdung  der  Spiranten  unter  gewissen  BedingUDKen  im  Inlaut  anzu- 
führen wäre.  —  S.  4?  mfifsten  meines  Erachtens  die  beiden  i-Umlaute 
noch  stärker  geschieden  werden,  da  sie  meinen  Erfahrungen  nach  von  den 
Studierenden  sehr  leicht  durcheinander  geworfr-n  werden.  —  S.  41  beim 
Ablaut  wäre  vielleiclit  eine  genauere  Erklärun^^  giin/,  nützlich.  —  S.  58, 
Z.  2  Steht  an  einer  der  wic]tti;.':sten  .Stellen  im  Bin  he,  bei  der  Erklärung 
des  grammatischen  Wechsels,  ein  böser  Druckfehler:  lie.s  'stimmhaften' 
statt  'stimmlosen'.  —  S.  61,  Z.  G  fehlt  ae.  lippa.  —  Bei  der  Formenlehre 
vermisse  ich  mancherlei,  so  beim  Pronomen  «e  dritte  Person  des  Persttn- 
lichcn  u.a.  Auch  würde  ich  ej*  für  sehr  nützlich  halten,  wenn  eine  Tabelle 
der  idg.  und  eerm.  Endungen  bei  den  einzelnen  Gruppen  vorangestellt 
wfirde,  wodiin£  die  Entwiclelung  stärker  hervorträte. 
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Be!  einer  mit  Bfidraicbt  «of  den  Zvntsk  und  den  Preis  kurz  gefafsten 
Darstellung,  wird  man  immer  leicht  Nachträge  brin^n  können.  Dadurdi 
wird  dm  grofse  Verdienst  des  Verfasaers  nioit  geschmälert. 

Berlin.  Heinrich  Spies. 

HollSodisch.  Phonetik,  Grammatik,  Texte.  Von  B.  Dijkstra,  Lehrer 

der  nie^lerländischen  und  deutschen  Sprache  in  Amsterdam.  Skizzen 
lebender  Sprachen,  herausgegeben  von  Wilhelm  Vietor.  Leipzig, 
a.  G.  Tenbner,  1908. 

Es  bat  lange  an  einem  den  Anfordemnsen  des  heutigen  Sprachunter- 
richts entnprecbenden  Hilfeinittel  zur  Einführung  in  das  motlerne  Niedr-r- 
ländijich  gefehlt.  Praktisch  angelegte,  zum  Teil  weitläufige  Lehrbücher 
mit  Übungen  gab  es  schon  längst  nicht  wenige,  wie  z.  B.  das  französii<chc 
von  Valette  oaer  die  dflntschen  Ton  Gambe -Sduram,  Traut -Van  der  Jast 
und  was  noch  mehrere  vorhanden  wnren,  bis  anf  die»  vor  einigen  Jah- 
ren erschienene  Niederländische  Sprachlehre  für  Deutsche  von  J.  Leopold 
'  (Breda  1898).  Wer  nach  dem  Studium  solcher  Hilfsbücher  noch  eine 
systematische  Einsicht  über  Grammatik  und  Sprachrichtiiikeit  verlangte, 
konnte  sich  an  der  Hand  niederländisch  abgefaüster  Sprachlehren  orien- 
tieren und  batte  vor  allem  in  Ooeijus  NeekHandtehe  SpraMun^  einer 
vorzüglichen  Grammatik  im  Sinne  einer  Grammaire  raisonnf^e  des  h'te- 
rariscnen  Niederländisch,  eine  sichere  Führerin.  A  ber  abgesehen  von  solchen 
Ldirmittcln  praktischen  oder  gelehrten  Zweckes  gab  ee  nidits;  es  fdüte 
ein  erstes  Büchlein  über  Holländisch,  das  dem  Lernenden  von  vornherein 
ein  genaue«  Bild  def?  ;j^e?prochenen  sowohl  als  des  geschriebenen  Nieder- 
ländisch vermittelte.  Denn  alle  Darstelluni^en  sliminten  darin  überein,  dafs 
sie  die  wirklich  gesprochene  Sprache  in  den  Niederlanden,  die  nicht  nur 
nach  der  lautlichen  Seite  von  der  Schriftsprache  und  der  Sprache  der  ge- 
hobenen Rede  so  sehr  verschieden  it^t,  entweder  zu  wenig  oder  überhaupt 
nicht  berücksichtigten.  £2b  entsprach  diesfff  Mangel  der  Nichtbeachtung, 
m  der  sich  die  l^mganfrsHprache  als  Gegenstand  wissenschaftlicher  Beob- 
achtunjE  in  Holland  selbst  befand  —  bis  in  die  allerletzte  Zeit  hüiein,  wo 
ihr  in  Facbzeltscbriften,  wie  namentlich  Taal  m  Letterm,  eine  nicht  geringe 
Aufmerksamkeit  zuteil  ^^eworden  i-^t.  Am  fiililliarsten  al>cr  war  das  Fehlen 
eines  Anfängerbuehcs,  das  dem  Lernenden  eine  exakte  Belehrung  über  die 
niederländische  Aussprache  in  der  durch  die  neueren  phonetisch-pädagogi- 
schen Prinzipien  ermöglichten  Anschaulichkeit  darbot.  Eine  musterhafte, 
aber  in  seiner  Gedrängtheit  nicht  leicht  anz\ieignende  Darstellung  der 
holländischen  Laute  fand  sich  in  Sweeta  Handbook  of  Phonetics,  ausge- 
zdchnete  Eänzelbeobacbtungen  vor  allem  in  Storms  Jktgiische  Philot^te, 
sonst  mit  Ausnahme  einiger  Notizen  oder  Ausspracheproben  in  Passys 
Maitre  PbonUique  nichts,  was  dem  Fremden  leicht  und  allgemein  zugang- 
lich wflre. 

Bei  einem  solchen  Mangel  an  gpei<rnpten  Lehrmitteln  zur  ersten  Ein- 
führung in  eine  Sprache  von  großer  Wichtigkeit  für  die  Germanistik  und 
als  fildiTüMel  sn  dner  Bildung  von  eigenartiger  Bedeutung  in  der  Geschichte 
von  hohem,  allgemeinem  Interesse  mufs  ein  Büchlein  wie  das  vorliegende, 
sei  es  auch,  semem  nächsten  Zweck  entsprechend,  ein  Anfängerbüohlein 
von  geringem  Umfange,  mit  besonderer  Freude  bewillkommnet  werden. 
Dijkstras  Holländisch,  die  dritte  Nummer  in  Vietora  bekannten  Skixxen 
lebender  Sprachen,  bietet,  wie  schon  aus  dem  Titel  zu  ersehen  ist,  eine  pho- 
netische und  grammatische  Beschreibung  des  heutigen  Niederländisch,  be- 
gleitet von  emer  Anzahl  Textproben.  Die  Lautschrift  ist,  wie  in  den 
sonstig«  n  Xnmmern  der  Sammlunc,  diejenig^e  der  Ashocifition  plion^'-tique 
internatiouale;  die  Grammatik  trägt  den  Formen  der  geschriebenen  und 
der  gesprochenen  Sprache  in  gleieber  Weise  Becbnnng.  Die  Tntproben, 
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in  herkömmlicher  Orthographie  und  phonetischer  Umschrift  aufgestellt, 
schreiten  von  Stücken  der  feierlichen  Rede,  wie  Bibeltexto  und  Predigten, 
zu  der  leichteren  und  flüssigeren  Sprache  eines  moderneu  Konversations- 
Btdckes  fort  Sie  bilden  in  dieser  ihrer  zweckgemäfsen  Anordnung  ein 
vorzügliches  Mittel  zu  dem  Btudimn  des  echwierigeii  Kapitels  über  hol- 
ländische Satzpbonetik. 

Kritik  vma  ManungsrerseihiedeDlieiten,  die  einer  zweiten  Auflage  zu- 
gute kommen  könin  n,  sind  schon  in  den  beroitf  erschienenen  Anzeigen 
geäufsert  worden.  Eine  gewisse  Unklarheit  haftet  an  der  Beschreibung 
der  V'  und  i/'-Laute,  §.  20  if.  Bei  einem  so  eigenartigen  und  sdivierigeii 
Sprachlant  wiedasniederifin  list  he  v  geht  es  nicht  an,  von  diesem  Laut  als 
dem  bekannten  auszugehen  und  dann  auseinanderzusetzen,  worin  dastr,  das 
wenigstens  so  wie  iv  im  DeutKchen  gesprochen  werden  kunu,  davon  ver- 
schieden ist.  Der  natürliche  Weg  wäre  eher  der  umgekehlte.  Eine  wissen- 
schaftliche Beschreibung  der  r-  und  «r-Laute  findet  man  nunmehr  in  Van 
Hamels  Artikel  'V  et  W  HoUandais'  in  La  Parole,  Jahrg.  Um,  S.  217  ff. 
(ancb  in  Album-Ken,  Leiden  1903|  B.  S6S  iL). 

üpsala.  Hj.  Psilander. 

Johannes  Bethmann,  Untersuchungen  über  die  mhd.  Dichtung 
vom  Grafen  Rudolf.  (Palaeetra  XXX.)  Berlin,  Mayer  A  Mfiller,  1904. 

W.  Grimm  hat  in  der  gründlichen  Einleitung  seiner  trefflichen  Aus- 
gabe des  Gedichtes  vom  'Grafen  Rudolf  1844  di<  Sprache  det  Handschrift 
und  des  Dichter»,  soweit  sie  sich  ihm  aus  den  Reimen  ergab,  die  Metrik 
und  die  mutmaTslichen  Quellen  eingehend  untersucht  und  ist  hier  vielfach 
zu  abschliefsenden  Ergwnissen  gelangt.  Eine  Neuaufnahme  dieser  ünter- 
Hurhungen  in  ihrem  gan/z  ti  T^mfange  war  trotzdem  seit  langem  erwünscht 
imd  erscUen  seit  den  Arbeiten  Singers  (Zs.  30,  382)  und  Holz'  (F.  B. 
Beitr.  18,  565),  die  eine  speeidle  Frage  tm  dieses  Denkmal  wirksam  for- 
derten, um  so  dringender. 

Dieser  Aufgibe  hat  sich  Bethmann  unterzogen.  Er  bespricht  der 
Reihe  nach  die  Heimat  des  Dichters,  die  Sprache  der  Hs.,  Metrik,  Quel- 
len und  historische  Grundlage  der  Di  litiing,  endlich  den  Stil  des  Ge- 
dichtes und  die  Persönlichkeit  des  Dichters  in  einzelnen  Kapiteln.  Am 
nötigsten  und  fruchtbarsten  war  diese  Revision  der  Grimmschen  Dar- 
legungen für  das  erste  Kapitel,  seit  Roethe  in  den  'Reimvorreden  des  Sach- 
sensptegels'  ganz  neue  Gesiehts{mnkte  für  dit-  Sprachmischung  in  mittel- 
und  niederdeutschen  Gedichten  gebracht  und  Zwierzina  durch  seine  'Mhd. 
Shidim*  unsere  Kenntnis  des  hoch-  und  mitteldeutschen  Dialektes  dieser 
Zeit  wesentlich  vermehrt  und  lie.^timmte  Laut-  und  ?tilcrscheinungen 
genauer  abgegrenzt  hatte.  Von  diesen  neugewonnenen  Gesichtspunkten 
aus  legt  Bethmann  das  Bdmmaterial  noch  einmal  yor. 

Dafa  die  Reime  des  Gr.  R.  auf  einen  md.,  wahrscheinlich  thüringischen 
Dialekt  weisen,  ist  von  Bartsch  (Bert.  v.  Holle  XXX Vlj  zuerst  ausgesjiro- 
chen  und  seitdem  oft  wiederholt  worden.  In  neuerer  Zeit  hat  nur  Edw. 
SchrMer  sich  für  niederdeut««chen  Ursprung  entschieden.  Bethmann  sucht 
zu  einer  genaueren  Umsi  hlicfsnn^  des  möglichen  Enstehungsgebictes  zu 
gelangen,  indem  er  die  moderne  Entsprechung  der  im  Gr.  R.  auftretenden 
LHal^tmerkmale  in  einzelnen  md.  Mundarten  aufsucht,  so  in  der  .Salzunger, 
Herzfelder,  Blankenheimer  und  Naunh'  imer.  und  mit  jeder  Spracherscnei- 
Dung  des  Gedichtes  auch  ihr  heutiges  Geltun^gebiet  nach  dem  8j*rach- 
itflas  rei^ldcht  8o  sorgsam  und  umsichtig  Beihmann  hier  auch  yorgeht, 
ro  ganz  sicheren  Resultaten  golangt  er  niclit. 

Am  stärksten  tritt  der  md.  Charakter  der  Reimbinduugen  in  den 
e-Reimen  zutage.  Denn  hier  stehen  im  Reime  gebunden  gewUrU  :  generie 
H  9,  vrtkfä»  :  llbm»  1 52»  k§rte  :         F»  52»  fiadv  :  wellm  W*  1,  man  i 
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aite      27,  eren  :  burg<pre  T^16  usw.  Es  reimt  also  e :  f  vor  rt,  ä  :  e,  tT  :  S 
wie  in  der  'Erlösung'  oder  der  'Elisabeth'  und  an<1oren  md.  Gedichten. 
Eine  nähere  Begrenzung  des  md.  Gebietes  auf  das  (»stliihc  Hessen  ergai) 
sich  »08  dem  Alangel  von  Reimen    :  xo  und  i  :  ic.    Im  Gebiete  des  Kon- 
sonantismus ist  der  Abfall  df*  n  in  Flexionssilben,  insbesondere  im  Inf., 
eine  charakteristische  Erscheinung.  Die  Untersuchungen  Bethmanns  über 
die  Natur  der  Medien  h  und  g  im  In*  und  AnelAtit  fflhren  zu  keinon 
Ziele.  Oder  sollen  wirklieh  die  sieben  Reiinr  h  •  r  und  die  sechs  ch  : g  den 
spirantischen  ('harakter  erweisen  für  einen  Dichter,  der  nicht  nur  dienen : 
lube  n  16,  habe :  elage  n  20,  lag :  trat     14,  grah :  lay  d  J  l  reimt,  sondern  auch 
Rudolf :  holt  ß^'  5,  gelute :  crüce  B  25,  rede :  hebe  B''  9,  gnadin  :  greue  B^  V?>  usw. 
unbedenklich  bindet?    Eine  zeitliche  Scheidung  gegenüber  den  Mittel- 
deutschen der  BIO tezeit  bietet  die  reinliche  Trenn ung  von  ii  -.uo  und  i:ie. 
Bestimmte  nd.  Charakterietika  fehlen.  Zwar  da&  keine  Reime  t :  x,  ch  :  k, 
t:d,  ei:e,  kein  steii,  deit,  geif,  kein  weren  Cerant)  und  dergli  ichrn  zu  finden 
sind,  wäre  auch  bei  der  Annahme  eines  hochdeutsch  dich^uden  Nieder- 
dentschcn  BelbstrentSndllch.  Aber  auch  ein  yerelnzelteB  Über^Ieiten  in 
den  gewohnten  heimischen  Dialekt,  das  sich  sonst  bei  jedem  Niederdeut- 
schen nachweinen  läfst,  ist  nirgends  zu  erkennen.    Für  nd.  könnte  man 
nur  behalt :  golt  A''lU,  mähte :  cirsiichte  11'  43,  greven  -.gdljen  G''  7  und  die  öfter 
belegte  Bindung  s :  x  ansprechen.   Doch  läfst  sidb  —  hierin  stimme 
Bethmann  vollkommen  bei  —  wenigstens  für  die  ersten  drei  Keime  ziem- 
lich sicher  md.  Ursprung  glaubhaft  machen.   Aulfallend  ist  das  Fehlen 
der  Bindung  ei :  ege,  age,  das  eonnt  mfr.  Eigenart  ist  An  nd.  ESnünfe  darf 
man  aber  auch  hierbei  nicht  denkon,  du  solche  Reime  z.  B.  bei  Berth. 
v.  Holle  wiederholt  zu  finden  sind.    Im  Gesamtbilde  sprechen  die  Reime 
»icher  für  einen  md.  Dichter.   Einem  nd.  Verfasser  des  Gr.  R.  mfiXsten 
wir  jedenfalls  eine  erstaunlich  sichere  Kenntnis  hessischer  ma.  zuschreiboi. 

In  der  Anordnung  der  einzelnen  Blätter  folgt  Bethmann  den  von 
Singer  und  Holz  vorgeschlagenen  Änderungen.  In  dem  edeim  man  aus 
Flandern,  dem  A7  das  gegermdele  angewiesen  wird,  sieht  Bethmann  nicht 
einen  Gefolgsmann  Rudolfs,  sondern  den  Grafen  selbst.  Diese  Auffassung 
hat  manches  für  sich:  erstlich  ist  von  einem  Vasallen  weiterhin  in  den 
um  erhaltenen  Brnchstficken  keine  Bede  mehr,  Bodann  hat  auch  in  der 
franz.  Quelle  bei  dem  vom  Helden  veranstalteten  ROfsen  Feste  dieser 
seihst  <Ien  Ehrenplatz.  Die  einzige  [Schwierigkeit  bleibl  nur,  dafs  wir 
damit  die  unwahrscheinliche  Konjektur  Grimms  [der  huning]  tcisete  dax 
gegemidele  anerkennen,  die  zur  Annahme  eines  vierhebigen  klingenden 
Verses  zwingt  oder  doch  einen  schweren  dreisilbigen  Auftakt  verlangt. 
Beides  kommt  zwai  im  Gedichte  vor,  die  wenigen  Fälle  jedoch  durch  eine 
Konjektur  su  vermeliren,  fet  immerhin  müklich.  Oder  Utamte  eo<A  das 
einfach  aufnehmende  8r,  das  Pingfr  einsetzt  und  auf  den  Grafen  l)ezieht, 
den  König  meinen?  Die  auaphorische  Verwendung  des  gi  seh I echtigen 
Pronomens  hat  —  insbesondere  in  mhd.  Frflhzeit  —  einen  ausgedehnteren 
G^rauch  als  heute.  Vergl.  in  Gr.  R.  selbst  «V»'  47  oder  D''  14  uew.  Von 
den  vielen  Versionen  der  Beure  de  Hat/s(nnne-Sngo,  die  Heinzel  zuerst  als 
Quelle  des  deutschen  Gedichtes  erwiesen  hat,  vergleicht  Bethmann  nicht 
die  Fassung  des  Wiener  cod.,  den  Singer  zum  Vergleiche  heranzog,  son- 
dern die  anglonormannische  Fassung.  Ein  besonderer  Vorteil  ergibt  sich 
daraus  nicht,  da  zwar  einige  Einzelheiteu  hi(;r  dem  deutschen  Öedichte 
Terwandter  erscheinen,  andere  Übereinstinimungen  aber  wieder,  auf  die 
Singer  hatte  liinweisen  können,  fehlen.  Uberliaupt  bringt  die  ziemlich 
umständlich  durchgeführte  Untersuchung  über  die  Quelle  und  die  ge- 
schichtliche Grundlage  des  Gr.  R.  wenig  neue  Kenntnis  von  einiger  Sicher- 
heit. Interessanter  und  fruchtbarer  ist  der  letzte  Abschnitt  von  Beth- 
manns Arbeit,  die  Stiluntersuchung.  Sie  gilit  ein  gutes  P.ild  der  Technik 
dieser  Zeit  und  zugleich  auch  der  Persönlichkeit  des  Dichters  selbst,  trotz- 
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dam  kdne  ^tematteche  DaratelliiDg  gesehen  wird,  eondern  mehr  dnmlne 

stiü^itiHche  Besonderheiten  herausgegrinen  und  untcrsuclit  -;ind,  die 
TTmschreibung  der  Begriffsverba  durch  kommen,  bleiben,  beginnen,  pfle- 
gen usw.,  die  Stellung  des  adj.  Attributs  zu  seinem  Beziehungsworte,  die 
Wiederanfoahme  oder  vorwegnähme  eines  Satzes  mit  dox,  Kongruenz  im 
Numerus  zwischen  Subjekt  und  Prädikat,  Parataxe  und  Hypotaxe,  f/To 
yoii  flt,  Schachtelung  von  Sätzen,  l'ber*ran<r  dtr  direkten  K«xie  in  die 
indirekte  usw.  Der  Nachweis  von  Parallelstellen  aus  anderen  Dichtungen 
be«(  liHefst  diese  Untersuchung.  Ob  der  Dichter  des  Gr.  R.  den  Tristan  des 

Silhart  kannte  und  benutzte,  bleibt  mir  zweifelhaft.  Dah  z.  B.  bei  der 
hergäbe  dnes  Kindee  an  seinen  Ersidier  in  bdd«D  Oedichten  zum  Ta\ 
gleiche  Ausdrücke  sich  gegen fihrrstehen,  ist  bei  der  konventionellrn  Auf- 
fassung von  Tugend  und  dem  engumgrenzten  Lebensideal  der  vornehmen 
Ckseltsehaft  jener  Zeit  Iceinestr^  auffallend.  Auch  die  LAeheMzenen 
werden  immer  wieder  mit  den  gleichen  Worten  au^^genialt  oder  angedeutet. 
Dies  frilt  für  die  Frühzeit  so  gut  wie  für  die  eigentliche  Blütezeit.  T"nd 
was  sollen  vollends  Stellen  beweisen  wie  dax  laut  üf  die  truwt  befelhm 
Eilhnrt  2255  und  Gr.  R.}r  20  oder  und  firagete  in  wäre  er  were  Eilhart  1177 
und  Gr.  R.  D  ö? 

Im  ganzen  bleibt  Bethmanus  äufserst  sorgsame  und  genaue  Arbeit 
eine  schöne  Leistung,  die  nicht  nur  an  und  für  sich  unsere  Kenntnis  der 
rahd.  Frühzeit  mehrt,  sondern  auch  weiterhin  anrogf  lul  imd  frjrdornd  wirken 
wird,  da  alle  ähnlichen  Untersuchungen  zu  ihr  biellung  nehmen  müssen. 

Zoaim.  Viktor  Dollmayr. 

Gkrtnid  Bäumer,  Goethes  Satyros.   Eine  Studie  nir  Entstehungs- 
geschichte.  Teubner,  Leipzig  1905.   126  S. 

Nach  dem  'Fwigen  Juden'  ist  der 'Satyros'  vielleicht  Goethes  erstaun- 
lichste Genialitütsitrobe;  und  er  teilt  mit  ihm  jene  grofsartige  Verbindung 
an  ausgelassenstem  Humor  und  tiefeter  Poesie,  die  Morris  (Goethestndien, 
?.  Aufl.,  I,  '.M"-  !>pi  fler  Annäherung  von  'Prometheus  und  Hanswurst' 
entzückt  zusauimenschaudern  liefs.  Ich  vergesse  die  tiefe  Wirkung  nicht, 
die  eine  Aufffihrung  im  'Berliner  Theater*  hinterließ.  Was  den  Roman- 
tikern bei  ihrer  Vffgötterurif?  der  'Ironie*  vorschwebte,  lehrt  dies  wunder- 
same  Werklein  besser  als  all  ihre  eigenen  'Teufelein'  verstehen. 

Es  ist  daher  mit  besonderer  Freude  zu  begrüfsen,  dalb  eine  literar- 
historische Bearbeitung  dieses  eboiso  dankbaren  als  schwierigen  Themas 
mit  ungewrmlich  reifem  Verständnis  und  sieherer  Hand  unternonnuen 
worden  ist.  Wenn  die  VerfasHerin,  etwas  weit  ausliolend,  die  Vorgeschichte 
der  Satyrfigur  in  unserer  Dichtung  gibt  und  dabei  die  Verwandtschaft  luit 
dem  Kyklopen  (S.  "«7)  und  mit  Herkules  (S.  7-4,  1)  frinsinnic;  ins  Licht  stellt, 
oder  wenn  sie,  viel  summarischer,  über  die  öprachbehandlung  (S.  94  f./ 
und  Metrik  (8.  106,  IIS  f.)  spricht,  so  w8rde  man  so  weit  nur  erst  die 
fleifsitro  Schülerin  von  Erich  Schmidt  und  Max  Herrmann  zu  erkonni  n 
haben.  Aber  schon  die  klugen  Hinweise  auf  den  Einflufs  Hans  Sachsens 
auf  die  Technik  (8. 1 UO  beweisen  ein  seltenes  Talent  eigener  Beobachtung. 
Das  beste  aber  ist  die  h(')(  hst  erfreuliche  Sirherlieit.  mit  der  wie  die  eigent- 
liche Kernfrage  anfalst:  das  Problem  der  dichterischen  Entfaltung  des 
Stoffes,  das  hier  besonders  ein  Problem  der  Modellbenutzung  (vgl.  bes. 
8.  70)  ist.  Dafs  Herder  ein  Hauptmodell,  Ja  das  Hauptmodell  des  .^;ityroe 
war  (S.  17  f.,  tJO,  7'.>,  12:^  bes.  81 1,  steht  ihr  fest,  wie  jetzt  wohl  für  jeflen 
sachverständigen  Beurteiler  (vgl,  z.  B.  Morris  a.  a.  O,  H,  2t!9);  aber  si« 
Imtet  die  Hrrstelluug  seines  Bildes  'nicht  von  einem  philologisclien  Stu- 
dium seiner  Werke,  sondern  von  einem  grofpeu  lebcndiL'^i  u  CJesiiiiiteiudruck 
seiner  Persönlichkeit  ab.'  Deshalb  widerstrebt  sie  dem  Aulsuchcu  vou 
Einselbadflhimgeny  wie  es  a.  B.  Matthiaa  vorgenommen  hat»  nnd  geht 
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bierin  vidleicht  sogar  zu  weit,  denn  Goethe  hat  Rtets  die Porträtähnliöh* 

keit  porn  durch  solche  kleinen  Züp;e  (z.  B.  das  Wort  'Getratsch*  in  Carlos- 
Mercks  Munde)  aufgehöht.  Die  Verf.  weiHs  die  autonome  Entwickelung 
einer  poetisclien  Genalt  viel  nnbefBngener  tn  wfirdigen,  alt  m  gemejniglich 

unsere  'ableitenden*  üntersiu hungt  n  tun,  und^  widerspricht  doshalb  auch 
fS.  r,7  Anm..  87)  mit  puten  Gründen  Tillea  Überschätzung  von  Anklän- 
gen an  Wie  Und,  ohne  sie  etwa  ganz  zu  leugnen  (Tgl.  S.  26,  40,  75). 
Aua  diesem  eindringenden  Erfassen  der  dichterischen  Evolution  heraus 
erkennt  sie  auch  einen  Bruch  in  der  Entmckelung  des  Dramas  (S.  85,  89), 
der  sich  den  bisherigen  Beobachtern  entzog,  nun  aber  kaum  noch  bestritten 
wsrdffli  wild. 

Durchaus  pympathisieren  wir  auch  damit,  dafs  die  Verfasserin  die  'pas- 
quini«che  Seite  (S.  53)  zurücktretai  läfst  neben  der  positiven,  der  Ver- 
kfindigung  eines  neuen  LebensgefOhls  (S.  42,  117  f.),  die  rot  allem  in  der 
unvergleichlichen  'Rousseau predigt'  und  dem  Satyrlied  (8.  71,  78,  bes.  83) 
Ausdruck  findet.  Sie  wird  deshalb  auch  dem  satirischen  Zuge  nicht  immer 
gerecht;  so,  wenn  sie  es  auffallend  findet,  dafs  Satyros  nicht  bei  der  Tö- 
tung des  Einsiedlers  zugegen  sein  will  (S.  84).  Tartuffe  (der  am  Sdiltils 
ja  ohne  Zweifel  mitspielt)  braurht  man  dazu  kaum  heranzuziehen;  es  ist 
die  typische  Scheinhelligkeit  des  'Bonzen',  der  angesichts  des  für  seine 
Opfer  erriditeten  SchnterlianfenB  sein  *eoeIeeia  abhorret  'Banguinem' 
hersagt. 

In  der  Geschichte  der  Satyrosforschung  liegt  ein  charakteristisches 
Stück  Geschichte  der  Goethephilologie,  und  kein  schlechtes.  Die  Verfasse- 
rin stellt  sich  würdig  in  eine  gate  Qeselladiaft.  Hoffentlich  bleibt  sie  ihr 
treu ;  es  liegen  noch  Probleme  genug  um  die  Hütte  des  Waldteufels. 
So  das  der  Nachwirkung;  reicht  sie  nicht  vielleicht  bis  zu  Hebbels  ge- 
waltigem 'Moloch'^Fnfment? 

Berlin.  KichsTd  M.  Meyer. 

Clemens  Brentano,  Romanzen  vom  Rosenkranz.  Herauseepeben  von 
Max^  Morris.    Berlin,  C.  Skopnik,  1903.    LXXIX  u.  402  S.    5  Mk. 

Da  die  Urschrift  Brentanos'  sowie  Böhmers  Abschrift  (oder  Abschriften) 
rieh  bis  heute  nicht  gefunden  haben,  wurde  diesem  Neadrack  sunichBt 
der  erste  Druck  in  den  Gesammelten  Schriften  III  zugrunde  gelegt  und 
das  offenbar  Fehlerhafte  nach  einer  Handschrift  verbessert»  die  aus  dem 
▼on  GHJrfss  In  den  BTandel  cekommen  war.  Als  nnn  aber  denut 
zwei  „Drittel  des  Werkes  gedruckt  vorlagen,  drängte  sich  dem  Herausgeber 
die  Überzeugung  auf,  dafs  gerade  diese  ITanrlsrhrift  den  ursprünglichen 
echten  Wortlaut  enthalte,  während  der  Wortlaut  in  der  Gesamtausgabe 
von  Böhmer  —  zum  Teil  recht  geschickt  —  übenirl  » itet  ad.  So  war  für 
den  Rest  des  Druckes  die  Handschrift  allein  mafsgebend. 

Praktisch  ist  der  MÜsstand  insofern  nicht  erheblich,  als] es  sich  nur 
um  eine  besehrinkte  Zahl  von  Abweiehnngen  handelt  und  för  wiseen- 
Rcbaftliche  Zwecke  die  Überlieferung  aus  den  Lesarten  zu  ersehen  ist. 
Dennoch  gereicht  es  bejireiflicherweise  dem  Herausgeber  zur  Genugtuung, 
daft  ihm  eine  in  M.  Heeses  Verlag  erscheinende  Auswahl  aus  Brentanos 
Werken  instand  setseo  wird,  statt  des  'liall>schflrigen'  Ttetes  tinm  seiner 
Überzeugung  genau  entsprechenden  zu  bieten. 

In  der  umfangreichen  Einleitung  und  in  den  Anmerkungen  (S.  380 — 402) 
sind  die  Ergebnisse  ebenso  mühsamer  wie  sorgfältiger  Forschungen  nieder- 
gelegt. Der  erste  Ab?*  linitt  der  Einleitung  gibt  die  äufsere  Geschichte 
von  Brentanos  unvollendetem  'Hauptwerk'  in  einer  Beihe  brieflicher  Zeue- 
nisse,  denen  znfolge  die  Arbeit  an  den  Romanzen  mindestens  bis  ins  Jafir 
1804  zuru(  kn'i<  ht.  Der  zweite  erläutert  das  einführende  Gedicht  in  Ter- 
zinen, soweit  es  vorliegt,  and  nach  seinem  gei^anten  weiteren  Yerlaiüfo. 
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Im  dritten  wird  auf  Grund  der  Entwürfe  eine  zusammpnhfingende  Darstellung 
der  Fabd  und  im  vierten  der  Nachweis  versucht,  wie  'dieser  seltsame  und 
in  den  unausgeführten  Teilen  auch  wohl  öfter  unerfreuliche  Plan  in  der 
Seele  des  Dichters  erwachsen'  sei.  Ein  fünfter  —  allerdings  nicht  besonders 
bezeichneter  —  Abschnitt  erörtert  noch  büi  ina  einzelne  die  verzwickten 
Vers-  und  Reinikünste,  die  Asfonan/prischemata,  metrischen  Bravour- 
stücke usw.,  mit  deren  Hilfe  'alle  musikalischen  Mittel  der  Sprache  zu 
einer  iufaerBten  Leiatong  angestrengt'  wnden  sollten. 

Die  Anmerkungen  zum  ausgeführten  Gedichte  und  zu  den  Parah'po- 
mena  bringen  lehrreiche  Wort-  und  Parliorkh'irungen  und  besonders  auch 
reichliche,  wenn  schon  vielleicht  noch  nicht  erschöpfende  Quellennachweise 
zu  dem  Wust  gesehichtticheD  und  sagenhaften  Stoffes,  den  *det  nnersätt« 
liebe  Dichter'  da  zu  verwerten  unteruahm. 

Mag  einzelnes  der  Verbesserung  fähig  sein  —  wie  z.  B.  seither  von 
Walxel  der  Name  'Holes*  (im  GMiensatz  zu  8.  LVII)  zweifellos  richtig 
auf  Schellings  'Materie'  zuruckgenihrt  worden  i>t  ~  ,  die  ganze  Arlieit 
bildet  einen  sehr  wertvollen  Beitrag  zu  den  täglich  sich  mehrenden  For- 
whungsergebnifisen  auf  dem  Gebiete  der  Romantik.  Sie  dürfte  auch  in 
vreiteren  Kreisen  Anklang  finden,  denn  es  fehlt  heute  gewifs  nicht  an 
Uebhabern,  die  —  wenn  man  mit  dem  Herausgeber  Goethische  AN'orte 
über  Calderon  auf  Brentano  übertragen  will  —  solchen  'abgezogenen, 
höchst  rektifizierten  Weingeist,  mit  manchen  Spezereien  gescnärft,  mit 
Süfsipkeit  gemildert',  gern  und  gierig  'als  sdunaodiaftQa,  köstliches  Reiz- 
mittel einndimen'. 

Freibnrg  LB.  B.  Woerner. 

Jonas  Frihike],  Zacharias  Werners  Weihe  der  Kraft.  Eine  Studie 
zur  Technik  des  Dramas.  Hambnrtr  u.  Leipzig,  L.  Voss,  1004.  fBeitr. 
zur  Ästhetik,  herausg.  von  Th.  Lipps  u.  R.  M.  Werner,  IX.)  Xu.  Ul  S. 

Grillparzers  Wort,  nur  Zacharias  Werner  sei  bestimmt  gewesen,  als 
der  dritte  neben  unsem  gr5Aten  Dichtem  zu  stehen,  hat  mich  yiel  be- 

Rchfiftigt,  ohne  dafs  ich  es  je  begriffon  hätte.  Der  EnthnsiaPirnis.  mit  dein 
des  Amerikaners  Goar  selbständig  gedachte  Studies  in  Geryuan  Litcratmc 
sich  für  Werner  einlegen,  wird  durch  die  begleitenden  Ausführungen  nicht 
f^flgHid  unterstützt.  Selbst  Poppen bergs  vortreffliehe  Arbeit,  gewifs 
eine  wesentliche  Förderung  unserer  Kenntnis  dieser  geltsamen  Persönlich- 
keit, zeigt  in  ihm  mehr  die  typisch-romantischen  Seiten  auf  als  die  indivi- 
duellen. Frankels  eindringende  Arbeit  aber  zeigt  sachlich  und  sicher, 
worin  Werners  BedeutunL^  für  das  Drama  bpstand.  in  welchem  Sinne  er 
lieh  (S.  101)  von  ISchiller  emanzipierte  und  eigene  Bahnen  einschlug  — 
freilich  audb,  wie  wenig  er  damit  trots  mannigfacher  Bewunderung  gerade 
auch  von  den  ihm  Wichtigsten  gewürdigt  wurde:  von  Bdnem  'Helios' 
Goethe  (S.  12G)  und  den  älteren  Romantikern  128). 

Schritt  für  Schritt  anaiv.siorl  Frankel  Werners  merkwürdigen  Versuch, 
'die  romantischen  Ideen  auf  die  Buhne  zu  bringen'  (S.  5),  gibt  die  mysti- 
sche Nebenhandlung  'S.  18)  mit  ihrer  geradezu  komischen  Wirkung  iS.  79) 

Sreis,  legt  aber  die  Kunst  in  der  Entwicklung  der  Haupthandlung  klar 
sr.  KtmstyoU  fiberlegte  Mittel,  wie  das  symmetrische  Gieidigewiclit  der 
Auftritte  (S.  ^1),  die  schwierigen,  aber  gut  geführtoi  liberoinander  irrei- 
feoden  Szenen*,  die  auch  Grillparzer  liebt  (S.  Ji^^),  Parallel-  und  VVicder- 
holnngsszenen  (8.  33—34),  Kontraste  (S.  J^5),  finden  sich  unauffSllig  ver- 
wandt. In  den  Saenenan fangen  (S.  Hö)  zeigt  sich  ein  —  fast  moderner  — 
Sinn  für  die  Stimmung.  Die  Vorgän<re  anfserhalb  der  l'ühne  (S.  :^S!|  werden 
dem  Fortschritt  der  Handlung,  die  Mas-sen  und  Schanszeneu  freilich  (S.  4^ij 
nidit  mit  Schillerscher  Grölsc  ihrer  Ansdiaulichkrit  liieustbar  gemacht. 
Sdir  stark  stehen  die  Monologe  (S.  50)  unter  dem  Einfiub  unseres  mfich- 
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tissten  Dramatikers;  doch  fehlen  charakteristische  Formen  des  Schillear- 
Mmen  Selbstgesprächs. 

Bei  dem  Vergleich  des  Dramas  (S.  52)  mit  dem  geschichtlichen  Ver- 
lauf (S.  53  f.)  hätte  ein  Hinweis  auf  die  damals  noch  berrgchende  gröfsere 
Freiheit  in  der  G^Kchichtsdarstellung  nicht  fehlen  sollen.  Joh.  v.  liQller 
(8.  180)  war  von  Werners  Luther  entzückt  —  Leopold  Ranke  vertrug 
nicht  einmal  Walther  iScotta  Ludwig  XI.I  Warum  übrigens  kann  die 
Dalbei^-Szene  (S.  44  Anm.)  nicht  trotz  ihrer  historieehfln  Grundlage  als 
Kompliment  für  den  Fürst-Primas  gemeint  sein? 

Fränkels  Talent,  auf  das  Wichtigste  loszugehen,  zeigt  sich  wieder  bei 
doii  Beobachtungen  über  den  6til  (§.  89  f.).  Er  geht  vou  dem  'KLima' 
der  Dichtung  aus  und  macht  die  hübsche  BeoMiKUng,  der  ^pfMilectioii 
d'artiste'  sei  die  Darstellung  des  Glaubens  besser  .gelungen,  als  es  der 
eifernden  Gläubigkeit  hätte  gelingen  können.  Als  romantisch  hebt  er  be- 
BO«idera.die  Berrmannsszeneii  (8.  90)  nnd  die  GleidiniMe  ans  der  bildenden 
Kunst  (S.  0-')  nervor.  All  das  trug  gewifs  dazu  bei,  die  literarischen 
Kämpfe  in  Berlin  lebhaft  zu  machen ;  freilich  war  der  voranlaufende  Zei- 
tungsstreit (S.  105)  heftiger  als  sp^äter  die  Kritik.  Sollte  aber  wirklich  da- 
mals schon  'am  gleichen  Abend'  (S.  llü)  ein  Theaterbericht  erschienen  «ein? 

Und  endlich  überbietet  der  Dichter  die  heilseste  Kritik  durch  seinen 
Widerruf  (b.  lol),  die  grausamste  'AutoCharakteristik'  —  um  ein  W^ort 
FrSnkels,  das  sich  hoffentlich  nicht  einbürgert,  einmal  zu  verwenden  — , 
von  der  wir  wissen!  Die 'Weihe  der  Kraft'  ward  dem  nach  seiner  Bekeh- 
rung erloschenen  Dichter  zur  Weibe  der  eigenen  Unkraft.  Nun  hat  endlich, 
naim  dnem  Jabrhondart,  diese  aorgsame  Arbeit  aas  Wala^  KQter  Sdrale 
das  Werk,  das  sein  Meister  nidit  mehr  lohen  wollte»  seinen  Meister  loben 
lassen ! 

BtirüQ.  Richard  M.  Meyer. 

O.  El  Lessing,  Grillparzer  und  das  Neue  Drama.  Eine  Studie.  Mün- 
chen u.  L^paiKt  B.  Piper  a.  Ck>.  VIII,  1/4  8. 

Al-^  Alte  und  Neue  Tragödie  stellt  im  Ansohlufs  an  Hebbel  0.  E.  Les- 
sing zwei  völliff  verschiedene  Arten  dramatischer  Kunstwerke  einander 
entgegen:  die  ^te  Tragödie  zeigt  den  Einzel  menschen  in  seiner  Entwick- 
lung und  l&bt  Um  im  Kampfe  mit  der  Weltordnung,  mit  dem  Sittengeseta 
unterliegen;  sie  macht  ihn  zu  einem  Brennpunkt,  in  dem  eich  die  Strahlen 
der  Idee  treffen;  sie  ist  individualistisch  und  -  da  die  Entwicklung  des 
Helden  zum  Untergang  führt  —  pessimistisch.  In  der  Nenm  Tn^ödie 
weicht  das  Individuum  der  Gattung;  'auf  den  Trümmern  einer  unter- 
gehenden Welt  baut  sich  eine  neuej  höhere  auf';  die  Idee  entwickelt  sich 
zum  Pol,  dem  das  Individuum  zustrebt;  die  Neue  Tragödie  spiegelt  die 
Entwicklung  der  ganzen  Menschheit  und  ist  daher  kollektivistisch,  ihrer 
Endstimmung  nach  optimistisch.  In  dem  kollektivistischen  Ideendrania 
offenbart  sich  ein  Stück  Menschheitsgeschichte,  es  kann  daher  als  da^i 
ko.smische  Drama,  als  das  Xeuc  Drama  schleclithin  beeeichnet  werden. 

Hebbel  seilest  hat  das  Ideal  dieses  Neuen  Dramas  nur  in  Agnes  Ber- 
nauer, Gyges,  Moloch  ganz  verwirklicht,  andere  Dramen  sind  nur  Voraus- 
Setzungen  zu  jenem  Ideal,  d.  1l  die  haben  den  Brach  mit  der  alten  Auf- 
fasgnng  von  einer  tragischen  Schuld  bereits  glucklich  vollzogen:  Mariamne, 
Rhodopc,  Genoveva,  sie  gehen  zugrunde,  weil  sie  ganz  sie  selbst  sind,  weil 
die  Tragik  schon  mit  ihrem  Dasein  gegeben  ist. 

Grill  parzer  —  das  ist  des  Verfassers  These  —  hat  dieselbe  Entwicklung 
durchgemacht  wie  Hel)bel;  auch  sein  Weg  führt  von  der  tragischen  Schuld 
über  die  dem  Individuum  immanente  Tragik  zum  Neuen  Drama,  uud  diese 
Entwicklung  verfolgt,  liebevoll  forschend  und  deutend,  Leseing  in  seinem 
inngenden  fittche^ 
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Trotz  unleugbar  poetischer  Reize  enthalten  Ahnfrau  und  Ein  Traum, 
ein  Leben  noch  nichts,  was  eine  hehre  Zulcunft  verküudet;  darum  setzt 
die  Untersuchung  erst  mit  Sappho  ein,  des  Dichters  erstem  Versuch^ 
einem  tragischen  rrobleni  wirkhch  auf  den  Grund  zu  gt  hon.  In  nu8fiihr- 
licher,  lehrreicher  Analyse  führt  Leesing  den  Nachweis,  dais  Öappho  nichts 
als  dne  Talentprobe  und  ohne  selbständigen  Wert  für  die  Wätliteratnr 
ist,  epochemachend  allein  für  den  Dichter.  Hi>lipr  Btcht  das  Goldene  Vliefa, 
besonders  w^en  der  sicheren  Durchführung  der  Grundidee,  doch  erst 
König  Ottokars  Glück  und  Ende  kamn  als  dn  Meisterwerk  becddinet  wer- 
den. Hier  steht  Grillparzer  völlig  auf  eigenen  FüTsen,  äufsere  und  innere 
Form  deken  sich  ganz  und  gar;  eine  irereifte  Weltanschauung  tritt  zutage, 
eine  neue,  bessere  VV^elt  erhebt  sieh  auH  den  Trünimom  einer  zerfallendeu. 
Ottokars  Untergang  ist  die  Grundbedingung  für  das  liedeihen  des  Kaiser- 
tums, die  Trairik  <lrs  Individuums  für  das  Wachstum  der  ^Menschheit.  Für 
diesen  Aufschwung  macht  der  Verfasser  die  Lösung  Grillparzers  von  seiner 
Mutter  und  die  itolieuische  Reise  verantwortlioh:  eine  neue  Lebensperiode 
beginne  mit  dieser  Reise  nnd  mit  der  von  ihr  ausgehenden  Anregung. 

Und  doch  verharrt  der  Dichter  nicht  auf  der  einmal  erklommenen 
Hohe:  In  l^n  treuer  Diener  sdnee  Herrn  ist  der  'kollektiTistisehe  Opti- 
mismus des  Ottokar  zum  iiidividualistifclien  Pessimismus'  znrückg(  sunKen 
—  nichtsdestoweniger  gehört  dieses  Drama  mit  Hero  künstlerisch  zu  dem 
vollendetsten,  was  Grillparzer  geschaffen  hat.  (Gründlich  gebrochen  ist 
hier  mit  der  traditionellen  Auffassung  tou  der  tragischen  S(  iuild;  daher 
sind  beide  Dramen  Durchgangsstadien,  und  erst  hinter  ihnen  tagt  das  'Ziel*. 

Bevor  Grillparzer  zur  Tragödie  der  Zukunft  reifte,  )nulste  eine  neue 
Wdt  sidl  ihm  auftun:  das  Studium  Lopes,  historische  und  phih)sophische 
Anregungen.  Durch  sie  überwand  er  die  individualistische  Weltanschau- 
ungi  sah  er  sich  der  kollektivistischen  zugeführt,  durch  die  sich  ihm  die 
Run  'zum  Drama  grofsen  Stils*  erst  öffiiete.  Verfasser  gdit  nun  ftusffihrlich 
auf  Grillparzers  Verhältnis  zur  Hegeischen  Philosophie  ein  und  konstatiert, 
dal'^^  Hegel  drei  Jahrzehnte  lang  einen  erhebUchen  Teil  von  des  Dichters 
geistiger  Kraft  in  Anspruch  genommen,  und  dafii  der  KollektiyismuB  Hegels 
und  das  Prinzip  seiner  Dialektik  dem  dramatischen  Schaffen  Grillparzers 
seit  der  Mitte  der  dreifsiger  Jahre  eine  neue  Richtung  tregeben  hat.  Li- 
bussa  und  Jüdin  von  Toledo  bleiben  unverständlich,  weuu  man  uicht  die 
Hegcische  Dialektik  als  treibende  Kraft  darin  anerkennt;  sie  sind  poetische 
Verkörperungen  der  Entwicklungsi<]ee  im  koMektivistischen  Sinne.  In 
Esther  vertritt  Mardoehai  dem  ursprünglich  individualistischen  Standpunkt 
Esthers  gegenübw  das  abstrakt  kolIektiTistische  Prinzip;  der  Brnderewist 
ist  ein  Weltdrama,  in  dessen  Chnrakteren  sich  das  Aufsteigen  einer  neuen 
Epoche,  das  Werden  und  Flieüsen  der  Zeit  spiegeln.  Aber  erst  mit  Libussa 
setzt  das  Nene  Drama  ein:  es  ist  ein  Knitnrdrama,  das  die  Erfahrungen 
und  die  Weisheit  eines  ganzen  Leliens  umfafst.  Iiier,  wo  die  Heldin  die 
Skala  Gefühl  —  Verstand  —  Rückkehr  zum  Gefühl  durchläuft,  hat  Hegels 
Dialektik  poetische  Gestalt  angenommen,  die  Dialektik  ist  in  die  Idee 
selbst  hineingetragen.  Libussa  ist  das  höchste  Muster  der  TragOdie  dw 
Zukunft,  des  Neuen  Dramaa,  das  ttnst  Hebbel  im  Sinne  hatte;  neben 
Libussa  steht  die  Jüdin. 

Lessings  Buch  schliefst  mit  einem  'Ausblick'  (S,  M?)— 174).  In  Goethes 
Faust  imd  in  den  Wahlverwancl tschaften  erblickte  Hebbel  die  Grundlage 
eines  Neuen  Dramas;  der  Verfasser  spürt  Anfänge  desselben  in  Lessings 
JPiiilotas  und  im  Egmont  auf  ('aus  dem  Kampfe  der  willkariichen  (T}  Frra- 
heit  rnit  der  willkürlichen  Tyr.mnei  mufste  notwendig  die  wahre  Freiheit 
hervorgehen');  Schiller  nähme  im  Jbiesko,  im  Kariös,  in  der  Jungfrau  ge- 
w£dti^e  Ansätze  zu  einer  sjrnthetischen  Entwicklung;  auch  Qrabbe  nShere 
sich  m  seinen  letzten  Arbaten  der  Höhe,  aber  das  Werk  Grillparzers  un  1 
Hebbel«  habe  bis  jetzt  kein  deutscher  Dichter  würdig  fortgesetzt.  Unter 
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den  Schwierigkeiten,  auf  diesem  Wege  vorwärts  zu  kommen,  stehe  obenan 
die  Schöpfung  neuer  Ausdrucksformen  für  die  feinen  Nuancieruogen  des 
modernen  Kaltiirld>en8,  und  die  Werkzeuge  dazu  habe  Arno  ^Iz  ge- 
schaffen :  er  verlangte  'absolute  Stileinheit,  Übereinstimmimg  innerer  und 
äufserer  Form,  wie  sie  in  gleicher  Vollendung  mit  den  unzulänglichen 
Hilfsmitteln  der  älteren  Technik  nie  erzielt  werden  konnte',  in  Hanns 
von  Ghiinppenberg  almt  LessiDg  einen  Dichter,  der  zum  kollektivistMchen 
Dranm  vorzudringen  vermag;  von  den  Neuromantikern  und  anderen  mo- 
dernen Schulen  erwartet  er  nichts.  Aber  'kommen  wird  das  moderne  Neue 
Drama.  Das  ist  keine  müAige  Prophezeiung.  Die  ganze  Entwiddung  der 
Draniatik,  nicht  nur  Deutschlands,  strebt  auf  jene  Gattunc;  bin.' 

Wir  haben  absichtlich  möglichst  mit  des  Verfassers  eigenen  Worten  den 
Inhalt  der  Schrift  kurz  skizziert,  die  von  Anfang  an  des  Lesers  Interesse 
fesselt  uixi  spannt.  Ihren  Kern  bildet  der  Nachweis  des  Einflusses,  den 
die  l^hilosophie,  insonderheit  Hegel,  auf  den  Dichter  ausübte,  und  von 
dem  die  Grillparzerliteratur  bisher  wenig  anzuführen  wufste.  Griliparzer 
wird  dadurch  mitten  in  den  vollen  Strom  des  geistigen  Lebene  edno*  Zeit 

ferückt  und  zu  einem  Bahnbrecher  philosophischer  wie  künstlerischer 
deen,  zum  wirksam  kräftigen  Fördwer  einer  neuen  dramatischen  Kunst 
erhobt,  von  dem  Gegenwart  und  Zukunft  zu  lernen  haben.  Ein  weiterer 
Wert  des  Buches  liegt  in  den  Analysen  einiger  I^ramen,  durch  die  der 
Verfasser  seine  Urteile  begründet,  dtf  Leeer  in  eeinem  Verständnis  Grill« 
parzerscher  Kunst  gefördert  wird. 

Berlin.  H.  Lösehhorn. 

Briefwechsel  des  jungen  Borne  und  der  Henriette  Herz.  Herausg. 
von  L.  Geiger.  Oldenburg  u.  Leipzig,  o.  J.  2ul  S.  Geh.  S  Mk.,  geb.  4  Mk. 

Die  Veröffentlichung  dieses  Briefwechsels  wird  damit  motiviert,  dafs 
die  Briefe  an  Henriette  Herz  noch  ungedruckt,  die  Börnes  an  sie  ver- 
griffen sind.  Freilich  i^t  es  die  Fra^e»  ob  nach  ihnen  eprofse  Nachfrage 
herrscht.  Der  reife  Börne  ist  eine  interessante  Persönlichkeit,  der  als 
Kritiker,  Journalist,  Stilist  noch  keineswegs  wissenschaftlich  gewürdigt  ist; 
der  unreife  Schreiber  dieser  Briefe  erhebt  sich  trotz  mancher  geistreichen 
Wendung  wonig  ühor  daa  Niveau  de»  begabten  'krassen  Fuchses'.  Die 
Liebe  zu  Henriette  Herz  trägt  den  typischen  Ciiarakter  spät  erwachter 
Pubertfitegeffihle,  die  bei  soldien  Naturen  durch  das  geistige  Interesse 
lange  zurückgehalten  wurden,  und  es  fehlt  auch  nicht  die  literarische  An - 
färbung,  auf  die  der  Verfasser  mit  Recht  hinweist;  nur  dafs  dieser  Brief- 
wechsel allerdings  hinter  dem  Werlliers  »o  weit  aji  Poesie  zurückbleibt 
wie  die  an  den  Apotheker  gerichtete  Bitte  um  Kattengift  hinter  dem  Ent- 
leihen der  Pistole  fS.  58,  60  vgl.  18).  Eigene  Züge  sind  nur  etwa  die 
Beobachtung,  dafs  oie  schöne  Frau  in  bestimmten  Stellungen  und  gewisser 
Klddnng  auf  tdn  y^Uebtes  Herz  stfirker  wirkt  als  In  andern  (S.  65,  69) ; 
denn  die  Sprachfehler,  aus  denen  er  f=i(  h  herauszubilden  hat  ('von  die  La 
Roche',  S.  64,  'die  Rede  kam  auf  Ihnen',  S.  93),  sind  weder  bei  Heinrich 
V.  Kleist,  noch  bei  Dorothea  Schlegel  selten,  ja  nicht  einmal  bei  dem  jungen 
Tleck.  Henriette  schreibt  auch  (S.  110),  dafs  sie  'ins  Englisch  unterrichtet.' 

Börne«  Urteile  über  die  bedeutenden  Persönlichkeiten,  in  deren  Nähe 
ihn  ein  günstiges  Schicksal  führt,  Reil  (S.  121),  Schleiermacher  (S.  127 
vgl.  159),  Steffens  (S.  164),  sind  höchstens  für  den  Briefschreiber  bezeich- 
nend, luBtig  (lageL^r*:!  lie  auf  seine  Humoresken  vorbereitenden  Schilde- 
rungen des  Klatschnestes  Halle  (S.  11'^,  P20,  171)  und  der  Familie  Reil, 
besonders  der  Frau  (S.  87).  Schriftst^la^eche  Gewandthdt  lÄH  audi 
-ni]<t  rächt,  auch  nicht  Blit;^e  de^i  'Originalgenics'  (S.  lOO):  die  Kritik  der 
Sj)rache  wür«ie  Frif/  MauthruT  erfreuen  :  'Gott  ist  nur  da,  wo  keine  Sfnrache 
ist'  (t?.  127;  über  daa  'Biumauerische'  ^Ute  Testament  S.  J44). 


üigiiizeü  by  Google 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


143 


Hinriette  weist  Börne  (S.  59  f.)  enerdach  zurück;  seine  Liebe  empfand 
sie  nur  als  Zudringlichkeit,  und  ihr  Schhifsurteil  ist  die  harte  Kritik  einer 
in  sittlichen  Fx^eh  unbeugsamen  Frau  über  einen  zwischen  Moral  (Ab- 
sdieu  TOT  der  uosittiidilreit  in  HaUe,  8.  185)  und  —  Genicmond  nodi 
hin  und  her  schwankenden  Jüngling  iP.  lOO).  Es  bildet  den  Schlufs  des 
Buches  und  kann  den  unerfreulichen  Eindruck  des  psychologisch  und 
knlturhiAtorisch  nicht  allzu  ergiebigen  Briefwechads  nur  steigern. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Otto  Weddigen,  Die  Kuhestätten  und  Denkmäler  unserer  deut- 
fitchen  Dichter.  Mit  4  Photogravüren  und  69  Abbildungen  im  Text 
Halle  1904.  OeeeniiM.  XII  il  209  S. 

Der  Madonnenknltoe  der  kafholischen  ^rche  brachte  enieii  'Mariaoi- 

schen  Atlas'  hervor;  es  war  kein  schlechter  Gedanke,  in  ähnlicher  Weise 
den  Spuren  des  modernen  Heroenkullus  nachzugehen,  und  eine  googra- 
phische  Übersicht  etwa  der  Schiller-  und  üoethedenkmäler  in  ihrer  Ver- 
teilung könnte  zu  allerlei  Schlüssen  anregen,  die  freilich  unsicher  genug 
bleiben  würden.  Schon  eine  Statistik  dieser  metallenen  oder  steinernen 
Niederbchläge  unserer  Dichterliebe  wäre  zu  verwerten;  freilich  kann  die 
oberflächliche  Zählung  in  Weddigena  Einleitung  nur  als  unbrauchbar  be- 
zeichnet werden.  Und  eine  ernste  Berechnung  müsfte  vor  allem  mit  dem 
Unterschied  der  Zeiten  rechnen,  die  einst  langsam  und  widerstrebend  zu 
einem  Gocthedenkmal  in  Frankfurt  schritten  und  heut  auf  das  kaum 
zugeschüttete  Grab  des  unbedeutenden  Gtottfried  Schwab  in  Darmstadt  ein 
Monument  pflanzen. 

Weddigen  begnügt  sich  mit  einer  Aufzählung  und  Beschreibung  der 
Grab-  und  Ekinnerungsdenkmäler,  die  gewifs  nicht  vollständig  sein  wird 
—  so  macht  mich  Prof.  Brandl  auf  djis  Fehlen  des  Steubdenkmals  in 
Brixlegg  (Tirolj  aufmerksam  — ,  doch  aber  wenigstens  für  Stand  und  Ent- 
wicklung unseres  Honumentalititsbegriffes  und  für  die  Gtoschiohte  des  SulS^ 
ren  Dicnterideals  fruchtbar  gemacht  werden  kann.  Leider  nimmt  er  den 
Begriff  des  Denkmals  zu  wörtlich:  für  Schneckenburger  etwa  ist  doch  die 
Aufschrift  der  'Wacht  am  Rhein'  auf  dem  Postament  des  Niederwald- 
denkmals wichtiger  als  das  Monument  in  Tuttlingen! 

Die  Denkmäler,  die  der  Verfasser  selbst  in  kurzen  Charakteristiken  den 
Poeten  stiftet,  geben  leider  an  Triviahtät  den  modernsten  Denkmalsschö^)- 
fos^en  nichts  nach:  jAnzengruber  ist  ein  tü<^tiger  Dramatiker  und  em 
greiser  Volksdichter  Österreichs'  (S.  2),  oder  'Fisrhart  ist  der  geistvollste 
und  beste  Schriftsteller  zu  Ausgane  des  Iti.  Jidbirhunderts' (8.  20).  In  der 
Begel  hei&t  es  nur:  'X  schrieb  Gecuchte',  und  so  auch  bd  Sdiiller:  'Scfaü- 
lers  Werke  enthalten       (S.  151).   Dies  dürfte  bekannt  sein. 

So  wandert  man  auch  durch  diese  Siegesallee  nur  mit  gemischten 
Gefühlen,  freut  sich  aber  doch  schlieTslich  in  dem  Gedanken,  doSk  wohl 
kein  Volk  so  vieler  Dichter  hebend  gedenhfc  wie  das  unsi^e;  freilich 
leider  oft  erst  beim  Grabdenkmal  1 

Berlin.  Bichard  M.  Meyer. 

Nene  Iiiteratnr  sur  Volkskunde. 

1)  Grassl,  Geschichte  der  deutsch-böhmischen  Ansiedelungen  im 
Banat  (Beiträge  zur  deutsch- böhmischen  Volkskunde,  geleitet  von 
Hauff en.  Band  V,  Heft  2).  Mit  8  Lichtdrucktafeln.  Prag,  Oalye  (Koch), 
1904.   VI,  128  S.  8. 

2)  Lebende  Worte  und  Werke.  Eine  Sammlung  von  Auswahlb:in<kii. 
Je  M.  iJ60  geh.,  M.  3  geb.   Düsseldorf  u.  Leipzig,  K.  ü.  Langewiesche 
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BiB  jetzt  liegen  die  Bande  vor:  Oidyl^  Luther,  E.  K.  Arndt,  Bnekixi^ 

Deutsche  Volkslieder. 

3)  Alfr.  Tobier,  Das  Volkslied  im  Appenzeller  Lande.  Nach 
mündlicher  Überlieferung  gesammelt  (Öchriiten  der  Schweizer  Gesell- 
schaft für  Volkskunde,  III).  Zfirieh,  Juchli  &  Beek,  1908.  III, 
147  S.    M.  2,80. 

4)  Golm.  SchumaDD;  Lübeckisches  Spiel-  und  Bfitseibuob.  Lübeck, 

Gebr.  Borchers,  1005.    XXII,  208  S.  8. 

5)  O.  Knoop,  Volkstümliches  aus  der  Tierwelt  (Beiträge  zur 
Volkskunde  der  Provinz  ir'utiea,  I.  Bändchen).  Eogasen,  Selbstverlag 
des  Henrasgeben,  1905.  IV,  68  B.  ». 

6)  A.  Rud.  Jeuewein,  Das  Höttinger  Peterlspiel.    Ein  Beitrag 

zur  Charakteristik  des  Volkstums  in  'lirol.  Innsbruck,  Wagner,  1903. 
Ders.,  Alt-Innsbrucker  Ilauswurstspiele.  Nachtrage  zum  'Höt- 
tinger Peterlsjiiel'.    Ebenda.    201  S.  8. 

7)  J.  F.  D.  Blute,  Das  Aufkommen  der  Sage  von  Brabon  Sil- 
vius,  dem  barbarischen  Schwanritter  (Verhendlhigen  der  Koning- 

lijkeAkademie  van  AVetenschappen  te  Amsterdam,  Afdeeling  Letterkunde; 
Nieuwe  Beeks,  V.  4).   Amsterdam,  J.  Müller,  1904.    VI,  127  S.  gr.  %. 

8)  Aloys  Dreyer,  Franz  v.  Kobell  (Oberbayrisches  Archiv  für  vater- 
läudiöchc  (ieschichte.  Band  LH,  Heft  1).  München,  Verlag  des  histori- 
schen VereinB  für  Oberbayem,  1901.  X,  182  8.  8. 

9)  Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmeo.  Heranegegeben 

itn  Auftrage  der  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft, 
Kunst  und  Literatur  in  Böhmen.  Band  XI— XIV.  (XI:  A.  Stifters 
sämtliche  Werke,  1.  Band;  IStudien,  herausgeg.  von  Augubt  bauer. 
Mit  dem  Bildnis  des  Dichters  und  2  Lichtarucktafeln.  —  XII:  Da«- 
selbe,  14.  Band:  Vermischte  Schriften,  1.  Abteilung,  herausgeg.  von 
A.  Horcicka,  Mit  18  Licbtdrucktafeln.  LXXXV,  402  S.  -  XIII: 
Ausgewählte  Werke  des  Orafoi  Kaspar  von  8tembeig,  1.  Band:  Brief- 
wechsel zwischen  Goethe  und  Sternbero;  ([820 — 1832),  herausgeg.  von 
August  Sauer.  Mit  3  Bildnissen  Öternbergs.  LI,  4Si  S.  —  XIV: 
J.  Mathesius,  Ausgewählte  Werke,  4.  Band:  Handsteine.  Herausgeg. 
von  Lösche.  Mit  2  lichtdrucktaleln.  704  8.  Prag,  Oalve  (J.Xoch), 
1904.  8. 

10)  A.  W.  Fischer,  Uber  die  volkstümlichen  Elemente  in  den 
Gedichten  Heines  (BerHuer  Beiträge  zur  germanischen  und  romani- 
schen Philologie,  germanische  Abteilung  15).  Berlin,  A.  Ebering,  1905. 
147  8.  8. 

11)  O.  Weise,  Unsere  Muttersprache,  ihr  Werden  und  ihr  Wesen. 
5.  verb.  Aufl.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1904.  VlII,  204  S.  8. 

12)  M.  Beheim  -  Schwarzbach,  Deutsche  Volksieime.  Foeen,  Joio- 

wicz.    42  S.  8. 

13)  G.  Blumschein,  Aus  dem  Wortschatze  der  Kölner  Mundart. 
(Auä  der  Festschrift  zum  XI.  deutschen  Neuphilologentage.)  ivoin, 
Neubner.  82  &  & 

8«it  unserem  letzten  Bericht  (Band  OXIII,  169  ft)  sind  nns  gröfeere 
Arbaten  enzyklopädischer  oder  methodischer  Art  cur  Volkskunde  nicht 

zn{?pe:angen,  und  das  in  den  Zeitschriften  aufgespeicherte  Material  mufs 
bis  zum  uücbäten  Referat  zurückgestellt  werden;  auch  von  Monographien 
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über  einzelne  Gebiete  haben  wir  nicht  viel  zu  melden;  immerhin  bringt 
die  Arbeit  von  Grassl  über  die  deutsch-böhmische  Ansiedelung  im  Banat, 
trotz  ihres  Vorzugs  weise  kuiturgeschicbtUcheu  Inhalts,  manches  volkskundiich 
iDteressanta  *8ie  eraShlt  von  denteehfln  Landsleatoi  des  Böhmerwaldet,  die 
aus  Not  und  Armut  1827  und  1828  in  grofser  Zahl  ihre  Heimat  verlassen 
liaben  und  dem  Kufe  in  die  damalige  Militärgrenze  gefolgt  sind,  wo  sie  in 
den  unviiilichsten  Bergwüldern,  damals  an  der  Grenze  der  Türkei,  fern  jeder 
Kaltur,  neue  Ansiedelungen  begründeten  und  unter  jahrzehntelangen,  har- 
ten  Afuhen  und  Bedrängnissen  aller  Art  sich  endlich  zu  menachenwurdi- 
gen,  ja  behaglichen  Verhältnissen  eniporringen  sollten.*  Der  Verfasser, 
dessen  Eltern  seihet  an  der  Auswanderung  teilgenommen  haben,  richtet 
natürlich  vor  allem  seinen  Blick  auf  die  Entwickelung  der  wirtschaftlichen 
und  politischen  Verhältnisse.  Immerhin  werden  im  5.  Abschnitt:  'Die 
JahrcsKeiten  mit  ihren  Arbeiten  und  Feeten',  Sitten  und  ßrSucbe  rdchlidi 
und  anschaulich  beschrieben,  während  Volksdichtung  und  Mundart  er- 
heblich schlechter  wegkommen.  Dabei  stellt  der  Vermsser  fest,  dafs  von 
den  vier  wichtigsten,  bei  der  ursprünglichen  Ansiedelung  hervortreten- 
den mundartlichen  Schattierungen  das  Niederbayrieche.  die  Spnidie  dca 
vorzugsweise  Ackerbau  treibenden  Teiles  der  jungen  Bevölkerung,  den 
Sieg  an  sich  gerissen  hat.  Wir  würden  nun  gern  hören,  ob  sich  hinsicht- 
lieh der  Gebräuche  dasselbe  beobachten  läTst,  doch  verfährt  der  Verfasser 
hier  meist  deskriptiv  und  begnügt  sich  mit  einem  farblosen  ,hier  und  da*, 
wo  wir  reinliche  Scheidung  erwarteten.'  Die  noch  wichtigere  Frage»  wie 
wdt  sich  etwa  in  dtan  Texün  der  Volkslieder  und  Xhnhöher,„  besonders 
durch  den  Heim  gebundener  E^raeugnisse  der  Volkspoesie  das  Überwiegen 
eines  oder  des  anderen  Teiles  der  Bevölkerung  nachweisen  lasse,  liegt  G. 
fern.  Vielleicht  regt  aber  seine  schöne  Arbeit  andere  l  urscher  an,  zu- 
nicbat  einmal  das  Material  su  sammeln,  das  ja  dann  im  Vergleich  mit 
den  reichen  Sammlungen  der  deutsch  -  böhmischen  Gesellschaft  bei  der 
nötigen  Vorsicht  manchen  interessanten  Schlafs  ziehen  lassen  dürfte. 

Grdfsere  Samminngen  von  Märchen,  Sagen  und  Liedern  nach  dem 
Volksmunde  sind  in  der  Berichtszeit  nicht  erschienen,  doch  können  wir 
mit  Befriedigung  auf  eine  zu  literarischen  Zwecken  veranstaltete  Samm- 
lung volksknndhchcn  Materials  verweisen,  die  weiter  Verbreitung  würdig  ist. 
Die  verständig  geleitete  und  vornehm  ausgestattete  Sammlung  iMmde 
Worte  und  Werke,  die  sich,  einem  Zuge  der  Zeit  folgend,  um  die  Bergung 
des  'eisernen  Bestandes'  in  den  Werken  älterer  Autoren  bemüht,  bringt 
auch  in  einem  dieser  Bände  Von  roaen  ein  tarenxdein,  d.  h.  ^ne  Auswahl 
von  etwa  hundertfünfzig  Volksliedern,  die  Stierling  aus  älteren  und  neue- 
ren Sammlungen  treu  und  geschickt  zusammengestellt  hat.  Das  mund- 
artliche Element  spielt  dabei  eine  grofse  Bolle,  audi  Aufserdeutsehes  bleibt 
nicht  ganz  fern.  Mit  welchem  Recht  freilich  der  Herausgeber  behauptet: 
'Das  nur  im  Dänischen  erhaltene  T.ied  von  Herrn  Olof  kann  mit  gleichem 
Kecht  fiir  Deutschland  in  Anspruch  genommen  werden'  (S.  227),  sehe  ich 
nicht  ein.  Aueh  scheint  uns  seine  Anordnung  bisweilen  etwas  willkürlich 
und  reifst  uns  aus  einer  Stimmung  in  die  andere.  Im  ganzen  aber  sei 
das  Buch,  das  solche  Ferien,  wie  den  'Herrn  von  Falkenstein',  den  'linden- 

*  Wciiif;  ist  uns  ntitüilieli  niich  mit  so  vagen  Bemerkungen  gedient,  wie  S.  121 
unten:  'Noch  muiji  bemerkt  werden,  dafa  die  Hochzeitsgebrftuche  in  deo  vier 
deatseh-bOInnitchen  Ansiedelungen  hier  and  da  von  den  beschriebenen  vnwesent- 
lieh  abweichen,  ja,  in  ein  and  denmlben  Orte  iiidit  mehr  die  gleichen  sind  und 
auch  die  gleichen  nicht  bleiben,  was  aber  zu  bedauern  ist.  weil  der  nationale 
Charakter  dabei  mehr  and  mehr  verwischt  wird.'  Hier  mufstcn  die  Differenzen 
mindesteaa  an  Stiehpirobea  anijieM^  und  dabsi  aneh  awisehen  den  Generationm 
geschieden  bezw.  die  Oberliefemogeii  der  niehsten  üngebang  Tergtoiohsnd  beimii- 
gesogen  werden. 

ArchiT  f.  a.  SprHcbea.  GXVI.  10 
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Schmidt'  usw.,  der  Gegenwart  wieder  näherbringt,  beatens  empfohlen,  wo 
es  nicht  eine  Unterlage  für  wissenschaftliche  Untersuchungen,  sondern 
ein  Hilfsmittel  zur  «nten  Orientierung  über  das  Weeen  dee  denlacheii 

Volkaliedea  gilt. 

Mehr  den  Sammlungen  von  Volkareimen  und  dergleichen  nähert  sich 
die  schöne,  wertroUe  Arbeit  A.  Toblers  Uber  Das  VoVMied  im  Appen' 

xeller  iMnde,  die  Texte  und  Weisen  iu  die  Darstellung  sellist  verwebt. 
Im  ganzen  ergibt  sich  doch  auch  hier  wieder  ein  ähnliches  Resultat  wie 
bei  80  manchen  anderen  Sammlungen  in  den  ßergländern:  unsere  altöi 
Balladen  und  der  gröfste  Teil  unserer  LiebesUeder  sind  dort  so  gut  wie 
unbekannt;  lustige  Tanz-  und  Necklieder  bilden  den  Grundstock  und  be- 
rühren sich  noch  am  ehesten  mit  dem  binnendeutschen  Gut ;  dazu  kommt 
dasD  eine  greise  Anzahl  spezifisch  schweizerischer  and  appenzellischer 
Texte,  auch  manches  in  den  Volksmund  übergegangene  Kunstlied  und 
die  Erzeugnisse  relitdöser  Lyrik.  Es  mül'ste  eine  reizvolle,  freilich  auch 
schwierige  An^be  nir  einen  geborenen  Älpler  sein,  den  Tendensen  nadi- 
zugehen,  die  für  die  Auswahl,  fbernahrae  und  Beibehaltung  der  einzelnen 
Nummern  im  Schweizer  Volksmunde  bedeutsam  geworden  sind.  Loboid 
anzuerkennen  ist  noch,  dafs  Tobler  auch  ältere  Quellen  nach  Kräften 
ausgeschöpft,  vor  alian  sein  Buch  auch  nicht  den  VierzeUem  und  Schna- 
derhüpfeln,  Jodlern  und  Kuhreihen,  Nachtwächter-  und  Sennsprüchen  ver- 
schlossen hat,  —  Reime  und  Rätsel  vom  anderen  Ende  der  deutschen 
Welt  bringt  uns  Schumann,  als  erfolgreicher  Sammler  volkskundlichen 
Materials  wohlbekannt.  Den  Hauptbestandteil  seines  Buches  bilden  die 
lübischen  Spiele  und  Spielreime,  die  er  treu  nach  dem  Volksmunde  auf- 
zeichnet, tMis  in  der  Mundart,  teils  in  der  nenerdinffs  eingetauschten  oder, 
'wie  besonders  hei  den  "Reimen  und  Gesellschaftsspielen,  aus  Mitteldeutsch- 
land mitgebrachten'  hochdeutschen  Form.  Dais  Schumann  in  seinem 
Herzen  ttodh  immer  der  mythologischen  Erklärungsmethode  anhängt  und 
aus  diesem  Glauben  auch  öffentlich  kein  Hehl  macht,  ist  betrüblich,  kann 
uns  aller  in  der  Freude  ni<  ht  beirren,  mit  der  wir  seine  von  gelehrten 
Schrullen  allem  Anschein  nach  unberührten  Materialt^animlungeu  als  solche 
b^rül'sen.  Die  Parallelen  sind  so  spiirlich,  dafs  sie  eigentlich  besser  ganz 
weggeblieben  wären.  Von  Wert  sind  sie  eigentlich  nur  da,  wo  man  sich 
auf  eine  mit  dem  vollen,  heute  erreichbaren  Variantenmaterial  ausgestattete 
Sammlung  beziehen  Innn,  wie  fSr  die  BätaA  auf  die  «usgezdchnete  Arbeit 
Wossidlos.  Ganz  neues  Material  wird  wenig  zutage  gefördert,  dagegen 
ist  von  den  schönen,  alten,  vierzeiligen,  gereimten  ^tseln  manches  Stück 
im  IQbischen  Volksmunde  erhalten  und  wird  hior  in  interessanter  Version 
mitgeteilt.  Natürlii  h  stellen  auch  hier  die  Scherzfragen  einen  sehr  be- 
trächtlichen Bestandteil  des  Rätselschatzes  dar,  und  ihre  Zahl  hätte  sich 
wohl  noch  bedeutend  vermehren  lassen.  Indessen  wäre  hier  überhaupt 
kaum  eigentlich  neues  Material  beizubringen;  auch  ist  der  Wert  dieser 
Dinge  für  die  stammheitliche  Volkskunde  gering,  und  das  Material  für 
die  psychologische  Durchforschung  der  betreffenden  Denkformen  ist  reich» 
lieh  gesammelt  und  harrt  nur  der  wissenschaftlichen  Beairbritung.  —  An 
Wossidlos  treffliehe  Arbeiten  erinnert  auch  die  kleine,  wertvolle  Samm- 
lung O.  Knoops,  der  seine  Darl^ngen  mit  dem  betrübenden  Bekenntnis 
beginnen  muls:  'Seit  dem  Erscheinen  mdnes  Posener  Sagenbuches  (Posen 
18t<;;),  das  trotz  seines  Umfanges  und  reichen  Inhaltes  »loch  nur  ein 
Bruchstück  ist,  ist  von  deutscher  Beite  für  die  Volkskunde  des  Posener 
Lsndes  fast  nichts  geschehen,  und  die  reichen  Schätze  an  Volkssagen  und 
Aberglauben,  an  Sitten  und  Gebräuchen,  die  noch  vorhanden  sind  und 
auf  die  ich  schon  vor  Jahren  hingewiesen  habe,  blieben  bisher  ungehoben.* 
Ja,  eine  gröfsere  kujavische  Sagensammlung,  die  der  Lehrer  Szulczewski 
zusammengebracht  hat,  harrt  noch  eines  mutigen  Verlegers.  Diese  Ver- 
hältnisse sind  innig  zu  beklagen.  Kolonisation^biete  ^nd  das  eigiebigste 
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Arbeitsfol  l  für  rille  Untersuchungen  über  die  eigentümlichen  Wandlungen 
volkstümlicher  ÜberiieieruDgeD,  die  sich  aus  dem  Zusammea8to£s  hetero- 
gener StSimne  ergeben.  Hier  waren  Dicht  blofo  rein  inhaltliche  oder 
stilistische  Änderungen  einzelner  Lieder,  Märchon  usw.  zu  verfolgen,  son- 
dern vor  allem  festzustellen,  was  der  eine  Stamm  aus  dem  Erinnerungs- 
echatM  des  anderen  sich  aneignet,  was  er  abetöfst,  was  er  nach  seinem 
Geschmack  ummodelt,  wie  weit  er  sich  in  der  Ausdrucksweise  von  den 
anderen  beeinflus«jen  läfst  usw.  Hier  könnte  sich  die  ro'^ener  Akademie 
auch  um  unsere  Wissenschaft  ein  wahres  Verdienst  erwerben  und  einer 
verständigen,  auf  wissenschaftliche  Erkenntnisse  begründeten  Propaganda 
des  Deutschtums  wertvolle  Fingerzeige  vermitteln.  Zunächst  müssen  wir 
so  tüchtigen  und  geschulten  Sammlern  wie  Knoop  für  ihre  Mühe  dankbar 
sein.  Er  führt  hier  in  alphabetischer  Reihenfolge  die  Tiere  auf,  an  die 
sich  irirendwie  volkstüniliche  Anschauungen  anschlieisen.  DcTitFches  und 
Polnischem  wird  durcheinandergebracht,  die  örtlicheHerkuoft  des  Beleges 
jeweils  angegeben.  Die  MehrnAl  der  beigebrachten  ÜberliefemDgen  gehört 
ins  fJrliirt  des  Aberglaubens,  doch  fehlen  ancli  Volksrätsel,  Tierstimnien- 
deutungeu,  Sprichwörter  und  dergleichen  nicht.  Augenscheinlich  sind  die 
gereimten  Produkte  hier  weit  weniger  zahlreich,  als  z.  ii.  in  Mecklenburg. 

Wertvoll  und  von  ganz  besonderem  Interesse  für  die  Leeer  unserer 
Zeitschrift  ist  die  neue  Veröffentlichung  von  Jenewein,  der  sich  bereits 
früher  durch  den  Abdruck  des  HUttinger  Peterlspiels  um  die  Erforschung 
der  tirolischen  Volksbühne  verdient  gemacht  hat.  Die  hier  vereinigten, 
gröfseren  Stücke,  in  denen  allen  Hanswurst  eine  sohr  wichtige,  bisweilen 
fast  das  Interesse  ganz  auf  sich  konzentrierende  Eolle  spielt,  sind  uns 
znm  Tril  nidit  mehr  unbekannt.  Schon  1897  konnte  Erich  Schmidt 
auf  Vcrraittelung  von  Brandl  an  dieser  Stelle,  Band  XCVIII.  I  ff.,  zwei 
Volksschauspiele:  Don  Juan  und  Fattst,  veröffentlichen.  Sie  erscheinen 
auch  hier  wieder,  doch  zum  Teil  in  abweichender  Form.  Leider  hat  der 
Herausgeber,  der  weniger  mit  dem  Interesse  des  wissenschaftlichen  For- 
schers als  des  Dilettanten  an  «eine  Aufgabe  herantrat,  nicht  blofs  die 
oft  sehr  mangelhaften  Bezeichnungen  der  Sprache  in  den  handschriftlichen 
Texten  veranheitlicht  und  die  für  den  Leser  unentbehrlichen  szenischen 
Bemerkungen  eingefügt,  sondern  er  'hielt  sich  für  berechtigt,  hier  und  da 
etwas  zu  restaurieren,  zu  verbinden,  ja  sogar  noch  etwas  unterzuschieben'. 
Das  ist  nm  so  schlimmer,  als  es  ihn  'gelockt  hal^  dnige  von  Schmidt  im 
Anhange  /.um  Fausf  separat  gebrachte  Hanswurstszenen  dem  Ganzen  noch 
anzugliedern,  welche  Einbeziehung»-  und  Verbindungsarbeit  natürlich  nicht 
ohne  «nige  Willkürlichktiten  geschah.'  Das  ist  im  höchsten  Grade  be- 
dauerlich, und  wir  möchten  den  geschätzten  Herausgeher,  dem  wir  ja  ftlr 
seine  Mitteilungen  im  übrigen  zu  aufrichtigem  Dank  verpflichtet  sind, 
dringend  darum  bitten,  sämtliche  von  ihm  vorgenommenen  Ab- 
weichungen zum  mindesten  in  einer  volks-  oder  landes- 
kundlichen Zeitschrift,  etwa  in  den  V^erüf f entlichungen  des 
Ferdinandeums,  nachträglich  zur  Kenntnis  der  an  seiner 
Ausgabe  philologisch  interessierten  Kreise  bringen.  Glück- 
licherweise hat  er  auf  der  anderen  b?eite  von  jeder  'Reinigung'  der  Texte 
unter  engherzigen  pädagogischen  Gesichtspunkten  ^nzlich  abgesehen, 
während  seine  IndiTidnatatat  bisweilen  in  rem  persSnlidien  Anmoknngra 
et^vas  zu  deutlich  in  den  Vordergrund  tritt.  Was  geht  es  uns  an,  wenn 
Herr  Jenewein  die  alten  Jungfern  schon  bei  Lebzeiten  ins  Moos  wünscht 
(1^9),  oder  wenn  er  S.  189  bedauert,  dals  der  Teufel  nodh  «nmal  erscheint, 
um  Kasperle  zu  vexieren?  Aufser  dem  Don  Juan-  und  Faustspiel,  wel- 
ches letztere  gegenüber  der  von  Krich  Schmidt  initget eilten,  ziemlich  kor- 
rumpierten Form  ininierhin  einige  Verbesserungen  erlährt,  ist  der  wich- 
tigste der  mitgeteilten  Texte  derjenige  der  lunsbrucker  Genoveva,  der,  so- 
weit ich  die  biaherigen  Aufzeichnungen  überblicken  kann,  eine  wertvolle 
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Bereicherung  unseres  Materials  darstellt.  Da  Prof.  A  m  m  an n  in  Knimmau, 
der  v^dienstvolie  Herausgeber  (leider  bisher  eben  nur  Herausgeber)  d^ 
ybUcMt^isusfnd»  du  Böhmerwaldes,  geine  Hand  auf  die  Geschiebte  der  tod 

ihm  mitgeteilten  Spiele  gflegt,  sein  Wort  frrilith  \m  lieute  nicht  eingelöst 
hat,  80  will  ich  von  einer  eingehenderen  Behandlung  des  neuen  lextes 
zuyörderst  absehen,  obwohl  die  Vergleichung  mit  den  übrigen  Versionen 
verlockend  genug  wäre.   Zu  bemerken  ist,  dafs  das  ^anze  Stück  in  vier- 
hebigen,  hinsichtlich  der  Senkungen  sehr  unregelmäfsigen  Versen  abgefafst 
ist;  der  Don  Juan  zeigt  vorwiegend  dreihebige  Reihen,  der  Faust  meist 
Alexandriner,  die  folgenden  Scner7.s{)iele  mengen  drei-  und  vierhebige 
Zeilen  mit  trochäischen  durcheinander.    Unser  Text  ist  so  verderbt,  dafs 
der  treue  Diener,  den  Qolo  sträflichen  Umgangs  mit  der  Pfalzgräfin  be- 
sichtigt, gar  nidit  mehr  auftritt,  noch  auch  erwShnt  wiid.  Ob  hier  päda- 
gOgiscne  Bedcnlcen  vorlagen?  Jedenfalls  zeigt  das  Ganze  geistlichen  Ein- 
fiiui».  Der  ü^ngel,  der  im  Volksbuch  und  in  der  Mehraiuü  der  übrigen 
Texte  (soweit  ich  de  im  Augenblick  mr  Hand  habe)  erst  der  verzweifelQ- 
den  Genoveva  in  ihrer  Waldeseinsamkeit  erscheint,  mufs  hier  schon  früher 
eingreifen,  um  die  Ermordung  der  Genoveva  durch  die  Henkersknechte  zu 
vereiteln,  wozu  übrigens  Hanswurst  nicht  gehört,  wie  etwa  m  Engels  Text. 
Vielmehr  ist  dieser  aut^enscheinlich  der  gute  Geist  im  Spiel,  der  dem 
Golo  von  vornherein  feindlich  gesinnt  ist.    Wohl  möglich,  dafs,  wie  die 
eigentlichen  Verleumdungen  und  die  Hexenszenen  ausgefallen  sind,  so 
audi  eine  früher  vorhandene  Aufklfirong  des  Pfalzgrafen  durch  Hanswurst 
geschwunden  ist.    Ohne  diesen  kommt  natürlich  auch  (Irr  Schluls  nicht 
aus,  und  sein  rechter  Widerpart  im  Puppenspiel,  der  Teufel,  ist  dabei,  um 
dm  Oolo  2u  holen.  Kaspar  und  Tenfel  sind  die  beliebtesten  Flüren  in 
unseren  Spielen,  und  den  Ansprüchen  des  Bösen  auf  'einen  Teil  Peines 
Leibes'  weils  der  lustige  Diener  in  dem  letzten  Spiel  Die  Brautwerbung 
auf  sehr  derbe  Ajt  zu  erfüllen,  wie  er  sich  anderseits  den  Geistern  der 
alten  Jungfern  im  Sterxinger  Moos  schlau  entwindet,  indem  er  sie  in 
Eifersucht  aufeinanderhetzt,  so  dafs  sie  schliofslich  der  Zwietrachtsteufel 
holt.   Von  dieser  letzten  Nummer  vor  allem  mögen  die  Worte  gelten,  die 
der  über  seine  Sammlung  nicht  allzu  optimistisch  denkende  Herausgeber 
in  der  Einleitung  ausspricht:  'Zu  welciier  Zeit  die  vorliegenden  Stücke 
entstanden  sind,  läist  sich  leider  nicht  mit  Bestimmtheit  augeben.  Jedoch 
steht  zu  Termuten,  dals  sie  insgesamt  nidit  fiber  die  Befreiungskriege 
zurückreichen.    Nach  meiner  Schätzung  dürften  sie  alle  so  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  entstanden  sem  und  alle  somit  noch  mehr  der 
Indi^dn^poesie  als  der  dgentUchen  Volkspoesie  angehören.   Irgend  dn 
witziger  Kopf  hatte  sie  für  einen  bestimmten  Kreis  damals  ersonnen  und 
zum  besten  gegehcn,  dabei  sie  aber  wohl  auch  selbst  niedergeschrieben, 
so  dafs  jene  Verschmelzung  mit  dem  Volksgeiste,  welche  eine  längere 
mündliche  Überlieferung  bei  solchen  Dingen  bewirkt,  und  welche  aus 
der  Individualpoesie  ja  auch  crf^t  die  Volkspoesie  macht,  hier  noch  nicht 
Platz  greifen  konnte.'    Wenn  wir  bedenken,  dafs  J.  K.  v.  Pauersbach, 
Sekretfir  am  N.-Ö.  Landredit  in  Wien,  für  das  Marionettentheater  des  Für- 
sten Esterhazy  ein  (ienovevaspiel  schrieb  (Golz,  Pfahgräfin  Gmoreva  in 
der  deiäschen  Dichtung,  Leipzig  18^7,  S.  Ibd),  so  werden  wir  gerade  bei 
dem  senteneiOsen,  fast  pikanten,  mit  bewuTst«*  Nadiahmung  der  Hezen- 
szene  des  'Macbeth*  arbeitenden  Altjungforn^itiel  am  ehesten  an  solche  lite- 
rarische Entstehung  glauben.    Den  volkstümlichen  Kreisen  näher  stand 
wohl  der  Verfasser  der  derben  Szene  vom  'kranken  Wirt',  dem  der  ge- 
prellte Handelsjudc  den  Bauch  aufschwellen  macht,  bis  ein  'zufällig  im 
Theater  anwesender*  wohlbekannter  Kurpfuscher  (er  ntarb  um  187u)  auf 
eine  sehr  drastische  Weise  die  Heilung  bringt,  um  dann  wieder  auf  seinen 
Platz  zurückzukehren,  weil  ihm  das  Spiel  so  gut  gefallt.   Diese  Durch- 
brechung der  Illusion  und  dies  unmittelbare  *Anuiken'  lebender  Mitglieder 
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der  GemeiDde  dürfte  ganz  modern  sein  und  könnte  allerdings  das  Pappeo- 
spiel  m  «ner  gefährlichen  Waffe  in  der  Hand  irgendeiner  dOrfliehen  Par- 
tei machen  umi  ihm  (hiinit  zu  einer  Neubelebung  verhelfen,  von  <Icr  sieh 
die  alten  Pupponspieler  mit  ihrer  künstlerischen  Objektivität  nichts  träu- 
men liefseu.  Übrigens  sind  doch  auch  diese  nicht  ausgestorben,  wenn- 
gleich ihre  Texte  mehr  und  mehr  korrumpiert  werden.  Ich  selbst  konnte 
kürzlich  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkshimde  f  l!''i",  Heft  3)  ein 
fränkisches  Faustspiel  veröffentlichen,  und  der  Puppenspieler  Schmidt,  von 
deeeen  BQline  jene  Version  stammt,  spielt  anter  anderem  noch 'GleooTeva', 
(las  'verwunschene  Schlofs'  \x^\\.  Es  gilt  auch  hier  aofinipaeMn  nnd  das 
noch  Erreichbare  treu  und  behutsam  zu  bergen. 

Die  Probleme  der  Sagenbildnng  berührt  die  Arbeit  von  Blöte.  Der 
Verfasser  trachtete  noch  vor  einem  Jahrzehnt  {Zeüsekrift  für  deuisehes 
Altertum  XXXVIII,  S.  JT'i),  die  mythischen  Elemente  der  Schwanritter- 
sage festzulegen,  wies  dabei  auf  die  in  den  Überschwemmungsgebieten 
des  Niederrheins  und  der  Scheide  früher  noch  als  Lenzboten  regelmlfi[% 
auftretenden  wilden  Singschwäne  hin,  die  von  der  keltischen  Bevölkerung 
mit  ihrem  Lichtgotte  Lueus,  später  aber  von  den  germanischen  Batavern 
mit  ihrem  Ootte  Tins  in  verhindnng  gebracht  wnraen,  und  deutete  somit 
das  Ganze  auf  einen  Frülilingsmythiis  (mit  dem  Sommer  verschwinden  die 
Schwane,  zieht  der  lichte  Gott  von  dannen).   War  hier  die  mythologi- 
sierende Phantasie  des  Verfassers  vielleicht  ein  bifschen  üppig  ins  Kraut 
gewhowen,  so  verhält  er  sich  jetst  nm  so  skeptischer,  sieht  in  dem  Schwan- 
Dschenmotiv  sowie  im  Frnj^everbot  mehr  untergeordnete  Bestandteile  der 
Sage  und  sucht  das  Zustandekommen  dee  ganzen  Komplexes  mehr  mit 
den  Hilfsmitteln  historischer  Kritik  zu  b^ründen,  wobei  er  der  Selbstän- 
digkeit fürstlich-genealogischer  Legendenpraxis  augenscheinlich  zu  viel,  der 
Zähigkeit  rein  volkstümlicher  Überlieferungen  zu  wenig  Bedeutung  ein- 
räumt.  Natflrlich  ist  die  stimmungsvolle  S^e  vielfa(m  für  dynastische 
Zwecke  verwandt  worden,  vor  allem  in  den  Häusern  Boulogne-Bouillon, 
Brabant  und  Cleve.  Für  das  letztere  Fürstengeschlecht  hat  nun  El.  {Zeit- 
schrift für  deutsches  Alto  tum  XLII,  6.  1  ff.)  zur  Evidenz  nachgewiesen, 
wie  von  seiteo  der  Chronisten  in  der  ersten  Halte  des  i:>.  Jahrhunderts 
die  um  12Ü0  schon  bekannte,  aber  noch  nicht  historisch  verwertete  Sage 
geflissentlich  mit  der  Genealogie  des  schlesischen  Hauses  verknüpft  wird, 
am  dann  im  15.  Jahrhundert,  wo  Cleve  znm  Herzogtum  erhoben  wurde, 
ihre  eigentliche  Blüte  zu  erleben.  Rfliwicritrer  ist  die  Frage  nacli  der  Ver- 
bindung des  Fürstenhauses  von  Brabant  mit  der  Schwanrittersage  zu  lösen, 
eine  Frage,  die  für  uns  um  so  interessanter  ist,  als  ja  Wolfram  von  Eschen- 
bach  und  nach  ihm  Konrad  von  Würzburg,  der  jüngere  'Jütuiel  und  der 
'Lohengrin'  die  Herzöge  von  Brabant  sich  zur  Abstammung  von  dem 
Schwanritter  bekennen  lassen.    In  französischen  Dichtungen  wird  den 
Brabantem  diese  Herkunft  nirgends  zugesprochen,  nnd  bd  den  Deutschen 
scheint  Gottfried  von  Bouillon  erst  dann  mit  den  P.rabantrrn  ve  rbunden 
zu  sein,  als  an  Stelle  des  'Herzogs  von  Niederlothringcn'  sich  immer  mehr 
die  Bezeichnung  'Herzog  von  Brabant'  einbürgerte.  Man  kann  verstehen, 
dafs  bei  solcher  Namensübertragung  auch  das  Sagenmotiv  selbst  auf  das 
andere  Geschlecht  mit  vererbt  wurde,  doch  hat  Bl.  wohl  recht  mit  der 
Ansicht,  dafs  zu  der  schnellen  und  gründlichen  Verknüpfung  der  Sage 
mit  den  Brabantem  der  Wille  der  letzteren  mitgewirkt  nahe.    Er  sucht 
demnach  die  Zeit  zu  bestimmen,  7.\\  welcher  die  Herren  von  Brabant  die 
Schwanenstammsage  gleichsam  rezipiert  haben.   Wenn  freilich  die  Tat- 
ssdie,  dafs  die  mit  den  Grafen  von  Loewenstamm  verwandten  Henn^uer 
sich  keiner  Herkunft  vom  Schwanritter  rühmen,  zur  Bestimmung  des  ier- 
tninus  post  quem  verwendet  werden  soll  (die  Sage  kr>nnte  unter  diesen 
Umfetänden  erat  im  12.  Jahrhundert,  nach  Abtrennung  hennegauischen 
Zweiges,  von  den  Brabantem  angenommen  sein),  so  fiegt  hier  unseres  Er- 
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at-iitens  ein  methodiaches  Bedenken  vor:  ganz  aus  freier  Lnft  greift  ein 
FürstenhanB  derartig  Ba^en  doch  nicht,  zum  mindesten  werden  sie  dann 
nicht  so  volkstümlich  wie  gerade  die  Schwanenheikutift  der  Rrabanter; 
hier  mufs  das  Volk  schou  selber  mitgewirkt  haben,  und  es  ist  zum  min- 
desten sehr  wahrscheinlich,  dafs  eine  volkstfiraliclie Tradition,  die  von  oben 
her  Bicherlich  biTrHr  ^tigt  wurde,  den  (Glauben  an  die  geheimnisvolle  Her- 
kunft des  1  ürsteuhausea  trug  und  nährte,  lange  ehe  er  offiziell  kanonisiert 
wurde.  Den  terminus  ad  quem  bietet  Maerlants  tadelnde  Bemerkung  über 
den  Stanimeshochmut  der  Brabanter,  von  denen  er  nunmehr  (5otttrieds 
Stamm  zu  sondern  trachtet.  Mir  macht  seine  Haltung  fast  den  Eindruck, 
alB  habe  er  die  offizielle  An^kennung  der  Bagc  durch  die  Herzöge  als 
eine  vor  gar  nicht  bo  langer  Frist  erst  erfolgte  Tatsache  in  noch  frischer, 
anmutiger  Erinnenincr.    Jedenfalls  geht  aus  seinen  Worten  auch  hervor, 
dafs  die  ISch\vaii.-;ige  in  enger  Verbindung  stand  mit  der  genealogischeu 
VerknQpfnng  d(  s  Btabanterhauses  mit  Gottfried  von  Bouillon,  und  da  die 
Häuser  von  Boulocrne  und  Brabant  noch  im  12.  Jahrhundert  streng  ge- 
schieden sind,  so  mufs  nach  der  Ansicht  Blötes  eine  fürstliche  Heirat  die 
enge  Verbindiing  beider  Linioi  und  damit  auch  ihrer  Stamm  sagen  im 
Volksbewufstsein  vermittelt  haben.  Wie  weit  diesem  Argument  Tragweite 
beigemessen  werden  kann,  weil's  ich  nicht  zu  sagen.  Systematische  Beob- 
achtungen flber  Einwirlningen,  welche  fiuAerlicTO  Yerhiltnisse,  wie  forst- 
liche Hochzeiten,  die  freilich  zu  jener  Zeit  tiefer  ins  Volksbewufstsein  ein- 
schneiden mochten  als  heute,  auf  die  Überlieferungen  der  Völker  aus- 
übten, sind  meines  Wissens  noch  nicht  angestellt  worden.  Jedenfalls 
kommt  Bl.  zu  folgendem  Ergebnis:  Heinrich  I.,  der  Krieger,  der  vierte 
Herzog  von  Brabant  (119(>~  l'J.iS),  heiratet  11 7i)  Mathilde  von  Bouloffne 
(t  1211).    Durch  diese  Verhältnisse  ist  Heinrich  auch  eine  Zeitlang  (bis 
1191)  Graf  von  Boulo^ne.  IMe  Kinder  seiner  Ehe  hcifsen  mit  Fug  Nach- 
kommen des  Schwanritters,  und  zwar  infolge  der  Herkunft  der  Mutter. 
Und  hier  glaubt  Bl.  aUerdings  dem  Volksmunde  die  erste  Verbindung 
der  immer  mdir  in  ein  ideales  Licht  rückenden  Gestalt  Gottfrieds  von 
Bouillon  mit  der  alten  Schwansagc  rutraurn  zu  dürfen.    Durch  welche 
psychologische  'Hilfe'  freilich  diese  Verbindung  zustande  kam,  versucht 
er  nicht  zu  bestimmen,  obwohl  ihm  bei  seiner  eindringenden  Kenntnis 
aller  einschlägigen  Faktoren  diese  Bestimmung  noch  am  ehesten  mdglidi 
sein  dürfte.    Der  Hinweis  auf  die  negativen  Faktoren,  die  einer  streng 
historischen  Auffassung  entgegenwirkten  (S.  lö),  genügt  natürlich  nicht. 
Für  die  i'ortpflanzung  der  ^age  spesiell  im  Brabanter  Hause  aber  wurde 
dann  die  obenerwähnte  Identifizierung  von  Brabant  und  Niederlothringen 
wichtig,  denn  der  letzteren  Linie  gehörte  das  ilStammschlois  Bouillon.  Das 
alles  konnte  natürlich  wieder  nnr  fdr  die  regierenden  KnSmb  gelten  und 
sagt  uns  noch  nichts  über  die  T^mmodelung  der  Sage  im  Volksmunde. 
Übrigens  können  die  Anschauungen  Wolframs  ganz  wohl  durch  höfische 
Vorstellungen  bednflnlkt  sdn,  andersdts  ist  fralich  ein  stetes  Hin  nnd 
Her  zwischen  rein  populären  und  dynas^tischen  Anschauungen  gerade  für 
Jene  Zeit  nicht  ohne  weitere«  auszuschliefsen.    Bl.  macht  es  wahrschein- 
lich, dafs  die  Form  der  im  Brabanter  ilause  gepflegten  Schwan  rittersage 
diejenige  der  Ckamom  du  Chemlier  au  cyyne  yf&r,  wonach  der  Stamraherr 
selbst  als  Schwan  gedacht  wurde.  Dann  scheinen  im  14.  Jahrhundert  die 
mythischen  Züge  zugunsteu  einer  rationalistischen  Umdeutung  abgestreift 
za  sein.  In  der  Chronik  des  Hennen  von  Merchtcnen  (Anfang  des  15.  Jalur- 
hunderts)  wird  die  Herkunft  der  Brabanter  auf  Nachkommen  des  Priamus 
zurückgeführt;  ein  jimger  Füret  aus  dieser  Linie,  die  zu  Nimwegeu  re- 
giert, verliebt  sich  als  Gast  des  griechischen  Kaisers  in  dessen  Tochter 
Swane,  die  mit  ihm  flieht,  Miittfr  Julius  Casars  wird  und  nach  seinem 
Tode  das  Land  zwischen  Scheide  und  Rhein  regiert.  Inzwischen  hat  sich 
ihr  Bruder  Oktavian  aufgemacht^  um  die  Verschwundene  zu  suchen.  Wäh- 
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Teod  vt  m.  Cambrai  lagert,  reitet  dhner  Miliar  Bitter,  Breboen,  einem  wim- 

(lor.schönpn  Fehwan  nach,  der  ihn  schliefslich  zu  Swane  führt,  wo  er 
freundlich  aufgenommen  und  ihm  ein  Erkennungszeichen  für  Oktavian 
eingehändigt  wird.  So  vermittelt  er  die  Zusammenkunft  der  getrennten 
Geschwister  und  wird  zum  Lohn  für  manche  bestandene  Heldentat  mit 
Swanes  gleichnamiger  Tochter  vermählt  und  das  Land  nach  ihm  Brabant 
getauft.  Gerade  die  historischen  Widersprüche,  die  hier  vorliegen  und 
▼on  Bl.  flduurf  betont  werden,  lassen  doch  wohl  darauf  echliefeeo,  dafs  es 
sich  um  keine  künstliche  Mache  handelt,  nicht  um  eine  von  dem  höfischen 
iiistoriographen  mühselig  zusammengeklaubte  FLderungi  sondwn  um  die 
zunichst  wohl  mündlich  Tolhogene  verachmelzang  Tenchiedener  Sagen- 
kreise mit  der  alten  8chwanensage  und  um  nachträgliche  Versuche, 
diesem  Sagenkomplex  eine  geschicntliche  Sanktionierung  zu  geben.  Aber 
auf  diese  eigentliche  Kernfra<;e  im  Sinne  der  Sagenkunde  geht  Hl.  nicht 
ein,  und  denjenigen,  der  nicht  wie  er  die  gesamte  Literatur  zu  über- 
schauen vermag,  wäre  ein  Nacharbeiten  auf  diesem  Gebirte  ^voh1  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit.  Immerhin  beginnt  mit  der  BearbeituDK  durch  Hennen 
eine  mehr  literarisdie  Periode  im  Fortleben  der  Sage,  aas  yon  nun  ab 
mehr  historisches  als  volkskundliches  Interesse  hat.  Handelt  es  sich  doch 
im  allgemeinen  um  die  Ausfüllung  der  genealogischen  Lücken,  einmal 
zwischen  Brabon  und  Karlenuin,  anderseits  von  Noah  über  Troja  bis  auf 
Brabon  Sylvius.  In  diesen  späteren  Versionen,  ja  schon  bei  Hennen  sind 
diejenigen  Ziifie  der  alten  Sage,  die  für  uns  besonders  charakteristisch  sind, 
die  geheimnisvolle  Fahrt  aus  dem  Wunderlande  im  Nachen,  der  vom 
Schwan  gezogen  wird,  und  das  Vwbot  der  Frage  nadh  der  Herkunft  spur- 
los verschwunden,  der  Kern  zugunsten  der  Schale  geopfert.  Wenn  also 
auch  Bl.'s  Buch  uns  wenig  über  die  eigentliche  volkstümliche  £lnt^ 
widcelung  des  MotivB  oder  gar  über  seine  Entstehung  sagt,  so  bietet  er 
doch  dem  Volksforscher  ein  mit  tiefer  Sachkenntnis  und,  was  das  eigent- 
lich Geschichtliche  anlangt,  mit  kritischem  Geiste  durchgeführtes  Beispiel 
jener  Schicksale,  denen  Volkstraditionen  auf  ihrem  mehr  Uterari.sclien  Ent- 
wicklungsgänge ausgesetzt  sind. 

*'''*Im  Anschliifs  an  die  Volkspoesie  gedenken  wir  der  Kunstdichtung  im 
Volkston.  Dem  bekannten  ob^bayiiMhen  und  pfälzischen  Dialektdichtcr 
Franz  Ton  Kobell  widmet  Breyer  eine  fleifsige,  aber  weder  mit  echter 
biographischer  Kunst  iu  die  Tiefe  der  PersönlicTikeit  eindringende  und  die 
einzelnen  Lebensäufserungen  zu  einheitlichem  Bilde  rundende,  noch  auch 
eigentlich  literarhirttorisciie  Darstellung.  Er  schildert  das  an  grolsen  Er- 
schütterungen arme  Leben  des  Gelehrten  und  Dichters,  sucht  durch  ein- 
zelne Stichproben  seine  ülier  den  Durchschnitt  des  gebildeten  Mannes 
nicht  eben  erhabene 'Weltanschauung'  zu  skizzieren,  schildert  seine  Ii tera- 
rf^en  fiesi^uneen  und  gibt  dann  unter  dem  etwas  irreführenden  Titel : 
'Überblick  über  Kobells  literarische  Bedeutung'  (S.  69  ff.)  eine  deskriptive 
Charakteristik  seiner  Dialektdichtuu|^,  wobei  er  die  mehr  städtischen  und 
reflektierenden  Pfälzergedichte  geschickt  gegen  die  mehr  UndHehen,  naiven, 
aber  doch  in  Anschauungs-  und  Ausdrucksweise  nicht  immer  echt  volks- 
tümlichen, altbayrischen  sich  abheben  läfst.  Aber  ich  weifs  nicht,  wie  weit 
der  Nutzen  solcher  atomistischen  Darstcllun^sweise  reicht;  Kobell  ist  doch 
sdilieftlidi  als  Dialektdichter  keine  Persönhckeit  von  geradezu  typischer 
Bedeutung;  er  kommt  doch  nur  als  ein  Glied  in  einer  grofsen  Entwicke- 
lungskette  in  Betracht  und  muiste  als  solches  charakterisiert  werden;  was 
nfitaen  die  paar  Notizen  fiber  den  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  seinen 
Vorbildern,  z.  B.  auch  mit  dem  Volksliede,  ub.  r  die  Einwirkungen',  die 
er  empfangen,  und  die  'Anregungen',  die  er  ausgestreut  hat.  Es  mufste 
seine  ganze  Technik  mit  denen  seiner  Vordermänner  und  Nel)euleute  ver- 
fiiichen  werden,  damit  klar  hervortrat,  worin  die  Eigentümlichkeiten  des 
Achters  beetehan,  und  damit  aus  dar  Arbeit  der  Geschichte  der  Dialekt- 
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dichtung  überhaupt  ein  Vorteil  erwuchs.  Bisweilen  hätte  doch  ein  Ver- 
gleich etwa  mit  ADzen^uber  so  nahegelegen,  z.  B.  hinsichtlich  jener  No- 
vellen, die  auf  die  Heilung  von  toricTiter  Gespensterfurcht  hinauslaufen; 
auch  Kobelle  seltsames  Ungeschick,  sich  in  hochdeutscher  Sprache  poetisch 
aussudr&ckeo,  fordert  doch  zur  Parallele  mit  Anzengruber  und  mit  fCai- 
mund,  sowie  zur  Kontra?tirrung  mit  Stieler  heraup.  Übrigens  erhält 
Dreyers  Büchlein  einen,  besonderen  Wert  durch  eine  umfänglidie  Biblio- 
graphie, deren  Vollständigkeit  ich  frdUch  nldit  nadiprüfenlcaiiii,  durch 
ein  chronologisches  Verzeichnis  der  in  den  Sammelbäudcn  erschienenen 
Gedichte  Kobells  (leider  ist  aber  auf  dieser  (irundlage  keine  eigentliche 
Entwickelungggeschiciite  seiner  Anschauungen  und  seiner  Technik  ver- 
sucht worden  ),  ferner  durch  die  Mitteilung  einiger  ungedruckten  Gedichte 
und  Briefe  des  Dichters. 

Eine  stärkere  dichterische  Persöuiichiceit  als  Kobeli,  doch  ihm  nahe 
▼orwandt  in  derdurdh  dfrige,  wissenschaftliche  Forschung  genihrten  innigen 
Vertrautheit  mit  der  Natur,  ist  Adalb.  Stifter.  'Sein  Ruhm  ist  im  Auf- 
steigen begriffen,  immer  reiner  und  klarer  erstrahlt  sein  Bild.  Nicht  nur 
als  Naturschilderer  und  Kleinmaler  wird  er  anerkannt,  der  kräftige  Bealis- 
mu8,  auf  dem  seine  gpmze  Dichtung  ruht,  verleiht  seinen  bodenständigen 
Schöpfungen  eine  eiserne  Gesundheit.  In  einer  Zeit,  die  die  Heimatskunst 
über  alles  hochschätzt,  wird  der  Wert  dieses  echten  Heiniatskünstlers 
immer  stärker  empfunden.  —  Pestwurzelnd  in  seiner  geschlossenen  Lebens- 
und Weltanschauung,  errang  er  sich  auch  die  Achtung  derjenigen,  die 
diese  Überzeugung  nicht  teilen  können.  ...  Ein  um  sein  angestammtes 
Volkstum  mutig  ringendes  Geschlecht  sieht  in  ihm  ein  weithra  ragendes 
Wahrzeichen  seines  teuren  heimatlichen  Landes.'  Um  so  dankbarer  be- 
griifsen  wir  die  crofse,  mit  wissenschaftlicher  Kritik  ^gearbeitete  Ausgabe 
seiner  Werke,  die  uns  die  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissen- 
schaft usw.  in  Böhmen  jetst  beschert  und  deren  Vorwort  wir  die  eben 
angeführten  Worte  entnehmen.  Der  sie  schrieb,  August  Sauer,  wandelt 
nicnt  in  ausgefahreuen  Geleisen.  Er  sucht  mit  kräftiger  Hand  den  'törm- 
lichoi  Rattenkönig  von  weitrerbreiteten  L^enden'  zu  aeretftren,  der  sich 
an  Stifters  Person  angeschlossen  hat,  als  sei  dieser  tapfere  SclbRtbezwingor 
und  Leben8käm{>fer  nur  ein  leideuschaftsloser  Fanatiker  der  Buhe  gewesen; 
auch  die  literarische  Stellung  des  Dichters  wird  schärfer  bestimmt  als 
bisher.  'Aua  innerer  Verwandtschaft  und  äufserer  Anregung  zum  selb- 
ständigen und  bewufsten  Schüler  Tiecks,  Jean  Paula  und  E.  T.  A.  Hoff- 
manns geworden  und  als  Fortsetzer  und  Erneuerer  aller  gesunden  Elemente 
der  Romantik  in  die  Literatur  eingetreten,'  rückt  er  in  nnmlttcAbsre  Nähe 
zu  Mörike;  beide  pind  feinfühlige,  zum  Träumen  creneigte  Naturen,  beide 
sind  'tiefe  Seeleuforscher  und  dod^  schlechte  Menschenkenner',  aber  'Mörike 
ist  der  weitaus  gr&fsore  Künstler,  Stifter  gelang  es,  mit  seinen  verwandten 
Schöpfungen  virl  ^»tärker  auf  die  Zeitgenossen  zu  wirken.*  Der  bei  aller 
warmen  Liebe  ruhige  und  von  jedem  ranegyrismus  freie  Ton  der  Einlei- 
tung Sauers  beriUirt  uns  besonders  wohltuend  und  wird  für  die  Einbürge- 
rung Stifters  auch  in  aufser böhmischen  Kreisen  mehr  tun,  als  verhimmelnde 
Festreden  und  dergleichen.  Stifter  bezeichnet  deu  Höhepunkt  einer  Nach- 
blüte der  Komautik,  wie  sie  eben  in  den  Tagen  des  'junsen  Deutschlands' 
in  Österreich  und  wohl  nur  in  Österreich  in  dieser  Wdse  sich  entfalten 
konnte.  Diesen  romantischen  Elementen  ist  Sauer  mit  feinem  Sinne  nach- 
gegangen, Stifters  Praxis  gegen  die  I^Ianifeste  etwa  eines  Th.  Mündt  kon- 
trastierend. Wir  können  auf  die  vielversprechende  Ausgabe,  die  nicht  blols 
die  Werke  im  engeren  Sinn^  sondern  auch  alle  bibliographisch  wichtige- 
ren Dokumente  in  sich  vereinigen  poll,  hier  nicht  ausnihrlicher  eingeben, 
wünschen  aber,  dafs  die  unter  Sauere  Leitung  augenscheinlich  recht  eifrig 
und  mit  gutem  Erfolge  betriebenen  Studien  iiber  den  deutsch-böhmischen 
Dichter  auch  den  eig^tlich  Tolkatflmlichen  Elementen  in  seiner  Dantaliung 
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und  in  seinem  S^tile  nach^rehen  mochten.  Freilich  wird  mit  dem  Abschluß 
floldier  Studien  bis  zur  Vollendnntr  der  Auspabe  zu  warten  sein.  Der  von 
Horcickft  bearbeitete  1  f.  Band  läfst  uns  für  die  Folgezeit  die  reichsten 
Aufschlüsse  über  die  ästhetischen  Anschauungen  des  Maler-Dichiers  er- 
hoffen, ausgiebige  Register  sollen  endlich  den  ganzen  Reichtum  in  bequemer 
Weise  erpcnliefsen.  —  Noch  reichere  Ausbeute  an  volkstümlichen  An=T}iau- 
ungen,  vor  allem  waa  Volksaberglauben  und  sprichwörtliche  Weisheit  an- 
langt, venpreclien  dee  Mathesins'  Predigten,  insbesondere  Aber  das 
I^ergmannsfeben,  mit  deren  Auswahl  Lösche  seine  wertvolle  Ausgabe  der 
Schriften  des  ersten  Lutherbiographen  würdig  abschliefst.  Vor  allem 
die  Sarepta,  die  Sammlung  von  Predigten  und  Traktaten,  die  ausdrück- 
lich auf  bergmännisches  Puldikum  berechnet  sind,  liefert  nach  mancher 
Hinsicht  wertvolle  Ausbeute.  Unaufhörlich  sprudeln  sprichwörtliche 
Redensarten  hervor,  teils  mit  Zitaten  aus  den  klassischen  Sprachen  ver- 
bunden, teils  für  sich  und  oft  mit  einer  gewissen  Lust  gehäuft.  Aus  der 
zweiten  Predipt  nlUin,  'Von  ankunfft  der  bergwerck',  die  ich  für  diese 
Besprechung  eingehender  durchgearbeitet  habe,  und  in  der  Vorrede  zum 
ganzen  Werke,  insgesamt  auf  etwa  hundert  Druckseiten,  lilbt  sieh  r^ehe 
Ernte  halten:  'Die  armen  Heiden  hatten  wohl  läuten  hören,  aber  nicht 
nachschlagen'  S.  88  34,  'der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom  Baum,  und  das 
Kalb  gerät  gewöhniglich  nach  der  Kuh'  S.  89  'Eulen  hecken  nicht 
Sperber  aus'  S.  95  'Am  Vater  kennt  man  gemeiniglich  die  Kinder  und 
am  Morrn  d;is  Oesind,  und  wie  die  Alten  sungen,  so  zwitschern  die  Jun- 
gen, a  bove  iiiaiuri  discit  arare  minor'  S.  97  'Neu  Geld,  neu  Plag,  juTofs 
Geld,  grofse  Sorg  und  Gefahr*  S.  112^,  'Arm  macht  reich  wer«  Glück 
hat'  S.  117  3,  'Untreu  trifft  seinen  eicenen  Herrn  und  Unrecht  Gut  faselt 
(wudclt  S.  180  30)  nicht'  S.  187^,  'Es  ist  nichts  so  klein  gespuunen,  es 
wird  alles  wieder  an  die  8onne  kommen'  8.  «Wer  ehe  kommt,  der 

malt  ehe'  8.  IJ^si",  'Ein  Jeder  für  -ich  selber,  Gott  unser  Aller  Richter' 
S.  141  usw.  usw.  Mit  Vorliebe  flicht  der  Verfasser  auch  Fabeln  und 
Sacren,  auch  Yolkstflmlicbe  Anekdoten,  besonders  rdtgiösen  Bageschmacks, 
mit  ein.  Er  erzählt,  mit  Beziehung  auf  Petrus,  das  Märchen  von  den  drei 
verhängnisvollen  Wünschen  S.  IIA.  rider  die  Fabel  von  der  fleifsigen  Ameise 
und  der  faulenzenden  und  im  Winter  hungernden  Heuschrecke  S.  158  f. 
Vor  allem  aber  zei^t  er  seine  eigene,  ganz  im  Sinne  des  Volkes  unerschöpflich 
wirkende  Phantanie  bei  der  näheren  Ausführung  dieses  Gleichnisses,  und 
dabei  tritt  seine  I^iebe  zur  Natur,  eine  innige  Versenkung  in  das  Leben 
und  Treiben  der  Ameise  wohltuend  zutage,  die  diese  Absranitte  zu  einem 
wahren  Musterstück  unserer  älteren  Prosa  macht,  das  frar  wohl  der  Auf- 
nahme in  unsere  Lesebücher  wert  wäre.  Nebenbei  werden  natürlich  allerlei 
Bergwerkssagen  erwShnt,  wie  i^on  der  Auffindung  des  Goslarer  Werkes 
durch  ein  Pferd  (S.  121),  das  Verschwinden  von  Kindern  im  Ber^e  auf 
das  Locken  eines  Gespenstes,  also  eine  Erzählung  aus  dem  Sagenkreise 
des  Rattenfängers  von  Hameln  (ebenda);  geistlichen  Ursprungs  ist  wohl 
die  kleine  Geschichte  von  Irr  Abfertigung:  des  Teufels  durch  einen  Berg- 
mann (S.  122),  wozu  andere  erbauliche  Beri(  hte  (S.  125  f.)  zu  vergleichen 
wären.  Brauch  und  (Glauben  werden  nicht  verschmäht:  Mathesius  jjeht 
den  Fastnachtsbräuchen  nach  (8.  III)  und  erwähnt  dabei  manche«  Trink- 
wort  und  Trinksitten:  'Wenn  man  flu^s  süffe',  meinen  die  Bergleute,  'so 
wüchse  das  Erz'  (S.  109):*  er  freilich  ist  anderer  Meinung  und  liest  den 
Trinkern  ebenso  wie  den  Modenarren  eine  derbe  Epistel,  die  dem  deutschen 
Lexikographen  reiche  Ausbeute  verspricht  (S.  8»  ff.l.  wie  anderseits  die 
Auseinandersetzungen  über  das  Bergrecht  (8.  138  ff.)  für  die  Kechts- 
gesehidite  in  Betracht  kommen.   Vor  allem  aber  dürfen  natfirlich  die 

*  Vgl.  die  ErwähuuDg  «ler  Scherzfiaßen  vS.  81  l-,  Vülk.smediiin  S.  71  M  und  die 
wertYoUen  Hitteilttngeu  Ubor  die  Volkskunde  seiner  Ueimat  Kochlitz  S.  71 — 72. 
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Speziallexika  der  technologischen  Anedrucke  reichen  Zuwachs  erwarten, 

UDd  wir  bedauern  in  diesem  Sinne  nur,  dafs  sich  die  Gesellschaft  nicht 
zur  DruckleguDg  der  eanzen  Sarepta  entHclilossen  hat;  da  der  Anhane 
zeigt,  wie  mlflidi  ticn  der  Herauegeher  in  die  oft  redit  dunkle  und 
schwierige  Bergmannssprache,  in  die  Anschauungen  und  Bräuche  des  Be- 
rufs einzuleben  wufste,  hätte  man  doch  von  ihm  gern  eine  kommentierte 
AuHgabe  des  Ganzen  erwartet.  Immerhin  ist  das  dargebotene  Material 
höchst  dankenswert  und  er()ffnet  reiche  Fundgruben  für  die  Sprache  der 
Bergleute  und  Glasbläser.  Freilich  hat  Lösche  diese  Gruben  nicht  aus- 
geschöpft, denn  sein  'Verzeichnis  der  häufiger  vorkommenden  Worte',  daa 
im  allgemeSnen  auch  obne  Belege  bleibt,  kann  fOr  die  bezeichneten  Zwecke 
niclit  iienügen.  Aber  den  ganzen  Schatz  von  bergmännischen  Fach- 
ausdriicken,  den  Mathesius'  Sarepta  birgt,  hat  inzwischen  E.  Göpfert  im 
Beiheft  zum  3.  Bande  der  Zeitschrift  für  deuisehe  Wortforsekung  gehoben. 

Minder  wertvoll  für  das  Sondergebiet  der  Volkskunde  möchte  auf  den 
ersten  Blick  die  von  der  böhmischen  Gesellschaft  in  Angriff  genommene 
Auswahl  der  Schriften  des  Grafen  Kaspar  von  Sternberg  erscheinen, 
als  doren  erster  Band  der  Briefwechsel  erscheint,  den  dieser  'Schöpfer  der 
neueren  geistigen  Kultur  Böhmens*  mit  Goethe  geführt  hat;  die  rein  natur- 
wisaenscbaftlichen  Schriften  bleiben  ausgeschlossen,  dagegen  sollen  noch 
sdne  Selbstbiographie,  sdna  TafpebOdter  und  BembeScmreibungen  und 
seine  kleineren,  alleemeinverständlii-hen  Aufsätze  und  Reden  zum  Abdruck 
kommen.  Ist  auch  der  Hauptinhalt  des  vorliegenden  Buches  durch  die 
wissenschaftlichen  Interessen  bedingt,  die  der  grofse  Dichter  mit  seinent 
Freunde  teilte,  so  fällt  doch  fDr  den  Volksforscher  manches  ab,  was  der 
scharfe  Beo!>a(  hter  seiner  T^mc:e1)iintr  abgelauscht  hatte,  und  worüber  das 
ausgezeichnete  Sachregister  unter  'Sagen,  Volkslieder,  Volkspoesie,  Volks- 
gesang*  erwflnschte  Auskunft  gibt. 

Audi  dio  kleine  Schrift  von  Fischer  gilt  den  Beziehungen  zwischen 
Kiinpt-  und  Volkspoesie.  Der  Verfasser  hat  das  in  Heines  Gedichten 
(warum  nur  in  diesen  ?)  verwertete  volkskundliche  Material  flei&ig  gesam- 
melt und  umsichtig  nach  formalen  und  stofflichen  Bestandteilen  gruppiert 
und  Tins  insofern  über  das  hinaupsreführt,  was  Groinz  (Heinrich  Heine  und 
das  deuisefic  Volkslied  1894)  und  Götze  (Heines  Buch  der  Lieder  und  sein 
VerhäUma  xwn  dmäaekm  Volk^iedt  Hallische  Dissertation  1895)  bisher  ge- 
leistet hatten.  Aber  abschlicfscnd  ist  seine  Arbeit  leider  bei  weitem  noch 
nicht;  Qber  die  Wandlungen  des  Verhältnisses  Heines  zur  Volkspoesie 
erfahren  wir  wenig,  über  diejenigen  Elemente  seines  eigenen  Innenlebens, 
die  d«a  Ansdiauungen  und  Ausdrucksfonnen  des  Volkes  entgegenkamen, 
so  gut  wie  nichts,  die  Verschmelzung  von  volkstümlichen  und  kunst- 
mäfsigen  Elementen  wird  nicht  gebührend  ins  Licht  gestellt.  Wie  vor- 
lockend hätte  es  fflr  einen  so  tflchtigen  Kenner  des  Volksliedes  sein  müssen, 
Heines  Balladen,  vor  allem  auch  seine  Tannhäupordichtung  in  dieser  Hin- 
sicht eingehender  zu  analysieren!  Der  neue  Bearbeiter,  der  daa  leisten 
will,  wird  sich  aber  weder  auf  Heines  Lyrik,  noch  anderseits  vorzugsweise 
auf  die  lyrische  Volksdichtung  beschränken  dürfen,  sondern  auch  Märchen, 
Sagen  und  Rätsel  zum  Vergleich  heranziehen  und  Heinea  f^esamte  Schrift- 
stellerei  durcbforscheu  müssen.  Vor  allein  aber  wären  docii  Heines  eigene 
Äufserungen  über  das  Volkslied,  etwa  in  der  Schrift  fib«r  die  'romantische 
Schule*,  zur  Grundlage  der  ganzen  Arbeit  zu  machen  gewesen,  auf  die 
sich  das  folgende  immer  wieder  hätte  zurückbeziehen  können. 

Noch  ein  paar  Worte  Uber  einiges  zur  volkstümlichen  Sprache.  Weises 
Büchlein  freilich,  dns  inzwischen  in  r,.  vprhoHserter  Auflage  erschien,  bietet 
uns  nicht,  was  wir  suchen;  dankbar  werden  \\\r  die  Bemerkungen  über 
das  Stammheitliche  im  WortseJiatz  begrüfsen  (S.  4i  ff.),  wie  auch  die  Aus- 
führungen über  die  Mundart  (S.  68  ff.),  obwohl  sie  wenig  Neues  und  das 
Alte  biftweil^  im  Gewände  der  Phrase  bieten.  Wichtiger  und  dankena- 
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werter,  freilich  auch  schwierigor  als  die  gegenseitige  Abgrenzung  von 
Schriftsprache  und  Mundart  wären  Beobachtungen  nber  das  Verhältoie 
Ton  Buch-,  Amts-  und  Umgangssprache,  bei  letzterer  wieder  mit  sorij 
föltiger  Scheidung  zwischen  verschiedenen  Schichten  der  Bevülicerung, 
lirewesen;  denn  die  wenigen  Sfitechen  8.  126—128  kOnnen  nat^ltch  fQr 
diese  Zwecke  nicht  genügen.  Die  Hauptfrage  wäre  doch  diese:  lassen 
sich  liei  zwanglosem  OesprSch  unter  'Gebildeten'  und  unter  'Ungebildeten', 
um  der  Bequemlichkeit  hali)er  die  abgetakelten  Begriffe  zu  gebrauchen, 
verschiedene  'Denkbahnen',  verschiedene  Arten  der  Assoziation  der  Vor- 
stellungen bezw.  der  Auswahl  unter  den  aufsteigenden  feststellen?  Sind 
die  ganz  offenbar  auftretenden  Unterschiede  rein  individuell,  oder  sind  sie 
sexuell,  knlturdl,  sozial,  national  bedinjFt  usw.  usw.?  Hier  bidht  auch 
nach  den  trefflichen  Arbeiten  von  Wunderlich  not  Ii  fronug  zu  tun.  -  Nicht 
mehr  als  eine  hübsche  Spielerei,  die  manchen  unserer  'Gebildeten'  die 
Augen  für  den  Reichtum  unserer  Sprache  an  Stab-,  Assonanz-  und  End- 
reunen  eröffnen  mag,  ist  das  Büchlein  von  Beheim.  Mit  Recht  zieht  er 
auch  jene  Wortverbindungen  hinein,  <lie  sich  zwar  nicht  durch  die  an- 
mutende Weihe  des  Reimes  legitimieren  können,  die  aber  trotzdem  durch 
Gtebmuch  und  Anerkennung  von  dem  deutschen  Volke  su  unlöslichem 
Bunde  zusammengesprochen  sind,  eine  Gnippe,  die  wir  Genossen  der  Volks- 
reime oder  nneigentliche  Volksreime  nennen  wollen';  er  meint  Verbindun- 
iren  wie  *Hab  und  Gut,  Berg  und  Tal,  Hieb  und  Stob*.  Ich  mScfate  hier 
lieber  von  'Begriffsreimen'  rMen  und  zu  bedenken  geben,  wie  weit  bei  ihrer 
Prägung  wieder  verschiedene  Kulturepoclien,  ja  starke  Individualitäten 
in  Betracht  kommen;  soviel  ich  weifs,  hat  auch  jeder  Stand,  jeder  Beruf, 
vielieieht  jede  Landschaft  bei  uns  derartige  Begriffspaare,  die  nicht  über 
die  jeweiligen  Grenzen  hinan?  dringen,  bis  sie  etwa  durch  dichterische 
Verwendung  zum  Allgemeingut  gemacht  werden;  Begriffsreime  wie  'Soli 
lind  Haben ,  'Hammer  und  Ambos',  'Psalter  und  Harfe'  haben  ihre  Ge- 
schichte;  auch  Namen  treten  zu  f-olchen  fc-ten  Verbinduuu'in  zusammen, 
wie  'Schiller  und  Goethe',  'Lachmann  und  Haupt';  äul'sere  'Hilfen'  treten 
sofort  zutage  bei  Verbindungen  wie  'l'aul  und  Braune'  usw.  Man  sieht, 
dals  da  entweder  in  bestimmten  Kreisen  oft  gebrauchte  oder  dem  natfir- 
liehen  Menschen  mit  elementarer  Wu^ht  sich  aufdrängende  Assoziationen 
•fest'  geworden  sind;  wie  weit  hier  Ähnlichkeits-  und  Berührungsgesetze 
*in  Betracht  kommen,  wie  weit  auch  das  Prinzip  der  Polarität  zur  An- 
wendung kommt  ('Alt  und  Jung',  'von  Kopf  bis  zu  Fufs*  u.  dgl.i  wäre 
noch  weiterhin  zu  untersuchen.  —  T)er  Voitra^^  von  Blumschein  geht 
Aber  dne  bloite  Wortsammlung  hinaus,  Ja  er  gibt  mehr  als  die  sorgfältig 
durchgeführte,  hier  übrigens  nicht  näher  zu  prüfende  Etymologie  kölni- 
scher Dialektworte;  er  bringt  auch  eine  kna]>pe  Übersicht  über  dif  all- 
mähliche geschichtliche  l^ntwit:klung  der  syntaktischen  Gefüge,  die  in 
nnsOTer  Muiidartenforschung  doch  immer  noch  als  Stiefkinder  ])ehHndelt 
werden;  freilich  ist  da  bei  den  alten  Dokumenten  fior<rfrilti.:  auf  die  Unter- 
schiede zwischen  sesprochenem  und  Akteudeutsch  Rücksicht  zu  nehmen; 
»ber  die  mnndartndien  Yeibiltnisae  mfissen  doch  addiebfidi  das  Beete 
für  die  [!•  nctisehe  Erklärung  der  neuhochdeutschen  l^ntaz  abgeben. 
Heidelberg.  Kobert  Petsch. 

AI^  und  mitteleoglisches  Übungsbuch  zum  Gebrauche  bei  Uni- 
versitatsvorlesungen  und  Semiiiarubungen  mit  einem  Wörter- 
buche von  Julius  Zupitza.  h^iebeute  verbe.'^serte  Auflage,  bearb.  von 
J.  Schipper.  Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüller,  rJU4.  XII, 
338  S.  8.   Kl.  S  -  M.  Ü,80. 

Kaum  mehr  als  zwei  Jahre  nach  dem  Erachonen  der  6.  Auflage  des 
Zttpitza-Schipperwdien  Übungsbuchea  ist  wieder  euie  neue  Auflage  nötig 
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feworden.  Gewifs  ein  unverkennbarer  Beweis  für  die  grofse  Brauchbar- 
eit  und  Beliebtheit  des  Badiesl 

Tti  der  uns  vorliegenden  Auflage  sind  alle  Stücke  der  vorhergehenden 
wiederholt  worden.  !Neu  hinzugekommen  ist  nur  ein  kurzes  poetisches 
Stfiek,  das  von  Hol^ftnaen  im  ArMf  OVI  8.  846  in  metrischer  Form 
gedruckte  Schlufsgedicht  zur  ae.  Oura  pasioralia.  Durch  diese  Zurück- 
haltung wurde  erzielt,  die  sechste  Auflap:e  noch  neben  der  siebenten 
brauchoar  zu  erhalten,  mit  welcher  sie  hinsichtlich  der  Zahl  und  des  In- 
halts der  Seiten  wesentlich  übereinstimmt.  Nichtsdestoweniger  unter» 
scheidet  sich  die  neue  Auflaec  nicht  unerheblich  von  der  vorangegangenen, 
indem  viele  Textbesserungen  Aufnahme  gefunden  haben  und  das  Wörter- 
buch eine  gründliche  Bevision  erfahren  liat.  Die  von  votsdiiedenai  Be- 
zensenten  vorgeschbgcnen  Emendationen  sind  mit  sovgfiUtigem  Urteile 
ausgenutzt  worden. 

Zu  meiner  Anzeige  der  sechsten  Auflage  im  Archiv  CX  S.  164 — 167 
habe  ich  wenig  hinzuzufügen.  S.  3:  Im  ersten  Verse  vom  Kreuze  von 
Buthwell  ist  nach  Victor,  Die  northuyyilirischen  Itunensteine  S.  7,  einmal 
sicher,  einmal  möglicherweise  ^  (o )  statt  X  io)  zu  lesen  (cUmeehttig 
'Spuren  der  Henkel,  rechts  lüs  deutlicher  Punkt',  modig  'Henkel  undeut- 
lich, vielleicht  g*),  was  Schipper  unerwähnt  läfst.  Im  zweiten  Verse  des- 
selben Denkmals,  Rune  39,  ist  nach  Vietor  nicht  a  (/),  sondern  o  {tf)  zu 
lesen.  Rune  50  in  Vers  2:  kein  Aufttriofa  mehr  (?)  sichtbar  (Vietor). 
S.  5,  V.  4,  Rune  11  glaubt  Vietor  M  (9)  zu  lesen.  S.  (i,  V.  2,  Zeile  3: 
dorstfß  ist  zwar  (nach  Vietor)  richti«?,  stimmt  aber  nicht  zu  Schippers 
Wiedergabe  der  Runen  (S.  H);  ebenso  das  richtige  hisni(B?yrdu  (V.  2,  Z.  4), 
wosu  in  Schippers  Runen wieder^^abe  bismaradu  steht,  ö.  2'-l  \  :  Hat  ae. 
dros  wirklich  kurzes  ot  VgL  Walde,  Kitkm  ZBÜwhrift  XXXIV  a  158, 
N,  E.  D.  s.  V.  draas,  % 
OMeborg.  Erik  Björkman. 

The  battle  of  Maldon  and  short  poems  from  the  Saxon  chronicle 
edited  with  introduction,  notes  and  glossary  by  W.  J.  Sedgefield 
[=  The  Belles-Lettres  Soies.  Section  i.  English  litoatnre  from  its 
Deginning  to  the  year  11001.  Boston  and  London,  D.  G.  Heath  &  Oo. 

XXIV,  96  S.  8. 

Sedgefield,  der  1890  König  Alfreds  Boethius  herausgegeben  hat,  bietet 
uns  im  vorliegenden  Büchlein  eine  treffliche  kommentierte  Ausgabe  der 
historischen  epischen  Lieder  dar  Angelsachsen. 

The  Jinttle  nf  ^^a/don,  das  bedeutendste  Denkmal  dieser  Gattung  in 
der  angelaächsiticheu  Literatur,  das  Hohelied  von  germanischem  todes- 
mntigatt  Heldentum  und  Mannentreue,  nimmt  bei  S.  naturgemSfs  den 
orsten  und  wichtigsten  Platz  ein.  Besondere  textk ritische  Schwierigkeiten 
ergeben  sich  für  den  Herausgeber  hier  nicht.  Die  einzige  Handschrift, 
die  uns  dies  Denkmal  überlieferte,  ist  17;U  verbrannt;  die  Herausgeber 
sind  daher  aUein  auf  die  1726  erschienene  Ausgabe  des  Gredichts  von  Tho- 
mas Hearne  anp;pwioa.-'n,  die  in  dessen  History  of  Olastonburij  enthalten  ist. 
Das  Gedicht  ist  nach  der  au  vielen  Stellen  verbesserungsbedürftigen  Ausgabe 
von  Heame  noch  oft  herausgegeben  worden.  Bs  stand  S.  also  eine  reiche 
Auswahl  TOn  Textvrrbpsserungen  zu  Gebote;  er  hat  von  dieser  Auswahl 
dnen  umuchtigen  Gebrauch  gemacht  und  hier  und  da,  wenn  auch  mit 
lobenswerter  Vorgeht,  eigene  kleine  Verbesserungen  am  Text  vorgenommen. 

Sein  Kommentar  erklärt  in  knapper  Form  alles,  was  einer  Erklärung 
bedurfte.  Nur  zwei  Steilen  dieses  Kommentars  erscheinen  mir  bedenklich. 
V.  186  ff.  heilst  es: 

p9r  wxrion  Oddan  beam      iSreH  on  flSame, 
Oodne  firam  güpt  , 
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8.  hält  68  ffir  wahrBcheinlich,  dafs  wurdon  hier  ein  Fehler  für  tcurde  sei; 
er  fa&t  beam  als  Sing,  auf  und  bezieht  es  auf  Godrle  allein.  V.  191  ü, 
heüüit  fls  aber: 

and  hu  brödru  mid  htm  —   

Chdwint  <md  Qodwig,  güpe  ne  gymdon, 
ae  vmtdon  fram  ßäm  mgt. 

Somit  flohen  nicht  nur  Godric,  sondern  auch  seine  Brfldor  Qodwine  und 

Godwig  aus  dem  Kampf.  Es  bestellt  also  nicht  der  geringste  Anlafs, 
wurdon  als  Entstellung  von  wurde  und  beam  als  Sing,  anzusehen.  —  l^ach 
8.  ist  in  V.  800:  Wfgelfnes  beam  WfgdftteB  wdusdhdnlieh  ein  Fehler  fttr 

Wig{h)€lme8.  Aiuh  diese  Annahme  ist  grundloi.  Wigelln  ist  Koseform  zu 
den  mit  Wig  beginnenden  Personennamen  {Wigbeald,  Wjghelm,  usw.);  es 
gibt  im  Aga.  eine  Reihe  von  Kosenamen  auf  -Um  auläer  Wigelin  noch 
l&i^dÜM,  Tidlfti^  BS^n,  Ceawltn  (vgl.  meinen  Aufeata  über 'Angelalchaiache 
Deminuiivbildungen  in  Engl.  Siud.  62,  'MS). 

Unter  den  nach  'The  battle  of  Maldou'  abgedruckten  Liedern  aus  der 
Sachsencbronik  steht  'The  battle  of  Brunnanbnrh'  obenan.    In  der  Aus- 

fabe  dieses  Gedieh ts  stimmt  S.,  abgesehen  vrtn  zwei  Fällen,  mit  Wülkers 
ext  {Bibl.  der  aga.  Poesie  l)  wörtlich  übereiu.'  Diese  Übereinstimmung 
erkl&rt  sieh  dadurch,  dab  beide  Herausgeber  ihrem  Ttet  die  gleiche  Hs. 
Gotton  TIb.  A.  VI  die  'Canterbury-Chronik')  zugrunde  legen. 

^  Eini|;e  dunkle  Stellen  des  Gedichts  deutet  S.  in  neuer  Weise.  In 
V.  12:  fdä  demuuk  schlägt  er  statt  des  bisher  unerklärten,  nur  hier  be- 
iM'ten  dennade  die  Lesart  dänode  'wurde  nafa'  vor,  ein  Vorschlag,  der  be- 
achtenswert ist.  Zu  V.  51;  Dynges  mere  stellt  S.  es  als  möglich  hin,  dafs 
Dynges  mere  mit  dem  heutigen  Duu</tnei;ü  /usamnionhänge.  Diese  Etymo- 
logie wiirde  nach  ihm  eine  (Stütze  für  die  Annahme  s(>in,  ilafs  die  Schlaclit 
bei  Brunnanburh  an  der  Humbermündung  ^tattgefundeu  habe  (?).  In  der 
Einleitung,  S.  XVI,  gibt  aber  IS.  selbst  zu,  dals  die  Teilnehmer  an  der 
Schlacht,  Dänen  von  Dublin  und  Schotten,  mit  den  Angelsachsen  am 
ehefiten  an  der  englischen  Westküste  zusammenstofsen  mufsten,  was  wieder 
gegen  seine  eben  vorgeführte  Deutung  von  Dytwea  mere  snrechen  wurde. 

V.  20  liest  6.:  leeriff  wiggea  Bim  {»öd  =  BuX).  Einleaditender  ist 
hier  Klugtß  Lesart  scrd  =  (des  Kampfes)  satt  {Ags.  Tjcsebuch^  S.  131). 

Die  übrigen  fünf  Denkmäler  aus  der  Sarhsenchronik  stimmen  in  der 
Ausgabe  von  JS.  auch  fast  durchweg  mit  dem  Text  bei  Wülker  überein. 

Meine  Ueinen  Ausstellungen  hindern  mich  nicht,  Sedgefields  sorgfäl- 
tige saubere  Ausgabe  für  Senunarübungw  und  sonstige  akademische  Lehr- 
zwecke warm  zu  empfehlen. 

Ereiburg  L  Br.  Edoard  Eckhardt. 

Der  Altenglische  Regius-Psalter,  eine  Interlinearversion  in  Hs.  Royal 
2  B  5  des  Brit.  Mus.  Zum  erstenmal  vollständig  herausgegeben  von 
Dr.  Fritz  Koeder.  (Studien  zur  englischen  Philologie,  herausgeg.  von 
Loiena  Mörsbach,  XVIII.)  Halle,  Niemeyer,  1904.  305  B. 

Die  Regius-Glosse  verdient,  abgesehen  von  ihrer  lautlichen  Form  unter 
den  uns  erhaltenen  11  ae.  l'-ulterglossen  eine  besondere  Beachtung  luso- 
fmi,  als  sie»  selbst  swar  dem  lat.  Texte  des  'Fsaiterium  Bomanam'  (f  s  Kj^* 

'  In  V.  37:  SV  frf'de  (Wülkor;  frnrJa)  ist  fröde  offenbar  nur  Druckfehler. 
V.  56  liest  Wülker.  avfito  möde,  S.:  <ewücmöde,  V.  59  lindert  8.  das  hremige 
dsr  Bsndschrirt  (ebenso  Wfliker)  am  metrischen  OrOnden  io  hremge. 

*  Diesem  folgen  im  p^anzen  ftlnf  Glossen  Cich  behalte  die  Hezeichnungen  Cooks 
In  BÜL  <2M0t  m  OE,  Pr.  IVriterit  London  1898,  p.  XXVII,  b«i):  A  =  U».  Cot- 
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folgend,  nach  Lindelöf  {Studien  xu  ae.  PsaUergl.  —  Bonner  Beitr.  x.  Angt, 
13,  Bonn  1904,  p.  102  ff.  122  f.)  als  Kern  einer  Reihe  von  Glossen  (Ii  K  F, 
z.T.  auch  GJ)'  zu  betrachten  ist,  die  sich  auf  dem  Text  des 'Psalterium 
Gallicanum'  (Ps  G)  aufbauen.  Gegenwärtige  Ausgabe  bietet  somit  der  For- 
schung eine  Keihe  von  neuen  Gesichibpunkten,  die  beacnders  auf  das  gegen- 
seitige Verhältnis  der  einsehieii  Glossen  neues  Licht  werfen,  eischlie&t  ihr 
aber  zugleich  in  sprachlicher  Hinsicht  dne  Fülle  von  intereesantem  Material 
und  mufs  daher  von  der  Fachwelt,  besonders  aber  von  dem  engeren  Kreise, 
welcher  sich  seit  Jahren  dem  Studium  dieser  Glossen  voll  Eifer  hiugegeben 
hat,  mit  Freuden  begrülst  werden,  um  so  mehr,  als  der  Name  des  Her- 
ausgebers volle  Gewähr  für  ihre  Güte  zu  bieten  vermag.  Roeder  hat  sich 
bereits  durch  seine  kulturgeschichtliche  Studie  über  *Die  Familie  der  Angel- 
sachsen' vorteilhaft  in  die  englische  Philologie  eingeffihrt.  Auch  in  diesem 
neuen  Werke  bekundet  er  tüchtige  methodische  Schulung  und  gründliche 
Vertrautheit  mit  der  agß.  Sprache,  sowie  allen  mit  dieser  verwandten  bprach- 
aweig«!  nnd  arbeitefe  mit  beaditenswertem  Fleifii  und  geradem  muster- 
hafter Sorgfalt  und  Akkuratesse. 

Die  Gl  lofipc  ( D)  Mild  der  lat.  Text  (DL)  sind,  wie  wir  in  der  ausführ- 
lich über  HauUschrift  und  deren  Schreiber,  sowie  über  die  textkritische 
Tätigkeit  des  Herausgebers  orientierenden  Einleitung  erfahren,  von  einem 
Mann  an?  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhundert«?  geschrieben.  Der  ae. 
Text  ist  last  unangetastet,  nur  hier  und  da  am  Rande  mit  Glossen  von 
HSnden  10.  und  11.  Jahrhunderts  Tersehen,  wShrend  der  tat  Text  mannig- 
fache Korrekturen  und  Rasuren  von  miudeetens  drei  verschiedenen  Hän- 
den des  ausgehenden  12.  und  beginnenden  1'6.  Jahrhunderts  erfahren  hat. 

Von  dem  ae.  Text  gibt  B.  einen  genauen  Abdruck  und  sucht  uns 
zugleich  durch  erklärrade  Anmerkungen  unter  dem  Text  in  das  Verständ- 
nis desselben  einzuführen.  In  diesen  trifft  man  eingehende  Auseinander- 
setzungen über  Fehler  (im  Text  durch  *  gekennzeichnet),  Unebenheiten 
und  Ungenauigkdten  in  der  Glossierung,  sinnvolle,  oft  scharfsinnige  Deu- 
tungen schwieriger  und  zweifelhafter  Stellen,  sowie  wohl  befriedigende  — 
wenn  auch  oft  er>t  unter  Leitung  kundiester  Führer  wie  Morsbach,  £01- 
bring,  Pogatscher  gefundene  —  Etymolo^n  dunkler,  bei  Sweet  und  Toller 
nicht  belegter  Wörter.  Letztere  sind  am  Schlüsse  de.i  Buches  nochmals 
in  einer  Liste  zusammengestellt,  aus  der'  ich  nur  einige  besonders  inter- 
essante wie  leuicnen  (alle  Bildung  neben  ccnes),  asvylüian  'verscheuchen', 
tocwceseednes  quaasatio,  widerwengel  adversarius  hervorhebe.  —  Für  seine 
kritische  Tätigkeit  zieht  R.  dem  Stande  der  Forschung  gemiifs  sämtliche 
ae.  FsaltergloBsen  zum  Vergleich  heran,  besonders  die  Gruppe  HKFGJ, 
sowie  auch  £  und  ^bt  in  den  Anmerkungen  zur  Aufklftrun^  der  bestehen- 
den Schwierigkeiten  nnd  zur  Beleuchtung  dcß  Abhängigkeitsverhältnisses 
der  Glossen  voneinander  stets  ein  genaues  Verzeichnis  der  Varianten  aller 
in  Frage  kommenden  Hss.  Für  letztere,  soweit  noch  nicht  ediert,  hatte 
ihm  Lindelöf  seinen  Variantenapparat  zur  Verfügung  gestellt,  wie  wir  in 
der  Einleitung  erfahren,  für  G,  11  und  J  hatte  R.  selbst  Auszüge  gemacht. 
Im  einzelnen  gibt  die  korrekte  und  gewissenhafte  Arbeitsweise  des  Her- 
ausgebers kaum  zu  Bemerkungen  Anlab.  Nur  wenige  Punkte,  wo  ich 


ton  Tesp.  A  1  Brit  Mus.  B  =  Jvtthie  »7  BibL  BodL  Css  Ff  I  28  Onhr.  Libr. 
Dtmbr.  I)  —  Royal  2  B  5  Brit  Mus.  E  =  Trinity  Coli.  Cambr.;  dem  Paalt  Gall. 
die  übr.  6:  /'  =  Stowe  2  IWit.  Mtm.  —  OoUon  Vitel.  K  18  ebd.  H  —  Cot. 
Tiber.  C  6  ebd.  7  —  Laiubetii  42  7.  J  =z  Aruudei  ou  Brit.  Mus.  A'  =  Salia- 
bury  150  Cath.  Libr.  Ober  B  vgl.  U.  LindsUtf  in  Mimoiru  de  la  Sociale  neopUL 
ii  Heising fors  lU,  1  ü\  1901;  Uber  £  msb  D€r  Mto*  «Um  JMMu  (iSAhL  S.  mgl. 
Phil.  XIII),  UaUe  190ö  {K&d  Pa). 

'  Auf  D's  Verhlltnis  m  S  kooun«  idi  oatea  ansfUirlleh  snrttek. 
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anderer  Meinung  bin  oder  etwas  hinzuzufügen  habe,  seien  hervorgohoben : 
Die  Ö.  XXII  von  R.  abgedruckten  Kesultate  von  Liudelöfa  Arbeit  dürften 
wohl  in  bezng  auf  £  nach  meiner  Arbeit  über  diese  Gloase  au  barichtigw 
sein.  E  stammt,  was  seine  *Urform  betrifft,  ganz  sicher  von  einem  Glos- 
sator  und  steht  in  keinerlei  Abhängigkeitsverhältnis  zu  D,  noch  zu  irgend- 
dner  anderen  der  uns  wbaltetien  Glossen,  da  sie  diese  alle  bei  weitem  an 
Alter  überragt.  Dagegen  hüben  nun  der  Korrektor  der  Eadwine-Hs.  und 
die  Schreiber  einiger  kleiner  i'artien  iPsa.  4U,  5— lU;  84,  iü — 14;  Hy.  4, 
4 — 4,  9.  9— 12)i  hier  und  da  auch  die  Hauptschrdber  A  und  B,  aber  nicht 
die  des  II.  Teiles  i  C  D  E  F)  die  Glosse  D  oder  einen  mit  dieser  verwand- 
ten Typus  benutzt  und  zum  Teil  abgeschrieben.  Teil  II  zeigt  aui'serdem 
in  dem  Teile  Jt),  15 — \}b,  2  eine  Kopie  des  bekannten  Pariser  Psalters,  nicht 
wie  Lindelöf  und  mit  ihm  R.  (p.  175  ff.  Anm.)  meint:  eina  eigene  'poetische 
Fassung'.  Wo  E  II.  Teil  trotzdem  Ubereinstimmungen  mit  einer  der 
übrigen  Glossen,  z.  B.  D,  aufweist,  bleiben  uns  meines  Krachtens  nur  zwei 
Wege  der  Erklärung:  entweder  hat  der  D-Glossator  *E  *  benutzt  (vgl.  S.  102) 
oder  die  betreffenden  Lesarten  beider  Glossen  gehen  unabhängig  auf  eine 

Semeinsame  lat.  Quelle  zurück.  —  Ps.  17,  29  swarcunga  tenebras  gehört, 
a  bei  Sweet  und  Toller  nicht  belegt,  in  die  Liste  am  Schlufs.  —  18,  7 
gencyris  zusammengezogen  aus  gencyr  \h\is.  —  H ;  l  {  ymbhtcyrt  [Druck- 
fehler?] orbem  für  ymbkwyrft.  —  42,  5  über  andwlüan  min{gn\)\  Mrc(gnl) 
47,  ü;  gaat  iwt>i(ac!)  141,  4;  meaene  ßim{dt\)  (57,  29  vgl.  u.  S.  102.  — 
id,  9  "Om  in  hcdgam  wird  unter  fiiuflnlii  der  Endung  des  zugehörigen  lat. 
Wortes  sanctam  stehen,  ebenso  mmmum  hominum  lU«j,  21.  —  51,  11^»  ofer 
ma  miclu  super  me  magna  scheint  mir  verschr.  f.  ofer  me  m.  (der  Vor- 
lage?). —  59,  Ü  7  wird  auf  urspr.  et  der  lat.  Vorlage  zurückzuführen  sein, 
desgleichen  in  77,  18;  die  frühen  Psalterieii  scli wanken  oft  zwiHchen  ut 
und  et,  beachte  lOti,  22.  118,  88  (ut  custodium,  wo  Ps  R  et  c).  —  üU,  5 
eairdiMge  Tdamento  ist  lediglich  nachlassige  Wiederholung  des  kurs  Tor- 
hergehendeu  eardunge  taliernaculo,  vgl.  feldas  locum  10:^,  8;  genihfsuinnmse 
abundantes  143,  13;  andswara  respondebit  Hy  2,  15.  —  75,  4  Anm.  Z.  5 
lies  Ps  6,  ebenso  97,  2  Anm.  Z.  *2  und  113,  18  Z.  1.  —  100,  20  wyrde 
interitu  wohl  verschr.  f.  fortcyrde,  denn  vgl.  108,  13.  —  Für  Hy  4,  7.  0, 
5ö;  55  hätte  erwähnt  werden  müssen,  dafs  E  ledij^lich  eine  Abschrift  von 
D  oder  von  einem  D  nahe  verwandten  Typus  ist. 

Von  dem  lat.  Text  (DL)  der  Handschrift,  der,  wie  ich  bereits  oben 
hervorhob,  durch  Korrekttiren  luul  Rasuren  stark  entstellt  ist,  bietet  R. 
keine  genaue  Wiedergabe,  sondern  versucht,  auf  Grund  eingehender  Prü- 
fung und  Vergleichung  mit  dem  Ps  R  und  PsG  den  ursprüngliche, 
d.  h.  von  dem  Schreiber  der  Ks.  beabsichtigten  Text  wieder  herzustellen, 
im  ganzen  kann  mau  sagen  mit  Glück.  Dagt  geu  sind  nun  viele  Ab- 
sonderliehkelten und  Abweichungen  des  ursprünglichen  Textes  oder  der 
(blosse  von  dem  Nornialtext  de.s  P»  R  bei  Migne,  Pafrohyia  XXIX,  mit 
denen  sich  R.  hier  und  da  in  den  Anmerkuttgen  oder  in  der  Einleitung 
abzufinden  sucht,  meines  Erachtens  nicht  richtig  gedeutet  worden.  Und 
zwar  liegt  dies  besonders  daran,  duk  die  Eigenart  dieses  Textes  (DL)  von 
R.  nicht  erkannt  worden  ist.  Zwar  lesen  wir  Ö.  XVI,  dals  DL  'manche 
Abweichungen  von  der  bei  Migue  abgedruckten  Fassung'  des  J's  K  aul- 
weise, aber  woher  diese  stammen,  erfahren  wir  nicht.  In  Kürze  sei  hier 
auf  das  Wichtigste  aufmerksam  gemacht.'  Wie  AL  und  KL  (vielleicht 
auch  BL  und  CL^)  stellt  auch  DL  keinen  reinen  Typus  des  Ps  K,  sondern 

'  So  beztnchne  ich  die  Vorlaj^o  von  E. 

*  lilicht  berttcksiebtigt  habe  ich  im  folgenden  die  Hymnen  der  drei  Texte, 
denen  ich  in  einiger  Zdt  eine  basondere  Befataditiuig  widmen  werde. 

^  Die  vhm.  Bcstnudloile  In  CSi  hebt  bereits  Wesoott  (in  Smitb,  XWeümaiy  ^ 
Ik»  ßibU  IV,  p.  34&1  ff.)  hervor. 
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einen  sog.  ^krischtext  vor.  Alle  drei  Texte  —  und,  wie  ich  vermute,  auch 
die  beiden  auderen  —  gebeo  höchstwabrscheinlicli  auf  einen  Orundtej^t 
JjK  zorflck,  der  mit  ziuilreidien  Thm.  Bndimenten'  und  ionst  nirgends 
nachweisbaren  Sonderlesarten'  untermischt  und  in  Bibellatein  (oder  Vul- 
gärlatein) niedergeschrieben  war.  Mit  der  Zeit  hat  man  diese  fremden 
Bestandteile  durdi  Angieichung  an  daa  Ps  R  auszumerzen  versucht,  8o  dafs 
abo  die  überlieferten  Texte  AL,  DL  und  EL  in  wesentlich  umgearbeiteter, 
modernisierter  Form  vorliegen.  Immerhin  aber  ist  in  ihnen  die  Beschaffen- 
heit des  Grundtextes  noch  deutlich  zu  ersehen,  denn  alle  drei  haben,  und 
zwar  wohl  unabhängig  (doch  ygl.  8.  1(>2)  voneinander,  noch  unverlrenn- 
hnro  Rppto  der  obenerwähnten  Eigentümlichkeiten  bewahrt.''  Und  was  in 
ihnen  durch  Korrekturen  späterer  Zeit  verloren  ge^gangeu  ist,  das  haben 
nns  znm  Teil  die  Gloaaeii  gerettet:  auch  sie  lassen  —  iede  in  ihrer  Art 
und  die  älteste  E,  vielleicht  noch  nach  Lx  selbst  abgefalst,  natürlich  am 
meiston  —  in  häufigen  Fehlern  und  I^Djrenauigkeiten  den  Charakter  von 
Lx  noch  hinreichend  erkennen.*  —  Überall  da  also,  wo  DL  zu  berichtigen, 
wiederherxustdlen  oder,  da  von  Ps  B  abweichend  zu  erklären  war,  hätte 
R.  vor  allen  anderen  die  vhm.  Version  um  Rat  fragen  müssen  —  Ps  G, 
mit  dem  DL  und  auch  AL^  EL,  soviel  ich  gefunden  nahe,  gar  keine  oder 

'  Für  die  vhm.  Version  \c^c  ich  auch  hier  dieBclbcn  Texte  zugrunde  wie  io 
meinem  Ead  P»  (p.  813).  P«  8  =  Psalterium  SaDgermanenae}  Ps  Moz  =  Psal- 
terintn  MosarmUettm;  Fi  T  =  Pnlterlam  TeroiMiiBS. 

'  Vgl.  u.  Anm.  8. 

^  Von  diesen  ist  in  p:röfrferpm  Umfantr  nur  die  Fehlerhaftigkeit  in  DL  von  R. 
bemerkt,  doch  ihre  Ursache  nicht  erkauut  worden.  Einige  der  wichtigsten  —  auch 
▼on  R.  nlebt  erwähnten  —  FlUe  seien  hier  mssamaengestellt  (vf^  aoeh  mein 
Ead  Ps  p.  228):  irrig  stehen  a  für  o:  velamenta  62,  8;  ae  f.  e:  afqnos  75,  7; 
b  i.  w.  salvaiit  97,  2;  dt  t:  obdurautis  57,  ö;  e  f.  ae:  gravat«  37,  6;  et  i:  con- 
«nrnmatione  (atieb  AL)  118,  96;  elege  (geeeosi)  89,  11;  llmbrels  44,  14;  fod«atar 
93,  13;  generutione  94,  10;  intcrcedentis  28,  7;  mar«  71.  8;  van«  (on  icfeH)  61,  10; 
t  f.  e:  adoliscentior  118,  141;  düecendunt  108,  8;  famtm  58,  15;  mort»  78,  11; 
patns  (fsederes!)  67,  6;  «  £  a:  exultavit  109,  7;  u  f.  b:  ezacerpaverant  77,  40;  41; 
f>6  104,  S8  (auch  AL);  ludicarit  (d^mJe!),  implent  (gefyldel)  etc.  109,  7;  rerelaidt 
28,  9  \\.  a.;  u  f.  f:  prowanaverint  88,  32.  35;  u  f.  o:  laqueus  (grin)  10,  7;  prtimp- 
toaria  (auch  AL)  143,  13.  A-Schwund:  [Äjabitationibua  108,  10;  A-idiuzufUgung: 
Aostinm  140,  8;  psriUbnut  146,  4.  I4diwmid:  enstodtariiltim  78,  1;  dsmonftf^ 
105,  .'57:  df'H  >latnr[/]is  119,  4.  m-Scliwiind :  dilectT][m]  2R.  .'i ;  antr  coiispcctu[jn] 
28,  i).  m-HinzufUgung:  sub  linguaoi  meam  (un<2er  tunjran  »n'nej.  «-Schwund:  cffultjsa 
79,  17;  va[<]8ls  70,  SS;  eo[«]  77,  45.  ip^ebwirad:  fmctfujum  (auch  ALEL)  127,  2; 
man[u]um  91,  5.  140,  2.  —  Über  die  Thm.  Lesarten  s.  S.  161,  Anm.  4;  die  Sonder- 
lesarten stimmen  fiwt  genau  mit  denen  in  EL  (AL)  ftberein,  vgL  daher  mein  Ead 
p.  219  ff. 

*  JH*  Sparen  dieser  Eigentümlichkeiten  sind  in  den  uns  erhalten«»  Texten, 

lat  sowohl  wie  ae.,  natürlich  sehr  verschiedenartig  verteilt:  bald  begegnen  sie  in 
zwei  Gloüsen  und  dem  lat.  Text  der  dritten  (79,  17  agoten  AE  sss  effoea  [ttber 
effttsa  =  Ps  S  v.  BL]),  bald  in  swei  Gleesen  nnd  dem  Ist.  Tnct  einer  Ton  diesen 

(108,  ."51  pearfantr  E,  pearfann  D  ==  pauperum  Dli;  109,  7  dronc  ...  upahof  A. 
drano  . . .  upahoj  D  =  bibit  . . .  exaltavit  DL),  bald  in  nur  zwei  Glossen  (95,  8 
dura  [ttber  ostia]  ED,  aber  omtgdmu»  A;  98.  5  vn/nsumiaß  E,  upahMad  I  gt' 
fxgnklä  D  [über  exultate];  IIS,  6  weordiad  A,  fjfhiddap  K  [Aber  adorabunt]  aber 
ijetir(Tceod  D),  bald  m  nur  einor  Glo*sr  und  dem  lat.  Text  einer  anderen  (119,  4 
mtd  colum  tolesendes  A  =  cum  curbunibuti  deäolatoris  [f.  .«.riiä]  DL;  146,  4  eaUi4m 
hi$  tumam  E  =  onmibos  eins  noinina  DL),  bald  in  nur  einer  Glosse  nnd  deren  Int. 
Text  (83,  11  geceos  D  z=  elege  DL),  bald  in  nur  einer  Olossf  (144,  l  ic  gtfagnie 
[Uber  exultabo],  aber  exaltabo:  Ps  K  u.  Q)  usw.  Die  Beispiele  lassen  sieh  leicht 
Termebren. 
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nur  wenig  BerflhruDgBpnnkte  gemein  haben,  konnte  nur  fflr  die  Bpiteren 

K< »rrekturen,  soweit  sie  aus  ihm  stammen,'  in  Betracht  kommen  — ,  zumal 
da  ihm  in  vielen  Fällen  samtliche  übrigen  Texte  keine  befriedigende  Lee- 
art bieten  konnten.  Einer  der  vielen  von  Sabatier  (BibHorwn  mer.  Ixä. 
versiones  ...  Remis  174*'. — 40,  Bd.  2)  heran eezogenen  älteren  Texte  würde 
ihm  in  jedem  einzelnen  Fall  Klarheit  verschafft  haben.  Ich  erwähne  nnr 
einige  Beispiele:  2,  13  in  eum  Ps  !S;  in  3,  7  wird  DL  mit  Fa  S  urspr. 
dvcumdantiü  gelesen  haben,  wie  auch  aus  ynibseümdra  in  E  hervorg^t, 
ebenso  in  31,  4  dum  confringitur  mihi  .Spina;  34,  8  in  laqueo  =  Pb  Moz, 
ebenso  49,  23  salutare  meum;  u.  a.,  vgl.  4,  6.  9,  30.  17, 18.  28,  6;  9.  42,  S. 
45,  10.  49,  6.  78,  19.  14H,  11.  —  In  Fllleii,  wo  die  von  PeB  abivetehende 
Lesart  in  DT.  oder  in  D  mit  Vhm  und  mit  Ps  O  übereinstimmt  (vgl.  z.  B. 
a8,  4  exardescet  DL  =  P»  V  u.  Ambrosius,  auch  =  Ps  G;  110,  ti  virtu- 
tnm  DL,  aber  nuegen  D  Pb  8,  auch  =  Ps  O;  121,  4  illic  DL,  aber 
pider  D  =  Ps  S,  auch  —  Ps  G)  werden  wir  also  nach  meinen  obigen  Aus- 
führungen für  DL  nicht  mit  R.  das  Ps.  G.,'  sondern  unbedingt  Vhm 
al8  Quelle  ansehen  müssen  (vgl.  meine  Ead  Ps,  p.  218).  Für  meine  An- 
nähme  sprieht  einmal  die  strenge  Scheidung,  die  Desondera  bis  zum  9.  10. 
Jahrhundert  zwischen  den  Texten  de?  Ps  R  imd  Ps  G  stattgefunden  hat, 
sodann  aber  vor  allem  die  Tatsache,  dal's,  wie  ich  schon  oben  bemo'kt^ 
weder  DL  —  natürlich  abgenehen  von  den  späteren  Konrektoren  —  noch 
D  irgendwelche  speziellen  '  Ubcreinstiniimingcn  mit  Pk  G  aufweist,  dafs 
dagegen  solche  mit  der  vhm.  Version^  in  ihnen  —  in  DL  in  einigen  Fäl- 
len auch  da,  wo  sie  in  AL  EL  nicht  mehr  begegnen,  z.  B.  31,  4.  l'J,  23. 
67,  6'  —  überaus  häufig  sind.  Von  den  nur  m  D  auftretenden  sind  mir 
folgende  aufgefallen:  *^  3*»  attrahit  (—  Ps  R  u.  G)  he  fram  aiyhd  ab- 
strahlt Ps  S,  auch  AL  BL  GL);  28,  9  dicent  (=  Ps  R  u.  G)  eued  (~ 
dicit  Ps  V  n.  Angostin);  42,  H  in  tabemaenlo  tuo  (=  AL  EL)  an  eardunge 
pine  {=  in  tabernaculum  tuum  Pa  Moz);  45,  10  scuta  {—  Ps  R  u.  G)  scyld 
(=  acutum  Pft  Moz);  57,  5  aspidis  ...  obdurantis  (=  Ps  R  u.  G)  nudran 
...  fordyeeende  {=  aspides  ...  obturantes  =  Ps  8,  auch  AL);  70,  15  pro- 
nuntiabit  (=  Ps  R  u.  G)  eypde  (—  pronuntiavit  Vhm);  71,  14  liberabit 
f=  P.S  R)  he  ahjsde.  (  -  liberavit  =  P.sS);  84,  11  ambulabit  PsR  u.  G) 
eode  {—  ambulavit  Ps  S);*^  hierher  gehören  auch  die  oben  bereits  behan- 
delten Fälle  in  110,  (>  u.  121,  4.  —  Für  einen  Teil  der  letzteren  Fälle  findet 
R.  natürlich  leicht  eine  andere  Erklärung.  Wo  Ii  -  T.esarten  in  D  näm- 
lich zufällig  mit  irgendeinem  lat.  Text  der  übrigen  lias.  übereinstimmen  — 
die  übrigen  Falle  erklart  er  nicht  — .  wie  s.  B.  io  9, 30,  sieht  er  einfach  diese 
als  Quelle  für  D  an.  Dies  braucnt  nach  obiger  Darlegung  der  VerhSlt- 

'  Die  Korrekturen  spiterer  Zelt  sind  nicht  immer  ntcfa  Ps  G  gemacht  worden 

—  z.  B.  in  73,  19  iat  urapr.  animas  confitentea  —  Ps  Ii  u.  Q  kurri{^ert  zu  uilnift 
confitente  r- Vhm  A  L  K  L,  u.  a.  vgl.  49,  6.  58,  10.  128,  7)  — ,  hätten  daher  von 
R.  stets  mit  möglichster  Ausführlichkeit  in  den  Aumcrkungcn  angegeben  werden 
mOaean,  da  sie  immerhin  hier  and  da  fttr  das  Yentladnls  der  Oloese  ▼on  Wert 
sein  können. 

*  8o  maß»  man  wenigstens  ans  seinen  Anmerkangen  verateheu. 

*  Als  solche  kSnnen  natflrlfdi  nur  Lesarten  gelten,  die  sieh  von  denen  der 

ttbrigen  Texte  deutlich  anterscheiden. 

*  Vgl.  hierüber  meine  Zusammenstellung  vhm.  Lesarten  für  EL  (mein  Ead  P*, 
p.  213  ff.),  mit  der  DL  mit  wenigen  Ausnahmen  übereinstimmt.  Von  den  nur  in 
B  erhaltenen  sahlreichm  vhm.  Spuren  lassen  sieb  jedoch  in  D,  die  ja  unserer 
obigen  Ausftlhrung  gemäfa  nach  einem  bereits  modornisiei  tcu  lat.  Text  angefer- 
tigt sein  mufs,  last  keine  mehr  (in  A  auch  nur  wenige)  erkennen. 

*  Dasa  kommen  noeh  einige  auf  bloOer  Fshleihaftlgfceit  Itemhendet  81,  6 
(oravit).  ;U,  9  (e-XTiltavit).  48,  IG  (lihenivit). 

*  Letztere  drei  sind  wohl  nur  Fehler. 
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nisse  (vgl.  o.  S.  160  und  Anm.  C)  nicht  der  Fall  zu  seiii.  Viel  wahrschein- 
licher dünkt  mir,  dafs  diese  Abweichungen  der  Glosse  D  von  DL  auf  eine 
ältere  Fassung  des  letzteren,'  die  höchstwahrscheinlich  dessen  direkte  Vor- 
lage *DL  noch  gehabt  hat,  zurfickgehen.  Der  getdiulte  und  mdst  ge- 
wissenhafte Schreiber  des  Ret;ia:^-Psalter>  alior  wird  diese  altertümliche, 
zum  Teil  fehlerhafte  Form  seiner  Vorlage  beim  Abschreiben  —  vielleicht 
durch  Vergleichung  mit  anderen  Texten  des  Ps  Rj  die  aber,  wie  es  scheint, 
ebenso  unrein  waren  wie  *  DL  —  nach  Möglichkeit  zu  beseitigen  versucht 
haben.  Zweifelhaft  ist  mir  uur,  ob  diese  Vorlage  *DL  selbständig  neben 
den  übrigen  Texten  AL,  BL,  CL,  *  £L  auf  den  —  wohl  allen  gemeinsamen 
—  Orundtext  Lx  zurückgeht.  Ans  der  grofsen  Ähnlichkeit,  die  speeiell 
zwischen  DL  und  EL  existiert,  ist  man  eher  auf  eine  ciip:ere  Zusammen- 
gehörigkeit dieser  beiden  Texte  zu  schiieisen  geneigt.  Vermutlich,  stellt 
ersterer  lediglich  dne  Kopie  der  VorBtofe  '*'EL  dar.  welche  einst  der  etwa 
um  9',]0,  also  kurz  vor'  der  Niederschrift  von  D(L),  ins  Wests,  übertrage- 
nen I^rform  von  E  als  leitender  Grundtext  diente.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  würden  eich  dann  auch  einige  Obereinstimmungen  beider 
Glossen  auf  das  beste  erklären.  In  D  und  in  E,  auch  im  zweiten  Teile, 
finden  sich  nämlich  mehreremal  an  gleicher  Stelle  dieselben  fehlerhaften 
Olossierungen,  die  in  ihrer  Art  in  D  sonst  nirgends  beleet  sind,  in  £  aber 
hivfig  wiederkehren,  ja  man  kann  sagen  sn  cfen  speaidwn  Eigentfimlieh- 
keiten  des  Glossators  von  E  gehören  (vgl.  mein  Ead  Ps,  p.  238  ff  ):  1'?,  5 
vultus  mei  r-  D  andwliian  min(\),  E  nndtrlidm  min;  47,  9  (dei)  nostri  ^ 
-DE  ureiiy,  —  godes  ure;^  ÖO,  17  clamavi  et  exaltavi  =  D  ic  eleopode  7  ic  upa- 
hebbeO),  E  tc  cl^xxie  (aoa  vnm,  dipie  v.  Korr.)  7  ie  vpahebbe  (a.  a.  O. 
p.  '21:5),  67,  29  virtuti  tuae  -  D  megene  ßine{\),  E  megne  ptne;  98,  1  mo- 
veatur  =  D  bid{\)  astyred,  E  hid  omtyred  (a.  a.  0.  ebd.);  IUI,  15  terrae 
diu  =  D  eoräe{\)  hüf  E  eor/e  hü  (a.  a.  O.  p.  238);  188,  8  adiutoriom  = 
D  to{\)  fuUume,  E  to  fultome,  desgl.  noch  in  E  24.  11-,  114  (a.  a.  O. 
p.  2B2);  131,  16  exultatione  exultabunt  =  D  gefagmur^a  gefcegemmgad), 
B  hihte  hthie  (a.  a.  0.  p.  245);  i  tl,  4  spiritum  meum  =  D  gctst  min{\i, 
E  g(p8t  min."  In  diesen  Fällen'  wird  also  der  Schreiber  von  D(L)  die 
Glosse  'E,  welche  er  im  allgemeinen  wegen  ihrer  vielen  Fehler  benutpam 
umgangen  haben  wird,  einfach  abgeschrieben,"  bezw.  (in  131,  16)  nach- 
geahmt haben ;  wenigstens  scheint  nur  dies  die  einzig  annehmbare  Deutung. 

Obgleich  uns  E.  in  dem  Vorwort  seiner  Ausgabe  eine  Arbeit  über  das 
Abhangigkeitsverhältnia  D's  von  den  übrigen  Glossen  in  Aussicht  stellt, 

*  Man  könnte  geneigt  sein,  die  Glosse  inhaltlich  gänzlich  von  dem  lat  Text 
sa  trennen.  Dies  ist  aber  sieber  unmöglich,  da  erstere  oft  sonst  nirgends  nachweis- 
bare, sam  Teil  auf  Verderbtheit  beruhende  Lesarten  (10,  7  laqueus  grin]  47,  14 
in  virtutcs  oh  mcfgenu;  106,  22  laudis  dos  lo/es  Mi;  vgL  ferner  8.  160  Anm.  S) 
des  letzteren  doutlich  wider8j)icgelt. 

*  Dies  iät  zweifellos,  und  leicht  nachsuweisen. 

*  vre  nostri  91,  14,  das  ebsnso  an  erklären  sein  wird,  entdeht  sieh  leid«r 
OBSerer  Beurteilung,  da  *E  vrn  90,  In  -95,  2  nicht  erhalten  ist. 

*  Auch  das  fehlerhafte  micgtm  (asuris)  7 1,  14,  das  dem  Glossator  von  D  kaum 
sosatranen  ist,  findet  dnreb  ein«  Übemalnne  ans  *E,  wo  derartig«  Qlosiieniiigen, 

wie  aus  E  II.  Teil  noch  deutlich  hervorgeht  (vgl  mein  JESnf /V,  p.  tUMrans 
bftufig  gewesen  sein  werden,  eine  befriedigende  ErklRrang. 

*  Auch  die  Fälle  von  S.  160  Anm.  4,  wo  D  mit  E  übereinstimmt,  könnten 
hiernach  in  noch  einfacherer  Weise  gedeutet  werden. 

*  Dafs  der  Schmihrr  im  allgt^moinfn  ac.  Vorlagen  benutzt  hat,  erheilt  einmal 
aus  kleinen  Verschen,  die  zum  Teil  auch  von  R.  hervorgehoben  werden,  wie  geit- 
^/f4$  Ar  gfnegr  ki$  18,  f ;  h»  wo»  wUhutm  ü  eompanittis  «st  48,  tl ;  m  MyeiMores 
in  factura  91,  4:  din  ic  eom  ic  tuua  sum  ego  118  Ot  etO.,  sodum  aber  TOT  allem 
ans  dem  ftu&erat  variiereDdeuj  heterogenen  Wortschatz. 
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habe  ich  es  doch  für  nötig  gehalten,  auf  das  Verlifiltnis  von  D  /u  K  hit  r 
mit  einigen  Worten  einzugehen,  da  mir  dieses,  wie  auch  das  ihrer  beiden 
lat.  Texte,  von  R.  nicht  klar  durchschaut  zu  sein  scheint.  Inwieweit 
diese  mdne  AuafAhrungen  besw.  Vermutungen  den  Verhältnissen  genau 
entsprechen,  kann  natürlich  ntir  durch  eine  gnindlicho  Untersuchung 
über  diese  Fragen,  die  uns  von  R.  huffentUch  bald  vorgelegt  wird,  ent- 
achif'deii  werden.  Das  eine  alier  steht,  glaube  ich,  schon  jetzt  fest  und 
rmif?  am  Ii  von  R  ,  dessen  Arbeit  als  Ganzes  genommen  übrigens  durch 
obige,  leider  oft  viel  Eaum  erfordernde  Anmerkungen  und  Nachträge  in 
ihrem  Wert  Iteinesweg«  herabseMtet  werdm  eoll,  ohne  Bedingung  zuge» 

feben  werden;  dnf^  ffir  die  richtige  Interpretation  dieser  Glossen,  die  zum 
'eil  auf  recht  alten  Ut.  Texten  basieren,  und  für  die  Bestimmung  ihres 
^jenseitigen  VerbfittnissM  eine  dwrdiftiui  grflndiiche,  bis  in  eile  Einzel- 
heiten gehende  Kenntnis  der  zugehörigen  lat.  Texte  vonnoten  ist.  Wird  R. 
(lirsf^r  Tatsache  in  den  versprochenen  Arbeiten  in  vollem  ^lafse  Rechnung 
tragen,  dann  wird  er  uns  zweifelsohne  noch  Bedeutsames  über  diesen 
Gegenstand  zu  sagen  haben. 

diarlotteDborg.  Karl  Wildhagen. 

Kaii  Wildhagen,  Der  Psalter  des  E^dwine  von  Oanterbury.  Die 

Fprache  der  altenglischen  Glosse;  ein  frühchristliches  Psalterium  die 
Grundlage.  Mit  2  Abbildungen.  1905.  XV,  2t)4  ä.  8.  M.  0.  (Studien 
sur  engL  Philologie,  berausgeg.  von  Lorenz  Hönbach,  XIII.) 

Dr.  Frits  Boeder,  Oberldbrer  an  der  Kuser  Wilhelm  IL-Oberrealschule 

(J.  £.)  in  Göttingen.  Der  altenglisehe  Regius-Psalter.  Eine  Inter- 
linearversion in  Hs.  Royal  2  B.  5  des  Brit.  Mus.  Zum  erstenmal  voll- 
ständig herausgegeben.  1904.  XXII,  305  8.  8.  M.  10.  (Studien  zur 
engt  Philol<^,  nerauBgeg.  von  Lorenx  ICorsbach,  XVIII.) 

Mit  diesen  beiden  Arbeiten,  die  mit  kurzer  Zwischenzeit  in  den  Mors- 
bachschen  Studien  erschienen  sind,  hat  die  Anglistik  wieder  sehr  wichtige 
uud  wertvolle  Beiträge  zur  Kenntnis  der  altenglischen  Interlinearglossen 
zam  Psalter  gewonnen.  Auf  diesem  Gebiete  waren  ganz  kurz  vorher  zwei 
Aufsätze  von  Lindelöf  erschienen:  eine  Einzeluntersiirlning  der  Glosse  in 
<ier  Hs.  Junius  27  {Mhnoirea  de  la  Sooieti  Nio-phüoU^ique  ä  Heisingfora 
Iii  S.  1  ff.,  1901)  und  sdne  Stadien  zu  altenfflitcben  Ptalterglossen  {BoMur 
Beitr.  xur  Anglistih  XIII,  H*o|).  Noch  früher  wurden  die  Psalterglossen 
von  Cook  in  der  Einleitung  zu  seinen  BihlirnI  Quotations  behandelt 
Gewifa  in  wenigen  Jahren  ein  vielversprechender  Anfang,  dem  es  hoffent- 
Ueb  nicht  an  Nachfolge  fehlen  wird! 

Von  den  elf  ae.  Interlinearglossen  zum  Psalter,  die  wir  kennen,  bilden 
fünf  insofern  eine  besondere  Gruppe,  als  ihr  Latein  dem  Typus  des  Psal- 
terium Romatmm  folgt;  die  anderen  sechs  vertreten  den  Typus  des  Psal- 
terium Onlliraniim.  Die  uns  vorliegenden  Arbeiten  befassen  sich  beide 
mit  Interlinearversioneo,  deren  lateinischer  Text  zur  ersten  Gruppe  ge- 
hört An  Getamtansgaben  einzelner  Hss.  der  Gruppe  I  lagen  vorher  vor: 
Ht.  Cotton  Vespasianus  A.  I,  herausgeg.  von  JSwcet  iO^^hst  En'jlish  Tcxts 
S.  183  ff.),  Hs.  Trinity  CoUege,  Cambridge,  von  Harsley  E.  T.  S.  1899 
( —  Eadwine's  Canterbury  Psäterj ;  aus  der  Hs.  Junius  27  hat  LindelOf 
in  der  obenerwähnten  Arbeit  zanlreiche  Auszüge  mitgeteilt.  Es  liegen 
also  fast  alle  fünf  Glossen,  die  zur  ersten  Gruppe  gehören,  in  l;?onaer- 
untersuchun^en  vor.  Mit  der  Gruppe  II  —  deren  Latein  dem  Typus  des 
Psalterium  Komanum  folgt  —  Stent  o.s  alxr  schlechter,  indem  nur  eine 
Handschrift  und  zwar  in  sehr  unzuverlässigi-r  Weise  herausgegeben  worden 
ist:  der  sogen.  Öpelman  Psalter  (1(J40).  Dazu  kommen  die  Auszüge  bei 
Lindelöf  in  den  Bonner  Beiträgen  XIII  und  die  Lesarten,  die  Boeder  in 
eeiner  uns  hier  vorliegenden  Ausgabe  des  Rq;ins-Psaiten  aufnimmt 
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Wildhagen  jribt  uns  «uerat  in  der  Einleitung  (S.  1 — 10)  einige  Notizen 
Aber  die  Handscnrift,  ihren  künstlerischeo  Schmuck,  ihre  Entatehungszeit 
und  über  den  Schreiber  Eadwine.  Wildhi^n  möchte  die  Vollendung  der 
Handschrift  in  die  Jahre  1115—1120  setzen.  Die  Interlinear2;loBsen  sind 
erst  nach  der  Fertigstellung  des  lateinischen  Textes  und  des  künstlerischen 
SehmuekeB  nftdieetraffen  worden. 

Die  eigentliche  Abhandlnng  zerfällt  in  drei  Abschnitte:  I.  Die  Einheit 
des  Psalters;  II.  Untersuchung  über  Dialekt  und  Zeit;  III.  Zeit-  und 
Diftltilctbtttiminiing.  Ans  &er  uitereesanten  Untersuchung  über  die  Ter» 
wickelten  Schreiberverhältnisae  der  Glosse  (wir  haben  es  mit  sechs  ver- 
schiedenen Schreibern  zu  tun)  geht,  wie  mir  scheint,  mit  Evidenz  hervor, 
dafs  die  eanze  Glofse  zwar  aus  einem  und  demselben  verlorenen  Gauzeu 
stammt,  aaSs  aber  der  ente  Teil  der  (Tlosse  durch  die  zwei  Schreiber,  die 
daran  gearbeitet  haben,  und  durch  Korrektoren  starke  Umarbeitungen, 
Verbesserungen  und  Zusätze  erfahren  haben. '  Der  zweite  Teil  (die  Arbeit 
der  vier  anderen  Schreiber)  scheint  aber  der  Vorlage  viel  näher  zu  stelmi. 
Es  empfahl  sich  deshalb,  wir  ph  VVildhagen  getan  hat,  der  Untersuchung 
über  Dialekt  und  Zeit  den  zweiten  Teil  zugrunde  zu  l^en  und  den  ersten 
Teil  nur  zum  Vergleich  heranznziehen. 

Diese  Untersuchung  über  Dialekt  und  Zeit  bildet  den  weitaus  gröfsten 
Teil  der  Arbeit  (S.  Ji5 — 190).  Es  genüge,  zu  konstatieren,  dals  sie  mit  grofser 
Umsicht  und  Gewissenhaftigkeit  vorgenommen  ist  und  von  dem.  gesunden 
Urteil  des  Verfassen  auch  in  rein  sprachlichen  Dingen  Zmasd»  MhUsgL  Die 
Hauptres^ultnte  lassen  sich  folgenderweiae  kurz  zupammentassen :  aus  der 
Lautlehre  ergii»t  sich  für  die  Vorlage  ein  durchaus  westsächsischer  Lautstaud. 
Die  fremddialektischen  Elemente,  die  eich  erkennen  lassen,  sind  nicht  einem 
bestimmten  Dialekt  mit  Sicherheit  znzinvpisen.  Die  Flexionslehre  führt 
uns  in  diesem  Punkt  etwas  weiter,  indem  alles  nicht  W eetsächsische  in  der 
Flexion  sidi  als  angliech  (nicht  Irentladi)  erweist.  Da  nnn  anfterdem  im 
Wortschatz  grofse  Übereinstimmungen  mit  dem  Anglischen  sich  erkennpn 
lassen,  indem  das  Denkmal  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Wörtern,  die 
fiwt  nur  in  anglischen,  einige  sogar,  die  nur  in  poetischen  (d.  h.  anglischen) 
Denkmälern  belegt  sind,  aufweist,  so  beruhen  sämtliche  Übereinstimmungen 
mit  dem  Anrrh"«chen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  auf  späteren  Ein- 
flüssen augliicher  Öchreiber,  sondern  sie  sind  Reste  eines  ursprünglichen 
Znstandes.  Der  Eadwine-Psalter  iat  also  ein  anglisches  Originalwerk,  das 
nur  in  westsächsischer  Übertn^gimg  erhalten  iat,  die  in  miMrer  Hand- 
Schrift  kopiert  ist. 

Diese  anglische  Urform  iucht  nun  der  Verfasser  in  dem  dritten 
Abschnitt  (S.  191 — 'ii'^)  auf  Zeit  und  Dialekt  hin  näher  zu  bestimmen. 
Was  nun  die  Zeit  der  Abfassung  der  westsächsischen  Überarbeitung 
betrifft,  so  erhalten  wir  einen  Hinweis  in  der  Behandlung  Ton  ws.  «s^  Cs: 
der  lange  Tc-Laut  ist  zum  grofsen  Teil  gewahrt,  der  kurze  Laut  dagegen 
schon  zum  grölsten  Teil  in  y  monophthongiert.  Solche  Verhältnisse 
sprechen  entschieden,  für  das  10.  Jahrhundert.  Wildhagen  setzt  als  Zeit 
der  westsäch-^ischen  ÜherHrbeitung  das  «weite  Viertel  dm  10*  Jahrhunderts 
an.'  Damit  hat  sich  für  die  Urform  selbst  euie  Grense  nach  obm  er- 


'  Der  erste  Ahsehültt,  worin  diese  Untenmebimg,  auf  die  wir  sonst  nicht 

weiter  ohigehen  können,  uutoniommen  wird  fS.  11—34),  zerfallt  in  die  folgenden 
UuterabteiluDgea:  Die  Schreiber  der  Giosäe,  \Vort«cbatz,  ÜbersetzuDgsfebler,  Kor* 
rektnren  hn  ersten  Teil  neeh  anderen  PaelterglosseD,  ModernMemngen  der  Beitrei- 
ber, Graphische  M<  rkmal<>  der  Glosse. 

'  Nebenbei  sei  bemerkt,  dufs  laje  in  o»  iJtone  laje  etc.,  daa  WUdhageo  in 
diesem  Zmarninenbange  l)e8prtcht,  kaum  identisch  mit  dem  Worte  AiJh  ^Qoseti^ 
sein  k;nin.  Ich  verweise  auf  di  n  Aumitiz  Danelaw'  von  H.  LogenuM  In  Scultdktf 
T^chrifi  voor  »eamdmamekt  Taal  m  LtaereH,  1904,  S.  »0  ff. 
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^ben.   An  Hand  allerlei  äprachiicher  Tatsachen  will  der  Verfasser  aber 
die  Urform  der  Eadwine-GlOMe  Tiesl  früher,  «apfttesten»  etwa  pregen  das 
Endr  des     Jahrhunderts'  anBetzen.  Seine  Gründe  für  eine  so  frühe  Da- 
tierung will  ich  hier  kurz,  berühren.  Auf  die  beiden  Formen  jecfe«,  undiüix 
(2.  Pils.  Sff.  Ind.  von  jedim,  wipteon),  wo  die  Endung  -«  fnr  sdir  hohes 
Alter  Kprec-nen  sollte,  scheint  mir  wirklich  nicht  viel  zu  geben  zu  san. 
•Die  Eriialtung  von  -s  in  diesen  beiden  Beispielen  berechtip:t  daher  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  im  Präsens  auch  aller  Verben  diese  alte  Endung  noch  vor- 
mfaisrncht  haben  wird/  Könnte  man  aber  nicht  in  diesen  beiden  Fällen 
ebensogut  von  'VVeglaasunp  von      wie  von  'Erhaltung  von  -s'  sprechen? 
Solche  Fehler  könnten  ja  einem  sonst  ganz  gewissenhaften  Schreiber  mit 
unterlaufen ! '    Übrigens  ist  zu  bemerken,  aafs  die  Handschrift  [je]de8t 
hat,  wozu  Harsley  '/  add.  hy  Corr. ^'  bemerkt,*  und  dafs  eine  Weglassung 
von  /  nach  der  Buchstabeugruppe  hx  sich  ganz  leicht  psychologisch  er- 
klSren  liefse.  Anäerdem  ist  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  nicht  sogar  recht 
pf)ätr  SclirfM'ber,  die  aus  deui  anglischen  oder  par  koutischen  Gebiete  ge- 
bürtig waren,  sich  von  anderen  Verbalformen  ihres  Heimatsdialektes  mit 
•fe)s  hätten  beanflussen  lassen  können.   D&n  zweiten  Beweis  (die  Prä- 
teritalbildung  der  schwachen  Verba)  muXs  ich  hier  beiseite  lassen,  da  ich 
bekennen  muff«,  ilafn  ich  dem  Gedankengang  des  Verfassers  nicht  folgen 
kann.    Der  VerfiUj,^er  hat  sidi  hier  augenscheinlich  in  seine  eigenen  Ue- 
danken  ho  vertieft,  dala  ex  vesguam  hat,  dafs  der  Leser  sie  noch  nicht 
alle  erfahren  hat.    Ebensowenig  vermag  ich  dem  c  der  Formen  nealecte, 
jedyr8ÜecU  usw.  irgendeine  Beweiskraft  für  ein  besonders  hohes  Alter  oei- 
somesaen.  Solche  Formen  können     auch  jung  sein  und  Idbnen  sich  ja 
ungesucht  an  den  Infinitiv  an.    Die  Formen  acf*  Verbums  ln-<iiijnn  mit 
-aw-  {cBw)  sind  gewifs  sehr  interessant,  aber  dürften  kaum  an  und  für  sich 
für  ausschlaggebend  gelten.   Die  Flexion  von  «««71011  ohne  Mittelvokal 
im   Präteritum  ist  zwar  .«onst  nur  im  Xordhumbrisclien  (noch  in  den 
Lind.  Gosp.)  belegt,  würde  aber  bei  der  Spärlichkeit  der  Belege  sich  auch 
in  anderen  Dialekten  (z.  B.  im  Nordmercischen)  in  ziemlich  später  Zeit 
denken  lassen.  Dagegen  mufs  ich  zugeben,  dafs  die  zahlrrdchen  b  fflr  die 
Spirans  recht  auffallend  sind  und  für  ein  ziemlich  hohes  Alter  zu  sprechen 
scheinen.  So  sind  wohl  auch  die  zahlreichen  d  für  d  zu  erklären,  obwohl 
man  hier  an  anglonormannischen  Einflufs  denken  könnte  (vgl.  die  häufigen 
f'r  für  r,  sc  für  c).  Sehr  wichtii^  ist  aber  der  Nachweis,  dafs  üie  Glosse  nach 
einem  lateinischen  Psaltertexte  ohne  Worttrennuug  gemacht  worden  ist. 
Handschriften  mit  Worttrennnng  beginnen  um  das  V.  Jahrhundert  hSu- 
figor  zu  worden.    Die  Glossierung  ist  wahrscheinlich  vor  850  entstanden. 
Das  scheint  mir  auch  einleuchtend.  Aber  die  Annahme,  dais  sie  schon 
aus  dem  8.  Jahriinndert  stammt,  sdieint  mir  unbegründet.  Was  wir  von 
den  anglischen  Schreiberschulen  dieser  Jahrhunderte  wissen,  ist  ja  sehr 
spärlich.  Hier  und  dort  könnte  ja  da^^  b  für  die  stimmhafte  Spirans  noch 
im  9.  Jahrhundert  fortleben.    Au-schhiggebeud  sind  wohl  auch  nicht  die 
Schlüsse,  die  der  Verfasser  ;uis  dem  u/ä-Umlaut  der  Vokale  e  und  i  zu 
ziehen  versucht;  ich  brauche  aber  nicht  darauf  einzugehen,  <la  der  Ver- 
fasser die  Unsicherheit  seiner  Theorie  selbst  einräumt:  'I'olgeude  Be- 
obachtung gestattet  uns  vielleicht,  die  Zeitgrenzen  noch  enger  zu  zieh«i.' 
Alles  in  allem:  eine  gewisse  Wahrscheinlicnkeit  für  eine  so  frühe  Datie- 
rung als  das  8.  Jahrhundert  hat  der  Verfasser  zwar  beigebracht,  und  ich 
kann  aelne  Annahme  nicht  direkt  in  Abrede  stellen.  Bewäsoi  läCst  aich 
aber  nur,  dala  die  Urform  kaum  apSter  als  850  entstanden  seui  kann. 

*  Vgl.  die  SchreiUlihler  pouhtf$,  $ouhUf,  muhtes  in  dem  Mortonschen  Text  der 

Alleren  Riwle  (Vo'^el,  Zur  Fttxion  dfs  cnylischni  l'erhum»,  1903,  S.  24). 

'  Hat  sicli  dt!r  Verluaer  durch  Autopsie  davon  ttberseugt,  dafii  t  wirkUch  vom 

Korrektor  atammt?. 
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Danach  unteraucht  der  Verfasser  den  Dialekt  der  so  herauBgeschältcn 
Rc«te  der  Urform  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dtA  wir  diese  Urform 
nahrscheinlicb  im  iiördlirhen  Mcrcitu  nahe  der  Grenze  nach  Kordhumbrien 
eotstandeo  zu  denken  haben.  Auffallend  sind  gewiJfo  die  unverkennbaren 
Anklinge  an  das  NordhumbriBche;  aber  lassen  sie  sich  wirklich  nicht 
andererweise  aln  durch  die  Annahme,  dafs  die  Urform  :uis  elncin  Grenz- 
gebiete stammt,  erklären?  Bei  der  Beurteilung  mittelcnglischer  Denk- 
mäler hat  man  gar  zu  oft  Dialektmischungen  in  der  Weise  erklärt,  dafs 
man  fflr  jeden  neugefundenen  fremden  Dialektzug  das  Denkmal  so  und 
80  viele  Kilometer  niiher  dem  fremden  Dialektgeoiete  lokalisiert.  Eine 
solche  Verfahrungsweise  hat  sich  aber  in  der  letzten  Zeit  als  ziemUch 
unmethodisch  eiwiesen.  Würde  dasselbe  nicht  auch  für  altenglische 
Sprachverhältnisse  gelten?  Konnte  man  nicht  an  eine  rdn  mercische 
(oder  rein  nordhumbrische)  Urform  denken? 

Im  Anhang  (8.  212—249)  bespridit  der  Verfasser  teils  dm  zur  Gloese 
gehörigen  lateinischen  Text  und  seinen  Gnindtext,  teils  die  Qlosse  in  in- 
haltlicher Beziehung.  Die  Ergebnisse  seiner  überaus  interessanten  und 
fördernden  Untersuchungen  über  den  lateinischen  Text  fafst  er  S.  229 
kuns  cusammen:  Dieser  Text  geht  auf  einen  stark  mit  vorhieronymiaoi- 
Hchen  Lesarten  und  zahlreichen  Sonderlesarten  durchsetzten  Text  des 
Paalterium  Bomanum  zurück,  dessen  Spuren  noch  ins  ü.  Jahrhundert 
hinaufrdchai.  Dieser  Lateintext  mn(s  unserem  Glossator  in  einer  sehr 
ursprünglichen  Form  vorgelegen  haben,  die  noch  keine  Worttrennung  auf- 
w'wfi  und  zalilreiche  Fehler  in  sich  barg.  Die  uns  überlieferten  Latein- 
texte des  Eadwine-Psalters  und  des  mercischen  Psalters  haben  durch  häu- 
fige Glättuugen  und  Anpassungen  an  das  PaaUeHum  Romanum  an  Ur- 
ppriinglichkeit  stark  cingcbüfst,  doch  lassen  sich  an  beiden,  hesonderß  an 
dem  unseres  Psalters,  die  alten  Verhältnisse  noch  ziemlich  deutlich  er- 
kennen. —  Zaletzt  bespricht  der  Verfasser  die  zahlreichen  fehlerhaftem 
Übersetzungen  im  zweiten  Teil  der  Glosse,  die  wirklich  sehr  interessant 
sind,  bie  zerfallen  in  zwei  Hauptgruppen:  soicbeFällej  wo  der  lateinische 
Text  die  eigentiiehe  ürsadie  des  Irrttuns  war,  nnd  sololie,  die  ledirileb 
der  ITnkenntnis,  Laune  und  Unachtsamkeit  des  Glossators  zur  Last  fallen. 
Zu  beiden  Gruppen  gibt  der  Verfasser  zahlreiche  und  belehrende  Beispiele. 
Zu  der  ersten  Gruppe  gehören  Fehler,  die  durch  die  Nichtabtrennung  der 
Wörter,  und  solche,  die  durch  Buchstabenverschreibungen  verursacht  sind. 

Ich  will  ungern  mit  Tadel  von  (iieseni  Buche  s(  lioiden,  dessen  grofse 
Verdienste  ich  nur  loben  kann,  und  dessen  Lektüre  mir  eine  Quelle  reicher 
Bdehrung  gewesen  ist.  Ich  kann  aber  nicht  umhin,  einen  besonderen 
Punkt  hervorzuhi'licn,  der  mir  al?  vollkomnioti  vorfehlt  erscheint.  Ich 
meine  die  weitläufigen  Auseinandersetzungen  über  das  Wort  sltät  S.  246 
bis  _*48.  Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  sollten  dieses  Wort  und  seine 
Ableitungen  noch  'an  altheidnische  Vorstellungen  anknüpfen  und  einen 
Fchönon  Beleg  dafür  liefern,  wie  das  Christentum  bezw.  die  Kirche  den 
altheidnischeii  Wortßchatz  sich  zu  eigen  zu  machen  verstand'.  Wildhagen 
beruft  sich  auf  einen  völlig  veralteten  Aufsatz  von  Dietrich  aus  den  fünf- 
ziger Jahren  des  III  Jahrhunderts,  wonach  die  Bedeutung  des  'Grausigen, 
Grauenhi^n,  Furchtbaren',  weiche  das  Wort  in  sämtlichen  germanischeu 
Spradien  hat,  sich  ans  der  heidnischen  Wdt  in  die  (Äritt^he  hinüber- 
gerettet habe.  Die  Hauptstutze  für  alle  diese  Ausführungen  soll  nun  der 
mythologische  Name  Slidr  in  der  älteren  Edda  liefern.  Daf«  das  Wort 
slidr  'stlilimni,  ";eführlich'  Huhntantiviert  worden  ist,  um  einen  HöUenflufs 
ZU  bezeichnen,  darf  meines  Erachtens  nicht  befremden.  Nach  Wildhagen 
und  »einen  Autoritäten  solltv  der  Name  aber  das  Primäre  sein!  Da  hoeret 
weh  geioube  xuo!  Mit  Wildha^en  glaube  ich  zwar,  dafs  Toller  im  Un- 
recht ist,  wenn  er  ein  neues  mit  der  Bedeutung  'formedf  mfftUded, 
fieiU8,  gnvm  (tmagey  «nninimti  aber  ich  Tennag  nicht  aus  den  Ton  Wild- 
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hagen  angeführten  Fällen  dieselben  Schlüsse  zu  ziehen,  wonach  das  Wort, 
'das  ursprünglich  den  Namen  für  den  unterweltliehen  Höllenflufi-  abgab, 
in  die  ehristliclie  Vor^tellungswelt  her  übergenommen  allgemein  /.ur  Be- 
Michnung  von  "Teufel,  Götzenbild"  verwandt  wurde'.  Wollen  wir  uns 
zuerst  die  Fälle  ein  wenig  näher  anfehen!  Sin  jescinde  ealle  pa  äe  je- 
biddad  pa  slidan  'confundantur  umnes  aui  adorant  sculptilia'  ('Jü,  7),  and 
tcorhton  scealf  on  tkoftb  tmd  jebedon  »liddeacn  'at  fecerunt  ntalnm 
in  clioreb  et  adoraverunt  sculptile'  (105,  19),  and  piowdon  sh'dnesse  hirte 
'et  servierunt  scalptilibus  eorum'  (105.  Sti),  btctnuB  d<ß  otisedon  da  sliddem 
'filiamm  qnM  snenficavtrant  AcnlptilionB' (105, 38);  fihnlidie  Bäeplele  fflhrt 
Toller  aus  dem  Sj)<  linan-P.salter  an.  Wa«  bedeutet  nun  pa  slidan,  slidne-ss 
usw.?  Gewifs  nicht  'graven  Images,  a  graveu  image'.  Kinif:;e  Beispiele 
aus  der  deutschen  Bibelausgabe,  aie  ich  augenblicklich  zur  iiand  iiabe, 
werden,  glaube  ich,  die  Flrage  zur  Genüge  beantworten.  Es.  G4,  19  steht: 
(ich)  sollte  das  Übrige  xum  Grevel  ma<men\  die  entsprechende  Stelle  der 
Vulgata  lautet:  et  de  reliquo  ejtis  idulum  faciam.  Hier  wie  sonst  Öfter 
bezeichnet  Qreudy  schwed.  'styggelse',  die  Götzenbilder  der  Heiden.  Man 
vgl,  z.  B.  H^.  VII,  21':  Bilder  ihrer  Greuel  'imagines  abonünationum 
suarum'  und  Jier.  VII,  30:  Denn  die  Kinder  Jtida  thun  Übel  vor  meinen 
Äugen,  spriehf  der  Berrj  tie  mixm  At«  Greuel  in  das  Hau»,  da»  fUMsA 
meinem  Namen  genannt  ist.  Der  Vulgata-Text  bat  hier  'offendicula'. 
Greuel  und  Qötxenbild  waren  auch  in  idtengland  synonyme  Wörter:  pa 
»Man  bedeutet  also  'die  Greulichen,  die  Greuel',  and  alidness  bedeutet 
'Greuel*.  Die  Nennung  dieser  Schreckgestalten  bei  ihrem  richtigen  Namen 
raufs  bei  den  Engländern  dieser  Zeiten  als  eine  Art  Tabu  gegolten  haben. 
Die  Wörter  slide  'formell,  moulded'  und  sl/dness  'a  graven  image'  sind 
also  endgültig  aus  der  altengliscbcn  I^exikographie  auszumerzen,  nnd  die 
obigen  Belege  können  für  mythologiecbe  Schlüsse  keine  Stütze  gewahren. 
Auch  Eftdw.-JPs.  106,  34  {jeaette  cord^n  tpe8t»ierende  on  dtem  sUpendum 
*poemt  temun  fnusfefftnin  m  waiiiilaginem')  wird  Shnücbea  Zweeken  nicüit 
mehr  dienen  Idonen. 

Über  die  BoederBcbe  Ani^be  vom  Be^hu-Fiialter  iaan  ich  mich  knn 

ftuaen.  Es  ist  in  manchen  Beziehungen  eine  sehr  interessante  Glosse,  die 
hier  zum  erstenmal  veröffentlicht  ist.  Sie  ist  mit  grofßer  Sorgfalt  aus- 
gearbeitet; sowohl  Text  als  Glosse  sind  aufserdeni  sehr  sauber  geschrieben. 
Tj»xa  kommt,  dafs  der  Text  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  viele«  Inter- 
essante bietet,  und  dafs  sie  unter  ilca  altenglischen  Psalter-Glossen  eine 
selbständige  Stellung  einnimmt,  indem  sie  von  keiner  anderen  Glossen- 
handechrin  abhing^  zu  sein  scheint,  sondern  vielmehr  den  Kern  einer 
grofsen  Glossengruppe  zu  bilden  scheint.  In  der  Einleitung  teilt  der  ITer- 
auB^ber  eine  Besdneibung  der  Uaudsdirift  mit  und  unterrichtet  uns  über 
die  Prinzipien  der  Teztgeetaltun^.  Roeder  beetrebt  Bich  darnm,  den  latei- 
niachen  Text  in  der  Form  zu  geben,  wie  dpr  Schreiber,  ihn  sellj^t  be- 
absichtigt und  niedergeschrieben  hat.  Die  zahlreichen  Änderungen  der 
Korrektoren,  die  teils  darin  bestehen,  dafs  der  Versuch  gemacht  wird,  die 
lateinilK^  Fassung  des  Psnlterium  Romanum  der  des  Psalterium  Qalli- 
canum  anzugleichen,  teils  offenbare  Versehen  korrigieren,  teils  nur  ortho- 
graphischer Natur  sind,  werden  grölstenteils  unberücksichtigt  gelassen, 
namentlich  wo  der  ursprüngliche  Text  ganz  deutlich  zu  erkennen  ist. 
Von  dem  altengbscbeu  Texte  ^vird  ein  genauer  Abdruck  gegeben.  Fehler- 
hafte Glossen  werden  in  den  Fällen  mit  einem  Stern  versehen  und  in  den 
Anmerkung  besprochen  nnd  woni  onrlich  emendiert,  wran  die  Versdien 
dem  Schreiber  wider  seinen  Willen  untorlaufeu  sind.  Die  Aus^ralte  i-t 
ein  höchst  willkommener  Beitrag  zur  Kenntnis  der  altenglischen  Psalter- 
glossen;  sie  ist  mit  grofsem  Fleifs  und  Sorgfalt  ausgearbeitet.  Zu  noch 
grOlaenm  Danlc  werden  wir  d«n  HenusgeMr  Terpfliehtet  sein,  warn  er 
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einmal  sein  VenprecheD,  dne  AbhandluDg  ftber  die  &«aGlie  der  Beeliu- 

(tIo^bc  und  ilir  VerhältniR  zw  den  UbxigNi  Handschriftfia  in  nicht  aUzn« 
langer  Zeit  vorzulegen,  erfüllt  bat. 

Als  Anhang  folgt  eine  kurze  Liste  der  von  Bosworth- Toller  und 
Bweet  nicht  bd^toi  Wörter. 

Göteborg.  Erik  Björkman. 

Dr.  F.  Langer,  Zur  Sprache  des  Ablugdon  Chartulars.  Berlin, 
Bfayer  &  Mflller,  1904.  76  &  8. 

Von  den  in  den  bddm  Handschriftoi  des  Britischen  Museums  Ootton 

Claudius  C  IX  (C)  und  Cotton  Claudius  B  VT  i  T^)  enthaltenen  Urkunden 
sind  diejenigen  zum  Gegenstand  einer  Bpraclilichen  Untersuchung  gemacht 
worden,  welche  aus  der  altenglischen  Zeit  (vor  lOtiö)  stammen.  Das 
Chartiiiar  ist  nämlich  in  beiden  Handschriften  in  zwei  Bfidier  geteilt,  von 
denen  das  erste  bis  zum  Jahre  10G6  reicht  und  also  ungesucht  zu  einer 
Sonderuntersuchung  Anlais  gibt.  Nach  der  eigentlichen  Untersuchung 
(8.  24—71),  die  sich  nur  auf  die  Lautlehre  bezieht,  folgt  eine  Zusammen- 
fassung der  Eesultate.  Der  Lautstand  stimmt  im  allgemeinen  mit  dem 
der  spätaltengliachen  Schriftsprache  überein.  Einige  Züge,  die  von  dieser 
spätaltengliscmen  Schriftsprache  abweichen  und  sngleiai  bdden  Hand* 
Schriften  gemdnsam  sind,  werden  vom  Verfasser  für  Abingdon  angebörie 
gehalten.  Einige  von  diesen  sind  sonst  für  das  Anglische  charakteristisch 
und  sprechen  dafür,  dafs  eine  —  übrigens  ganz  begreifliche  —  anglische 
Beimischung  vorliegt.  Was  die  dialektiscnen  Eigentümlichkeit^  der 
Schreiber  betrifft,  ist  kaum  mehr  anzuführen,  als  (lafs  einer  unverkenn- 
baren kentischen  J^nschlag  zeigt.  Zum  Schluls  werden  die  vereinzelten 
Reste  alter  Lautfbrmen  b^prochen. 

Diesor  sprachlichen  T^ntersuchung,  die  an  und  für  sich  nicht  beson- 
ders interessante  Ergebnisse  oder  Einzelheiten  bietet,  geht  eine  Einleitung 
(S.  2—23)  voran,  die  in  folgende  Abschnitte  zerfällt:  Die  Überlieferung 
des  Abingdon  Chartulurs,  Inhaltstabdie  Aber  die  Urkunden  im  ersten 
Buche  des  Abingdon  Chartulars,  Das  gegenseitige  Verhältnis  »1er  Fassun- 
gen, Das  zu  erwartende  Sprachmaterial,  Die  Schreiber  und  ihre  Verläfs- 
Odbkeit,  Die  Verläfslichkeit  der  Herausgeber.  Ich  kann  nicht  umhin,  in 
dieser  Einleitung  den  weitaus  wichtigsten  Teil  der  Arbeit  zu  erblicken. 
Besonders  beachtenswert  sind  die  Ausführungen  über  das  gegenseitige 
Verhiltnis  der  Fassungen.  Langer  erweist  zuerst  die  TJnridSingkat  der 
Ansicht  Stevensons,  welcher  C  für  eine  unvollkommene  erste  Ausgabe, 
B  für  eine  spiiter  mit  Hilfe  der  Originalurkunden  bewirkte  Revision  eines 

Semeinsamen  Originals  hält,  ytatt  dessen  grtift  B  auf  eine  bedeutend 
Itere  Fassung  als  die  von  0  zurück,  und  Cf  selbst  repräsentiert  in  meh- 
reren Hinsichten  eine  stärkere  Kntfernung  von  der  gemeinsamen  Urquelle. 
B  benützt  aber  gleichzeitig  eine  jüngere  Fassung,  der  er  im  ganzen  zweiten 
Buche  folgt  Die  Tngß  nach  dem  gegenseitigen  VerhSltnis  der  Fassungen 
wird  nun  noch  weiter  beleuchtet  und  zuletzt  durch  ein  Schema  ver- 
anschaulicht. Auch  die  Ausführungen  über  die  Schreiber  und  ihre  Ver- 
lälslichkeit  sind  beachtenswert. 

Göteborg.  Erik  Björkman. 

Casimir  C.  Heck,  Zur  (Te^jchiclite  der  nicht-germanischen  Lehn- 
wörter im  Englischen.  A.  Die  Quantitäten  der  Accentvokale  in 
ne.  offenen  Silben.  (Im  Auszug.)  Berliner  Liauguraldissertation.  Offen - 
bach  a.  M.,  Druckerei  Wilh.  Wagner,  1904.  72  &  ».  M.  2. 

Vorliegende  Dissertation  enthält  nur  einen  Auszug  aus  einem  Teil 
einer  geplanten  grülseren  Arbeit  über  die  nicht-germanischen  Lehnwörter 
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im  Englischen;  sie  befafst  sich  hauptsächlich  mit  den  Fragen  nach  den 
Quantitätsentwickelungen  in  den  betreffenden  Lehnwörtern.  Es  gilt  vor 
allen  Dingen,  die  schwankenden  Quantitäten  der  heutigen  Akzentvokale 
in  verschiedenen  Wortformen  bei  gleichem  Stamm  zu  erklären,  z.  B. 
severe  :  severity,  erim»  :  eriminai,  nation  :  national,  femaJe  :  feminine. 
Der  Verfasser  bewegt  sich  also  auf  einem  Gebiete,  dns  früher  von  laiick 
in  seinem  bekannten  Aufsatz  'Die  Quautitätsveränderungen  im  Lauie  der 
englischeD  Spracheotwickelnng'  {Anglia  XX  !t85  ff.)  angehend  behandelt 
worden  ist.  Er  verwirft  die  Luickscben  Throrien,  wonach  drei  Quantitäts- 
ßtiifen  für  die  Akzentsilben  (je  nach  der  Silbenzahl  des  Wortes)  anzusetzen 
seien;  statt  dessen  stellt  er  folgendes  Hauptgesetz  auf:  in  Entlehnungen 
auB  fremden  Sprachen  werden  die  ursprünglichen  Quantitäten  der  AkseDt> 
vokale  in  offenen  Silben  mehrsilbiger  Lehrjworter  mit  übernommen  und 
beibehalten.  Französische  Lehnwörter  alter  und  neuerer  Zeit  haben  dem- 
nach nur  Knraen,  mit  Ausnahme  des  u  <  fre.  ü,  das  ans  bekannten 
Gründen  zu  ni  wird.  Für  die  Vokale  in  einsilbigen  Wörtern  ergab  das- 
selbe Gesetz  Länge,  weil  diese  Vokale  im  Afrz.  lang  ausges^rocaen  wur- 
den :  hieraus  erklären  sich  nun  Untovchiede  wie  eriim  :  erMnol.  Für 
die  lat.  Lehnwörter  wird  je  nach  ihrer  ursprünglichen  Quantitierung  Lange 
und  Kurze  unterschieden.  Dieses  Beobachten  der  lat.  Quantitäten  ist 
definitiv  erst  durch  die  Humanisten,  teilweise  vielleicht  durch  die  Re- 
naiesance  eingeführt  worden.  In  lat  Ldmwörtern  Tor  dieser  Zeit  sind 
wahrscheinlich  nur  KTir/cii  unzuppfzen  (Ausnahme  tt  =  fr/,  ü).  Allf  Aus- 
nahmen von  diesem  Gesetz  siud  Analogien.  N&  naiuref  natry,  nation  .siud 
deshalb  keine  r^lmSAigoi  Entwickelungen  von  me;  wUbre^  furvMv  «Mrfwm, 
sondern  verdanken  ihren  langen  Vokal  dem  Einflufs  lateinischer  Vorbilder, 
in  denen  die  Humanisten  den  Vokal  lang  aussprachen.  Es  ist  nicht, 
möglich,  über  dieses  R&<ultat  ein  definitives  Urteil  zu  fällen,  da  der  Ver- 
last aus  seiner  Beweisführung  das  allerwichtipte  Moment,  die  Material- 
sammlung, ausgeschlossen  hat.  Auch  in  anderen  Beziehungen  ist  die 
Darstellung  sehr  lückenhaft.  Geradezu  enttäuscht  wird  man,  wenn  der 
Verfasser  dies  oder  jenes  interessante  Thema  berührt  und  dann  plötz- 
lich seine  Darstellung  mit  der  Bemerkung  abbricht,  dafs  das  weitere 
in  seinem  Manuskript  sich  befindet  oder  in  der  geplanten  Arbeit  folgt. 
Ab  ttttd  SU  haben  mt  es  demgemftfe  mdir  mit  unbegründeten  Belianp- 
tungen,  die  an  akademische  Thesen  erinnern,  zu  tun  als  mit  einer  wirk- 
lich wissenschaftlichen  Darstellung.  Trotzdem  enthält  das  Büchlein  nicht 
wenige  richtige  oder  beachtenswerte  Beobachtungen;  und  es  ist  wohl 
mögfich,  dafs  man  dem  Verfasser,  wenn  die  Arbeit  einmal  in  dem  ge* 
planten  Umfange  vorliegt,  in  \ielen  Punkten  wird  recht  geben  mü>sen. 
Kinstweilen  muTs  ich  mich  aus  den  schon  angedeuteten  Gründen  mit  einem 
'non  liqurt'  b^nügen.* 

Göteborg.  Erik  Bjftrkman. 

Ernst  Sieper,  Lyd^te's  Heson  and  Seusuallvte.    Vol.  II.  studies 
and  Note.««.  London  IWJ^.    IX  u.  132  S.  8.  (FE TS. ES,  LXXXlX.u 

Das  Buch  bringt  natürlich  die  Summe  der  Ergebnisse,  zu  denen  Sieper 
bei  der  Bearbeitung  des  kritischen  Textes  von  Resm  and  SensuaUyte  ge- 
kommen ist.  Die  Veröffentlicluing  des  schönsten  Ly<i trateschen  Gedi''hte8, 
wenn  man  will  des  einzigen,  das  heute  noch  auTserhalb  der  philolotriscbcu 
Welt  auf  Leser  redhnen  darf,  hatte  der  Literaturfrennd  frendig  begrüfst. 
Die  Lydgate-Philoloiren  mochten  im  vorigen  Jahre  das  neue  jSSndchen, 
die  Studies  und  Notes,  gleich  erwartungsvoll  entgegennehmen. 

'  Bei  der  Korrektur  bemerke  icli  lui^  Heck  eiue  lutsfülirlicliorc  Darstelhing 
der  ITrage  uemrdingB  ia  der  AtigUa  XXIX  &  55—119  veröffeutUeht  hat 
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Die  Studie«,  sechs  gröfsere  Kapitel,  füllen  etwas  mehr  als  die  Hälfte 
dphä  Bandes.  Zur  Untersuchung  der  Frage  nach  Autor  und  Datum  schafft 
sich  Sieper  mit  glücklichem  Gedankec  eine  Basis  dadurch,  dafs  er  die 
rharackteriitisehen  Eigentürnüclikeiten  des  Gedichtes  auf  Gruud  derer  im 
Troy-Book  und  im  Pilcirimage  nachprüft  und  sie  als  identisch  mit  ihnen 
ericennt.  Die  von  Schick  gegebene  Zahl  der  Entstehung  'zwischen  1406 
und  1408*  modifisierl  er  in  'vor  1412'  fp.  8).  Als  Resultat  der  Unter- 
suchungen im  zweiten  Kapitel  ergibt  sich,  dafs  das  Prinzip  der  Srhick- 
sdien  Typen  im  gleichen  für  Lydgates  Viertakter  zutrifft,  nach  der  Häufig- 
keit seoranet  Typus  A,  dann  Typus  D  (nahem  80*»/,,!),  dann  Typus  C. 
Für  Typus  P>  findet  S.  in  den  TmkiVV.  nur  drei,  für  TVpus  E  nur  sieben 
Beispiele.  Ob  diese  Typus  E -Verse  nicht  verirrte  Fünrtakter  sind?  Am 
liebsten  möchte  Ich  ihnen  den  von  S.  unter  Typus  B  aufgeführten  V.  \A1\ 
(p.  1^1  ob.)  beizählen  oder  abändern  in  (En)  Clynyng  by  fleshly  ap- 
petyte.  Bemerkenswert  ist  zum  Schlufs  noch,  dafs  sich  mehrere  Fälle 
von  amalgamierten  Typen,  drei  für  (D-|-C)  und  sieben  für  (D -|-  1^)  finden 
fpw  IS);  eini^-r-  r.rispioie  für  das  Fehlen  der  Auftakte  im  ersten  und  zugleich 
im  zweiten  Ifeniistich  fanden  sich  ja  schon  in  den  FOnftiktern  des  Reer. 
Secr.  S.  hat  es  für  gut  erachtet,  vom  'Standpunkt  des  Agnostikens'  aus 
bd  diesen  üntersachungen  mit  änfserater  Vorsicht  Torzngehen.  Nach 
meinem  Empfinden  hätte  die  tranzo  Beweisführung  lapidarer  geschehen 
können.  Dals  die  VV.  Viertakter  sind  in  Nachahmung  der  frauzöaiächen 
Achtsilber  der  Quelle  (p.  14),  war  die  Yoraussetzung  so  sicher  wie  ein 
mathematisches  Datum;  dafs  unter  den  von  den  Schickschen  Typen  her 
bekannten  FiL'entümlichkeiten  die  VV.  —  mit  drei  Ausnahmen  (p.  \A)  — 
tadellos  laufen,  l<ein  Beispiel  einer  harten  Verschleifung  etc.  (pp.  10,  11) 
und  kein  Verstofs  gegen  Wort-  und  Satzakzent  (pp.  15,  M:  aufzuweisen 
ist,  war  die  Thesis.  Der  Beweis  konnte  nicht  anders  als  glücken.  Die 
beideu  nächsten  Kapitel  (Flexion  und  Beim)  führen  in  den  Zeutralpunkt 
der  Lydgate-Forschung,  zur  Frage  des  End-e.  Am  stärksten  erscheint  der 
Alifall  fIcH  End-e  wieder  beim  Verb,  besonders  häufig  bei  den  kurzstäm- 
migen Infinitiven  der  starken  Konjugation  (p.  84),  so  zwar,  daik  alltägliche 
y«nM  wie  gv)€  nnd  eom$  *bdnaii  ansschueftlich  nion<wyI]ab*  rind.  Be- 
achtenswert ist,  dafs  nach  den  p.  4S  aufgeführten  Beispielen  die  End-o- 
Formen  reimender  französischer  Adjektive,  gleichviel  ob  masc.  oder  fem., 
die  Regel  zu  sein  scheinen.  Hierher  heranzuziehen  sind  noch  zwei  von 
*  S.  an  früherer  Stelle  (pp.  I  (  und  11)  gemachte  Konstatierungen:  einmal, 
das  End-e  adjektivischer  ja-Stämme  ist  immer  silbisch  und  Formen  wie 
tcithoiUe,  fortüne  (mit  stummem  End-e)  etc.  sind  ihm  nie  sicher  be- 

fegnet;  zum  andern  fällt  ein  End-e,  das  zwischen  zwei  Dentale  zu  stehen 
ommt,  ab.  Die  weitere  Entwicklung  der  Lydgate-Studien  wird  zeigen, 
inwieweit  S.s  Behauptuugeu  richtig  smd.  Hat  o.  somit  mannigfach  posi> 
tive  Anregungen  georacht,  die  zum  mindeeten  dankbar  entgegensoneh- 
men  sind,  so  Iii*  t et  er  im  fütiften  Ka|iitel  über  den  Stil  Untersuchun- 
gen, wie  sie  vorher  nie  gemacht  waren.  'Reduplication'  des  Ausdruckes 
möchte  man  die  Hauptnote  in  Lydgates  Technik  heifsen;  man  könnte 
geneigt  sein,  ein  Kunstprinzip  in  dem  PaimlleliflniUB  zu  findoi,  mit  dem 
Lydgate  seine  Perioden  'baut'  (vgl,  die  pp.  Ift  und  (0  gegebenen  Bei- 
spiele); aber  man  weifs,  bis  zu  welcher  Monomanie  der  alte  Lydgate  z.  B. 
in  den  VV.  500 — 1000  des  See  r.  Secr.  in  'Wiederholungen'  geradezu  ver- 
bohrt und  verloren  ist.  Klerikerblut  und  Priesterbraiu  h  und  das  schul- 
meisterliche Bedürfnis,  sich  gemeinverständlich  und  klar  zu  machen, 
haben  dem  armen  Benediktiner  woU  hauptsächlidi  zu  der  'lydgateschen 
Manier'  verholfen.  Es  widerfährt  dem  'guten  Mönche'  48)  sicherlich 
übergenug  Ehre,  wenn  S.  sich  bemüht,  die  verschiedenen  Kunststück chcn 
SU  ordnen  in  'redttpHcfttkm,  otrafning  alter  epittieto  ^e.,  intensifying  ad- 
Tttbe,  downrigfat  tantology'  usw.,  und  wenn  er  gw  die  foBsilen  Wendungen 
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der  ttop-gapa  ansdnaDder  klauben  will.  Das  sechste  und  letzte  Kapitel 
erledigt  die  Quclienfrage  und  bringt  wesentliche  Ergänzungen  zu  frohe- 
ren Studien  über  die  Echems  amoureux.  Guido  de  Colonnas  De  regimwe 
priucipunt  hat  sich  nunmehr  als  Hauptquelle  für  den  zweiten  längeren 
Teil  der  Ech.  am.  erwiesen.  Lydgate  hat  also  mehr  als  ein  Menschcnalter 
den  Plan  mit  sich  herumgetragen,  einen  der  Secr.  Secr.-Texte  versifizieren 
zu  wollen.  Zum  Schluft«  lührt  8.  die  Pariser  Handschriften  rollatandie 
an,  in  denen  dae  aUe^Tiache  Gedicht  der  Eck,  tm.  kommentiert  ist,  und 
zeigt  an  einem  Beiapiel  (M8.  des  Vi^  den  Gedanken  und  Zweck  dieaer 
Kommentare. 

Viel  Material  ist  dann  in  den  Notes  zusammengetragen,  und  Lexiko- 
graph wie  Literaturforscher  finden  doit  Stoff  genui  inr  Ausbeute. 

Da<  Bändchen  atmet  Elastizität  und  Jjebenslutt;  es  sind  nicht  bloß* 
reine  philologische  'foctä';  es  ist,  als  ob  ein  8tück  vom  Verfasser  mit- 
ginge, und  als  ob  sich  etwas  dnrdi  die  ganzen  t7nteraachung;en  hindnrch« 
zieht,  das  in  all  die  Darlegungen  Leben  bringen  und  sie  pulsieren  machen 
möchte.  Der  deutsche  Leser  aber  hat  eines  anzumerken.  Da»  Buch  ist 
TOn  dem  deutschen  Gelehrten  eelbstreilend  englisch  geschrieben.  Die  Kor- 
rekturbogen wurden  mit  scharfem,  waclisamem  Auge  gelesen.  E»  berührt 
aber  eigentümlich,  zu  sehen,  dafs  in  der  p.  15  zitierten  Stelle  aus  dem 
Buche  eines  deutschen  Forschers  innerhalb  weniger  Zeilen  mehrere  Druck- 
fdiler  stehen  bleiben  durften.  P. 

Theodor  Erbe,  Die  Locrinesage  und  die  Quellen  des  pseudo- 
ghak espearischen  Locrine.  Studien  zur  englischen  Philologie,  her- 
ausgegeben von  Lorenz  Morsbach.  XVI.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer, 
19U4.   72  8.  M.  2. 

Wilfrid  Perrett,  The  stoiy  of  KiDg  Lear  from  Geoffrey  of  Mon- 

mouth  to  Shakespeare.  Palaestra,  Untersuchungen  und  Texte  aus 
der  deutschen  und  englischen  Philologie,  herausgegeben  v<in  A.  Brnndl, 
G.  Koethe  und  E.  Schmidt.  XXXV.  Berlin,  Mayer  u.  Müller,  Il'Ul. 
»08  8.  M.  t). 

SSmil  Bode,  Die  Learsage  vor  Shakespeare,  mit  Ausschlufs  des  Site- 
ren Dramas  und  der  Ballade.  Studien  zur  englischen  Philologe,  her- 
auag^eben  von  Lorenz  Morsbach.  XVII.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer, 
im.  105  8.  M.  4. 

Arbitern  wie  die  vorliegenden  sind  gegenwärtig  en  vogue  in  der  Shak- 
spereforschung,  seit  Churchill  mit  seinem  Buche  Richard  the  Third  up  lo 
Shakespeare  anfingi  die  Evolution  einer  Shakspereschen  Gestalt  von  ihrer 
historischen  Basis  anfwfirts  zu  zeigen,  üntersnchnngen  über  Sitere  Be- 
arbeitungen Shaksperesdier  Stoße  fehlen  auch  vorher  nicht:  Max  Moltke, 
Shakespeare's  Hamlefquellen  (IS81),  Israel  Gollancz,  Hamlet  in  Iceland  (1H98) 
u.  a.;  neu  war  aber  das  von  Churchill  in  den  Vordergrund  gestellte  Mo- 
ment^ den  Werdegang  des  Stofies  als  solchen  herauszuarbeiten.  Ahnlidi 
versuchte  Evans  (nonupr  Di.<s.  1002),  die  pr:ishak.«pere8('heti  Hamletbear- 
beitungen chronologisch  und  genealogisch  zu  ordnen;  ähnlich  versuchte 
aach  ich  in  meiner  Irürdic^  erschienenen  Schrift  libw 'Macbeth'  (vgl.  An- 
zeige von  Münch  im  Archiv  CXITI,  128  ff")  dmii  dci.-tr  liaib/tM^ehcri,  der 
hier  still  und  geschäftig  Jahrhunderte  hindurch  Shakspere  vorgearbeitet  hat. 
Nunmehr  haben  der  pseudoshaksperesche  Locrine  und  der  Lear  Bearbeiter 
gefunden.  Für  den  Falstaff  und  för  Margarete  von  Anjou  sind  entspre- 
chende Arbeiten  meines  Wissens  in  Vorbereituncr,  und  die  InanirrifTnahnie 
dieser  Charaktere  ist  höchst  verdienstlich. '  Zwei  von  den  krausesten  und 


*  BsMkA,  fhlHef  (PalMttrtt  h},jBt  enehienen. 
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kompliziertesten  (3«iiiBcheii  Shaksperescher  Charakterkimflt  —  denn  in 
wclciio  Schubfächer  ihres  noch  so  reichen  Katal<^Q8  wollen  unsere  Bähnen- 
iciter  und  Dramaturgen  diese  beiden  Gestalten  einordnen?  —  dürften  eine 
interestiante  Aufklärung  erfahren.  Abschliefsende  Arbeiten  über  den  Romeo 
an»!  Juliet-Stofr,  das  Shylock-Motiv  u.  a.  sind  Desiderata. 

Worin  liegt  der  Nutzen  derartiger  Arbeiten  ?  höre  ich  fracen,  ein  Ein- 
wand, dem  auch  Münch  in  der  Anzeige  meines  Buches  kurz  eutgegen- 
tüetreton  ist  Von  wie  geringem  Interesse  ist  es,  die  Üteren,  oft  so  nn- 
knnRtlerischen  Fassungen  kennen  zu  lernen,  die  dem  Dichter,  um  dessen 
Werk  es  sich  handelt,  ganz  unbekannt  waren,  und  die  darum  Jceineo 
Einflnfs  auf  sein  Schaflen  geübt  haben!  Die  Kenntnis  der  QueUen  ist 
frewifs  ein  grofses  Hilfsmittel  zum  Verständnis  der  Dichtung,  aber  das 
hat  doch  mit  all  jenen,  oft  um  Jahrhunderte  znrückliegoidea  Vorstuleii 
nichts  zu  tun. 

Der  Einwand  trifft  nicht  den  Korn  der  Sache.  Die  so  sprechen,  uber- 
sehen zunächst,  dafs»  doch  erst  <lie  Vercrleichung  der  Dichtung  mit  den 
älteren  Fassungen  uns  Aufschiufa  gibt  über  die  Quellen,  dafs  wir  über- 
haupt nidht  sagen  können,  welche  Versionen  Shakgpere  gekannt  und  benutzt 
hat,  bevor  wir  niclit  alle  u'elespn  liahen.  Quellenkunde  und  Kenntnis?  der 
gesamten  Vorgeschichte  ist  raithiu  eins.  Sodann  aber  vergessen  jene  Ein» 
wendenden  ganz,  dafs  die  Quellen  eines  dichtedsdien  Stoffes  oder  Cha- 
rakters auch  hinter  und  jenseits  der  dem  Dichter  bekannten  Vorlagen  liegen. 

äuelle  ist  nichts  anderes  als  literarische  Evolution.  Die  Stoffe  der  grofsen 
lakspereschen  Dramen  haben  sämtlich  sich  wie  Lebewesen  entwickelt, 
sie  haben  eine  Kindheit  gehabt  und  sind  stufenweise  zu  voller,  schöner 
Männlichkeit  herangereift  Wie  wir  aber  die  Wesensheit  eines  Menschen 
nie  vollkommener  begreifen  als  auf  (Jrund  vollständiger  Bekanntschaft  mit 
seinem  Werdejrang  und  seiner  Entwicklung,  so  auch  bei  der  literarischen 
Produktion.  Das  Verständnis  für  Ifamlet  wird  uns  nie  voller  aufgehen, 
als  wenn  wir  diese  Gestalt  im  entwickelnden  und  ausgestaltenden  Öchofse 
der  Jahrhunderte  haben  heranreifen  sehen.  Aber  man  sehe  ganz  ab  von 
Shak»*|»erc.s  Titanengestalten,  sehe  auch  ab  von  so  e:ewaltigen  Konzeptionen 
wie  Faust  und  Don  Juan,  man  nehme  bescheidenere  Gestalten  wie  den 
unausbl^blichen  Pfarrer  der  englischen  Romane  des  17.  und  18.  Jhs., 
oder  den  ßyronschen  Helden,  jenes  so  krause  Gemisch  heterogener  Eigen - 
.Schäften,  und  man  wird  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  nicht  minder 
klar  erkennen.  Es  ist  gewifs  sein-  billig;,  zu  sagen,  dafs  Goldsmith  in  sei- 
nem Vicar  dem  Vater  ein  Denkmal  gesetzt,  dafs  Byron  in  seinen  Gestalten 
sich  fortwährend  selbst  j)hntoL-rnp}nert  hal  e,  und  es  soll  hier  auch  nicht 
bestritten  werden,  dafe  der  wahre  Dichter  jeder  seiner  Schöpfungen  ein 
Teil  seines  Charakters  mit  auf  den  Weg  gibt,  aber  das  Verständnis  der 
dichterischen  Gestalten  wird  damit  nicht  erschöpft.  Das  erschliefst  uns 
erst  voll  die  Kenntnis  der  Evolution.  Sie  zeigt  uns  beispielsweise  die 
▼erschiedenen  IngredienisMi  des  Byronschen  Heldentypus  und  ihr  Znsaro- 
inenflieffsen ;  sie  zeigt  uns,  wie  schon  Shakupore  hier  die  Grundlinien  der 
Figur  schuf  mit  seinem  Eklmund  Gloster  (der  Verbrecher  und  Liebling 
der  Frauen  ist),  Grundlinien,  die  Schiller  mit  seinem  Karl  Moor  vertiefte, 
während  Goethe  mit  seinem  Werther,  Chateaubriand  mit  seinem  Ren^, 
Benjamin  CouHtfiiit  mit  Adolphe,  Ktienne  Sdnancour  mit  Obermann  usw. 
die  auf  die  Tränendrüsen  der  Le^^er  spekulierende  Melancholie  hinzufügten; 
und  über  all  das  gofs  nun  J^yi  in  den  Zauber  der  blendenden  äuiseren 
Erscheinunt.',  und  sein  Held,  die  Krankheit  des  bec:iniionden  10.  Jhs., 
war  fertig.  So  allein  entstehen  solche  Charaktergebilde;  das  gleiche  Schau- 
spiel, nur  um  vieles  grorsartiger  und  gewaltiger,  zeigt  sich  bei  Shakspere. 
Bald  ist  es  der  einzelne  Charakter  (welch  weiter  Wet?  vom  Miles  Gloriosus 
der  Kömer  bis  zu  Falstaffl),  bald  die  Fabel  (von  Geoffrey  of  Monmouth  eeht 
der  Weg  des  Königs  Lear  ras  an  Shakspere,  und  weiter  hinaus  an  Bauaca 
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'Pfere  Goriot'  iiml  zu  Turgenjews  'Lenr  der  Steppe');  hier  ist  ein  ewiger 
Flüikf  und  die  Tradition  bricht  nicht  ab.  Wir  seheo  also  schon,  der  Ge- 
winn derartiger,  die  literarisehe  Tradition  eine«  Stoffise  nntenradienden  Ar- 
beiten k.inn  Helir  lioch  sein:  nicht  nur  vertiefen  sie  das  Verständnifl  des 
Kunstwerkes,  nein,  sie  geben  un>  auch  einen  Einblick  in  dap  ("Schaffen 
der  Küustlerseele,  und  da^  iöt  das  Uuchste  und  Letzte  jeder  Literatur- 
fmicbune. 

Ich  begrüfse  daher  das  Erscheinen  der  eingangs  erwähnten  Arbeiten 
mit  groiiaer  Freude  und  möchte  gern  ihre  Verdienste  anerkannt  s^en. 

Erbe  bat  dcb  mit  dem  Locrinedrama  beechSftigt;  diee  gehOrt  bekannt- 
lich zu  den  sogenannten  pseudoshnk^perepchen  Stücken,  und  zwar  meinem 
Erachtens  zu  denen,  die  am  wenigsteu  Anspruch  darauf  machen  können,  in 
Zusammenhang  mit  Shakspere  £;ebraeht  au  werden.  Unter  den  Stücken, 
die  Unkenntnis  oder  buchhandlerische  Berechnoog  später  unter  Bhaksperes 
Namen  hat  erscheinen  lassen,  befinden  sich  immerhin  einige,  die  des 

frolaen  Dichters  nicht  unwürdig  sind  und  ihrem  Werte  nacn  von  ihm 
errühren  können:  dies  gilt  aufser  von  'Ferikles'  (wo  vShaksperee  Mit- 
arbeiterschaft  ziemlich  sicher  ist)  von  'Edward  III.'  und  The  two  noble 
kinsmen*.  Die  Fräse  der  Autorschaft  der  pseudoshakspereschen  Stücke  ge- 
hört ja  unEweifelhan  su  den  schwierigsten  der  ganzen  Shaksperekritik,  audi 
zu  den  bi.sher  am  weniL^sten  in  Angriff  genommenen.  Ohne  neues  Material 
wird  sich  kaum  hier  Sicheres  sagen  lassen;  wohl  aber  steht  zu  hoffen, 
dafs,  wenu  die  reichen  Schätze  iu  den  Archiven  der  englischen  Adeishäuser 
zugänglicher  gemacht  werden,  uns  eine  Fülle  neuer  Kenntnis  für  Shakspere 
und  seine  Zeit  zuteil  wird.  Bis  dahin  wird  die  Frage  nach  der  Autor* 
Schaft  der  pseudoshakspereschen  Dramen  eiue  oileue  bleiben  müssen. 

Oldchwohl  bin  ich  geneigt,  einiges  negative  schon  jetzt  zu  entscheiden; 
ich  möchte  behaupten,  dafs  der  'Locrint '  ganz  aus  der  "Reihe  der  frag- 
hchen  Stücke  ausscheidet  Weder  der  Abdruck  iu  der  ^.  Folio  von  lt>b:i, 
noch  der  Druck  von  1595  mit  den  Initialen  W.  8.  als  Autor,  fallen  meines 
Erachtens  irgendwie  ins  Gewicht  gegenüber  dem  äulierst  geringen  jjoeti- 
schen  Wert  des  Stückes  (Erbe  gibt  leider  nur  eine  Analyse  des  Stückes, 
keine  ästhetische  Würdigung,  vor  allem  keine  psychologische  Sezierung 
der  Charaktere).  Tieck  {Mdiert  zwar  für  die  Echtheit  (er  hat  es  in  seinem 
Ältenglisehen  TVicater  übersetzt) ;  aber  man  weils,  dafs  Tieck  ein  wenig  vor- 
eilig war  in  der  Annahme  der  Autorschaft  Shaksperes  für  zweifelhafte 
Stocka  i>er  *Locrine'  ist  ein  g^stloses  Madiwerk,  ein  Beispiel,  wie  ein 
wundervoller  Stoff  von  einem  unfähigen  Dichter  verdorben  werden  kann; 
die  Sprache  ist  bombastisch,  erinnert  an  Marlowe;  die  komisciien  6zenen 
sind  höchst  unglücklich,  ganz  episudeuhaft,  sie  wachsen  gar  nicht  in  die 
Haupthandlnng  hinein,  und  wie  wiinderroll  ist  gesade  dies  letalere  bei 
Shakspere! 

Der  Stoff  des  'Xjocrine'  ist  freiUch  prächtig;  mit  Becht  betont  Erbe 
die  poetische  Kraft  der  Locrinesage,  und  mit  iMcht  bedauert  er,  dafs  der 

Stoli  noch  nicht  den  genialen  Dramatiker  gefunden,  der  aus  ihm  ein  blei- 
bcudes  Bühnenwerk  gesdiaffen  hätte;  das  Zeug  zu  einem  solchen  trägt 
der  Stoff  in  sich.  Es  sind  alte,  ewige  Akkorde,  die  Mer  erklingen:  von 
der  sinnlichen  OAet  des  Mannes,  der,  durch  die  Politik  an  ein  ungeliebtes 
Weib  gekettet,  in  wilder  Leidenschaft  zu  einem  anderen  Weibe  entbrennt, 
Ton  der  in  brunhildehafter  Kachgier  auflodern« ieu  verschmähten  Gattin, 
von  dem  Tode  des  treulosen  Gatten  oder  der  glückUoheren  Neboibuhlerin. 
Es  Bind  dieselben  Akkorde,  die  Racine  in  der  Andromaque,  Körner  in  der 
Roeamunde  Chfford,  Grillparzer  in  der  'Jüdin  von  Toledo'  angeschlagen 
luA;  ancfa  Ponsard  hat  in  s«ner  'Agnes  de  M^nie*  ein^  ähnlichen  StoiT 
mit  Glück  behandelt.  Vielleiclit  findet  auch  der  'T.ocrine'  no  h  j^einen 
Retter;  unsere  heutigen  Hratnatiker  scheinen  ihre  Aufmerksamkeit  dem 
ältenglisehen  Drama  zuweudeu  zu  wollen;  nun,  der 'Locriue'  verdient  eine 
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Neubelebung  nicht  minder  als  Bfasaingen  'Fatal  Dowiy*  und  Otwaya 

'Venice  Prescrved'. 

Erbe  untersucht  in  seiner  Schrift  den  Werdegang  der  Locrinesage  vor 
und  nach  dem  Drama,  wodurch  sich  die  beiden  Hauptteile  seiner  Arbeit 
ergeben.  Für  den  ersten  Teil  kommen  so  ziemlich  dieselben  Werke  in 
Betracht  wie  für  Lear  (s.  u.);  GeoäTrey  ist  der  Ausgangspunkt,  meines 
Erachtene  anch  der  Erfinder  (an  die  echte,  volkstümlldie  Sage  glanbe  ich 
bei  T.orrine  so  wenig  wie  bei  Macbeth  und  Lear)  Von  GeoSrey  geht  der 
Stoff  durch  zahlreiche  Zwischenstufen  (darunter  die  Brutbearbeitungen: 
Mnnchener  Brut,  Wace,  Layamon,  wohl  die  kflnstleriaditten  Versionen) 
hh  zu  den  Chronisten  des  lt>.  Jhs.:  Hardyng,  Fabian,  Gräften,  Mirror 
for  Magistrates,  Stow,  Holinshed;  auch  Spensert  Lodge,  Harvey  kennen 
die:  Sage. 

Interessanter  ist  die  Weitergeschichte  des  Stoffes  nach  dem  Drama. 
Schon  das  ist  ein  Zeichen  für  don  grringen  Wert  den  Dramas,  dafs  die 
literarische  Tradition  nicht  nach  ihm  verstummt  wie  bei  den  groDsen  Tra- 
ffSdien  Shaksperee.  So  gewaltig  die  Vorgeochichte  zu  Hamlet,  TjeKr, 
Macbeth,  Othello,  Romeo  and  Juliet  ist,  so  wenig  gibt  os  einen  Weiter- 
gang dieser  StotFo  nach  Shakspere,  er  sprach  eben  hier  das  letzte  Wort ; 
gewaltig  ist  nur  das  Nachleben  seiner  Dramen,  so  gewaltig,  so  dominie- 
rend, daia  es  keinem  gelang,  das  gleichi  Moüy  in  noch  so  abweichender 
Umgebung  zu  behandeln,  ohne  fortwährend  an  Shakspere  anznkliiit^ea 
iGottfried  Keller,  Balzac,  Turgenjew).  Der  Locrinestoff  dagegen  wird  weiter 
behandelt,  eben  weil  das  Drama  so  wenig  als  letzte  Darstelhing  gelten 
konnte:  wir  haben  eine  Ballade  'Duke  of  Cortiwall'p  Daughter'  von  sehr 
unsicherer  Datierung  (eedr.  1784),  sodann  die  Hiueinziehune  der  Sage  in 
Miltons  *C)omna'  (Sfunma,  die  Nymphe  dee  Sevem),  vor  aUem  aber  daa 
fünf^csäng^ge  Epos  von  Morgan  Kavanagh;  es  stammt  aus  1839  und  iat 
Soutney  gewidmet.  Die  Behandlung  des  Gegenstandes  ist  sehr  frei;  Erbe 
nennt  es  die  würdigste  und  poesievollste  Bearbeitung  der  Sa^e.  Die  letzte 
Version  ist  daa  Drama  BwinDumes  (18B7),  ein  'Buchdrama,  nir  die  Böhne 
ungeeicnet'. 

Erbe  vergleicht  sodann,  nach  der  Ubersicht  und  kurzen  Skizzierung 
simtlidier  VersioneD,  die  alten  Sagenbearbeatangen  auf  ihren  Inhalt  hin, 

indem  er  Geoffrey  zuurunde  legt  und  wichtigere  Abweichungen  in  den 
späteren  Autoren  parallel  druckt;  auf  Grund  der  durch  diese  Vergleich ung 
erlaugten  Resultate  sucht  er  sodann  die  Frage  nach  den  QudJen  des 
Dramas  zu  beantworten.  In  eingehender,  überzeugender  Weise  legt  der 
Verfasser  dar,  dafs  Geoffrey  die  Hauptquelle  des  Dramas  ist,  und  dafs 
neben  ihm  noch  Oaxton  und  Hoiinsh^  benutzt  worden  sind.  Ganz  aus- 
geschaltet hat  Erbe  leider  die  iathetische  Betraditung,  darin  lie^  meines 
Erachtens  ein  Mangel.  Fragen  nach  dem  tragischen  Gehalt  des  Dramas, 
der  {psychologischen  Ausgestaltung  der  Charaktwe,  der  künstlerischen 
Motivierung  der  Vorgänge  hätten  wohl  mehr  Baum  finden  können.  Davon 
abgesehen,  ist  P:rbe8  Buch  eine  sehr  annehmbare  Leistnng  von  wissen* 
schaftlicheni  Werte. 

Perretls  Buch  über  'King  Lear  from  Geollrey  to  Shakespeare'  ist  ganz 
trefflich.  Alles,  was  man  von  einem  Werke,  das  auf  Wissenschaftli<mkeit 
Anspruch  erhebt,  zu  fordern  berechtigt  nt,  unifs  hier  nachgerühmt  werden: 


des  Urteils,  neue  positive  Resultate  unaeine  vornehme,  elegante  Sprache. 

Da^  Buch  liest  sich  gut;  Perrett  versteht  die  Bcltene  Kunst,  zugleich 
wissenschaftlich  und  interessant  zu  schreiben,  mit  weicher  Bemerkung  ich 
sein  Werk  hoffentlich  nicht  bei  denen  diskreditiere,  die  beides  immer  noch 
ffir  nnverdnbare  Gegensätze  halten. 

Im  ersten  Kapitel  '(Teoffrey  of  Monmouth'  (S.  1—28)  untersucht  der 
Verfasser  die  Herkuuft  des  Stoffes.   Er  räumt  zunächst  mit  den  prägal- 
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fredischen  Theorien  Aiif;  es  ist  nichts,  weder  mit  der  fatUe  de  mim»  auf- 
gestellten Hypothese  von  einem  keltischen  Ursprung  des  T^earstoffes,  noch 
mit  der  Entdeckung  De  Gubernatis'  von  einem  indischen  'Ur-Lear'.  Es 
hat  ja  viel  VeKfOhrerischeB  an  sieh,  in  Indien,  der  Hdmat  80  Tider  wan« 
dernden  Sngen,  nuch  nach  dem  Quell  cies  Lear  zn  suchen;  aber  die  Pa- 
rallele aus  dem  Mabubhürata,  weiche  De  Gubernatis  als  'Eing  Lear  in 
emhtyo*  beceielmet,  genügt  denn  doch  nicht  den  bescheideasten  Anforde» 
nmpen  an  Pnrallelismus.  Die  Liebesprobe,  welcher  der  Vater  seine  Töchter 
unterwirft,  der  Kern  des  Learstoffes,  fehlt  im  Indischen,  und  ohne  diesen 
Kern  kann  von  einer  Verwandtschaft  nicht  gesprochen  werden.  Sehr  scharf- 
sinnig sind  des  Verfassers  AusfOhrungen  übor  einen  keltischen  Ursprung 
des  Stoffes:  weder  in  einer  keltischen  Volkssage  noch  in  einem  einfachen 
Naturmythus  (so  nahm  Alfreti  Nutt  an)  haben  wir  nach  Perrett  die  Basis 
der  Leargeschichte  zu  suchen. 

Vielmehr  ist  der  Lear,  als  Ganzes,  nieht  auf  seine  Teile  hin  betrachtet, 
durchaus  (ieotlreys  Erfindung;  da»  ist  dun  gesicherte  Ergebois  der  Unter- 
suchung Perretts.  Ich  glaaße  noch  weniger  als  Perrett  an  das  'Hl^m 
▼Ctustissimum  britannici  sermonis',  das  tleoffrey  benutzt  halion  will;  das 
ist  ein  literarischer  Kunstgriff,  der  in  mittelalterlichen  Chroniken  zu  häufig 
begegnet,  um  nicht  mit  äuTserstem  Müstrauen  aufgenommen  zu  werden. 
Geoffrey,  in  seinem  Bestreben,  seinem  Volke  eine  sagenhafte  Vorgeschichte 
zu  bieten ,  füllte  die  Lücken  in  Nennins  (Tii»;)  mit  einer  Schar  satter, 
lebensvoller  Gestalten  aus;  dafe  er  in  dem,  was  er  von  die-sen  erzählt, 
Dicht  immer  original  war,  tut  der  Originalität  der  Gestalten  keinen  Ab- 
bruch.  Nicht  die  Aneignung  fremder  Stoffe  macht  den  Plagiator  (dann 
wären  Shakspere  und  Moli^re  die  gröfsteo  Plagiatoren),  sondern  das  Wie, 
die  Aufnahme  und  Wiedergabe,  unterscheidet  den  originaleii  Dichter  und 
den  blofsen  Narbtreter;  und  (ieoffrey  war  ein  Original. 

Geoffrey  maclite  Lear  zum  Gründer  von  Leicester;  der  Chronist  hat 
eine  fast  vetdichtige  Vortiebe  ffir  soldie  Erklamngen  ▼on  Ortsnamen 
(Perrett  S.  5  f.).  Leicester  ist  vielmehr  Legrecaatra,  nach  dem  Flusse  Legra 
(oder  Loar).  P'Or  die  Geschichte  von  König  Lear  und  seinen  Töchtern 
verwendete  Geoffrey  nun  zwei  uralte  Mürchenmotive,  die  Liebesprobe  und 
die  Idndüdke  Undankbarkeit.  Die  Liebesprobe,  der  Lear  seine  drei  Töchter 
unterwirft,  geht  zurück  auf  das  'Salzmotiv':  die  eine  Tochter  antwortet 
dem  Vater  auf  die  Frage  nach  der  Höhe  ihrer  Liebe,  'sie  liebe  ihn  wie 
das  8als>. 

Perrett  bringt  hierfür  2H  bezw.  Varianten;  gut  ist  seine  Bemer- 
kung, daCa  diese  internationale  Fabel  eme  tendenziöse  Erfindung  sei,  den 
anscheinend  geringen,  tatsachlidi  so  hohen  Wert  des  Salzes  einander  gegen- 
überzustellen. Das  zweite  Motiv  von  der  kiudlii  hou  Undankbarkeit  (der 
älteren  Töchter)  gegen  den  allzu  gütigen  Vater  ist  zwar  oft,  wie  in  den 
L€»rbearbeitungen  und  in  den  meisten  'Salzgeschichten',  mit  dem  erstereu 
Motiv  verbunden;  nötig  ist  dieses  keineswegs.  Ursprünglich  ist  das  zweite 
Motiv  durchaus  unabhängig,  ja,  es  ist  sogar  das  umfassendere  von  beiden. 

Nach  A.  Toblers  Einteilung  zerfallen  die  Erzählungen  von  dem  allzu 
vertrauensseligen  Vater  (dtf  allen  Geschichten  gemduMun  ist)  in  drei 
Gruppen:  1    die  bevorzugten  Kinder  sind  undankbar,  und  die  zurück- 

äesetzteu  und  verkannten  sind  dankbar;  dahin  würden  der  Learatoff  und 
ie  meisten  'Balzgeschichten'  gehören ;  2)  der  undankbare  Sohn  wird  durch 
das  Beispiel  seines  eigenen  Sohnes?  zur  Erkenntnis  seiner  Schlechtigkeit 
und  zur  Umkehr  ^«bracht;  dahin  gehören  unter  anderem  das  altfranzö- 
■ädie  Fablel  'La^ouce  partie',  die  mittelhochdeutsche  ErdUiIiing  *Der 
Eotce',  in  weiterem  Sinne  auch  das  von  Stanislas  Julien  mitgeteilte  chine- 
sische Volksmärchen  aus  den  Avadanas  (Paris  1850);  der  Vater  bringt 
die  undankbaren  Kinder  durch  die  Täuschung,  er  habe  noch  Schätze  zurück- 
behalten, dahin,  ihn  wieder  mit  Liebe  zu  behandeln.  Grundform  dieser 
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CJruppe  ist  die  auch  von  Perrett  angeführte  Geschichte  vom  'Schlegel'  in 
Paulis  'Schimpf  uad  Ernst',  deren  zahllose  Varianten  sich  so  ziemlich  bei 
lülen  indoearopäischen  Völkern  finden.   Darchans  treffend  ist  die  schon 

von  Sinirock  gemachte  und  von  Perrett  wiederholte  Bemerkung,  dafs  in 
jener  Erzählung  ein  Rest  alten  Heidenturas  stecke,  eine  Erinnerung  an 
den  barbarischeu  Gebrauch  vieler  Völker,  die  untauglichen  Greise  durch 
ihre  dgmen  Söhne  (oder  nfichste  Verwandte)  mit  einer  Keule  oder  einem 
Hammer  erschlagen  zu  lassen  (vgl.  dazu  Erwin  Rohde,  Der  grierhiscke 
Roman 1900;  S.  247,  oder  Massiugers  ötück  'The  Old  Law'j.  Es  ist  eine 
Lieblingsaniidit  von  mir,  denaUce  intematidnale  Fabelmotiye  ab  Reste 
alter  R^chtssit^  ;i  in  !  Volksbräuche  aufzufassen,  und  nur  ungprn  habe 
ich  seinerzeit  äimrocks  Erklärung  des  wandelnden  Waldes  abgewiesen. 
Hier  stimmt  die  Sache  nicht;  wohl  aber  wird  kein  Zweifel  daran  sein, 
dals  in  lern  oft  begegnenden  Motiv  des  Kampfes  zwischen  Vater  und 
Sohn  ( Hildebrand-Hadubraud,  Rosthem-Suhrab)  eine  Erinnerunp;  vor- 
liegt an  den  uralten  Rechtsbrauch  mancher  Naturvölker,  wonach  der 
Vater,  der  Herr  des  Hauses,  sowie  Zweifel  an  seiner  Tuchtigkdt  und 
Fähigkeit  berechtigt  norden,  sein  Anrecht,  das  Haupt  des  Hauses  zu  sein, 
durch  einen  Kampf  mit  dem  Sohne  von  neuem  erweisen  mulste.  Ebenso 
sicher  ist  es,  da&  die  'Shylock-Fabel'  ihre  Entstdiung  verdankt  dem  Stre* 
ben  milderer  Zeiten,  alte  barbariRrhe,  abor  noch  in  Kraft  bestehende 
Gesetze,  deren  Wortlaut  man  nicht  gern  anfechten  wollte,  durch  besonders 
scharfsinnige,  fein  ausgetüftelte  Deutung  zu  umgeben. 

Geoffrey  verband  also  für  seinen  Lear  die  beiden  obigen  Motive  von 
der  Liebesprobe  und  der  kindlichen  Undankbarkeit;  vielleicht  auch  hat 
er  sie  schon  irgendwo  verbunden  gefunden ;  das  wird  sich  schwer  entscheid 
den  lassen.  Das  Salz  freilich  schaltete  er  aus,  wohl  aus  finfitwen  Grönden ; 
bei  ihm  gibt  Cordelia  die  nur  'mit  attischem  Salz  gewürzte'  Antwort: 
'Quantum  habes,  tantum  vales,  tantumque  te  diligo'.  Aus  Eigenem  hinzu- 
gefügt hat  Geoffrey  den  tragisdien  Ausgang  (der  freilich  später  als  bei 
Shakspere  eintritt),  denn  in  den  verwandten  volkstümlichen  Geschichten 
endet  die  Sache  fröhlich.  Diese  Wandlunir  ist  nach  Perrett  ein  keltischer 
Einschlag  (S.  25  li.j;  nach  ihui  haben  die  keltischen  Stoffe  alle  eine  Nei- 
gung zu  tragischem  Ausgang:  die  Bösen  siegen  cumdst,  und  die  Outen 
gehen  unter. 

Ich  habe  bei  der  l^trachtung  des  ersten  Kapitels  länger  verweilt, 
einmal  weil  es  w^en  des  yielm  Neuen  am  meisten  Interesse  hat,  sodann 

weil  es  midi  besonders  anzog  wegen  der  Parallele  zu  'Macbeth'.  Die  Ähn- 
lichkeit ist  frappant;  in  beiden  Fällen  haben  wir  das  gleiche  kunstmäl'sige, 
wohlüberlegte  Schaffen  (das  freilich  auch  mit  volkstümlichen  Stoffen 
arbeitet);  nur,  dafil  es  sich  in  dem  einen  Fall  um  eine  frei  erfundene  (Lear), 
in  dem  anderen  um  eine  geschichtliche  Persönlichkeit  (Macbeth)  handelt. 
Durch  Hineinziehung  des  Volkselementes  nun  wandeln  (Jeoffrey  das  Mär- 
clbni,  Wyntoun  die  Gesdiiohte  zur  Sage,  aber  wohlgemerkt:  surKunstsage, 
nicht  Volkssage! 

Im  zweiten  Teil  seines  Buches  (S.  29-- 142)  schildert  Perrett  die  Evo- 
lution des  Stoffes  von  Geoffrey  zu  Shakspo«  durch  S7  Zwisdienstufen, 

deren  genealogKchen  Zusammenhang  eine  am  Eingänge  des  Buch^  ab- 
gedruckte übersichtliche  Tabelle  veranflcliauticht.  Aus  der  Fülle  der  Zwi- 
schenstufen, deren  Stellung  und  Wert  der  Verfasser  eingeliend  würdigt, 
hebe  ich  als  besonders  wichtig  hervor:  die  wallisischen  Ubersetzun- 
gen (S.  7),  bei  deren  Betrachtung  Perrett  nachweist,  dafs  der  Brut  Tisylio 
nicht,  wie  früher  (z.  B.  von  Simrock,  Ward)  angenommen,  Geoffreys  Vor- 
lage war,  Tielmehr  umgekehrt  auf  diesem  Wuht,  den  Layamon  (8.  8), 
die  I^ar^eschichten  in  den  Oesta  Romanorum  (S.  23  — '^fi),  wo  derVer- 
fa-sser  wieder  zu  dem  entg^ngesetzten  Ergebnis  wie  Simrock  gelang,  der 
die  Geschichte  vom  Kaiser  Theodosius  und  seinen  drei  Töchtern  für  die  • 
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QneUe  m  GeoffrvjTt  Leftr  hfelt,  den  Mirror  for  Magistrates  (S.  4^, 

Spenser's  Fairic  Queene  /8.  51):  Prinz  Artur  liest  im  Hause  der 
Temperiiuce  eine  alte  Chronik  seiner  Vorfahren,  darin  auch  die  Geschichte 
LeaTfi  i^Buch  11,  Ges.  10),  The  Old  Play  (S.  53):  das  alte  Stück  beruht 
auf  dem  Mirror  for  Madstrates,  der  Fairie  Queene  und  Warner's  Albion; 
über  den  Verfasser  des  rrä-Lear  wagt  Perrett  nichts  zu  entscheiden,  die 
alten  Hypothesen  (man  dachte  aufser  an  Shakspere  an  Kvd,  Marlowe, 
Lüdge,  Peele,  Greene,  auch  ao  eine  Kollaboratioa  innrerer  Atitorra)  sind 
sehr  unsicher  fundiert;  schlielslich  The  Bailad  (ö.  57):  hier  steht  die 
Frage  im  Vordergrunde,  ob  die  Ballade  älter  oder  jünger  sei  als  ijhak- 
speree  Lear;  Perrett  sprielit  sich  ffir  die  letztere  Atmahme  auBj  nadi 
ihm  hat  der  Balladoicuditer  Shakapere  gekannt  und  benutst,  daneben 

Holinshed. 

Der  dritte  sehr  umfangreiche  Teil  (8.  143 — 289)  ist  Shakspere  ge- 
widmet; hier  ist  der  YetUaamt  mir  bisweilen  zu  scharfsinnig:  er  sieht 
Schwierigkeiten,  Probleme,  wo  keine  sind.  Gleich  seine  lange  Kontro- 
verse, OD  eingangs  eqiuUüies  (so  Qi)  oder  quaitties  (F,)  zu  lesen  ist, 
«rseheint  mir,  wean  auch  nicht  Uberflüerig,  so  doch  in  gar  keinem  Ver- 
hältnis 7.U  iler  Bedeutung  dieser  Variante.  Ich  sehe  weder  ein,  wo  die 
Schwierigkeiten  bei  der  Lesart  equalüies  liegen,  noch  begreife  ich,  wie  die 
vermeintlichen  Schwierigkeiten  (die  viele  Kritiker,  auch  Perrett,  hier  finden) 
durch  das  von  Perrett  bevorzugte  qualüie^  beedtigt  werden.  Selbstver- 
ständlich sprechen  (iloster  und  Kent  in  der  ersten  Szene  nur  von  den 
Anteilen  Gonerils  und  Hegaus,  und  die  können  so  mathematisch  gleich 
{tquaUHe»)  sein,  wie  sie  wollen,  darum  kann  Gordelias  Anteil  doch  gröfäer 
sein.  Wenn  Lear  bei  der  Ausstattung  Kegans  nachher  von  this  nuiple 
thiräf  110  less  in  Space,  validüy  and  pleasure,  ihan  ihai  conferred  on  (Jonerii 
spridst,  so  ist  natOriich  nicht  an  ein  mathematisdies  Drittel  zn  denken 
(diinn  niüfstcn  alle  Töchter  exakt  gleiche  Teile  bekommen),  wie  das  uu- 
mutheniatische  a  fhird  more  op?i!ent  than  your  sisters  zu  Cordelia  beweist. 
Auch  die  Lesart  qualäie^  vertragt  sich  doch  nur  (wie  Perrett  S.  151  zu- 
geben mufs)  mit  einer  weiteren  Deutung  des  third;  wo  liegt  hier  also  die 
Schwierigkeit,  die  Perrett  sieht  (0>w  difßeulty  is  removedy. 

Abgesehen  vou  diesen  Subtilitäten,  denen  oft  bei  ihrer  allzu  feinen 
Zttspitzune  die  Spitze  abbricht,  enthält  der  dritte  Teil  nicht  minder  feine, 
vortrefflich  beobachtete  Einzelheiten  wir  dir  beiden  vorhergehenden;  so  die 
Bemerkungen  über  die  Bolle  des  Narren  (Appendix  II,  S.  HUU).  Perrett 
sidit  in  dem  Narren  weniger  eine  Person  von  Fleisch  und  Blut  als  eine 
symbolische  Deutung  auf  Cordelia;  er  ist  der  Vertreter  ihrer  Wahrhaftigkeit 
nach  ihrem  Weggang  von  der  Buhne  (sowie  er  anderseits  verschwindet, 
als  sie  wieder  aurtritl);  ^in  this  respect  ihe  ttco  characicrs  are  one'.  Dm 
ist  richtig,  der  Narr  bat  keine  Indi^dualitat,  wie  er  auch  keine  Geschichte 
hat;  frleichwohl  möchte  icli  nicht  soweit  t^ebcn  wie  Perrett,  der  verliaigt, 
Cordelia  und  der  Narr  sollen  von  einer  Künstlerin  dargestellt  werden  (wie 
wahrscheinlich  eu  Shaksperes  Zeiten)  I  Der  Narr  ist  doch  nicht  die  in  Wams 
und  Hosen  vcrka{»|)t  /.urückgebliebene  Cordelia;  es  besteht  /wischen  ihnen 
eine  Übereinstimmung  nach  der  Innenseite  ihres  Wesens,  wie  «ie  beispiels- 
wdse  bei  Viola  und  Sebat^tian  für  die  äufstre  Erscheinung  besteht;  ebenso- 
wenig wie  ich  hier  das  Tun  mancher  Bühnenleiter  billigen  kann,  beide 
Rollen  derselben  Künstlerin  anzuvertrauen,  kann  ich  es  für  Cordelia  und 
den  Narren  wünschen;  auch  der  Gewinn  für  die  Darstellung  scheint  mir 
»Weifelhaft.  •  ' 

Der  Lösung  der  Quellcnfrage  für  Shaksperes  Lear  (nach  Perrett  be- 
nutste  Shakspere  iür  sein  Drama  Ueoffrey,  openser,  Holinshed,  Camden, 
'  den  Mirror,  aas  alte  Dinma)  wird  man  unbedenldlidi  susUaunan  ktooen. 

Ich  kann  jedem  Shakspere^wmde  die  Lektfire  des  Perrettschen  Buches 
nur  auf  das  wärmste  anraten. 

AidiiT  L  n.  SpndMii.  CXVI.  12 
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Bode,  der  zweite  Bearbeiter  des  LeMstoffee,  Iwt  in  seinem  Ba<die  die 
Grenzen  der  Untersuchung  erheblich  enger  gezogen  als  Pcrrett,  was  an 
sich  kein  Vorwurf  sein  soll.  £r  geht  zunächst  in  seinen  Forschungen 
nicht  Ober  Geoffrey  hinaus,  sondern  glaubt  noch  an  die  alte,  von  Perratt 
nunmehr  als  unhaltbar  nachgewiesene  Ansicht  von  einer  keltischen  Sag«-. 
Sodann  berücksichtigt  Bode  nur  die  'nichtdramaUschen  Behandlungen  des 
Stoffes  Tor  Shakspere',  adisHet  «bo  «ras  das  pifsbakspereeche  Drama  und 
ferner  die  Ballade;  doch  vorheifet  uns  der  Verfasser  eine  Fortsetzung  sei- 
ner Arbeit,  die  sich  gerade  mit  diesen  beiden  Versionen,  und  zwar  unter 
steter  Bezugnahme  auf  Shakspere,  beschäftigen  goll.  Für  die  Behandlung 
cba  somit  übrigbl^benden  Teils  hat  der  Autor  eine  Form  gewählt,  die 
gerade  durch  ihre  völlige  Abweichung  von  Perretts  Darstellung  interessant 
ist.  Während  letzterer  jede  Version  besonders^  untersucht,  gibt  Bode  zu- 
oächvt  eine  Aufzählung  aller  Bearbeitungen  mit  den  nötigen  Mitteilungen 
Aber  Alter,  Zahl  der  Handschriften  bezw.  Drucke,  wobei  möglichste  VoU- 
stindigkdt  erstrebt  ist,  sodann  (8.  37  ff.)  den  Inhalt  der  Quellen  in  der 
Wdse,  dafe  Geoffrey  und  CSAxton  pnralld,  die  anderen  Texte  kurs  skisziert 
unter  dem  Strich  gedruckt  werden.  Auf  Grund  dieser  Vergleichung  unter- 
sucht der  Verfasser  im  dritten  Kapitel  das  AbhängiekeitsTerhältDis  der 
einEdnen  Versioneii  (S.  97 — 108),  wobei  er  in  der  Hamerung  nnbedenten* 
derer  Denkmäler  bisweilen  zu  abweichenden  Besnltaten  von  Perrett  gelangt. 
Im  vierten  Kapitel  wird  die  .^ache  selbst  betrachtet  (S.  109 — 135),  und 
zwar  in  der  Weise,  dals  Bode  die  Geschichte  vom  König  Lear  erzählt, 
ihrem  bekannten  Verlaufe  nach,  und  jedesmal  die  dnzeloen  Darsteller  in 
ihren  greiseren  oder  geringeren  Abweichungen  erwähnt,  eine  Form,  für 
und  gegen  die  sich  manches  sagen  läfst.  Nicht  zu  ihrem  Becht  kommt 
bei  duser  Methode  die  Persönlichkeit  des  jedesmaligen  Autors,  der  gans 
und  gar  verschwindet,  wogegen  die  Fabel  mit  all  ihren  feinen  Einzelheiten 
und  Abweichungen  in  der  Erzählung  der  verschiedenen  Momente  um  so 
mdir  anr  Geltung  kommt 

Wenn  Bode  in  seiner  Schlufsbetrachtung  dem  T^ear  die  'grofszügige 
Entwicklung'  abspricht  und  den  Grund  hierfür  iu  dem  anfänglich  fertigen 
Charakter  der  Sage  sieht,  so  ist  dies  richtig  bis  auf  die  Bemerkung,  aafs 
Geoffrey  die  Sage  fertig  vorfand,  die  dahin  zu  verbessern  ist,  dafs  er  sie 
aus  verschiedenen  volkstumlichen  Elementen,  die  er  um  die  frei  erfundene 
Gestalt  Lears  rankte,  schuf.  Die  Evolution  betrifft  eben  bisweilen  erofse, 
einschneidende  Veränderungen  (das  Beispiel  hierfür  ist  der  *Maebetii'),  bis- 
weilen feine  Polierungen  des  Details. 

Der  Bodescheu  Arbeit  ist  Vollständigkeit  des  Materials  und  gutes 
Urteil  über  die  einseinen  Learbearbeitungen  nachzurühmen;  es  ist  eine 
sorgfältige,  anerkennenswerte  Leistung.  Ein  endgültiges  Urteil  möchte  ich 
mir  no<m  vorbehalten,  bis  der  zweite  Teil,  der  naturgemälse  Abschluls 
des  bisher  erschienenen,  vorliegt,  der  hofientittdi  nicht  (wie  leider  so  oft) 
ad  calendas  gracas  Tertagt  wira. 

Berlin.  £rnst  Kröger. 

Thomas  Hu^ea,  Tom  BroWs  sdiool  days  by  an  old  boy.  In 

gekürzter  Fassung  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Pro- 
fessor Dr.  Hans  Heim,  Darmstadt.  Mit  13  Abbildungen  und  Plänen. 
(Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller.)  Leipsig 
und  Wum,  1904.  WZ  &.&  Geb.  M.  1,S».  W&rterbucfa  M.  0,00. 

Von  froheren  Schnlansgaben  sind  mir  die  von  O.  Tbiem,  Berlin, 

Simion,  1884,  J.  Schmidt,  Tniuhnitz,  Students'  Series,  2  Bände,  C.  Reichel, 
Gotha,  Perthes,  10ü3,  bdcaunt.  Am  schwächsten  ist  die  erste,  am  besten 
die  zweite;  doch  auch  die  letztgenannte  ist  fleilsig  gearbtitet  Die  hier 
gebotene  ist  sehr  selbständig;  sie  zeidinet  sich  ans  durdi  iulsarst  sut«^ 
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lässig  Erklärung  der  Dinge  und  Angaben  der  Aussprache.  Ein  ^edes 
Seknftwerk,  das  sich  mit  dem  täglichen  Leben  eines  VolkeB  in  irgendeinem 
Ausschnitt  befafst,  verlangt  zu  seinem  Verständnis  eine  »[enaue  Kenntnis 
dieses  Volkes  wie  seiner  Sprache.  Diese  scheinbar  seibstverstäudliche 
Tatsache  kommt  doch  nicht  jedem  zum  Bewufstsein,  sonst  wflrden  sich 
nicht  so  viele  Unberufene  an  die  Erklärung  fremder  Schriftwerke  machen; 
sie  glauben  das  mit  ein  paar  gedruckten  Hilfsmitteln  schaffen  zu  können. 
Nein,  wer  hier  etwas  lasten  mnTs  Volk  und  Sprache  aus  eigener  An- 
schauung kennen.  Eine  gute  Aasgabe  mit  Anmerkungen  ist,  abgesehen 
von  ihren  anderen  Teistungen,  immer  ein  Rpalietibueh,  und  gilt  von 
Heims  vorliegender  in  allen  Stücken.  gibt  jetzt  bei  uns  eine  'fCanon*- 
bewegung.  Wenn  diese  je  dahin  gehen  wollte,  den  neosprachlichen  L  h> 
rem  Bücher  als  verbindlichen  LcHPstnff  tiufzudrängen,  so  müfste  jeder, 
der  gern  seine  eigene  Vernunft  gebraucht,  sich  mit  Händen  und  Fül'sea 
gegen  solches  Papsttum  strfiuben.  Will  sieh  aber  die  sogenannte  Kanon- 
kommission damit  begnügen,  Listen  von  Büchern  aufzustellen,  welche  ihres 
Inhalts  wegen  und  weil  nach  dem  Urteil  der  zustehenden  Kritiker  gute 
Ausgaben  davon  vorhanden  sind,  Empfehlung  verdienen,  so  soll  sie  will- 
kommen sein.  Beide  Erfordernisse  treffen  bei  Tom  Browns  School  Daya 
und  Heims  Bearbeitung  davon  zu.  FJs  ist  darin  kein  Ul)ermafs  von  Er- 
klärungen, wie  das  leider  vielfach  Mode  geworden  IhI,  aber  da«  der  Er- 
kUrung  Bedürftige  ist  ausreichend  und  vor  allem  treffend  erklärt;  und 
eine  Anzahl  Bilder  kommt  der  Anschaminfr  7.\\  Hilfe.  Uber  Rugby  School 
wird  erschupfeude  Auskunft  geboten;  sie  geht  wie  das  übrige  auf  selb- 
ständige Forschung  an  den  Quellen  zurflcK.  Auf  den  81  Seiten  Bemer- 
kunireu  sind  kaum  zwei  oder  drei,  an  denen  ich  etwan  zu  ändern  hätte. 
square-fieaded  möchte  ich  mit  tete  carrie,  womit  die  Franzosen  die  Deut- 
schen schimpfen,  vergleichen;  snaJce-headed  iHt  richtig  übersetzt  mit  'mit 
biegsamem,  elastischem  Hals'.  H.  wird  einem  eiiglinchem  Boxen  einmal 
beigewohnt  haben;  da  wird  ihm  dnf^  eigentümliche  VorachicCsen  und  Zu- 
rückziehen des  Kopfes  beim  Stois  und  der  Parade  aufgefallen  sein.  Ein 
guter  Boxer  muTs  ui  der  Tat  dnoi  Sdüangenhals  haben.  muUioned  wm- 
aows:  'Ffeilerfenster,  breite,  .senkrecht  geteilte  Fene*ter'.  'breite*  würde  ich 
streichen.  etUch  meJ  'das  lals  ich  bleiben'.  En  könnte  noch  hinzugefügt 
werden:  die  Tollere  Form  lautet  eatch  ms  dMn^  thai  oder  mit  Ihnuchem 
Gerundium  oder  Partizip. 

crafl  wurde  meinei^  Wissens  von  jedem  Handwerk  und  jeder  Kunst 
gebraucht.  Eine  Erklärung  von  aa  mad  as  a  hafter,  die  mir  völlig  ein- 
tenchtete,  findet  sich  in  Notes  mid  Querie»,  8"'  serie^,  XII,  21  .  Bei  Hke 
n  young  bear  braucht  man,  glaube  icli,  nur  an  die  bekannte  Physiologus- 
mär,  dafs  die  Barenmutter  ihre  Juugen  licka  into  shape,  zu  denken.  In 
sorgfUtiger  Ausepnche  hört  man  einen  Unterschied  swischen  JPWmmi«, 
das  kunee  i  hat»  und  jFWuims,  dessen  letotsr  Vokal  zwischen  s  und  i 
hegt. 

Le  Juge,  Das  Englische  Heer  1896,  gibt  das  indische  Heer  auf 
281500  Mann,  wovon  77  500  Mann  Engländer,  an.  —  Die  Aufgabe  ist 
eine  Mu<^terleistung.  Möge  der  Verfasser  uns  Tom  Broten  at  Oxford 
ebenso  bearbeiten. 

Berlin.  G.  Erneger. 

1)  H.  Plate,  Lehrgang  der  englischpn  Sprneho.  l'rster  Jeil;  I  nter- 
sjtufe.  75».  Aufl.,  bearb.  von  l)r.  Gustav  Tanger.  Leipzig-Dresden- 
Berlin,  L.  Ehlermann,  1903.   271  S.   M.  1,80,  geb.  M.  '2,40. 

2)  John  Koch^  ElemeDtarbuch  der  englischen  Sprache,  neu  bearbdtet 
'60.  Aufl.  Anunbe  B.  Hamburg,  Henri  Grand,  1904.  218  8.  Gebw 
M.  2,10. 
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3)  E.  Nader,  EoffHah  gnmmar  •  with  ezetdaes  (IL  TeU  des  Lelirbucfaei 

der  englischen  bprache  für  Mädchen-Lvzeen  und  verwandte  Anataltai). 

Wien,  Alfred  Holder,  19o:5.    224  S.    Geb.  M.  2,8(1. 

4)  Wiliielm  Swoboda,  Eiern entarbuch  der  eoglischeo  Sprache  für 
Beatschulen.  Wien  und  Leipzig,  Fnaz  Deatidce,  1904.  167  8.  Geb. 

M.  2. 

5)  J.  C.  G.  Gras(^,  Tfliom  and  grammar  for  higher  forms  on  an  in- 
ductive  plan.  Groningen,  J.  B.  Wolters,  1^04,  112  u.  80  S.  (C!onciae 
Orammar)  u.  15  S.  (J^erciaes).  fL  1,90. 

6)  H.  Poatsma,  A  grammar  of  Laie  Modem  Entlieh,  for  the  use 

of  Continental,  ospecially  Dutch,  students.  Part  T.  The  sentence. 
äection  I.   The  eiern euts  of  the  sentence.   Groningeni  P.  Noordhoff, 

1904.    348  S.    iM.  4,50. 

Wollte  man  die  verschiedenen  Lehrbücher  der  neueren  Sprachen  nach 
ihren  Methoden  einteilen,  eo  mOlste  man,  am  einigermalaen  dnen  Ubw* 

blick;  zti  prhaUen.  zunächst  zwei  ^rofse  IIauptkla?spn  unterscheiden:  die 
der  alten  oder  grammatischen  Methude,  die  den  Schwerpunkt  auf  die 
Grammatik  und  das  Übersetzen  legt,  und  die  der  Bcformmethode,  deren 
Ziel  der  freie  Gebrauch  der  Sprache  ist.  Dazwischen  aber  gibt  e«  die 
unzähligsten  Nuancen  von  der  ältt-sten  rein  grammatischen  Methode  der 

feachriebeueu  Sprache  an,  hinweg  über  die  'Anpa.H8ungen'  dieser  alteren 
lethode  an  'zeitgemäüse'  Forderungen  in  bezug  auf  Realien  und  Sprech- 
übungen, hinweg  über  die  ersten  in  fremder  Sprache  gei^chriebenen  Lehr- 
bücher, über  die  ersten  Versuche,  den  freien  Gebrauch  der  Sprache  in  den 
Vordergrund  zu  drängen,  bis  zu  den  allenchSrfBten  Reformern,  denen  die 
Grammatik  und  gelbst  häufig  die  Lektüre  nur  ein  Mittd  ist»  sum  freien 
Denken  in  der  fremden  Sprühe  zu  erziehen. 

Die  hier  zn  beepiechendoL  SohulbQchar  de»  Eng^iwshen  tollen  in  der 
Reihenfolge  erörtert  woden,  in  der  sie  sich  etwa  joier  fintwiekdangeieihe 
einordnen  liefseu. 

Das  Buch  von  Plate  und  das  von  Koch,  die  beide  iu  neuer,  etwas 
veränderter  Auflage  erschienen  sind  und,  wie  die  79.  des  einen  und  die 
30.  des  anderen  bewciHen,  sich  als  Lehrbucher  längst  bewährt  haben,  ge- 
hören noch  der  älteren  grammatischen  Methode  au,  die  sich  mehr  und 
mehr  den  neueren  Forderungen  anzupassen  sucht.  Das  Lehrbuch  von 
Plate  ist  bekanntlich  schon  im  Juhre  l'^l'!)  von  Tanger  einer  sehr 

Sründlichen  Durchsicht  und  zeitgcinäiseu  Neubearbeitung  unterzogen  wor- 
en,  wobei  namentlidi  das  'Buchengiisch'  durch  Mdiomatischee'  Engllsdi 
ersetzt  wurde.  Da  die  Einführung  der  neuen  Orthographie  nunmehr  einen 
Neusatz  des  Buches  notwendig  machte,  so  bot  sich  Gelegenheit  zu  einer 
nochmaligen  eingehenden  und  die  heutigen  Forderungen  noch  melur  be- 
rflekslchtigendeu  Revision.  Man  muis  auerkennen,  d&  sämtliche  Ände- 
rungen einen  Fortschritt  bedeuten.  Aufser  Umstellungen  einiger  Kapitel 
aus  praktischen  Gründen  sind  die  wichtig.sten  Änderungen  die,  da(s  die 
Regeln,  soweit  es  nötig  war,  vervollständigt  und  in  ihrer  Fassung  ver> 
bessert  sind,  freilich  mit  strenger  BerücksichtiL'unc-.  das  Zuviel  zu  ver- 
meiden, und  dais  die  Lautlehre  bedeutend  vereinfacht  und  gekürzt  ist. 
Namentlich  das  letztere  mufs  man  mit  Freude  b^rQfsen.  Denn,  so  not- 
wendig: und  den  Sprachunterricht  erleichternd  auch  ein  einleitender  Lautier- 
kursus ist,  so  leicht  kann  er  durch  allzu  grolae  Ausführlichkeit  ermüdend 
und  daher  hemmend  wirken.  Die  letzten  Feinheiten  der  Lautlehre  gehören 
genau  so  wenig  in  die  Schule  wie  die  der  Formenlehre  und  Syntax.  Auch 
die  Aus8|)rachcbezeichnungen  sind  vereinfacht  worden.  Im  übrigen  sind 
die  einzelnen  Lektionen  und  das  Lesebuch  so  uu verändert  geblieben,  dafs 
ein  Benutzen  der  frflheien  Auflagen  neben  der  neuen  möglich  bleibt 
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Denen,  die  das  Elementarbuch  von  Koch  mit  seinen  im  allgemeinen 
leichten  und  dem  Interesse  und  Verstindnis  der  Schüler  an^epafsten 
kleinen  Lesestückchen  im  Unterricht  gern  gebraucht  haben,  wird  diese 
neue  Auflage  eine  willkommene  Gabe  sein.  Die  neue  Auflage  ist  wohl 
hanptslchlidi  ffir  das  Eealgymnasium  bestimmt.  Ihr  Hanptvor^ug  be- 
steht darin,  dafs  sie  um  rin  Obertertiapensum  vermehrt  worden  ist,  das 
in  etwa  zwölf  Kapiteln  neue  kleine  englische  Lesestücke  und  Übungssätze 
in  der  Art  des  Unter LerLiapensums  und  die  Syntax  des  Verbums  nebst 
einem  Verzeicfanii  der  gebrauchlichsten  Präpositionen  und  Konjunktionen 
bringt.  Das  neue  grammatische  Pensum  ist  auf  ein  Minimum  beschränkt. 
Da  es  aber  alles  absolut  Unentbehrliche  enthält,  kann  man  nur  zufrieden 
sein,  für  die  Obertertia  ein  Buch  zu  erhalten,  nach  dem  man  das  vor- 
geschriebene grammatische  Pensum  bei  den  armseligen  drei  wöchentlichen 
Stunden  erledigen  und  doch  dabei  noch  Zeit  finden  kann,  zum  freieren 
Grebrauch  der  Sprache  rorzubereiten.  Die  in  der  alten  Auflage  neben  der 
*I.  Reihe'  einher  lauf  enden  Lese-  und  Übungsstflcke  der  II.  Reihe  sind  be- 
rechtigterweise fortgelassen  worden,  da  bei  der  beschränkten  Zahl  der 
Unterrichtsstunden  doch  kein  Lehrer  mehr  rIp  die  F'rledipun^'^  der  einen 
Reihe  leisten  kann.  Einige  Stücke  der  TT.  Tveilic  sind  für  d<  ii  neuen  Tdl 
des  Buches  mitbenutzt  worden.  Der  alte  Teil  ist  im  grofsen  und  ganzen 
geblieben  wie  er  war,  so  dafs  die  früheren  Aufla^n  noch  daneben  benutzt 
werden  können.  Hier  und  da  sind  zu  einigen  Kegeln  ZnsStze  gemacht. 
T^iis  lange  Kapitel  über  die  unrcgelmäfsitren  Verben  i^t,  auf  all-remeinen 
Wunsch,  in  zwei  Kapitel  geteilt  worden;  noch  vorteilhafter  wäre  es  ja  ge- 
wesen, die  Verben  hätten  in  viel  kleineren  Abschnitten  eine  Verteilung 
auf  das  ganze  Buch  gefunden.  Die  Anordnung  in  zwei  Kapitel  ist  aber 
weiter  kein  grofser  Fenler,  da  es  ja  jedem  Lehrer  freisteht,  die  in  den  vor- 
hergehenden Kapiteln  schon  reichlich  vorkommenden  Verben  von  vorn- 
herein in  dem  Verzeichnis  anstn^ehen  und  lernen  zn  lassen,  so  dafs  bei 
der  Erleditrnng  dieser  Kapitel  schon  fast  alle  bekannt  sein  werden.  Von 
einer  geplanten  Verteilung  der  als  Anhang  gc^benen  'Stoffe  zu  Sprech- 
übungen^ ist  leider  Abstand  genommen  wordm.  Sie  hätten  innerhalb  der 
einzelnen  Kapitcü  Tiel  mehr  die  erforderliche  und  fördernde  Benutzung  ge- 
funden. Als  schwacher  Ersatz  dafür  wird  wenigstens  am  Ende  jder  Ka- 
pitel auf  die  danach  am  passendsten  zu  verweiKlenden  Stiickp  dieser  Übungen 
▼erwiesen.  In  der  Lautschrift  sind  einiu«  praktische  Änderungen  tot- 
genommen;  die  wichtifrste  davon  ist  dif^  Wahl  der  Zeichen  nnffö'  statt 
der  alten  ei  und  öu,  die  oft  die  Schüler  zu  falscher  Au8.sprache  verlei- 
tften.  Nen  hinzugekommen  sind  elf  Seiten  zusammenhinsende  deutsche 
TJbunu:sstiicke  zum  Übersetzen  ins  Englische.  E.^  sind  teils  l^mformungen, 
teils  Erweiterungen  der  englischen  Lesestücke,  teils  Stücke  y^waudten 
Inhalts. 

Die  in  Österreich  erschienene  English  Orammar  yon  Nader  gehört 
zu  den  Büchern  der  gemäfsigteu  Reformer.  Bei  den  Übungen  wiegen  bei 
weitem  die  freien  Übungen  vor,  die  Regeln  sind  in  deutscher  und  m  eng- 
lischer Sprache  abgefafst.  Hirse  Doppelsprachicrkeit  bildet,  ab^xesehcn  von 
den  Übungen,  das  Originellste  des  Baches.  Der  Verfasser  ^ibt  auf  dem 
obopen  Teil  der  Seiten  die  Regeln  in  deutsdier  Sprache^  mit  den  dazn- 
(^ehörigen  Beispielen,  unten  anmerkungsweise  eine  knappe  Übertragung  der 
Regeln  ins  Englische.  Diese  ist  richtigerweise  keine  sklavische  T^bersetzun^, 
sondern  eine  freiere  Wiedergabe  des  Wesentlichen,  so  dafs  auch  dieser  Teil 
des  Buches,  wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  mithelfen  soll,  den  Schüler  zu 
einer  freieren.  Ausdruck^weise  zu  brinp!;en,  deren  schlimmster  Keind  das 
wortgetreue  Übersetzen  ist  Diese  Einrichtung  ist  entschieden  vorteilhaft. 
Für  die  obenten  Klassen  östenrdchisdier  lifiMchenschnlen  ist  durdi  die 
Lehrpline  die  englische  Sprache  als  üntemchtssprache  yorgesohiieben. 
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DieMr  Forderung  wird  das  Buch  gerecht,  und  es  beseitigt  ZQgl«ieh  die 
beidflo  BehwierigKeiten,  die  zu  entstehen  pflegen,  wenn  eiuersdts  Scbiler, 

die  nur  eine  deutsch  geechriebene  GrnmmatiK  in  Händen  haben,  eich  im 
Unterricht  englisch  über  grammatinche  Din^e  ausdrucken  sollen,  oder 
wenn  anderseits  weniger  begabte  Schüler  Rcg3n,  deren  Verständnis  ihnra 
ohnehin  Mühe  macht,  nur  in  der  fremden  Sprache  vorfinden.  Aber  auch 
für  den  Lehrer,  der  im  Uebrauch  der  eDgliscben  Sprache  für  grammatische 
Dinge  noch  nicht  sehr  geObt  ist,  dilifle  diese  Änordniuig  des  Baches  mit 
der  Möglichkeit  der  schnellen  Auffindung  des  passenden  Ausdruckes 
höchst  willkommen  sein.  Schade,  dala  hin  und  wieder  die  englische 
Wiedergabe  allzu  knapp  ist,  so  dais  gerade  wichtige  AnsdrOcke  zaw^mi 
nicht,  oder  wenigstens  nicht  an  der  betreffenden  Stelle,  zu  finden  sind. 
So  fohlt  §  127  eine  entrlische  Bezeichnung  für  'Ortsadverbien',  18:^  eine 
solche  für  'Stoffnamen',  'Sammelnamen'  und  'Gattungsuaiiien'  und  die 

Sanze  Übertragung  des  §  l,i7,  wo  von  'Verwandtschau',  'Stand',  'Rati^ 
ie  Rede  ist,  Ausdrücke,  die  sich  durchaus  nicht  von  selbst  verstehen. 
Eine  Laut-  und  Beton ungslehre  bringt  das  Buch  absichtlich  nicht, 
da  das  Nötigste  davon  in  einem  zu  diesem  Unterrichtswerke  gehörigen 
Elementarbuch  enthalten  ist.  Trotzdem  wäre  es  wohl  ntif^ebracht  gewesen, 
nach  dem  Muster  anderer  Schulgrammatiken  bei  schwierigen  Wörtern  wie 
preterit,  preltrUo-pn»ent»  usw.  die  Betonung  anzugeben,  damit  die  Sdiüler 
nicht  erst  etwas  Falsches  sich  cinprät^oii. 

Das  Buch  eröffnet  eine  in  englischer  Sprache  geschriebene  historische 
und  sprachgeschichtliche  Einleitung.  Formenlehre  und  Syntax,  die  folgen, 
ziehen  oft  in  lehrreicher  und  anzielender  Weise  Etymologie  und  Bfundli- 
vergieichung  mit  heran  (z.  B,  48  bei  den  Präteritopräsentien  may  und 
CO«,  §  28U  zur  Erklärung  des  l  in  could^  ^  286  Vergleich  der  Ausdrucks- 
weise  I oould  hav€  added  mit  der  entsprechenden  mittelhochdeutschen  usw.). 
Femer  sei  noch  erwähnt,  dafs  Anglizismen  überall  reichlich  berücksichtigt 
werden.  Im  übrigen  iialteu  sich  Formenlehre  und  Syntax  au  die  alt- 
hergebrachte Darstellnn^aii.  Beide  sind,  ebenfalls  nach  altheigebraiditer 
Art,  für  Schulbücher  reichlich  ausfiihriich  und  brinfren  manches,  was  ins 
Lexikon  gehört  Man  vergleiche  z.  B.,  dals  unter  den  Wörtern,  die  nur 
im  Plural  vorkommen,  sogar  meaales  'Masern',  und  unter  denen,  die  nur 
im  Singular  vorkommen,  small-pox  'Pocken'  zu  finden  ist. 

Der  Lautlehre  schliefst  sich  eine  das  Deutsche,  Lateinische,  besonders 
aber  das  Französische  vergleichende  Wortbildungslehre  an  (neun  Seiten), 
bei  der  man  nur  nicht  recht  einsieht,  warum  der  erste  Teili  die  AbleitungB- 
lebre,  ganz  englisch,  derzwtite,  die  Lehre  Yon  der  Znsemmemetznn^^  gms 
deutsch  abgefafst  ist. 

I>ie  Syntax  bringt  im  allgemeinen  eine  reiche  Anzahl  englischer  Bei- 
spiele zur  Ableitung  der  darauffolgenden  Regel,  und  der  Verfasser  betont 
im  Beiwort  ganz  besonders,  dals  dieae  Beispiele  erst  Eigentum  der  Schüler 
sein  müssen,  che  die  R^l  sdbst  durchzunehmen  ist.  iRer  und  da  bitten 
sie  freilich  noch  reichlicner  sein  können ;  so  fehlen  20ti  vollständig  Bei« 
spiele  für  to  he  mit  so  prleich  deutschem  'es'.  Knapp  und  klar  gehalten 
sind  die  Kegeln  über  die  Tempora,  die  Stellung  der  Adverbien;  sehr  aus- 
führlich dagegen,  ilir(  r  Wichtigkeit  entsprechend,  auf  allein  20  Seiten,  sinid 
die  Pr.äpositionen  Im  handelt.  Es  wird  nicht  zur  Vertiefung  des  gram- 
matischen Verständnisses  beitragen,  wenn  der  Schüler  (i>  18ö)  lernt,  dafs 
von  'konkret«]'  BuhstantiTen,  die  keinen  Artikel  haben,  unter  anderen 
ehureh,  srhnof,  prison  usw.  zu  merken  nind,  'wenn  ihre  Verwendung  ge- 
meint ist'.  Dicäe  Wörter  sind  dann  eben  Abstrakta.  Die  Übersetzung 
▼on  mähe  what  diteowneB  1  could  'etwaige  Entdeckungen'  (§  235)  ist 
wohl  nicht  zutreffend,  da  'etwaijjre'  so  viel  Itedentet  wir  'etwa  niöjrliche', 
während  der  Sinn  ist  'alle  Entdeckungen,  die  ich  machen  konnte'.  Der 
Unterschied  zwischen  thm  und  so  wird  aus     S43  nicht  genflgend  klar. 
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fiattasmerweiBe  enelit  mtn  Tergeblieh  In  der  Sjmtaac  iiadi  I  htm  io  «h 
*ieh  muTs  tun'. 

Auf  die  Syntax  folgt  ein  kurzer  Abschnitt  Ober  Interpunktion,  die 
grofsen  Anfangsbuchstaben  und  die  Silbenabteilung.  Uuter  den  Beispielen 
für  die  letztere  fehlen  solche  mit  abgetrennter  Flexionsendung,  wie 
defeat-ed  usw.  Darau  schliefsen  sieh  eine  kurze,  deutscb  abgefalate  Syno- 
nymik, Some  Bemarks  an  Letter- Writing  nebst  Musterbriefen,  eine  Versi' 
fCsaium  und  dne  englische  Beschreibung  der  Hölzeledien  'JehiesBeiteD'. 

Die  Übungen  enthalten  eine  grofse  Anzahl  (11  Seiten)  freie  Aufgaben : 
Beantwortung  grammatischer  Fragen,  Sätze  in  anderen  Zeiten,  in  der 
AkÜT-  odw  TaBsiTkoiietniktion,  im  aoc.  cum  hif.  oder  der  Pu^izipial- 
konstruktion  wiederzugeben,  Sätze  in  Fragen  aufzulösen,  fehlende  Wörter 
einzusetzen,  direkte  in  indirekte  Rede  zu  verwandeln,  Substantiva  durch 
Pronomina  zu  ersetzen,  Sätze  durchzukonjugieren  und  schlielslich  eine 
Menge  Aufsatzthemata,  die  vom  Leichtesten  zum  Schweren  aUinfthlioh 
fortschreiten.  Sie  beginnen  mit  der  Zerlegung  des  Themas  in  Fragen,  die 
einfach  zu  beantworten  sind,  dann  folgen  Umformungen  von  Stücken, 
Auszüge  und  NachersShlungen,  Besclureibungen,  Vergleiäie,  Disptoeitionen 
nach  ein  paar  gegebenen  Mustern,  Verwandlung  von  Gedichten  in  Prosa, 
wozu  gleichfaüjä  ein  Muster  gegeben  ist,  und  Themata  zu  Briefen.  Die 
Auf^ben  selbst  sind  sämtlich  in  englischer  Sprache  abgefafst. 

Den  Schlo/B  des  Baehes  endlich  bilden  25  Seiten  deutsuche  Sätze  zur 
Rückübersetzung,  die  sich  an  die  Kapitel  der  Grammatik  anschliefsen. 
Es  ist  nicht  viel;  aber  derartiges  Material  zu  beschränken,  ist  ja  nie  ein 
Fehler.  Die  Übungen  zu  den  Präpositionen,  auf  die  du  besondereB  Ge- 
wicht gelegt  wird,  nehmen  allein  l'/a  Seiten  davon  ein. 

Im  B^ister  fehlt  unter  be  ein  Hinweis  auf  to  be  to  ^  312. 

Dem  gleichfalls  in  Österreich  erschienenen  Elementarbuch  von  Swo- 
boda*  merkt  man  es  auf  Schritt  und  Tritt  an,  dals  es  das  Ergebnis  einer 
viele  Jahre  langen  Erfahrung  ist.  Dafs  es  sich  dabei  noch  etwas  schärfer 
auf  die  Seite  der  Reformer  wendet  als  das  vorher  besprochene  Buch,  ist 
eine  um  so  erfreulichere  Tatsache,  als  hier  uud  da  Stimmen  laut  zu  werden 
beginnen,  welche  meinen,  Kründiichere  Erfahrung  führe  von  dem  Sturm 
und  Drang  der  jungen  Berormer  wieder  melir  xxm  mdhr  sur  alten  gram- 
matischen ^Methode  zAiriick.  Auf  gründlicheren  Erfahrungen  ale  das  TOr- 
hegende  Bucb  dürften  wenige  Elementarbücher  beruhen. 

Das  Buch  beginnt  mit  einer 'Vorschule  der  Aussprache',  einieeu  pho- 
netudien  Belehrungen  elementarer  Art,  die  mit  deutschen  FremdwSrtenk 
aus  der  englischen  Sprache  ihren  Anfang  machen  und  gleich  von  vorn- 
herein kleine  Aufgaben  enthalten.  Das  Charakteristische  des  Buches  ist, 
daß»  dieser  einleitende  Lautierkursui^,  der  sehr  knapp  gehalten  ist,  um 
nicht  ermüdend  zu  werden,  durch  das  tranz.e  Buch  hindurch  in  kleinen 
Abschnitten  über  Schrift  und  Aussprache  i^Spdling  and  Pronwtdation) 
seine  eingehende  Erweiterung  crlialt.  So  findet  man,  um  nur  einiges 
herauszugreifen,  auf  S.  15  etwas  über  die  stummen  Konsonanten,  S.  24 
über  die  Aussprache  von  r,  S.  Ober  Konsonantenverdoppehmg,  S.  71 
über  tht  S.  87  über  ä  vor  n  und  m  usw.  zusammengestellt.  Uas  hat  den 
grotfiMSD  Vorteil,  dals  die  Besprechung  und  Gruppierung  lautlicher  Erschei- 
nungen ausführlicher  werden  kann,  als  wenn  alles  in  dem  einleitenden 
Kursus  abgemacht  werden  sollte,  und  dal^  sich  bei  diesen  eingestreuten 
Bespiechungen  allmiblich  immer  mehr  echon  bekannte  Wörter  von  selbst 
bieten. 

Auf  die  'Vorschule'  folgen  4.5  englische  Lesestücke,  denen  sich  jedes- 
mal einige  grammatische  Regeln,  von  vornherein  mit  möglichster  Benutzung 


*  Über  eins  «ndBre  Ausgabe  d«s  Buches  vgl.  Atehm  CXV,  487  ff. 
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englische^  TermM.  und  in  englischer  Spndie  nbgefeftte  Aufgaben,  «ber 

keine  deutschen  Übun^sätze  anschliefsen. 

Die  Auswahl  der  Lesestücke  kann  in  vieler  Beziehone  geradezu  als 
eine  Musterleittunff  für  tün  filementarboch  hingestellt  wercKo.  ^  Kdn  eitf- 

zip-e«  ist  banal  anekdotenhaft,  kein  einziges  trocken  belehrend,  ein  Irischer, 
zum  Teil  humoristischer  Ton  geht  durch  alle;  aiie  enthalten  sie  gutes,  ge- 
sprochene» Englisch,  und  dabei  sind  sie  so  streng  systematisch  ausgewählt 
und  angeordnet,  dafs  sie  vom  ganx  Leichten  allmählich  zum  etwas  Schwe* 
reren  fortschreiten,  sich  dem  grammatipchen  Plan  des  Buches  anpassen 
und,  was  mau  in  so  ausgedehnter  Eigenart  oclten  irgendwo  anders  findet, 
fast  ständig  eine  Wietlernolung  der  in  den  vorhergehenden  Stücken  ge- 
lernten Vokabeln  und  Wendungen,  ja  Rtellenweise  geradezu  Wiederholungen 
ganzer  früherer  Stücke  bieten.  Aber  auch  inhaltlich  sind  die  ätoffe  nicht 
aufs  Geratewohl  gewfihlt.  8ie  gehen,  nach  den  Forderunsen  einer  w«sra 
PädagOL^ik,  vom  "Naheliegenden,  vom  Bereiche  des  Schülers  aus.   Die  ersten 
22  Lesestücke  bringen  fast  nur  Bilder  aus  dem  Schulleben:  Beschreibung 
des  Klassenzimmers,  eine  englische  Unterrichtsstunde,  das  englische  Lese- 
buch, eine  praktische  Lesestunde,  eine  französische  Stunde,  Szenen  aus 
der  Klasse,  ein  Stück  How  to  read,  in  dem  der  Schüler  auf  die  geschick- 
teste Weise  durch  die  blofae  Art  der  Wendungen  /.um  sinngemäfsen  Be- 
tonen gezwungen  wird  (dn  hfichet  wertvolles  Muster  für  die  I>ektGre  der 
anderen  Stücke,  wir-  es  wohl  wenige  andere  I.oh  rhu  eher  aufzu\vei>en  haben), 
eine  Erzählung  von  dem  Marienkäfer,  der  Spinne  und  dem  Wind,  die  in 
folgenden  Stucken  an  Diktaten  und  anderen  Übungen  Verwendung  findet, 
eine  Schreibst un de,  eine  Diktatstunde  in  Oesprächstorni,  ein  Stück  über 
Unsorgfältigkcit  und  Unordnung  im  Schulleben,  eins  über  das  Verbessern 
von  Fehlern,  das  Zuspätkommen,  den  Stundenplan,  die  Rechenstunde  und 
eine  Szene  beim  PapierhSndler.   'Irotz  der  Fülle  all  dieses  aus  ein  und 
demselben  Gebiet  entnommenen  Lesestoffes  wird  er  nicht  ein  einzigen  Mal 
langweilig  oder  eintönig,  eben  weil  die  Darstetlun^weise  eine  so  frische 
und  die  Einxelart  der  Stücke  höchst  mannigfaltig  ist.   Dafür  aber  bietet 
er  den  ganz  aufserordentlichen  Vortfü,  dafs  er  fast  alle  Schulausdrücke, 
die  für  einen  in  englischer  Surache  abgehaltenen  Unterricht  unumgäng- 
lidi  notwendig  sind,  auf  laenteste  und  gefällige  Weise  zum  Eigentum 
des  Schülers  macht.  Die  österreichischen  Tnstruktioi\en'  verlangen  ebenso 
wie  unsere  'Lehrpläne'  von  vornherein  Sprechübungen  in  der  fremden 
Sprache.  Nichts  erleichtert  das  thet  mdhr,  als  wenn  die  Schulauadrücke 
dem  Schider  bekannt  sind.    Von  den  übrigen  Stücken  handeln  17  über 
englische  Sitten  und  ähnliches  (englische  Slahlzeiten,  Tischgespräche,  ein 
Boarding- House,  Weihnachten,  eoglihche  Spiele,  Brief  und  Postbote, 
Boardiny  -  School  untl  Beschäftigungen  englischer  Schüler  aufserhalb  der 
Hohulej,  die  übrigf  n  haben  Dinge  aus  der  Natur,  wie  Himmelsrichtunjxen, 
Wald,  Sonnenschein  und  Regen,  zum  Thema,  zwei  bringen  je  ein  Gedicht 
der  ersten  Stufe.   Alles  ist,  wie  gesagt,  sehr  an/iehrad  geschrieben  (von 
sehr  verschiedeiifti  <  uglischen  Autoren  herrührend)  und,  was  man  !)ei 
einem  Elementarbuch  eiuer  fremden  Sprache  nicht  drin^nd  genu^  fordern 
kann,  sprachlich  sehr  einfach  und  leidit  Erwähnt  sei  nocn,  daft  mehr- 
^ch  'Aarertisements'  zwischen  die  einzelnen  Paragraphen  eingestreut  sind. 

Die  Grammatik,  die  bruchstückweise  zwischen  die  Lesestücke  verteilt 
ist,  sucht  von  vornherein  auf  das  'gesprochene'  Englisch  hinzuarbeiten. 
So  weist  schon  No.  5  auf  die  Abschwächung  des  Tones  bei  W6rtem  wie 
are,  am,  shall,  yoti,  your,  der  Präposition  to  usw.  hin  und  bringt  Zuriam- 
menziehungen  (in  der  Aussprache]  wie  l  am  ^~  aim,  the  buu  w  dhs 
bcix,  (he  boys  are  —  dh»  hmx9  usw.  Die  Regeln  selbst  sind  knapp  und 
klar  liahcn  und  st  hr  praktisch  verteilt.  Nach  manchen  Lesestücken  ist 
das  grammatische  Pensum  minimal,  oder  es  fehlt  ein  solches  ganz,  nie  ist 
ee  lenr  grors.  Um  eine  Vorstellung  ron  der  Art  der  Verteilung  zu  geben, 
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Bdea  die  ^mmatiscbefi  Fodmh  der  treten  Stücke  angeführt:  No.  1:  Beetl 

Artikel.  Jso.  2:  Einige  örtl.  Präpositionen,  Deklin.  der  Substantiva,  regelm. 
Wortstellung.  No. das  .9  der  3.  Person  Präs.  No.  4  :  ünbest.  Artikel.  No.  5: 
Persönl.  Fürwörter,  Geschlecht  der  Subst.,  Präsens.  No.  ü:  Imperativ.  No.  7 : 
Pron.  poes.  und  Adjekt.  No.  8 :  Futurum  und  jetzt  ichon  du  AUer wichtigste 
über  eati,  may,  mtist,  nerd,  die  alle  schon  vorher  vorgekommen  sind.  Sehr 
praktisch  ist  dabei  die  kurze  Zusammcustelluog,  die  man  leider  nicht  in 
allen  Grammatiken  Undet:  *Die  n^tive  Form  von  may  ("kann,  ist  mög- 
lich") ii^t  cannof,  von  may  ("darf")  nnist  not  ("darf  nicht"),  von  must 
( 'muls'O  need  not  ("muls  nicht,  braucht  nicht")'  (S.  15).    Von  den  fol- 
gendon  Paragraphen  s«  nur  einiges  erwähnt.  Schon  in  No.  10  findet  sich 
be  to  'sollen',  echon  in  No.  11  fo  harc  to  'müssen'.    N<i   1-  Viriiifrt  die 
ersten  zehn  bisher  vorgekommenen  unregelniäfsigen  Verben  zusammen- 
gestellt, die  nächste  Zusammenstellung  in  No.  11)  usw.  Die  Konstruktion 
mit  to  da  in  Frage-  und  Verneinungssätzen  findet  sich  erst  in  No.  13 
und  14.   Das  ist  vielleicht  etwas  spät.  Dafür  wird  sie  aber  sehr  ausführ- 
lich behandelt,  da  der  Verfasser  gerade  auf  dieses  Kapitel,  gegen  das  er 
erfahrungsgemärs  die  meisten  und  schlimmsten  Schülerfehler  beobachtet 
bat,  besonderen  Nachdruck  legt.  Daher  sind  die  zalilreirhen,  in  fast  jeder 
Nummer  wiederkehrenden  Übungen  dazu  auch  aue^gezeichnet;  zahUose 
Fragen  soldier  Art,  wie  'ITAers  did  ike  spid»r  siüing  kims^ff*  sind  mit 
Hervorhebung  der  richtigen  Verbform  zu  beantworten ;  in  positive  Satze 
ähnlicher  Natur  ist  no/  einzuf^etzen  usw.   No.  U)  behandelt  sehr  genau 
die  vcrBchiedenen  Stellungen  des  Objekts.   Anderer  Meinung  kann  man 
sein,  wenn  der  Verfasser  ebenda  (S.  44)  sagt:  'in  dem  Satze  Minnie  had 
put  the  dock  on\  den  er  als  einen  Ausnahmefall  reL-'elniärsi^en  Stellungen 
wie  The  teacher  puts  off  hü  cont  gegenüberstellt,  '.schliefee  sieh  das  an  wie 
eine  Nachsilbe  au  eloäs  an'.   Der  Grund  ist  wohl  eher  der,  dafe  auf  m 
der  Ton  liegt.    Man  vergleiche  die  sehr  frrüiidliche  T^ntersuchniig  über 
solche  Stellungen  in  dem  als  letztes  hier  besprochenen  Buche  von  Poutsnia 
8.  274—276.  Ehrst  No.  20  bringt  die  Zahlworter;  das  ist  spiit;  doch  kom- 
men einige  als  Vokabeln  schon  früher  vor.    Erst  No.  'U  sagt  etwas  über 
die  Pluralia  e(Uv€i  usw.;  das  ist  jedoch  weiter  kein  Schaden,  da  diese 
mdst  so  emsig  auswendig  gelernten  Wörter  mehr  ins  Lexikon  gehören. 
Erwähnt  sei  aber  doch  noch,  dafs  eine  viel  wichtigere  Sache  schon  in 
diesem  ersten  Elenientarhuche  (No.  3'>)  zu  finden  ist,  das  englische  Per- 
fektum  (>tatt  des  deutschen  Präsens  und  das  Imperfektum  statt  des  Per- 
fektams.  Verstreut  siehen  ddi  auch  sdbon  durch  das  Elementarbnch 
SJynonyma. 

Die  gleichfalls  überall  zwischen  die  Lesestücke  eingereihten  Übungen 
innd  in  engUseher  Spradie  abgefafst  und  enthalten  grundsätzlich  kane 

Ühcrsetzungssätze.  Es  sind,  aufser  den  schon  bei  tn  do  erwähnten  Fragen 
nach  dem  Inhalt  der  Stücke,  grammatische  Frageu,  Ausspracheübungen, 
VervollstSndigung  unyollständiger  Sfttee,  Umwandeln  von  SStxen  in  allerlei 

andere  Konstruktionen,  Heraussuchen  von  Beispielen  für  eine  Ko.rol. 
Rechenaufgaben,  kleine  Nacherzählungen,  Umwandlungen,  Beschreibungen 
(mit  Hilfe  von  gegebenem  Skelett)  usw.  usw.  Auch  diese  Übungen  ver- 
raten den  vielerfahrenen  Schulmann. 

An  das  Buch  schliefsen  sich  Wörterverzeichnisse,  deren  Anordnung 
in  fortlaufenden  Zeilen  mir  zum  Erlernen  unpraktisch  cr.-^cheint.  18  deut- 
sche zusammenhangende  Stücke  zum  Übersetzen,  die  nach  den  'Instruk- 
tinncn'  'zufrelasprn  ^^itid,  mIhi  nirht  zur  Einübung  bestimmter  Recreln 
dienen  können  und  dürfen',  und  ein  alphabetisches  englisches  VVörter- 
▼ensdehnis. 

Dem  Elenicntarbuche  sollen  in  kurzer  Zeit  dn  St^liah  Beader,  ein 
lAierary  Reader  und  eine  Schulgrammatik  folgen. 

An  Druckfehlern  sind  mir  nur  aufgefallen:  S.  3,  Z.  3:  stimmhaften 
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tt.  stimmhafte,  S.  53,  No.  24,  Z.  4 :  lept  st  iep  und  S.  105,  Z.  13  t,  b.: 
entweder  th»  floar  et  fioor  oder  'Falsbodeii'  st  'der  Fuftboden'. 

Das  in  Holland  enchieneDe  Buch  von  Gras4  bildet  den  dritten  Tdl 
eines  Unterrichtswrrkcs,  drsson  beide  ersten  Teile:  *Oefeningm  in  de  Engel- 
sehe Tool'  I  und  II  li^O-{  und  1904  erschienen  sind.  Ein  Blick  in  das 
Bncb  saft  auch  dem,  der  die  beMen  ereten  Tc^Ie  nicht  kennt,  dafi  es  eieh 

um  da»  W(  rk  eine?  weitgehenden  "Reformers  handelt,  l'a  enthalt  den 
Lehrstoff  für  den  zweiten  oder  zweiten  bis  dritten  Jahreskursus  im  Eng- 
lischen. Auf  den  linken  Seiten  bringt  es  Lesestucke,  auf  den  rechten  die 
dazugehörigen  grammatischen  Regeln. 

Der  Lesestoff  eines  Buches,  das  den  Schüler  in  das  Verständnis  des 
gesprochenen  und  geschriebenen  heutigen  Englisch  einführen  soll,  muÜB, 
nacn  des  Verfassers  Meinung,  aus  den  modernsten  Autoren  ^nommen 
sein.  Aufserdem  soll  fr  aber  auch  in  des  Schülers  Gedankenbereich  liegen, 
die  anderen  Uoterrichtsgegenstände  ergänzen  helfen,  recht  interessant  sein 
und  mOglicbst  reale  Dinge  beluindeln.  In  beeng  anf  den  letiteren  Pnnlrt 
mufs  man  dem  Verfasser  insofern  recht  geben,  alö  Lesostücke,  die  sich 
mit  Realien  befassen,  sich  zu  Sprechübungen  viel  anregender  und  weiter 
ausgestalten  lassen  als  %,  B.  historische  Stücke  oder  Erzählungen.  Die 
hier  gewählten  Texte  sind  so  dgenartig,  dab  etwM  ausführlicher  davon 
gesprochen  werden  mufs.  Das  erste,  Sounds  and  St/mbols  (2  S.)  behandelt 
Artikulationserscheinungen  und  dient  damit  zugleich  als  Einleitung.  Das 
zweite,  Kent's  Cavern  and  thf  AncieTii  Cave-men  (8  S.)  gibt  an  einem  der 
geolotrisch  merkwürdigsten  Beispiele  der  Erde  eine  für  den  reiferen  Schuler 
durchaus  verständliche  und  sehr  interessant  geschriebene  Einführung  in 
dae  Studium  der  Geologie  nnd  in  die  Frt^  nach  dem  bisher  nachweis- 
baren Alter  des  I^fensrhen.  Das  dritte  Stück  enthält  eine  ebenfalls  sehr 
interessante  Story  of  our  Alphabet  (8  S.)*  Das  vierte»  Ä  Tiff  in  Siiburhia 
(2  S.\  bringt  dne  etwas  bimal  gehaltene  Ehezwistnene;  abgesehen  von 
ein  paar  schönen  stili-^lischen  Wendungen,  die  sich  darin  finden,  könnte 
man  dieses  Stück,  freilich  al?  einzige  des  Buches,  gern  missen.  Dafür 
entschädigt  da«  fünfte  wieder  durch  eine  sehr  lesenswerte  Beschreibung 
des  grol'sen  Ozeandampfers  The  Ballte  (4  S.).  Das  sechste,  Qreai-Britain 
(G  So,  gibt  eine  sehr  gute  und  äufserst  'inhaltreiche  Schilderung  Grofs- 
britanniens,  nicht  nur  in  bezug  auf  politische,  geographische  und  klima- 
tische Verhältnisse,  sondern  auch  auf  Handel  und  anf  Entwickelung,  Aus- 
breitung und  Eigenart  der  englischen  Sprache  usw.  Das  siebente,  What 
our  Body  is  made  of  (4  S.),  und  das  achte,  Air  and  Food  (6  S.)»  behandehi, 
eboiftllB  in  sehr  anr^ender  Form,  ehemische  Fragen,  die  das  tägliche 
Leben  berühren  und  von  rdlL^emeinem  Nutzen  sind.  Das  neunte.  A  Trink 
(3  S.),  ist  eine  Darstellung  dreier  'Kniffe':  wie  die  alten  ägyptischen  Prie- 
ster dem  gläubigen  Volke  weiszumachen  wufeten,  dafs  sich  die  Tür  dee 
Gottes  AfHB  von  selbst  öffnete  und  schlofs;  die  Einrichtung  des  ersten 
in  einem  ägyptischen  Grabe  gefundenen  Automaten  und  die  Ausführung 
eines  Zauberkunststückes.  Das  zehnte  Stück  bringt  eine  Schilderung 
Deutschlands  (4  S.)  und  das  letzte  eine  Erklärung  des  Btwe&off-Spieb  (4  8.). 
Wir  können  dem  Lehrbuch  einer  Spraclie  nur  dankbar  sein,  wenn  es  auch 
zur  Bereicherung  anderer  Wissenszweige  als  der  mit  der  Sprache  not- 
wendig zusflmmenhängenden  beiträgt  nnd,  wie  die  Belehrung  fiber  die 
Twebensmittel,  vor  allem  aber  der  Absf  hnitf  aus  der  für  die  Grundlage 
einer  späteren  Weltanschauung  so  hochwichtigen  und  auf  der  Schule  oft 
so  arg  vernachlässigten  Geologie,  mithilft,  den  Gesichtskreis  des  Schülers 
nach  allen  möglichen  Richtungen  hin  zu  erweitern.  Zwischen  die  Stucke 
sind  eino  >fr>npe  Rätsel  eingestreut,  die  zum  Teil  für  Schüler  ziemlich 
schwer  veräUmdiich  und,  indem  sie  das  Schicksal  der  meisten  Rätsel  teilen, 
wenig  geistreich  sind;  Wert  kdnBen  sie  ledigUeh  dadnitsh  hnben,  diJh  es 
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fast  sämtlich  Spiel«  mit  m^r  oder  minder  wirklichen  Homonymen  sind. 
Zar  CharaktPfisiPning  der  Räteel  sei  niii  Beispiel  angeführt:  Whai  is  the 
iißerence  between  the  Kaiser  atiä  a  raggedt  ahoeleas  beggar?  —  One  iesuee 
ku  numifeaioe»;  tht  oOur  memifhtt»  h$3  loe»  «i^oui  kts  thoe»  (8. 94).  Zwi- 
sehen  all  diei5en  Texten,  die  sprachlich  nicht  jrcrade  leicht  sind  l  efinden 
sidi  Hl  dazugehörige  Abbildungen  der  verschiedensten  Art,  wie  die  Teile 
des  Mundes,  alte  geologit^che  und  prähistorische  Funde,  Hieroglyphen, 
Daiehachniti  durch  einen  Dnmpfcr,  Lebensmitteltabellen  usw.,  *beDame 
things  seen  w  migJUür  Ihm  thingt  keard',  wie  der  Y&rbumt  mit  T«uiy- 
sou  sagt. 

Die  grammatischen  Dinire  sind,  wie  überhaupt  das  ganze  Buch,  durch- 
gängig in  englischer  Ppracho  abgefalst,  da  der  Verfasser,  der  schon  im 
ersten  Jahreskursus  fast  alles  nur  englisch  behandelt  haben  will,  für  diese 
TOTgeedirittenera  Stufe  natürlich  erst  recht  die  VermeiduDf^  der  Mutter- 
sprache verlangen  mufs.  Er  will  sich  aber  darmn  nicht,  wie  er  selbst  in 
der  Einleitung  sagt,  zum  Sklaven  der  -Hegel  machen,  indem  er  jeeliches 
Verwenden  der  Muttersprache  als  ein  Üwl  ansieht:  *3iafiy  ways  lead  io 
t/ie  common  qonl.'  Es  ist  jedoch  selbstverständlich  Sache  des  Lehrers  und 
nicht  des  Lenrbuches,  wo  und  wann  man  einmal  praktisch  vom  Gebrauch 
der  Fremdsprache  abweichen  mufs,  wie  ja  überhaupt  jedes  Lehrbuch,  und 
üci  es  noch  so  gut,  erst  dann  anfängt,  von  wahrem  Nutzen  zu  sein,  wenn 
«1er  Lehrer  auiliört,  von  ihm  abzuhängen.  Die  Sprache,  die  das  Buch 
lehren  will,  ist,  wie  die  Einleitung  sagt,  nicht  die  Literatursprache,  son- 
dern die  gesprodiene  und  geschriebene  Sprache  des  täglicnen  I>eben8. 
Nicht  rijcrsetzungsgymnastik,  Rondern  die  Kunst  des  freieren  inQudliclien 
vie  schriftlichen  Ausdrucks  soll  geübt  werden;  die  Grammatik  selbst  ist 
daher  aufs  notwendigste  zu  bescmranken;  Übersetzungen  aus  dem  l^ncr- 
liechen  in  die  Muttersprache  (das  Holländische)  haben  nur  gelegentlicn, 
aus  der  Muttei  spräche  ins  Englische  nur  selten  stattzufinden.  Da  da» 
Buch  für  Fortgeschrittenere  l)e8timmt  ist,  so  bleiben  die  allerelemen- 
tirsten  Dinge  unberührt.  Auch  ist  es,  nach  des  Verfassers  Meinung, 
zwecklos,  sich  mit  solchen  Dingen  aufzuhalten,  wie  dafs  netcs  früher  Plural 
war  —  jetzt  ist  es  eben  Singular!  — ,  oder  gar  mit  solch  gesuchten  Unter- 
tchieden  wie  zwischen  peas  und  vease.  Dagegen  ist  der  Wortbildun^s- 
lehre  mit  'lebenden'  Pr&fixen  una  Suffixen  ein  eingefaeDderer  Abschnitt 
gewidmet 

Naturlieh  sind  audi  in  diesem  Buehe,  wie  es  schon  die  Anordnung 

mit  den  neben  dem  Lesestoff  stehenden  Regeln  mit  sich  bringt,  diese 
nicht  in  planniäfsigem  Zusammenhange  behandelt.  So  wird,  um  nur  ein 
Beispiel  aus  dem  Anfang  herauszugreifen,  jetzt  etwas  Ober  die  Pronomina 
relativa  und  die  Interpunktion,  dann  über  die  Pronomina  demonstrativa, 
dann  wieder  über  ran  und  may  und  den  Acc.  cum  inf.  gelehrt.  Sämt- 
liche Beispiele  zu  deu  Regeln  sind  aus  den  Lesestücken  oder  dem  gram- 
matischen Teile  selbst  entnommen.  Der  Verfasser  zitiert  z  H.  auf  25 
als  Beispiel  für  die  Wortstellung  einen  auf  S.  15  als  Regel  gegebenen 
Satz:  ^mt»t'  i»  hardlg  ever  used  in  the  Fast  Tenee,  Ein  derartiges  Ver- 
hkreo  ebnet  den  Weg  dazu,  auch  in  den  in  der  Fremdsprache  gegebenen 
Abhandlungen  über  grammatische  Dinge  neuen  Lese-  und  r!)ung<!i«toff 
•dbst  zu  sehen,  und  wenn  wir  un.s  erst  daran  gewöhnt  haben,  so  dürften 
wir  hoffen,  dafs  die  Zeit,  wo  wir  allgemein  auch  die  grammatischen  Be^ln 
in  der  Fremdsprache  behandeln,  nicnt  mehr  in  allzu  ferner  Zukunft  liegt. 
Wenn  auch  der  Verfasser,  der  Natur  seines  Buches  entsprechend,  sich 
nicht  in  gelehrte  Auseinandersetzung*  n  über  früher  übliche  oder  seltene 
Erscheinungen  einläfst,  so  verschnuilit  er  es  doch  nicht,  an  passender 
Stelle  die  französische,  deutsclie  und  holländische  Sprache  zum  Vergleich 
heranzuziehen.  Einen  solchen  Vcrgleidi  vermisse  ich,  nach  deutschem 
fimpfindeD,  anf  8.  27«  wo  er  Ober  das  Put  und  Bwitt  Ptr/ket  liandelt 
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Ein  Bdflpiel  wie  4t  «mm  the  wooUy  speemenB  (hat  Uved  there  bedürfte  eintt 

Hinweises  auf  das  deutsche  'Die  wolligen  Arten  haben  dort  gelebt'  genau 
so  gut,  wie  bei  I  have  waüitig  for  ycm  so  long  auf  das  deutsche  und 
fnoxfiefeche  PrSflens  in  solchen  Sitzen  ningewieeen  wird. 

Eine  sehr  piaktische  Einrichtung  des  Buches  ist,  dafs  schwieriger  zu 
betonende  Wörter  sowohl  in  den  Leseatücken  als  auch  in  dem  gram- 
matischen Teile  stets  mit  Beton ungsan gaben  versehen  sind,  und  zwar,  um 
nnenglische  Akzente  zu  vermeiden,  auf  die  sehr  eingehe  Weise,  dafs  der 
betonte  Vokal,  wenn  er  lang  i^t,  allein,  wenn  er  knns  ist»  mit  dem  fol- 
genden Konsonanten  fett  gedruckt  ist. 

Im  einzelnen  sei  auf  folgende  besonders  vorteilhafte  Fassungen  von 
Regeln  hingewiesen:  S.  M  die  Unterseheidung  der  Aussprache  von  th  am 
Ende  eines  Wortes  -j"  <  bei  vorhergehendem  langem  oder  kurzem  Vokal, 
8.  88  die  besondere  Henrorhebnng  der  in  der  SprM^e  des  tftglichen  Lebens 
fast  ausschliefslich  gebrauchten  rronomina  relativa  //ho  und  thaf,  P.  45 
die  Erklärung  des  shail  in  shall  you  eome¥  als  hindeutend  auf  die  Ant- 
wort /  sfiall  come,  ebenda  die  Vergleichung  des  Präsens  Z  f^ei  ('ich  habe 
vergessen')  mit  I  do  not  remember,  S.  55  die  raannigftiitigen  Vorwendungen 
von  to  have  mit  Infinitiv  und  Partizipium  usw. 

Von  kleinen  Versehen  sind  mir  aufgefallen:  auf  S.  5  fehlt  bei  der 
Hegel  über  die  Verwandlung  von  y  in  i  ein  Hinweis  auf  die  Komparation, 
für  die  auch  ein  Beispiel  gegeben  wird  wohl  ein  Druckfehler).  Mtist 
(S.  15)  als  Ausdruck  eines  Befehls  {commarui)  anzugeben,  ist  nicht  zu- 
tr^inid.  In  dem  den  Passivkoostmlrtionen  gewidmeten  Abschnitt  (8.87 — 89) 
ist  einige-  nicht  ganz  klar.  Es  wird  die  Regel  über  die  doppelte'  Pasfiv- 
koQStruktion  bei  Verben  mit  Dativ-  und  Akkusativobjekt  gegeben,  es 
fehlen  aber  Beispiele  dazu.  Allerdings  finden  sich  in  den  Oefmingen  II, 
S.  l'il  Beisjrfele  dafOr,  doch  wären  nier,  des  Zusammenhangs  w^en, 
wohl  anch  einige  am  Platze  gewesen,  zumid  der  Verfasser  eine  Menge 
Beispiele  für  die  Aktivkonstruktion  und  mehrere  für  die  Ausnahme  gibt, 
wo  \m  Passiv  nur  eine  Konstruktion  möglich  ist.  Wenn  er  ferner  dabei 
sagt:  ^Tfiough  most  active  smtmces,  cantaining  a  "direct  object"  and  an 
'ittäirect"  or  a  ^^reposiiional  object," t  allow  of  two  passive  construeiions, 
aüw  om  M  pontMe:  ....  b.  *HeUh  ihe  direet  obfee^*  for  »ub^eit  «sAsfi  Übe 
verb  gorerns  Uco  acrusatfres',  und  dazu  vorher  unter  h  als  Beispiel  gibl 

*  William  III  was  crowned  Kitw  of  England'  und  'äe  had  been  prodainud 
Pkaraoh*,  so  liegt  darin  ein  mderspruch,  da  man  doch  King  nnd  Fharaoh 
kein  'indirektes'  oder  'pripositionales  Objekt'  nennen  kann.  Ein  Versehen 
ist  es  ferner,  wenn  der  Verfasser  als  Beispiel  für  ' Adjcctires  med  as  Nouns* 
(S.  81>)  das  Beispiel  gibt:  Tico  rlasses  of  rock^:  the  stratified  and  the  un- 
siralißedf  wo  docn  stratified  und  unstratified  zweifellos  Adjektive  geblieben 
sind,  wie  er  ja  auch  selbst  auf  i^.  'M  zugibt,  wo  er  dasselbe  Beispiel  für 
die  Begel  anführt,  dafs  zwei  'Adjektive',  hinter  denen  ein  Substantiv  zu 
ergänzen  ist,  kein  one  bekommen,  wenn  sie  G^^nsfitze  ausdrücken.  Nicht 
ganz  zutreffend  gefafst  ist  endlich  die  Tiegel  über  das  Pronomen  inter- 
rogativum  what  (S.  49):  'W/tai't  med  adjectively,  inquires  after  the  ^/cind' 
of  penon  orfkmg.  *Whaf,  med  »fManHvely,  inquirta  in  a  'generaF  way; 
auch  das  arli<  ktiviache  irh/it  kann  doch  ganz  'allgemein'  (in  a  gmeral  nayi 
fragen,  und  der  Verfasser  gibt  gleicli  (larauf  als  Gegensatz  zu  dem  all- 
gemein fragenden  wJtai  die  zutreffende  Kegel  für  uhich:  'Whieh',  sttbstan- 
tively  and  a^^eeUedy  ades  for  an  indündual  out  of  a  group  of  perwiu  or 
thingt. 

Dem  Buche  ist  angefügt  ein  Vocahulary,  d.  h.  ein  alphabetisch  ge- 
ordnetes Verzeichnis  einiger  seltenerer,  im  Text  begegnender  und  daseloet 

•  lurch  einen  Punkt  hervorgehobener  Wörter,  die  jedoch  nicht  in  die  Mutter- 
sprache übersetzt,  sondern  durch  eine  englische  Erklärung  umschrieben 
werden.  £s  soll  das,  wie  die  Einldtnug  sagt,  der  Versneh  za  ein«n 
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Englüh-Englüh  dietionary  for  sliahUy  advaneed  pupüs  sein.  DaJjs  so  etwa« 
-ehr  nützlich  sein  kann,  wird  keiner  bestreiten,  und  jeder  Lehrer  der 
ueuereu  Sprachen  wird  schon  mehr  o  lt  r  minder  häufig  Vokabeln  in  dieser 
Weise  abgefragt  haben.  Ob  man  aber,  wie  der  Verfasser  sich  das  denkt, 
bei  so  Vokabel leinhen  Lesestückcn  ein  ausführliches,  in  die  Muttersprache 
flbenetzendes  Wörterverzeichnis  gauz  wird  entbehren  können,  ob  der 
Unterricht  in  der  Klasse,  bei  noch  so  genauer  Durchnahme  der  Stfidce, 
imstande  ist,  all  diese  Wörter  mit  ihrer  Aussprache  auch  dem  unbegab- 
teren Schüler  sicher  einzuprägen,  das  ist  doch  noch  die  Frage.  Wieviel 
Schulen  hnbem  derartig  begabte  Sdbüler?  ünd  wir  möchten  doch  nicht, 
(lafs  die  F'ortschritte  und  Errungenschaften  moderner  Methodik  nur  dem 
begabten  öchüler  zugute  kommen;  im  Gegenteil,  dem  unbegabteren  wären 
sie  noch  nötiger,  da  der  begabte  Schüler  auch  neben  der  grammatischen 
Methode  meist  noch  Zeit  genug  für  allerlei  Sprechübungen  übrigbehalten 
wird.  In  dem  Wörterverzeichnis  fehlt  die  Erklärung  des  Wortes  Syllahns, 
das  auf  S.  74  mit  einem  auf  das  Wörterverzeichnis  hinweisenden  Ötern- 
cfaen  versehen  ist.  Endlich  sind  dem  Buche  als  Anhang  noch  zwei  Seit* 
chen  mitgegeben:  eine  conci^^c  grammar,  eine  kurze  sy^ttematische  Zusam- 
menatellung  aller  vorgekommenen  Kegeln  ohne  Beispiele,  worin  die  rechten 
Seiten  stets  freigelassen  sind  zum  Niushtragen  und  Vervollstfindigen  (40  8. 
Text),  und  ein  Heftchen  (15  S.)  Exercües.  Den  kleinsten  Teil  dieser 
Übungen,  etwa  ein  Viertel,  nehmen  holländische  Sätze  zum  Übersetzen 
ins  Englische  ein;  sonst  sind  es  Aufgaben,  englische  Sätze  mit  fehlenden 
Wdrtmi  SU  Tervollständigen,  angegebene  Wörter  an  die  richtige  Stelle  zu 
setzen,  grammatische  Fragen  zu  nenntworten,  Regeln  an  Beispielen  zu  er- 
klären, Aktiv  in  Passiv  zu  verwandeln  und  umgekehrt,  eineu  angegebenen 
loflDitiv  im  richtigen  Tempus  einzusetcen,  Sätze  mit  that  in  die  Kon> 
struktion  des  acc.  cum  inf.  umzugestalten,  Sätze  mit  angegebenen  Wör- 
tern 2u  bilden,  oder  es  sind  freiere  Aufgaben,  wie  Rechenexempel,  muthe- 
matiBche  Aufgaben,  Briefe  und  kleine  AulBltze,  zu  denen  meist  einige 
Wendungen  gegeben  werden. 

Ad  Druckmiern  sind  mir  aufgefallen:  S.  XIIX,  Z.  ö:  13  st.  13,  15; 
8.  9,  Z.  27:  notai-dause  st  noun.  dause;  S.  24,  Z.  28:  m  st.  a»;  S.  25, 
Z.  1:  Word-order  st.  Words-order \  S.  36,  Z.  12:  Punkt  vor  owing  weg; 
S.  Z.  27:  if  st.  of;  S.  18,  Z.  3:  promenade  st.  promanade;  S.  51,  Z.  .^i: 
torm  St.  from\  S.  t>2,  Z.  13:  and  st.  ands\  S.  81,  Z.  7:  a  st.  und  Komma 
weg;  S.  92,  Z.  28:  out  st  o«r. 

Das  Lehrbuch  von  Poutsma,  das  gleichfalls  in  Holland  erschienen 
tet,  kann  nicht  gut  in  die  angegebene  Bdhenfolge  eingeordnet  werden,  da 

CS  kein  Schulbuch,  sondern  eine  wissenschaftliche  Grammatik  ist.  Man 
müiste  es  denn  insofern  als  der  ueueren  Richtung  angehörig  betrachten, 
als  es  ganz  und  gar  in  englischer  Sprache  al)gefal8t  ist. 

Der  Titel  sagt,  dafs  wir  es  mit  einem  Buche  zu  tun  haben,  daa  die 
Erscheinuniren  des  modernsten  Englisch  festzustellen  sucht.  Der  Verfasser 
versteht  darunter  das  Kngli.sch  ungefähr  der  letzten  2U0  Jahre.  Aus  den 
Autorai  dieser  Zeit  oder  der  Zeit  kurz  vorher  sind  die  Beispiele  genom- 
men. Da  es  aV>pr  natürlich  hei  einer  wissen.schaftlichen  Grammatik  nicht 
ganz  ohue  Vergleiche,  ohne  Hinweisungen  auf  die  historische  Entwicke- 
luQg  abgehen  kann,  so  sind  oft,  wo  es  nötig  war,  auch  Beispiele  ans  dem 
Early  n/odmi  Ennfhli,  :uh  Shakespeare  und  manchmal  aucb  aus  dem 
Mittel-  und  Altcnglischen  herangezogen. 

Von  vomheraiii  gidch  sei  bemerkt,  dafs  es  sich  hier  um  ein  hervor- 
ragendes, hochinteressantes  Werk  handelt,  das  Resultat  einer  über  viele 
Jahre  ausgedehnten  emsigen  Forschung,  eine  Arbeit  voller  Feinheiten  und 
Eigenheiten  hinsichtlich  der  einzelnen  Auffassung  sowie  der  Zusauimen- 
itdlung  und  Anotdumig  des  Ganzen. 
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Die  Bänteilang  weicht  von  der  üblidien  betriciitlich  ab.  ZunSchst 

hat  der  Verfasser  Ableitungs-  und  Wortbildungslehre  sowie  PhoDetik  aus 
Heinem  Programm  ausgeschlossen.  Formenlehre  und  Syntax  ^trennt  zu 
tMlumdeln,  nitte  zu  cßm  Charakter  und  Plan  des  Bneliee  nimit  gepaCst. 

Der  Verfasser  hat  daher  eine  andere  Einteilung  gewählt.  Das  groß  ange- 
legte Werk  soll  aus  zwei  Hauptteilen  bestehen,  von  denen  der  erste  über 
den  'Satz',  der  zweite  über  die  'Redeteile'  handeln  soll.  Der  erste  Teil 
wieder  setzt  sich  aus  swei  Unterabteilungen  zusammen:  1)  Die  Elemente 
des  Satzes,  2)  Der  zusammengesetzte  Satz.  Der  vorliegende,  'MS  Seiten 
starke  Band  ziemlich  grofsen  I<orniatea  enthält  diese  erste  Unterabteilung : 
*Die  Elemente  des  Satzes'.  Die  zweite  Unterabteilung  soll  im  Anfang  des 
Jahres  1U05  erscheinen.  Der  Verfasser  hat  einige  neue  grammatische  Ter- 
mini eingeführt,  die  zum  Teil  schon  von  anderen  vorgeschlagen,  zum  Teil 
«ms  neu  gebildet,  alle  durchaus  einfach  und  verBtändüdi  nnd  und  sich 
diiluT  sicher  praktisch  bewähren  werden.  So  fafst  er  Nomen  und  Adjek- 
tivum  als  nominal,  alle  näheren  Bestimmungen  eines  solchen  tiomtnai  als 
adnominal  adjuncts  und  die  Begriffe  des  Compound  sentence  und  complex 
sentence  unter  composite  sentence  zusammen.  Ferner  führt  er  für  da.s  utj- 
bt^rinniuo  'if  als  Subjekt  und  Objekt  die  Beedchnung  tkam-tub^  und 
shatn-ubject  ein. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  das  Buch  alles  Wichtige,  was  im  eigenen 
Lande  oder  in  anderen  I.^ndern  über  englische  (  Jiaramatik  geschrieben 
worden  ist,  berücksichtigt  und  überall,  wo  es  nötig  ist,  darauf  verweist. 
S^ne  Uauptvorzfige  aber  bestehen  in  sdnem  BddSum  an  idiomatischen 
Wendungen,  in  der  Unmenge  der  mit  rastlosem  FIcifs  zusammengetrage- 
nen, aufs  sorgfältigste  ausgewählten  und  stets  mit  der  Quellenangabe  ver- 
sehenen Beispiele  und  in  der  streng  zeitlichen  Anordnung  ireehselnder 
Ausdrucksweisen  (man  vergleiche  z.  B.  hinsichtlich  des  letzten  Punktes 
den  ^  70  über  die  Umschreibung  mit  'to  do').  Das  Buch  ist,  wie  schon 
gesagt,  vollstiiudig  iu  englischer  Sprache  abgefafst;  wo  es  nötig  war.  ist 
aber  natürlich  die  entsprechende  holländische  Ausdrucks  weise,  hier  und 
da,  wo  sie  nicht  mit  der  holländischen  übereinstimmt»  auch  die  deutsche 
mit  der  enghschcn  verglichen  worden. 

Das  I.  Kapitel  des  Werkes  handelt  über  das  Prftdikat  Üb«r  die  Be- 
zeichnung 'Prädikat'  und  'Prädikatsnomen'  (das  hier  nominal  pari  of  the 
vredicale  genannt  wird!  l&Tstsich  bekanntlich  streiten,  insofern  man  unter 
Prädikat  oald  nach  der  alten  Wdse  das  Verbum  Mer  dne  sogenannte 
'Kopula'  mit 'Prädikatsnomen'  versteht,  bald  nur  das  reine  Verbum,  wobei 
man  dann  das  sogenannte 'Prädik'atsnomen'  als  eine  Ergänzung  im  Nomi- 
nativ ansieht,  oder  aber  mit  4'i;iilikat'  alles  das  bezeichnet,  was  von  dem 
Gegebenen,  dem  Bekannten  als  neu  und  wissenswert  ausgesagt  werden 
soll,  wobei  je  !e  beliebige  Wortart  'Prädikat'  sein  kann.  Die  alte  Bezeich- 
nung, die  auch  unser  Autor  beibehalten  hat,  indem  er  zwei  Arten  eines 
Prädikates,  das  rerbal  predicate  und  das  nominal  preeUeaU  (d.  h.  copula  -f- 
nominal  or  a  wordgroup  doing  duty  ns  a  nominal)  unterscheidet,  hat  ihre 
Schwierigkeiten,  für  die  auch  dieses  gerade  in  seiner  Einteilunfi;  und  An- 
ordnung mit  pdniichster  8oi^lt  ausgearbeitete  Bndi  noch  Belege  genug 
gibt.  Warum  sollten  z.  B.  die  Sätze  }ny  }>e'l  is  clof<e  to  the  uall  und  my 
oed  Stands  dose  to  the  wall  (S.  2)  in  ihrer  Natur  so  verf*chieden  sein,  dafs 
man  im  ersten  is  als  'Kopula'  und  daher  is  close  to  the  wall  als  Prädikat 
ansieht,  in  dem  zweiten  ak  Frfidikat  nur  das  selbständige  Verbum  ttands 
betrachtet?  Die  Verben  to  seem  und  to  appfnr  befinden  sich  nicht  unter 
den  'Kopulas',  da  ein  Satz  wie  he  seems  happy  nach  des  Verfassers  Deu- 
tung eine  Abkürzung  für  den  Satz  he  seems  Ut  b$  happy  und  dieser  wieder 
eine  solche  für  it  seejns  that  hc  is  happy  ist,  was  er  durch  Vergleiche  be- 
weist. Da  über  das  verlMxl  predicate  nichts  weiter  zu  sagen  ist,  handeln 
die  ersten  17  Sdten  nur  TOn  den  'Kopulas'.  Der  Veifneer  untersoheld«! 
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drei  Arten:  solche,  die  ein  Sein,  solche,  die  ein  Bleiben,  und  »olclie,  die 
ein  Werden  ausdrücken.  Der  interessanteste  niid  mit  zahllosen  Beispielen 
belegte  Teil  ist  der,  in  dena  er  die  Verben  zusauimenätellt,  dereu  Bedeu- 
tung aHmählidk  so  znsammen^dirumpft  ist,  dafs  sie  snr  'Eopoln'  herab- 

fesunken  pind.  Er  beleirt  nicht  weniger  als  für  die  erste  Art  14  (wie 
ttanä  aaUmühed  at  my  own  tnodercUion,  7),  iür  die  zweite  Art  iu  (wie 
Tke  wtttlker  held  phenommaUy  sUenif  8.  10),  fär  die  dritte  Art  11  Verben 
(wie  Ät  last  he  uaxed  uiierly  tnaä,  S.  16).  Bei  vielen  dieser  Verben  geht  er 
auch  der  mutmafslichen  Entstehungsgeschichte  dieser 'Kopulas' na«  Ii.  Ab- 
gesehen von  dem  aul'serordentlichen  Wert  einer  so  gründlichen  Zudauiiaen- 
steliiing  von  Verben,  die  ohne  jeden  Zweifel  zusammengehören,  bei  dmen 
man  nur  über  die  Benennung  verschiedener  Meinung  sein  könnte,  drängen 
sich  auch  hier  wieder  die  Schwierigkeiten  hinsichtlich  des  Begriffes  'Ko- 
pula' aof.  Warum  soll  z.  B.  to  look  in  Wky  looks  your  grace  so  pak^  wo- 
neben es  eine  Ausdruckpweirte  mit  io  he  gibt,  wie  in  Young  Pen  looked  to 
be  a  lad  of  muck  ntore  consequem»,  'KopiHa'  sein,  wahrend  to  seem  iu  he 
Mtm»  happy  wegen  dnee  daneben  bestraenden  «eem«  he  happy  das- 
selbe abgestritten  wurde? 

Der  zweite,  besonders  interessante  und  gleichfalls  ausführlich  belegte 
Teil  dieses  Kapitels  betitelt  sich  Complex  Predicates.  Der  Verfasser  be- 
handelt darin  auf  nicht  weniger  als  71  Seiten  die  'Hilfszeitwörter*.  Er 
teilt  sie  in  sechs  Gruppen:  1)  solche,  die  ausdrücken,  ihat  a  statemeni  is 
eonsidereä  matter  of  certainty  or  uncertatnty  {to  be,  can^  may,  niust,  shaUf 
wiUjf  2)  ihat  a  mhstance  ü  acUd  upon  by  a  certain  power  {to  he,  to  hare, 
mustf  need,  ought,  shall,  will),  '.'^)  that  an  action  or  stnte  is  liabitiial  or  re- 
eurrent  (can,  to  ttse,  wiü),  4 )  that  ü  is  possibU  /or  a  person  to  do  a  certain 
aeHoHy  or  to  be,  remaiH  or  get  infto)  a  eertaiH  etaie  (ean,  mav,  must),  5)  to 
dare,  ti)  to  do.  Diese  Einteilung  ist  höchst  glücklich  gewanlt  und  trotz 
des  groisen  Beichtums  sehr  übersichtlich.  Von  feinen  Beobadlitungeu,  die 
ddi  darin  finden,  sei  nur  herTorgeboben  die  firklflrung  eines  «hall,  das 
schon  Gegenstand  manches  Streites  gewesen  ist  und  zu  den  verschieden- 
sten Deutungen  Anlafs  gegeben  hat,  in  Sätzen  wie  Thfre  is  not  a  girl  in 
toten  but  Ut  iier  hare  her  will  in  going  to  a  ma^h,  and  »he  'shaW  dress  like 
a  shq^hemlue  (S.  47).  Der  Verfasser  weist  auf  Grund  einer  [leihe  von 
Beispielen  nach,  dafs  wir  es  hier  einfach  mit  dem  s/ia/l  zu  tun  halx  n,  das 
nach  Ausdrücken  des  'Ver^-prechens'  gebraucht  wird,  wobei,  ebenso  wie 
bei  dem  holländiscben  bebrnn,  das  to  promiee  häufig  den  Sinn  von  to 
aeeure  annimmt.  Höchst  ansprechend  ist  es  anch,  wie  der  Verfasser  die 
bdden  B^riffe  der  'Fähigkeit^  uud  'Möglichkeit',  die  so  oft,  namentlich 
in  Bchnlgrammatilren  fast  als  gegensätzlich  hingestellt  werden,  gemeinsam 
unter  der  vierten  Gruppe  behandelt,  wie  er  an  einer  Unzahl  von  Beispielen 
zeigt,  dafs  die  beiden  verwandten  Begriffe  häufig  unentzifferbar  ineinander 
übergehen  und  miteinander  verwechselt  werden,  und  wie  er  dann  die 
sehwer  m  findende  Grenze  zwischen  beiden  wenigstens  eini^ermalsen  fest- 
zulegen sucht.  Auf  eine  kleine  Uugenauigkeit  in  der  Ausdrucksweise  sei 
aufmerksam  gemacht.  Der  Verfasser  sagt  auf  S.  79:  Nor  ü  t  itlter  of  tlie 
auxiliaries  'to  hanf  or  Ho  bt?  ever  tum  with  Ho  während  er  S.  87 
natürlich  das  bekannte  don't  be  afraid  etc.  nicht  vergessen  hat. 

Das  II.  Kapitel  handelt  über  das  Subjekt.  Hier  erfahren  wir  zu- 
nächst etwas  über  das  eham^niije^y  d.  h.  über  die  sogenannten  'unpersön- 
lichen Verben',  dann  etwas  über  das  anticipatonj  suhjert,  d.  h.  das  auf 
etwas  Folgeudes  hinweisende  subjektive  it,  sowie  die  Fälle,  wo  es  fehlt, 
dann  finden  wir  in  einem  Abschnitt,  der  sich  besonders  viel  mit  der  histo- 
rischen Entwickelung  der  heutigen  Ausdrucl^sweise  beschäftigt,  eine  sehr 
interessante  und  eingehend  belegte  Zusammenstellung  der  Verben,  die 
neben  ihrer  dgentümlichen  Konstruktion  sich  eine  solche  herausgebildet 
haben,  wo  Objekt  und  Subjelct  miteinander  vertauscht  worden  sind,  wie 
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il  gn'eves  me  und  I  an'eve  o'  the  thought  (S.  109),  ü  seemed  to  htm  und  Ae 
seemed  (S.  121),  una  endlich  erhalten  wir  im  Anschluls  daran  eine  sehr 
eingehende  EndSning  und  Ent8tehungsg:eBchicbte  der  Ausdrfielre  /  had 

ramer,  aooner,  liefer,  liever,  better,  hp.^t  usw. 

Das  III.  Kapitel  hat  das  Objekt  zum  Thema.  Wenn  der  V  erfasser 
hier  zwischen  dira^  or  ^passive'  ot^eet  und  indirect  ohject  unterscheidet,  so 
Bcbeillt  mir  der  Ausdruck  'passive'  gerade  fürs  Englische  nicht  passend 
gewählt,  weil  auch  das  indirekte  Objekt  im  Enghschen  Subjekt  des  Pas- 
sivums  werden  kann.  Der  Abschnitt  über  das  'präpoäitionslose  Objekt' 
belehrt  uns  über  das  redundant  objeety  d.  h.  du»  wM  man  auch  sonst 
'Dativus  othicus*  nennt,  wie:  As  I  ivis  smnking  a  musty  room,  comes  me 
the  priiice  and  Claudio,  hand  inlumd,  in  aad  Conference  (8.  181,  aus  Shake- 
speare), Ober  die  Eonstniktitm  der  im  Hollfindiechei]  mit  })räpositioii9lo8«n 
O^jelct  verbundenen  Adverbien  und  Adjektiva  enough,  sufficient,  ea.^y, 
dif/icuU,  possiUe,  impossible  und  verwandte  und  gibt  uns  eine  sehr  inter- 
essante, eingehend  nelegte  Zusammenstellung  der  Konstruktionen  von 
wortht  wortmf,  proof,  bysy,  like,  unlike,  alongside^  astride,  inside,  oiäside, 
near  und  opposftr.  Darauf  folgt  ein  Abschnitt  über  das  sham-objcct.  d.  h. 
das  unübersetzbare  objektivisclie  it  in  Ausdrücken  wie  to  lord  ü.  Hier 
wäre  eine  Begründung  angebracht  gewesen,  warum  der  Verfasser  in  Sätzen 
wie  One  dar/,  as  ill-lurk  irould  have  it,  the  ganic  bernme  7nore  exciting  than 
usual  und  üe  uiU  hace  it  Ihai  all  virtues  and  accompiishmeiUs  met  in  his 
hero  und  ähnlichen  (S.  148)  das  it  als  indefinHf),  not  antieipaiiim,  also 
ebenso  wie  in  give  it  kirn  with  the  left  (S.  14H)  aufgefafst  haben  will.  Über 
das  zweite  Beispiel  saj^  er  nur:  In  thae  attotcUions  there  is  an  ellwaü  of 
an  anteeedent  *so',  and  the  daiuae  vfOrodueea  by  *tha^  is,  therefore,  adm%ial. 
Ks  könnte  doch  aber  auch  nahelieiren,  in  dem  it  einfach  einen  Hinweis 
auf  die  Sätze  the  game  hecame  ...  und  that  all  virtues  ...  zu  sehen,  wie 
doch  auch  iu  dem  deutschen  'ich  will  es  haben,  dai's  du  das  tust'  das 
*es'  auf  den  folgenden  deJs^Satz  hinweist,  genau  so  gut  wie  in  'Ich  habe 
es  versprochen,  morgen  zu  kommen'.  Der  nächste  Abschnitt  behandelt 
das  anticipaiory  object  it,  der  folgende  the  indirect  obieet.  Hier  erhalten 
wfcr  eine  'vollständige'  Liste  der  Verben  (139  au  der  2abl),  die  einen  prä- 
positionsloj-cn  Dativ  neben  einem  Akkusativ  haben  können,  und  eine  Liste 
von  7ü  Verben,  die  stets  einen  Dativ  mit  to  haben  müssen,  sämtlich  mit 
Beispielen  belc«t. 

Kapitel  T  v  bo?<pricht  die  attributive  ndnomiyml  adjunds,  und  zwar  zu- 
nächst die  'Apposition'.  Der  Verfasser  sucht  den  etwas  unklaren  und 
sehr  allgemeinen  Begriff  'Ap]>osition'  näher  nnd  schärfer  zu  begrenzen; 
er  erkennt  nur  dxei  Arten  von  Appositionen  an:  1)  solche,  die  nur  eine 
andere  Benennung  des  Beziehungswortes  enthalten,  wie  Joan  of  Are,  the 
Maid  of  Orleans,  2j  solche,  die  zu  einem  Quantitätebegriff  den  Gegen- 
stand angeben,  wie  a  doxen  shirts,  3)  solche,  die  einen  Gattungsbegriff 
spezialisieren,  wie  the  rircr  Rhine.  Dagc<rcti  spirlt  nach  seiner  Meinung 
ui  king  Alfred  das  king  nur  die  Rolle  eines  Adjektivs  und  ist  in  Edward  Vu., 
hing  of  Jmgktnd  das  king  of  Engkmd  als  unvollstilndiger  Sats  anzusehen. 
Sobald  aber  in  der  lot/tcn  Art  da>  zweite  Xomen  derart  eng  bestimmt 
ist,  dafs  es  mit  dem  ersten  fast  gleichbedeutend  ist,  wie  in  Edward  VU, 
the  preeeni  king  of  Englandj  dann,  meint  der  Yemsser,  könnte  man  es 
ebensogut  als  Apposition  betrachten.  Von  dem  vielen,  das  auf  den 
15  Seiten  über  die  drei  Arten  der  Apposition  zu  finden  ist,  sei  nur,  als 
ein  Beispiel,  wie  lein  und  vorsichtig  alles  bedacht  ist,  auf  die  Erklärung 
solcher  Ausdrücke  wie  10000  foot  (S.  IW)  hingewiesen.  Der  Verfasser 
möchte  sie,  ebenso  wie  10  000  infanfn/,  cavnlry,  horse,  rank  and  file,  regu- 
lär troops  etc.,  am  liebsten  durch  die  Ellipse  eines  men  erklären,  zu  dem 
dann  infantry  usw.  eine  Apposition  oder  dne  Art  unToUstandigen  Satzes 
wfire.  Freilich  iälst  er  noch  andere  &kläningen  als  mdglidi  erscheinen, 
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WMst  aber  die  rein  ftufserliGhe,  in  fod  und  horie  einen  unveräuderteu 
Plural  zu  (<ehen,  entschieden  ab.  Jedenfalls  wcrdt d  durch  seine  ErlcltoiDg 
auch  solche  Ausdrücke  wie  200  wounded,  200  sick  sofort  klar. 

Das  V.  Kapitel,  das  über  die  admrbial  adjuncts  handelt,  bringt  zu- 
nlcfast  Beispiele  für  alte  adverbiide  Genitive,  wie  yo  thy  iciys,  now-a-dayi 
usw.,  und  im  Anschlufs  daran  eine  sehr  ausführliche  und  eingehend  lie- 
l^gte  Zasammenatellung  der  Konstruktionsarten  englischer  2eitbestint« 
munffen  im  allgemeinen.  Es  wtA  nur  Beis|)iel  angeführt,  das  wiederum 
eine  Eigenart  dieses  Buches  belogt.  Überall  ist  der  Verfasser,  ohnr-  es  be- 
sonders zu  sagen,  bemfiht,  die  Lebendigkeit  und  damit  die  Schwierigkeit 
der  englischen  Spradie  möglichst  deutlich  henrortretm  tu  lassen,  zu  zei- 
gen, wie  so  sehr  oft  für  denselben  Gedanken  die  verschiedensten  Aua- 
drucksweisen möglich  sind,  die  Ausdrücke  ineinander  übergehen  und  die 
noch  lebensfrische  Sprache  jeder  scharfen  Kegel  spottet  und  übermütig 
darüber  hinweghüpft.  Er  tut  das  besonders  durch  Anführen  soldier  Be- 
spiele, wo  ein  und  derselbe  Autor  in  ein  und  demselben  Satze  genau  das- 
selbe auf  zwei  verschiedene  Weisen  ausdrückt,  Beispiele,  die  der  Verfasser 
mit  greiser  Sorgfalt  überall  ausammengesncht  hat.  So  zitiert  er  hier  aus 
t)avi<l  Copperfield:  There  are  den  parlnurs :  the  pnrlnur  m  uhi'ch  we  sit 
^of  an  evming't  tny  moiher  and  I  and  Peggotty,  and  the  bat  parlour  where 
um  sU  *m  a  Sunday'. 

Kapitel  VT  handelt  über  die  prrdirafive  adnominal  adiunets,  worunter 
er  prädikative  Bestimmungen  zu  anderen  Verben  als  den  sogenannten 
'Kopula«»'  versteht. 

Kapitel  VII  gibt  eine  alliremeine  Kinteilung  der  Sitze. 

Kapitel  VIII  bespricht  die  WortHtellimg,  und  zwar  zunächst  die  Stel- 
lung des  Subjekts.  jJicht  weniger  als  3U  Beispiele  gibt  der  Verfasser  für 
die  Inversion  (oder  Nichtinversion)  nach  negativen  Adverbien  oder  Kon- 
junktionen wie  hardly,  Hille,  never  usw.  Naclt  piniL't  n  Heispiplen  anderer 
Fälle,  wo  eiu  Adverbium  im  Anfang  eines  Satzes  luversiuu  deä  Subjekts 
bewirkt,  berichtet  der  Absdinitt  Invenim  ecutsed  hy  front-posüion  of  thä 
object  hau]  ts'ichlich  Ober  die  Inversion  oder  Nichtinversion  in  Sfitzen,  die 
in  eine  direkte  Rede  eingeschoben  sind,  wobei  nach  der  Art  des  Subjekts, 
dea  Verbums  und  der  Erweiterungen  sehr  klar  verschiedene  Fälle  einge- 
teilt werden.  Ebenso  klar  werden  die  Fälle  der  Inversion  nach  vorauf- 
gehendem  'Prädikat^jnonion'  dadurch  gemacht,  dafs  genau  nach  der  Be- 
tonung des  Vcrbuni-^  unterschieden  wird,  wie  z.  B.  Blessed  are  the  poor 
in  spirit  (S.  V6U)  und  The  more  virtuous  a  man  is,  the  happier  he  is 
(S.  262).  Nach  allerlei  anderen  intorepsanten  Dingen  handelt  der  nächste 
gröXsere  Abschnitt  von  den  Satzteilen,  die  zwischen  Subjekt  und  Prädikat, 
und  ein  folgender  von  denen,  die  zwischen  den  Talen  eines  zusammen- 
gesofztrn  Prädikats  stehen.  Sehr  lehrreich  ist  ffnif-r  der  Abschnitt  über 
die  Stellung  des  Objekts,  wo  aus  der  Anordnung  und  Besprechung  der 
zahlrdciien  Bdspiele  deutlich  hervorgeht,  daCs  me  Stellung  des  Objekts 
sich  nicht  streng  nach  der  in  manchen  Schulgrammatiken  sogar  als  un- 
umstörslichru  Regel:  'Verbum  —  Objekt  —  andere  Satzteile'  richtet,  son- 
dern nach  zwei  ganz  anderen  Gesichtspunkten,  erst' ns  der  mehr  oder 
minder  engen  Zugehorigkt  ii  eines  Satzteiles  zum  Verbum,  die  den  betref- 
fenden Satzteil  »lern  Verbum  näherbringt,  und  zweitens  der  Stärke  der 
Betonung,  die  ihn  möglichst  vom  Verbum  trennt.  Auch  bei  der  Stellung 
des  Objekts  im  Anfang  des  Satze«  begnügt  sich  der  Verfasser  nicht  raft 
der  herk()mndichen  und  falsebm  l'.rkläruiiL'',  das  Objekt  Ptehe  im  Anfane 
des  Satzes,  wenn  es  besonders  betont  ist,  sondern  er  uuterscheidet  zwo 
Fälle:  solche,  wo  das  vorangestellte  Objeltt  die  Person  oder  die  Sache  be- 
zeichnet, an  die  der  Sprechende  vor  allem  anderen  denkt,  wie  in  .<{lrir  attd 
gold  have  I  none  (wo  da.s  'Betonte'  natürlich  gerade  none  ist),  und  solche, 
wo  die  Voranstellung  einen  bequemen  Anschluls  an  Vorhergehendes  be- 
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werlntelligt,  wie  Bit  ptutüma  and  prt^udiees  had  ltd  Mm  «nlo  a  ptot 

error.  Thai  error  he  dFtrrviiyipd  to  recant  (8.  JTS).  Aus  dem  langen 
Abechuitt  über  die  Stellung  der  adverbialen  Bestiunuungeu  sei  nur  noch 
auf  die  auBführliche  nnd  raeh  belegte  Liste  der  Stellungen  der  Adverbien 
so,  thus,  thouyh,  eise,  besides,  however  usw.  liingewkseu.  Daun  folgen  Ab- 
echnitte  über  die  Stellung  des  Attributs,  besonders  des  Adjektive,  des 
Possessivpronomens,  des  Zahlwortes  (hier  finden  wir,  um  noch  ein  Bei- 
spiel von  der  Fülle  der  Bel^^  zu  geben,  allein  für  both  in  seinen  ver- 
schiecknen  Stellungen  nicht  weniger  ab  42  Zitate),  dee  InfinitivB,  des  Parti- 
zips und  anderes  mehr. 

Hoffentlich  erscheint,  wenn  die  verdienstvolle  Arbeit  beendet  ist,  ein 
alphabetisches  Inhaltsverzeichuis  dazu,  damit  sie  zu  der  Freude,  die  sie 
jedem  I^ser  bereiten  wird,  auch  noch  den  Eutzen  eines  praktischen  Nach- 
schlagcwerkee  bringt.  Wegen  der  «genartigen  Einteilung  des  Budiea 
mülste  dunu  allerdings  dieses  Inhaltsverzeichnis  sehr  eingehend  sein,  selbst 
z.  B.  solche  Wendungen  wie  to  look  om  in  the  face  und  to  look  in  one's 
face  (B.  144)  enthaheu,  da  sonst  mancher  eine  reiche  Schatzgrube  besäfise, 
ohne  zu  wiaseDi  wo  er  die  Behätze  im  Augenblick  suchen  soll. 

Fritz  Strobmeyer. 

E.  Herzog,  Streitfragen  der  romaDischen  Philologie.  Erstes  Händ- 
chen: Die  Lautgesetzfrage.  Zur  französisohen  LaatgesGhiohte. 
Halle,  JKiemeyer,  1904.  ItA  8. 

Ek  geht  ein  frischer,  origineller  Zug  durch  das  Büchlein  von  Herzog, 
das  viel  mehr  enthält,  als  sein  Umfang  erraten  läüst.  Die  ersten  80  Seiten 
bringen  eine  Abhandlung  über  die  LautgesetEfrage  in  neuer  Beleuchtung. 
Der  Verfasser  stellt  als  einbcithches  Prinzip  des  Lautwandels  die  Qe- 
flclilech  ter a bl  Ö8 u  n  g  auf.  Dieser  in  den  Paragraphen  ff.  ausge- 
sprochene Gedanke  ist  der  Kern  der  Arbeit.  In  den  vorhergehenden  Ab- 
schnitten werden  die  frühereu  Lösungen  des  Problems  kritisiert  und  ab- 
gelehnt, um  dem  neuen  Vorschlag  Platz  zu  machen.  Dabei  hat  der  Ver- 
tasser  Gelegenheit,  die  Lautgesetzfra^e  nach  allen  Seiten  zu  drehen,  mit 
Beispielen  su  belegen,  die  IsSäk  ans  ulen  romanischen  und  aus  vielen  an- 
deren Sprachen  gezogen  sind,  und  so  entwirft  er  ein  glänzendes,  geist- 
volles Piaidoyer,  weichem  man  trotz  der  Gedrängtheit  der  Erklärungen 
mit  Spannung  fol^  Der  philosophische  Zug,  der  durch  alle  Wissen- 
schaften geht,  scheint  auch  unseren  Prinzipienfragen  zugute  kommen  zu 
wollen:  in  letzter  Zeit  mehren  sich  allgemeine  Abhandhmgeu.  Die 
Rousselotsche  Schulung  hat  die  jüngeren  Philologen  daran  gewöhnt,  mit 
den  kleinHlen  Unter^cmeden  der  lAUtartikulation  zu  rechnen.  Die  Dia- 
lektologie hat  zur  besseren  Erfassung  sprachlicher  Vorgänge  durch  ihr 
reiches,  kontrolUerbarcs  Material  besonders  viel  beigetragen.  Herzogs  An- 
sichten sind  aus  dem  g^enwärtigen  Stande  der  Forschung  hervorgegangen. 
Wenn  trotzdem  seine  Haupltbesc  nicht  annehmbar  erscheint,  so  liegt  dies 
weniger  am  Autor  als  an  der  Undurchdringlichkeit  der  Sache.  Unsere 
Erfehrung  ist  noch  zu  sehr  theoretisch.  Wir  ynfolgen  gewisserma&en 
den  Lauf  der  Dinge  von  Stumh-  zu  Stunde,  aber  noch  ni<£t  Yon  Bünnta 
zu  Minute  oder  von  Sekunde  zu  Sekunde. 

Sehen  wir  uns  gleich  das  Ablösungsprinzip  näher  an.  Nach 
Herzog  verändert  sich  der  Laut,  den  wir  in  der  Jugend  erlernt  haben, 
infolge  des  Wachstums  unserer  Organe.  Diese  wachsen  'schwerlich  alle  in 
genauer  Proportion  zu  einander,  .-jo  dals  zu  der  Gröfsen Veränderung  noch 
Veränderung  der  gegenseitigen  Lage  kommt,  die  Knochen  werden  Urter, 
die  Stimme  mutiert,  etc.'  (p.  öü).  So  boren  die  Kindpr  von  erwachsenen 
Menschen  nicht  gauz  denselben  Laut,  den  die  ältere  Generation  in  ihrer 
Jugend  gcsprochtfi  hat;  mit  dem  Alterwerd«i  der  zweiten  Generation 
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wiederholt  sieh  dae  Spiel,  und  ao  kommt  ein  kontinuierlicher  Wandel  zu> 

Stande.  Herzoir  verhehlt  sich  nicht,  dafs  die  Menschen  sich  nicht  alle 
drcüäig  Jahre»  »ondern  beständig  ablösen,  so  dalis  in  Wirklichkeit  eine 
ganz  uuregelmäfsige  G^eechlechterrolge  eintritt;  die  Spncheriernung  erfolgt 
nicht  iimiu  r  von  den  Eltern  zu  den  Kindern  u.  s.  f.  Aber  das  scheint 
mir  für  Annahme  seiner  Theorie  kein  groi'ser  Übelstand  zu  sein,  denn  tat- 
jtächlich  tun  sich  die  Leute  nach  Generationen  zusammen,  und  man  kann 
die  Zwischenglieder  auf  die  Alteren  oder  Jungeren  verteilen.  Aber  da» 
Ablösungftpnnzip  hat  andere  Schwächen.  Herzog  will  z.  B.  den  Schwund 
des  -d-  über  -Ö-  dadurch  erklären,  dafs  die  Zunge  de«  Erwachsenen  'bei 
der  Vergröfeerung  des  Organs  nicht  mehr  hinreicht,  einen  voUständigen 
AbrichluTs  zu  bilden'.  Nun  ist  aber  a  priori  durchaus  nicht  gesagt,  dafs 
die  Zunse  nicht  im  gleichen  MaTsstabe  wächst  wie  die  Entfernung  vom 
Halszipfchen  eur  ob^n  Zahnreihe.  Die  Behaupiung,  dafs  die  ^unge 
zurückDleibe,  ist  auf  nichts  gegründet.  Auch  krWiute  die  [»roportionelle 
Verkürzung  der  Zunge  durcn  die  vermehrte  Energie  des  Erwachsenen, 
die  von  üerzog  nicht  in  Anschlag  gebracht  wird,  kompensiert  werden. 
Eine  solche  Erklärung  würde  ich  im  gegebenen  Falle  nur  auf  Grund  wirk« 
lieber  Messungen  an  einer  Reihe  von  Individuen  annehmen.  Und  wir 
haben  a  priori  nicht  dan  Recht,  vorauHZUsetzen,  dafs  die  Veränderuug  der 
Organe  bei  iedem  Individuum  in  gleicher  Richtung  erfolge,  so  dafs  die 
einheitliche  Tendenz  mehrerer  Geschlechter:  -d-  —  0  rätselhaft  wäre. 
Den  Einwand,  dafs  nacli  seiner  Theorie  in  jeder  Sprache  -d-  verstummen 
mfifate,  während  im  Germanischen  umgekehrt  eine  Stimmloee  daraus  ent- 
stehe,' sucht  Herzog  dadurch  zu  entkräften,  dufs  er  verschiedene  Abarten 
von  d  annimmt,  z.  B.  ein  schmal-  uud  ein  breitflächiges,  wobei 
schmal  und  breit  die' Dimensionen  von  vom  nadi  hinten  Dexeichnen. 
Die  erste  Abart  soll  dem  Französischen  zugrunde  liegen,  wo  -d-  schwin- 
det, das  provenzalische  aus  -d-  soll  sich  aus  einem  breitflächifren  -d- 
eotwickelt  haben.  Aber  wie  soll  aus  einem  ursprünglich  schmalfläcnigen  d 
im  Provenzalischen  ein  breitflächiges  entstanden  sein,  wenn  nach  der 
obigen  Erklärung  die  Zungenaktion  mit  dem  Keifwerden  de?  Individuums 
au  Intensität  verliert?  Und  mir  scheint  der  Übergang  einer  Gruppe  wie 
ada  zu  aSa  auf  einem  Vorgang  zu  beruhen,  bei  welchem  es  weniger  auf 
die  Beteiligun^sbreite  der  Zunge,  als  auf  die  Lage  der  Zuncreni=;j>it7e  an- 
kommt. Es  wird  zwischen  den  beiden  a  mit  der  Hebung  derselben  ge- 
spart, und  so  kommt  statt  dnes  fnten  ein  loser,  an  den  SdmeideKähnen 
gebildeter  Verschluls  zustande,  der  leicht  in  eine  Spirans  übergeht.  Licfse 
sich  beweisen,  dals  das  provenzalische  x  über  ö  entstanden  ist,  so  fiele 
Herzogs  Annahme  eines  oreitflächigcn  d  für  einen  Teil  des  französischen 
Südens  dahin.  Es  sch* !  nt  mir  also  der  Versuch,  diis  neue  Prinzip  durch  einen 
prägnanten  Fall  zu  illustrieren,  in  mehrfacher  Hinsicht  gescheitert  zu  sein. 

Die  bessere  Kenntnis  der  Lautphysiologie  ist  nicht  nur  vou  grofsem 
Nutzen,  sondern  durchaus  notwendig  gewesen;  sie  hat  aber  dn  neues  Feld 
der  Kasuistik  eröffnet,  auf  welchem  jeder  Si  hritt  mit  der  grofstcn  Behut- 
samkeit ausgeführt  werden  muTs.^  Gar  leicht  wird  eine  Aussprache  theo- 

'  Im  §  49  vcrsuplit  }1crz  »s;  auch  die  'leutschen  Lautversclilebungpn  mit  dem 
AblüsuDgspriusip  zu  vereinbareQ.  Ich  übeilasa«  gern  die  Kritik  diese«  Fuuktes 
den  Gemianigten. 

*  Ich  möditc  aber  niclit  unterlassen,  in  betonen,  dafs  Herzog  in  dieser  Schrift 
selten  fUr  alte  Sprachzustände  ganz  beutimmte  Sprcchwciäcn  stipuliert,  sondern 
meist  von  heutigen  Erfahrungen  uud  Experimenten  ausgeht.  Aber  hie  und  da 
kann  ich  seine  phoncti^chi  n  Aufstellungen  nicht  billigen,  so  p.  32  Anm.,  wo  er 
behauptet,  dafs  hei  p  die  OtHMz'ihnc  auf  der  Jnnenääche  der  Unterlippe  ruhen. 
UnverstADdlich  ist  mir  der  Auä&prucb  (p.  61  Anm.),  dafs  lat.  a  im  Altfrz.  zu  e 
geworden  sei,  ohne  ^  sa  berttbren,  und  anderes  melir. 
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retisch  angenommen,  um  im  nächsten  Augenblick  von  aeiten  eines  erfinde- 
rischon  Kopfes  wieder  um^estofsen  zu  werden.  Und  bis  die  langsame 
Kritik  ihr  Wort  gesprochen  hat,  kann  es  pausieren,  dafs  der  Urheber  einer 
Theorie  sie  langst  wieder  aufgegeben  hat.  Es  wird  sich  daher  immer 
empfehlen,  die  !<ache,  wenn  möglich,  auf  praktischen  Boden  zu  stellen. 
Wenn  in  der  Nähe  provenzalisdier  Mundarten,  die  -4-  zu  -x-  wandeln, 
heute  breitflächige  d  odttr  ein  Laut,  der  nachweislich  daraus  hervorging, 
zu  hören  sind,  (larf  man  annehmen,  dafs  die  -x-Mundarten  einst  dieselbe 
Vorlage  besaHsen.  Fastieder  französische  Lautübergans  läDst  sich  in 
irgendonem  nodemen  Wulwl  der  BoBumift  fltndieren.  Cwume  Beobedk- 
tungou  wirklieber  Verhältdtte  werden  UM  raidier  Torwiite  bringen  als 
theoretische  Spekulationen. 

Der  Verfasser  selber  sagt  mit  aller  Offenheit  und  Deutlichkeit,  dafs 
die  Ablöaungstheorie  zuerst,  bevor  sie  auf  Gültigkeit  ein  Recht  be- 
anspruchen kann,  'die  Feuerprobe  der  Erfahrung'  bestehen  mufs  (cf.  47, 
48,  4[i).  Einstweilen  ist  sie  eine  geistreiche  Hypothese.  Ich  bin  nun  weit 
entfernt,  den  Wert  der  Theorie  verkennen  zu  wollen.  Jede  neue  Art  der 
Frageflellung  ist  anregend  und  unter  Umständen  fruchtbar.  Und  auch 
die  rraxis  hat  iiire  Schattenseiten.  Wenn  die  Theorie  durch  Verallgemeine- 
rung «Qndigt,  so  versandet  oft  die  Beobachtung  im  dnzelhen  Experiment. 
Ich  begreife,  dafs  ^rt'yor-r.übkc  dio  neue  Schrift  rancoiicellis  Ober  die  ita- 
lienischen Nasaivokaie  mit  einem  Seufzer  aus  der  Hand  legte;  mir  .siolber 
war  die  Phonitigue  üalimM  von  Freeman-Jocelyn  eine  grofse  Enttäuschung. 
Nur  oft  wiederholte  und  auf  breiter  Basis  angestellte  Versuche  haben 

f^nerellen  Wert.  Und  in  Ennang^ung  des  Seweiematerials  mula  die 
heorie  das  Feld  behaupten. 

Obschon  ich  Herzogs  Formulierung  des  Ablösungsprinzips  für  unbe- 
wiesen halte,'  glaube  icli,  dafs  der  Geschirchtcrwechsel  in  vorschiodenor 
Art  am  Lautwandel  beteiligt  ist  Herzog  hat  sehr  richtig  hervorgehoben, 
dafe  die  Lautgesetze  vld  Qrtw,  ala  man  es  gemeinhin  annimmt,  auf  Assi- 
milationserscheiniin^^en  beruhen,  also  auf  einrr  Art  Reibung  der  Wort- 
elemente. Diese  Reibung  scheint  mir  am  stärksten  zu  sein  bei  der  kräf- 
tigen, mittleren  Generation,  innerhalb  welcher  am  diesten  neue  Lautgesetze 
entj^tehen  können.  Ein  beginnendes  Gesetz  bringt  eine  grofse  Unordnung 
mit  ficii,  indem  ein  Wort,  ein  Individuum  williger  ist  als  das  andere. 
Diese  Ungleichheit  hört  nieist  bei  der  nachwachsenden  Generation  auf, 
die  das  Gesetz  kon><equeuter  durchführt.  Oder  es  wird  eine  nadiliesi^ 
Artikulation  der  Alten,  z.  B.  ein  S,  von  den  Jungen  übertrieben,  was  zum 
gänzlichen  Schwunde  des  Lautes  führt.  Hierbei  scheint  eine  Art  Ver- 
erbung mitzuspielen.  Auch  das  QefaÖr  ist  am  Lautwandel  beteiligt:  ein 
unbetonter  Diphthong,  dessen  Elemente  nahe  beieinander  liegen,  z.  B.  ei, 
kann  als  i  wiedergegeben  werden.  Vielleicht  sind  noch  aUeriei  andere 
ÜbertragungsmögliäiKeiten  vorhanden  Ich  würde  nicht,  ine  der  Ver- 
fas.^er,  darauf  dringen,  allen  Lautwandel  auf  eine  Ursache  zurückzufüh- 
ren. (Jenau  betrachtet,  gibt  er  selbst  verschiedene  Wege  zu.  So  nimmt 
er  §  -1  (ungenaue  Wort  wieder  gäbe)  Gehörfehler  an;  die  Prothese 
von  e  vor  s  tmpurum  führt  er  auf  oen  Fall  la  'state  ^  estate  zurück,  der 
auf  la  Stella  ^  estella  analogisch  eingewirkt  hätte;  er  legt  grölst  Gewicht 
auf  den  Ausgleich  der  Allegro-  und  der  I.«ento-Formen  u.-iw.  Trotzdem 
idb  theoretisch  die  Forderung  einer  Erklärung  für  allen  Lautwandel  an- 
erkenne,  wird  es  mir  einstweilen  nicht  leicht,  mich  für  irgendeine  der  vor- 
geschlagenen Einheitstheorien  zu  erklären.  Es  wird  mir  schon  schwer 
genug,  z.  B.  lautlkdie  Analogie  {buom  nach  buomt,  dieses  mit  Diphthong 


*  Sollte  nicht  auch,  wenn  der  Bau  der  Organe  eine  so  grofd«  Bolle  spielt, 
ttbendt  Meht  eins  besondere  Fraaenspraebe  entstehen? 
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wegeD  des  Aiis!aiitend«n  u)  vaaA  dgentHcIieD  Liratwandel*  »Is  Aurflerangien 
deBsdben  Prinzip?  zu  betrachten. 

Soweit  bin  ich  mit  dem  Autor  einverstanden,  dads  mit  jeder  neuoi 
Geoeration  die  Sprache  einen  Ruck  Torwfirts  tut,  und  daTs  die  Verantwort» 
lic^keit  fär  entstellenden  Lautwandel  der  unttlcrcn,  sprecbetarken  Gene- 
ration zugeschrieben  werden  mufs.  Ich  halte  es  daher  für  eine  Inkon- 
sequenz, wenn  p.  i'i  da»  ruBche  Vorauseilen  des  Anirlonormannirtohen 
gegenüber  dem  kontinentalen  Französisch  durch  den  Tod  vieler  reifer 
Alänner  im  Kampf  erklart  wird,  wodurch  der  'retardierende  und  kontrol- 
lierende Kinflufs,  den  die  ältere  Generation  auszuüben  pflegt',  eingeschränkt 
wurde.  Übrigais  bcoidit  sidi  diese  KontroUe  nur  aaf  die  grob«)  Sprech- 
fehler der  Kinder,  nicht  auf  koinirndo  Lautgesetze,  die  unbemerkt  bleiben , 
auch  wenn  ohrfäilige  Vertauschungeu  stattfinden,  wie  sy  =  ä,  Zungeu- 
spitsen-r  r=  Hal8zipfch«i-r  etc. 

Mit  der  Tendenz,  das  Ablösungsprinzip  zu  vollem  Rechte  kommen 
zu  lassen,  hängt  die  hier  und  da  zu  eilige  Beseitigung  von  Spezialfällen 
zusammen,  die  bisher  angenommen  wurden  und  den  Wert  der  neuen 
Theorie  schmälern  könnten.  Herzog  möchte  beweisen,  dafs  Fernassimi- 
lation, springender  Lautwandel,  Metathesen  auf  ein  Prinzip  zurückzufüh- 
ren sind  =  'räumliche  und  zeitliche  Verschiebungen  von  artikulatorischen 
Bewegungen'.  Er  nimmt  z.  B.  an,  dafs  in  chere^iw  fQr  eerchier  die 
für  nötige  Zungenwölbung  suk/ossive  üb»  r  die  ganze  erste  Rilbe  au.s- 
griff,'  bis  der  Anfan^konsonant  erfafet  wurde  (§  SA).  Nuu  ist  zunächst 
unrichtig,  dafs  disrfm  die  antizipierte  Organstellung  des  S  das  e  und  r 
*dön  Klange  nach  vollständig  oder  nahezu  nnbt  rührt  bleiben*;  ferner  wird 
die  Erklärung  unmöglich  für  die  Dialekte,  welche  die  Fern assimi Her ung 
zu  einer  Zeit  durchfiihren,  wo  der  zweite  Laut  ein  Explosivlaut  ist:  (ser- 
tÜer.  E^benao  ung^ubi^  verhalte  ich  mich  gegenüber  den  Argumenten, 
die  gegen  den  sog.  springenden  Lautwandel  vorgebracht  werden.  Dafs 
die  Zitterbewegung  des  alveolaren  r  durch  die  Zungenhaut  auf  das  Zapf- 
ten übertragen  worden  sei  und  so  ein  Ersatz  von  r  durch  R  entstand, 
Ipuchtot  jiiir  nicht  ein.  Ich  habe  zwar  eine  Person  gekannt,  die  einen  fler- 
artigeu  Übergang^aut  sprach,  der  besonders  im  Worte  servüeur  auffiel, 
aber  ich  sah  es  für  eine  Kontamination  yon  r  und  R  an:  der  Betreffende 
sebdrte  einer  verdeutschten,  ursprünglich  französischen  Familie  an.  ]>a 
das  Ii  besonders  in  städtischen  Zentreu  um  sich  greift,  glaube  ich  viel  eher 
an  modische  Lautsubstitution.  Die  Landluft  enthält  weniger  Bazillen. 
In  Italien,  wo  die  Ä-Infektion  noch  wenig  verbreitet  ist,  liefsen  sich 
darüber  Beobachtungen  anstellen.  Ob  Deutschland  sein  «  aus  Paris  Ite- 
zogen  hat,  ist  schwer  zu  sagen,  da  uns  für  die  vergangenen  drei  Jahr- 
hunderte jede  Statistik  darulMr  fehlt. 

Eine  Metathese,  wie  f ormaticu  —  fromage,  soll  über  p^inage  ent- 
standen sein.  Theoretisch  ist  die  Bildung  von  r  mit  verschiedeneu  Vokal- 
klängen, überhaupt  die  gegenseitige  Durcli  lringung  der  Laute  nicht  au- 
zufecnten.  Aber  es  scheint  mir,  in  einer  (Jcgend,  wo  gerade  formaiieu 
mit  f r  omatic  u  leicht  wechselt,  wie  in  der  französischen  Schweiz,  sollte 

ein  fr  doch  häufig  anzutreffen  sein,  und  ich  erinnere  mich  blofs,  es  im  Wallis 

gehört  zu  haben.  Da««  Aufgehen  des  Neutralvokals  in  r  :  ^nier  habe  ich  oft 

fetroffen,  selten  aber  r  oder  r  etc.  Eiue  Gesetzmäfsigkeit  ist  in  solchen 
'allen  nicht  Torhanden.  Es  wird  difermer  zu  difremer,  aber  nicht  «smir, 
nrdir,  ttrmm»  au  «rs...  oder  gar  mrvir  zu  «rs....  In  fromage  wird  zu 


^  Herzog  verwirft  mit  Recht  die  Beadehnang  apontaasr  Lantwandol.  Jed«a 
L&tttgesets  ist  arsprUoglicb  bedingt. 

*  Soldie  FftUe  wiren  Dir  die  KxperlmentalphoQetiker  ein  interessantss  Objekt, 
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erner  Zeit,'  da  man  vergessen  hatte,  da&  der  Kfise  nur,  wenn  er  in  der 

Preise  geformt'  wird,  po  zu  brtitoln  ist,  wo  also  der  Zusammenhang  mit 
foinm  gelöst  war,  die  HaufiKkeifc  der  Gruppe  fr  in  Wörtern  wie  fro- 
mmt  etc.  gewirkt  haben.  Um  die  Metathese  zu  einer  seitlidien  Art!» 
kulationsverschiebung  zu  machen,  nimmt  Herzog  künstliche  Zwischen- 
formen  an,  dio  mir  wenig  Realität  zu  besitzen  schrinon.  Dafür  noch  ein 
anderes  Beispiel :  den  Wandel  von  afrz.  siut  zu  s«»/,  den  er  richtig  'Ersatz 
eines  annaueUen  Phonems'  nennt,  möchte  er  auch  mit  Hilfe  einer  Dordi- 

gangsform  sü  der  schnellen  Bedeweise  erklären.  Treibt  er  hier  nicht 
Mifsorauch  mit  der  Annahme  von  Allegroformen  ?    Darf  man  z.  B.  eine 

Alle^oforni  frU  =  fruit  annehmen?  Kommt  überhaupt  dieses  Wort  so 
häufig  als  Schnellsprechform  vor,  dafs  man  von  da  aus  eine  analogische 

Bewegung:  frü  :  fruit  =  aii  :  »uü  erwarten  darf?  D&&  entbehrt  alles  der 
Btutze  durch  Erfahrungstetsachen. 

In  einem  Punkte  weichen  meine  Anschauungen  stark  von  denen  Her- 
zogs ab,  nämlich  in  den  Vorstellungen  über  die  geographische  Ausbreitung 
des  Lautwandels.  Die  Mode  wird  alö  Faktor  des  ^pracliwantlcls  viel  zu 
leichthin  abgelehnt.  Zugegeben  sei,  dafs  die  Schlagwörter  von  der  Wellen- 
theorie und  vom  Ölfleck  nicht  ganz  das  richtige  treffen,  wie  Herzog  be- 
merkt. Nach  der  Wellenbewegung  tritt  beim  Wasser  alles  in  die  frühere 
Bnhe  znrfick,  .nach  einer  Lautwelle  ist  ein  veränderter  Sprachzustand  ge- 
schaffen; der  Ölfleck  versinnbildlicht  schlecht  die  Ausdehnung  eines  Wan- 
dels über  sehr  grolise  Gebiete,  wie  et  =  tS  oder  ü.  Wenn  aber  die  bb- 
herigen  Bezeidinungen  nnzntrelKende  oder  trrefOhrende  waren,  so  spielt 
die  Sache  doch  eine  viel  gröfsere  Rolle,  als  man  glaubt.  Herzog  meint, 
Aussprachemoden  hätten  in  Alpendörfern  weniger  Chancen  als  in  städti- 
schen Zentren.  Das  wäre  richtig,  wenn  es  »ich  um  affektierte  Wohlreden- 
heit  handelte.  Aber  unbewulate  Anpassung  findet  überall  statt.  In  jedem 
dialektischen  Milieu  kann  man  jederzeit  generalisierende  Aussprache- 
tendenzen  konstatieren.  _Z.  B.  breitet  sich  im  Kanton  Bern  die  Aussprache 
10  förl  aus:  gäw  für  gcü  (gelt),  miwx  /ür  müx  (Milch)  etc.  Sie  dringt 
sogar  gegenwärtig  vom  I.aiidr  her  in  die  Hauptstadt.  Da  darf  man  nicht 
sagen:  in  Bern  verwandelt  Aich  gegenwärtig  l  oder  besser  gesagt  i  Qre- 
larea  /)  In  sondern  es  breitet  ncn  durch  Anstecknnfjr  ehie  Aussprache- 
mode aus.  Nichts  ist  schwieriger,  als  zwischen  wirklichem  Laufwaiidol 
und  eindringenden  Lautnuancen  zu  unterscheiden.  Eh  kann  ja  auch  gleicb- 
mSfsige  Bew^ungstendenz  vorliegen  1  ETabra  wir  in  diesem  einen  Falle 
die  Stadt  unter  der  Domination  der  ländlichen  Umgebung  gesehen,^  so 
spielt  sich  eiu  anderes  Beispiel,  das  ich  zitieren  mochte,  ganz  unter  Alpen- 
dÖrfern  ab.  Im  Val  de  Bagne  (Wallis)  hört  man  das  Wort  *cinque 
0S  aussprechen.  Es  ist  nun  ganz  ausgeschlossen,  dafs  aus  lat.  ein  xi 
entsteht,  obschon  irgendein  findiger  Theoretiker  vielleicht  Ubergangsstadien 
herausklügeln  könnte,  sondern  ich  erkläre  mir  den  Vorgang  auf  folgende 
komplizierte  Weise.  Ein  Wort  wie  eiave  wird  im  Wallis  je  nach  den 
Dialekten  zu  x^ä  oder  ^a.  Kommt  nun  die  Aussprache  y'lä  ins  Wan- 
dern, so  kanu  in  einem  Tale,  das  ursprünglich  äa  und  i/e  =:  einque 
sagte,  welche  zufällig  im  Anfengslaut  uberemstimmten,  das  ^  in  beulen 
Ausdrücken  durch  /l  ersetzt  werden  (Überentäufserung).  So  wird  es  im 
Val  de  Bagne  geschehen  sein.  Man  könnte  dieses  Verfahren  Dialekt- 
iagerung  nennen.  Wieviel  von  der  Sprachveränderung  auf  allmählichen 


'  (>f.  Lnchsingcr,  Das  MoütmigtrSt  In  dm  remmduAm  AlpmiikMUm  dir 
Schpeiz,  p.  9.  rVgl.  hi<!  S.  236.) 

'  Wobei  starker  Zazag  vom  Lande,  Demokratlsienuig  der  Schale  etc.  mit- 
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Ei^enwandel,  wieviel  mif  Lsp'erung:,  <!.  h.  Mode,  zimickgeht,  ist  einst- 
weilen gar  nicht  abzusehen.  Viele  sogenannte  Ausnahmen  erklären  sich 
dadurch,  dafs  das  Gesetz  im  neuen  Milieu  entweder  hinter  den  ursprüng- 
lichen Grenzen  zurückblieb  oder  darul  er  iiinausging. 

Im  Satz,  daffl  die  Erzeuprung  der  Artikulationen  rein  mechanisch 
geschieht  tp.  12)  und  die  Mitwirkung  von  Bewu&tsein  und  Willen  sich 
auf  die  Zeit  der  Sprach erleniung'  DMChtinkt,  scheint  mir  der  Autor 
die  psychische  Seite  des  Lautwnndolp  zu  verkennen.  Ist  denn  die  Auf- 
lösung einer  spracblicheo  Analogie  ohne  Mitwirkung  des  Gehirns  denk- 
bar? BewüfstnBin  und  Wille  etenen  wohl  nberhaiipt  nicht  anf  derselben 
Stnfo.  Wenn  irb  ein  n  spreche,  so  mufs  ich  drn  Xii-alkanal  öffnen,  das 
geschieht  nicht  automatisch,  sondern  es  bedarf  dazu  eines  kleinen  Willens- 
aktes, der  mir  aber  nicht  bewufst  wird.  Wird  aus  apto  <  atto,  so  ist 
möglicherweise  darin  ein  rei!\  mechanischer  Assimilationaprozcls  zu  sehen, 
besonders  wenn  a''to  seitens  des  Hörenden  als  ato  vorstanden  und  wieder- 
gegeben wird.  Wenn  aber  in  plnvta  das  Gaumensegel  etwas  zu  früh  her- 
untergelassen wird  und  das  a  sich  nasal  färbt,  >o  kann  ni:m  darin  ein  psy- 
chisches Vorgreifen  der  späteren  Artikulation  erblicken.  Oder  wenn  Hcrznp: 
p.  49  sa^t,  dais  in  lat.  vicinm  das  erste  i  weniger  sorgfältig  geschlossen 
warde  (t  rdSdtS^  nnd  daraus  z.  B.  span.  tieetno  dadurch  entstäit,  dafs  man 
den  Unterschied  übertrieben  wiedergibt,  so  ist  daran  die  Psyche 
beteiligt  Herzog  selber  sagt,  dais  infolge  eines  psychologischen  Ge- 
setze« 'Differensen  zwischen  zwei  ihnhchen  Rnzen  grSlber  empfunden 
werden,  als  sie  sind'.  Unleugbar  psychisch  sind  viele  Metathesen,  Konta- 
minationen von  ähnlich  klingenden  oder  bedentunL'sähnliehon  Wörtern; 
auf  das  Gehirn,  das  überhaupt  jedes  menschliche  Tun  regiert,  gehen 
Affekt,  Tempo,  Stil,  Betonung  usw.  zurück. 

So  ist  mir  Herzogs  Aufbau  seiner  These  zu  schematisoh.  nnd  daher 
befinde  ich  mich  oft  mit  ihm  in  Widerspruch  bei  seinem  raschen  Gang 
durch  alle  Möglichkeiten  der  Lautdiffnwziemng;  aber  wie  oft  freue  ich 
mich  darüber,  dafs  er,  von  anderen  Voraussetzungen  ausgehend,  zu  den- 
selben Resultaten  gelangt;  wie  oft  eröffneter  neue  Ausblicke,  löst  er  spie- 
lend schwierige  Probleme.  Mein  Referat,  das  mehr  an  die  mir  n^tiv 
scheinenden  Seiten  seines  Systems  anknüpft,  darf  nicht  den  Verdacht  auf- 
kommen lassen,  es  sei  in  Herzogs  Schrift  nur  Problematisches  und  rein 
Hypothetisches.  Wo  er  gegen  den  individuellen  Anteil  am  Sprach wandel 
Front  macht,  gegen  das  Ausgehen  von  der  Kindersprache  zur  Erklärung 
der  allgemeinen  sprachlichen  Bewegung;  wo  er  die  Gründe  der  f Gegner 
des  Lautgesetzes  abfertigt,  das  Bequemlichkeitsprinzip  verwirft;  wo  er 
nachweist,  dafs  der  Umlaut  nicht  etwas  vom  I^utgesetz  Verschiedenes  ist, 
«sondern  nur  eine  bestimmte  Aufserungsform  desselben;  wenn  er  einen 
prinzipiellen  Unterschied  zwischen  Umlaut  und  Epenthese  leugnet;  über- 
haupt wo  er  sieh  gegen  die  rsio  fiufserliche  Einteilung  der  Sprachgesetee 
von  Wechsslcr'  richtet,  da  sind  seine  Worte  knapp  nnd  kbir  und  yoll- 
ständig  überzeugend. 

Als  Beispiel  für  sdne  ebenso  überraschenden  als  instruktiven  Deu- 
tungen romanischer  Vorgange  möchte  ich  seine  Erklärung  von  span. 
fuenfe  ^  hijo  erwähnen.  Er  sagt  1\  ff.):  -Auch  im  Deutschen  bildet 
man  f  verschieden  nach  den  folgenden  Vokalen.  So  bestanden  auch  beim 
span.  f  verschieilene  Mundstellnngen,  mit  grOfserer  Enge,  wenn  lippen- 
engere  Vokale  darauf  folgton.  lodere,  wenn  lippenweite  danach  zu  sprechen 
waren.  Von  einem  bestimmten  Zeitpunkt  an  wurde  noch  weiter  an  den 
folgenden  Vokal  'aarimiliert';  der  Spalt  wurde  so  weit,  dais  das  Beihungs« 


*  Ob  wfaUhii  die  Kbider  mit  grSbaram  BewalMsefai  sprtehen? 

*  (M  u  Zas^Metwf  (Ftsigabe  SeeUer). 
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iroräusdi  btt  den  Lippen  ganz  verschwand  und  nur  noch  der  blolse  Hauch 
hörbar  war;  so  blieb  nur  die  engste  Varietät  des  fy  dasjenige,  das  vor  dem 
lippenengsten  Vokal,  dem  u,  gesprochen  wurde  \fueco\  ferner  dasjenige,  auf 
das  überhaupt  kein  Vokal"  folgte  (frondä)  etc.*  Von  der  Bichtigkeit  dieser 
Ansicht  kann  sich  jeder  leicht  mit  einem  Spietrel  uberzeugen.  K>  könnte 
alno  die  Bewegung  in  ihren  Anfangen  auf  /  vor  }  limitiert  gewesen  sein 
und  progressiv  einoi  Fall  nach  dem  andaroi  er^Afst  haben.  Tm  SpaniBcheo 
wurdo  difi  Bewegung;,  nachdem  o  zu  ?/r  geworden  war,  sisti'  rt.  Im  Gascogni- 
schen  wirkte  die  Gewühuuug  an  lässige  /-Aussprache  weiter,  bis  alle  Fälle 
betroffen  waren.  Immerhin  zeigen  die  fast  100  Karten  des  Gillidronnchen 
AlloB  mit  Anlaut-/)  dafs  in  der  Position  fl  und  fr  das  Gesetz  weniger 
konsequent  durchgeführt,  also  moderner  ist.  Nichts  hindert  uns  also, 
das  Lautgesetz  f  —  h  auf  eine  Eeihe  von  Jahrhunderten  auszudehnen 
und  den  ersten  Anstofs  dazu  doch  im  Iberischen  zu  suchen.  Der  starke 
Einwand  von  Meycr-Lübke  {Einf.  p.  188),  dafs  der  iberische  Einflufs  sich 
unmöglich  erst  geltend  machen  konnte,  nachdem  ^  zu  ue  geworden  war, 
fiUlt,  sobald  wir  die  Möglichkeit  einer  Verteilung  des  Vorganges  auf  «ehr 
lange  Zeit  erhalten.  Das  würde  auch  Herzog  zugeben,  der  al!crdinor> 
glaubtj  daia  ethnische  £inflüase  auf  den  Sprachwandel  durch  Nachschub 
ans  der  Metropole  nach  und  nadi  parulysiert  werden,  aber  dodi  to,  dafs 
kleine  Differenzen,  'wie  sie  auch  sonst  innerhalb  der  Sprache  einer  Sprach- 
gemeinschaft vorkommen'  (p.  77),  stehen  bleiben  können.  Ich  glaube  über- 
haupt, dafs  er  auch  in  diesem  Punkte  zu  weit  geht.  Wir  dürfen  uns  in 
dieser  Frage  nicht  zu  sehr  dardi  moderne  Erfahrungen  beeinflussen 
lassen.  Im  Kanton  Waadt  hat  man  vom  IS,  bis  zur  Mitte  de«  If.  Jahr- 
hunderts ein  stark  idiomatisch  gefärbtes  Französisch  gesprochen.  Erst  die 
neneren  veränderten  Kulturverhältnisse  (Eisenbiüin,  nionetik,  bessere 
Schulung  etc.)  haben  auf  einmal  auffallende  Besserung  gebracht.  In  der 
Vergangenheit  waren  die  Bedingungen  von  Land  zu  Luid  und  von  Zeit 
zu  ^eit  verschieden,  es  kam  auf  frühere  oder  spätere  LoslOsung  von  Rom, 
auf  den  Grad  der  Völkermischung,  auf  die  Art  der  Verbreitung  der  frem- 
den Sprache  an.  Und  so  können  die  vorromaniBchen  Sprachen  in  der 
verschiedensten  Weise  nachgewirkt  haben. 

Im  zweiten  Teile  seiner  Schrift  unterwirft  Herzog  einige  schwierigere 
Punkte  der  französischen  Lautgeschichte  scharfer  Kritik.  Zunächst  das 
von  Horning  verfochtene  Gesetz,  dafs  die  Gruppe  ti  intervokal  vortonig 
=  ix,  nachtonig  =  ts,  z.  B.  prüier  ^  puix.  Gegen  "diese  Ansicht  werden 
einige  prinzipielle  Picdenkcn  gelti  nd  gemacht,  z.  B.  <lafs  sonst  im  Fran- 
zösischen eine  solche  verschiedene  Behandlung  ie  nach  der  Akzentlage 
nicht  vorkommt,  dafs  das  Wort  pria  der  aufstellten  Begd  widerspricht, 
dafs  die  Beispiele,  welrhe  Horning  zur  Stütze  poinor  These  zitiert,  anders 
erklärt  werden  können  oder  unsicherer  Herkunft  sind  usw.  In  der  Tat 
fängt  man  sogar  nach  den  neueren  Arbeiten  von  Pieri  und  Clark  (Rom. 
1905)  an,  daran  zu  zweifeln,  dafs  die  Behandlung  der  Konsonanten  im 
Italienischen  von  der  Betonung  abhängig  sei.  Zwar  läfst  sirh  aup  den 
genannten  Arbeiten  noch  kein  klarer  Uberblick  über  die  italienisclien  Ver- 
hältnisse gewinnen;  aber  das  Meyer^LQbkesche Qesets  mufs  revidiert  wer- 
den, und  das  wird  auch  für  den  genannten  altfranzösischen  Fall  von 
Wichtigkeit  sein.  Herzog  hat  wohl  recht  mit  seiner  Behauptung,  dafs 
«Ha  =  pretium  einen  lautgerechten  Wandel  darstellt  und  eine  ana- 
logische  Bewegung  wohl  von  pn's  zu  prisirr,  aber  nicht  umgekehrt  vom 
abstrakten,  verhältuismälsig  wenig  gebrauchten  Infinitiv  zum  Substantivum 
Bupponiert  werden  darf.  Aneh  Suchier  betont  in  der  zweiten  Auflage  des 
Qrundrüses  (p,  7".7  Anm.),  dafs  Horning  sich  methodisch  verfalle,  wenn 
er  das  Unsichere  gegi^n  das  Sichere  aus^ppielt.  In  der  Beurteilung  der  ab- 
weichenden Formen  freilich  wird  mau  nicht  immer  die  Auffassung  Her- 
ten billigen  wollen.  Dals  das  Wort  puHum  dmth  den  Mund  der  Ge<- 
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bildeten  hindurchgegangen  pei,  ist  wenig  walunelieinlich.  Ebenso  dafii 
das  sehr  lebenskräftige'  und  vom  Stammwort  capul  früh  losgerissene 
eapitium  anderswoher  entlehnt  oder  sein  t  durch  caput  länger  gehalten 
worden  sei.  Svciiiei'  hat  audi  beide  F8Ue  andere,  aber  noch  nUmt  über- 
zeugend, erklärt.  So  weit  roöcbtc  ich  einstweilen  Herzog  recht  geben, 
daib  -ti-  so  früh  zu  einem  einheitlichen  Palatallaut  wurdcj  dafs  ee  noch 
die  Sonorisierung  mitmachte,  wahrend  -ei-  znrQckblieb  und  ISnger  als 
KompoeiUaut  gefühlt  wurde.  Der  Weg  von  e  zu  t  ht  aueh  länger  als 
von  t  zu  t,  wie  die  entsprechenden  Oaumenbilder  deutlich  beweisen.  Mit 
dem  -ci-  fällt  die  späte,  gclelirte  Behandlung  des  -ti-  zusammen,  welche 
künhtlirh  das  i  auirediterhicAt.  Von  den  drei  Beanltaten  von  -itia 
sieht  Herzog  -eise  als  den  regelrechten  Fort  «Hetzer  an,  obsohon  es  im 
Französischen  so  selten  vorkommt.  Die  Bemerkung  Herzogs,  dafs  pi- 
gritia  >  *paniae  unter  Einflufs  des  Lateins  dunsh  j^lehrtes  parece  er- 
setzt wurde,  während  richetse,  proeise  sich  deswegen  hielten,  weil  die  Oe- 
lehrtenaprache  keine  stammgleichen  Entsprechungen  besals,  ist  sehr  zu 
beachten.  Die  Mundarten  sind  hierin  dem  Ursprung  treuer  geblieben. 
So  hat  das  Greyerzer  Patois  die  schöne  Form  pareisc  (im  Wörterbuch 
von  L.  Bornct,  gesprochen  pareXs)  erhalten.  Die  vielen  Formen  auf  -ise, 
worunter  allerdings  viele  vorkonunen,  neben  welchen  ein  Verbum  auf  -ir 
Bteht,^  möchte  er  durch  Einflufs  des  Partizips  auf  -  ftus  erklären.  Die 
ganze  Sache  ist  noch  nicht  spruchreif,  und  vieles  ist  trotz  aller  neueren 
Arbeiten  noch  ganz  dunkel.  Warum  ergibt  z.  B.  vicinu  >  veisin  und 
voeem  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  ^wtise  >  *vois1  Warum  vortonig 
plaisir  =  raison,  aber  nachtonig  feix  ^  pnlnisl  Die  mundartlichen  For- 
men sind  wenig  dienstbar  und  fu^en  neue  Kätsel  hinzu,  cfr.  für  puteu 
im  Bemer  Jura  die  Form  puk,  für  voce  in  der  Ifontagne  neuobateloiee 
noßf^  etc. 

Weiter  bespricht  der  Verfasser  die  Entsprechungen  von  hordeu?» , 
oleum.  Der  häufige  Genitiv  hordei,  olei,  ohne  Palatallaut,  hätte  das 
d  und  /  auch  in  oen  anderen  Kasus  bewahrt.  Das  Dictionnaire  giniral 
sieht  hier,  wie  so  oft,  keine  Schwierigkeit  und  gibt  einlach  an:  oliu  — 
oilu  etc.,  als  ob  nicht  foliu  >  fueil  daneben  stände. 

Endlich  macht  Hersog  glaublich,  dafs  gedeckter  ZwiBchentonvokal 
altfranzösisch  immer  au  a  vnrd,  daher  ckaliengier,  erewenler,  fmUemd, 
rolentiera  etc. 

Damit  glaube  ich  bewiesen  au  haben,  wcdeh  yollfferflttdt  MaTa  von 

Problemen  un  l  Li  sungsversuchen  das  angesseigte  Bfldilein  entbfilt  und 
wieviele  Anregungen  davon  ausgehen. 

Bern.  ^  L.  Gauohat. 

Paul  Bastier  (Lecteur  ä  l'üniversit^  de  Kcenigsberg),  F^don  oritique 
d'art.  Paria,  Ubraiiie  J^mile  Laroee,  1908.  Fr.  1. 

F^nelon  hat  sein  Leben  lang  ein  offenes  Auge,  ein  grofses  Interesse, 
ein  feineres  Verständnis  als  die  meisten  seiner  Zeitgenossen  für  alle  Aulse- 
rungen  der  bildenden  Kunst  gehabt.  Mehr  noch  als  in  den  Dialogues, 
die  ausdrücklich  künstlerische  Dinge  behandeln  {D.  enire  Parrhasius  ei 
Pousstn,  D.  entrr  Poussin  <•/  Lnmard  de  Vinci,  D.  de  Chmmis  et  Mnasile, 
wozu  noch  der  Juaement  sur  dijjtrents  tableaux  in  den  Opuscules  kommt), 
findet  aidi  diese  ^hauptung  durch  die  vielen  gel^ntlich»  Bemerkungen, 


'  Cfr.  altfrs.  «tawMy  «AcMfttii/e,  cAerecd,  e&cMeerje,  eAwecfter,  ehmeb»  «tc 

franchhf,  garanttse,  recrfantise  ft<'. 
^  Diene  Mundarten  lassen  bekanntlich  regelmärsig  die  Eudkonaonanteu  (auAer  r 
Caltgentlieh)  «bfslUui.; 
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TTrteile,  AbschfltTinTigen  h^stStigt,  die  fiich  in  allen  ßeinen  Werken  finden; 
«eine  eiffenen  Beschreibungen,  ja  seine  Sprache,  Ausdrücke  wie  ganze  bitd- 
Hche  Umidungen  zeigen  Spuren  dieser  voilierrscbendai  Neieung,  der  er 
gewiis  in  seinem  80  beecbfinigteD  Leben  nicht  nach  ToUem  BdieMO  nach* 
gehen  konnte. 

Der  Verfasser  hat  durch  sehr  fleifsige  Benützung  dieser  verschiedenen 
Quellen  unn  zonächet  dne  sehr  willkommene  Ergfinsnng  des  Charakter^ 
bildes  Fönolons  gegeben ;  wir  würdigen  ihn  erst  gnnz,  wenn  wir  den  fchon- 
heitsbegeiaterten  Mann  auch  in  seinen  Beziehungen  zur  Kunst  kennen. 
Wir  werden  danach  aber  auch  aufhüfen  mflssen,  z.  B.  mit  Bmneti^re  zn 
behaupten,  dafs  die  Kunstkritik  in  Frankreich  erst  mit  Diderot  beginne. 
Grewirs,  F6nelon  war  mehr  das,  was  man  einfach  amateur  d'art  nennen 
kSnnte,  als  Knnetkritfter  im  heutigen  Sinne  dee  Wortes.  Beine  An- 
schauungen, seine  Urteile  gehen  auf  die  verschiedensten  Quellen  zurück, 
Altertum  und  eigene  Zeit,  heidnische  und  christliche  Kunst,  Literatur 
und  Moral;  sie  sind  von  Widersprüchen  nicht  frei,  wenigstens  hat  Verf. 
diese  Widersprüche  nicht  immer  zu  lösen  gesucht.  Doch  aber  haben  wir 
in  der  Gesamtheit  der  an  den  verschiedensten  Orten  zerstreuten  Urteile, 
die  oft  bis  ins  einzelne  gehen  und  selbst  vor  technischen  Fragen  nicht 
zuTÖclcechrecken,  eine  recht  genaue  Darstellnng  der  kfinetlerischen  Anf- 
fasanng  des  17.  .Tab  rh  und  ort  f.  Reinor  Zeit,  wie  in  manchen  Dingen,  auch 
auf  diesem  Gebiete  vorauseilend,  hat  Fenelon  auf  die  Kunst  dee  18.  Jahr- 
hnnderts  einen  bedeutenden  Einftüfs  ausgeübt.  Er  ist  dazu  Mner  der 
ersten  gewesen,  der  von  dem  Einflüsse  künstlerischer  Bildung  auf  die  ge- 
samte Lebenslühruug  gesprochen  hat,  der  die  Kunst  in  der  Erziehung 
des  Kindes,  der  Kleidung  der  Frau  u.  a.  eine  Rolle  spielen  lassen  will: 
*L»  beau  m  perdroü  rim  dB  aon  prix,  quand  il  seroit  commun  d  taut  le 
genre  humain  *  Positiv  ausgedrückt  kehrt  dieser  Gedanke  erst  in  neaeater 
Zeit,  bei  Ruskin  etwa,  wieder. 

Wenn  Fenelon  die  Kunst  liebte,  so  vei^lt  es  ihm  diese  in  reichem 
Mafse.  Eine  --  picher  nicht  vollständiL^r-  Liste,  die  die  Seiten  ni— fi? 
fflUt,  zeigt,  wie  viele  Künstler,  von  den  berühmtesten  bis  zu  den  geriug- 
aten,  von  CoyieTOX,  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  bia  zu  Meieaonnier,  Mira» 
des  19.,  sich  Vorwflrfe  aus  dem  TSlSmaque  geholt  haben. 

Berlin.  Theodor  Engwer. 

J.  Bonnard  et  Am.  Salmon,  Grammaire  somnuure  de  l'aDcien 
franpaisi  avec  nn  essai  aur  la  prononciation  du  IX*  an  XIV*  ritele. 
Fans  und  Leipcig,  H.  Welter,  1904.  70  8.  gr.  8.  Fr,  8,50. 

Die  Herren  J.  Bonnard,  Professor  an  der  Universität  I>ausanne,  und 
Am.  Salnion,  Professor  am  University  College  zu  Reading,  haben  aus 
Oodefroys  Dictionnaire  de  l'ancienne  lanyue  fran^aise  vor  einiger  Zeit  einen  ' 
Auszug  veröffentlicht.  Ihr  Lexique  de  l'ancien  frnn^is,^  immer  noch  ein 
stattlicher  T^aiid,  soll  dem  Romanisten,  den  die  Kostspieligkeit  des  grofsen 
Werkes  von  der  Anschaffung  abschreckt,  einen  gewissen  Ersatz  bieten. 
Es  führt  ihm  nfimlich  die  dort  enthaltenen  W5rter  sämtlich  vor,  zwar 
ohne  Belehre,  aber  mit  einer  Übersetzung,  erteilt  ihm  nlf'o,  .soweit  (?odefroy 
sie  nicht  selbst  vertagen  würde,  für  die  Lektüre  eine  rasche,  kurze  Aus- 
kunft, die  er  spSter  m  einer  ftrfaitlichen  Bibliothek  naehprfifen  und  er- 
gänzen mag. 

Zu  dem  in  seiner  Art  nützlichen  Werke  tritt  nun  eine  Grammatik 
des  Altfrauzösischen  hinzu.  Offenbar  ist  sie  für  Anfänger  bestimmt,  doch 

*  FrUtric  Ooi^flnif,  J— Igiw  d»  f omIm  /ranqaif,  pubKi  pw  h»  mkm  A  MM* 
J.  Bmmrd  «t  Am,  8dmm,   Fatii  nnd  Ii«ipi%,  H.  Weller,  1900. 
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kmn  «e  auch  Fortgeschrittenen  zur  Wiederholung  oder  zum  Überblick 
dienen.  Neue  Ergebnisse  bringt  sie  selten,  beansprucht  sie  auch  nach 
ihrer  Anlage  nicht  gerade  zu  bringen,  aber  ihre  Ausfütirungen  sind  im 
allgemeinen  zuverlfissig,  ihre  Erkläruoeen  ^ben  «twa  die  DurdiFchnittB- 

meinung  in  streitigen  Fällen.  Zum  Lobe  einer  grammaire  sommalre  d.irf 
num  ferner  saeen,  dafs  sie  übersichtlich  aogeordneti  knapp  und  einfach 
gehalten,  TerawnaKch  geschrieben  iet 

In  der  Absicht  der  Verfasser  hat  es  leider  nicht  gelegen,  das  ganze 
Buch  systematisch  mit  Litcraturangabcn  auszustatten.  Für  die  Einleitung, 
die  Lautlehre  und  noch  für  die  Formenlehre  des  Nomcus  haben  sie  ziem- 
lich viele  gespendet  und  plötzlich  vom  Pronomen  ab  ohne  ersichtlichen 
Grund  damit  aufgehört.  Ein  festes  Prinzip  ist  auch  bei  der  Auswahl 
schwer  zu  erkennen,  eine  gewisse  Willkür  hat  anscheinend  gewaltet.  Hier 
vod  da  haben  ßonnard  vnd  Salmon  sich  den  begreiflichen  Wunsch  nicht 
veiBagt,  den  Kundigeren  mit  einem  interessanten  Nachwei?  zu  erfreuen 
oder  säne  Bedenken  zu  beruhigen ;  indessen  mit  der  steten  Kücksicht  auf 
die  BedurftiiBse  des  Lernenden  vertrEgt  sich  dergleicheD  schlecht.  Was 
jener  nicht  mehr  braucht,  eine  vollständige  AufztUilung  und  Brurteilung 
dw  hauptsächlichsten  Hilfsmittel,  wäre  diesem  z.  B.  nützlicher  gewesen 
als  die  Anführung  mancher  gelehrten  Werke,  Abhandlangen  und  selbst 
Rezensionen,  zu  denc d  er  erst  spfiter  —  wenn  überhaupt  jemals  —  den 
Weg  findet.  Ich  sehe  ni(  lit  dals  lltienne  oder  der  auch  ins  Französische 
übersetzte  Schwan-Behrens  an  irgendeiner  vStelle  genannt  würden. 

Der  erste  Abschnitt.  Histonque,  handelt  von  Ausbreitung  und  Ge- 
«^i-hichto  der  Sprache.  Hierbei  i^rhoint  mir  die  Bereicherung  des  Wort- 
Schatze«  durch  die  germanischen  Eroberer  einigermalaeu  unterschätzt,  be- 
sonders TODi  altfranzSsisdien  Standpunkt  (ü  2  tind  10).  Auch  wfirde  ich 
die  Aufnahme  der  bekannten  Suffixe'  und  der  Laute  h  und  w  nicht  als 
jDüüs  cas  de  phonäique  abtun  (§  2,  A.  5).  Da  dos  Neufranzösische  auliser- 
nalb  Europas  (i;  4)  erwähnt  ist,  o  hätte  ich  von  dem  Altfnmzötfscben 
im  Orient  gern  ein  Wort  gehört.  Die  Erklärung  des  Unterschiedes  zwi- 
schen mots  populatres,  mots  d'empnivt  nixl  mofs  savnnta  mag  man  trotz 
einer  gewissen  Subtilität  gelten  laBson.  Für  die  Konstanz  der  Lautgesetze 
ist  aber  kein  glfickhches  Beispiel  gwfthlt  mit  betontem  e  in  offener 
Silbe;  denn  abgesehen  von  der  Beeinflussung  durch  vorangehendes  c,  er- 
kennt der  Ijesef  bei  einigem  Nachdenken  die  fatale  Verschiedenheit  der 
Schicksale  des  aus  ihm  entstandenen  oij  dessen  widitfgste  Stufe  oe  hier 
nicht  einmal  genannt  wird. 

Die  Lautlehre  beginnt  mit  einem  Kapitel  Mecanüme  g&t&ral  de  La 
tnmtformaHon  du  htm  wlgairBt  das  ganz  den  AkzentTerMItniseen  ge- 
widmet ist.  Mit  der  Fassung  von  §  18  I  a  iProparoxytom  rt'eJs)  l  iii  ich 
nicht  einverstanden :  ich  glaube,  dafs  auch  in  ange,  image,  orgue  (aus 
anaele,  imagene^  orguene)  nicht  der  Vokal  der  lateinischen  Pänultima  er- 
halten ist,  gehe  a^r  auf  die  viel  erörterte  Frajge  hier  nicht  weiter  ein. 

Dann  folgen,  originell  gruppiert,  allgemeine  Bemerkiingon  ühpr  die 
Eotwickeliing  des  Vokalismus.  Ich  veruiisse  darunter  eiiic  Audtnitung 
des  Vorkommens  von  o  statt  p  vor  Labial;  sonst  bleiben  colufvre  (5J  lt>), 
juerne  (18)  ein  Rätsel.  Ebenso  hätten  die  wichtigen  l'ülle,  in  denen  Int.  r 
oder  l  durch  i<chuld  von  auslautendem  ^  im  Französischen  als  i  erscheint^ 
iij^ndwo  besprochen  werden  mflssen,  spätestens  in  der  Formenlehre  bei 
rw/,  il  oder  bei  pris,  fesis  etc.  Drr  ^  '21  über  die  Kombination  von  j  mit 
Vokalen  und  Diphthongen  ist  ohne  Beispiele  unverständlich.  Von  ü>ü 
heilst  es    28:  Gelte  evolution  ginirah  ett  un  des  earaetires  qui  düUngumt 

'  Halb  und  lialh  rrdlVfe  man  za  ihnen  jetzt  auch  -nri  rechnen,  wenn  es  den 
von  A.  Thomas,  Nouttaux  Eataü  dt  phüohgit  fran^aUt,  Paris  1904,  S.  119  ff.,  be- 
hrapleten  Bfaifliilb  anf  die  Batwlckelaiig  von  -erte  >  -<ir  wirkHsh  gehabt  hat. 
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nelUmeni  k  fran^aü,  tht  MtM  eemmt  du  Nord,  du  ttutrei  ktt^w»  tmami. 

Auch  wer  die  Tlieorie  über  die  Dialekte  von  P.  Meyer  und  G.  Pari?  ver- 
tritt, die  den  Höhepunkt  der  Anerkennung  schon  überschritten  hat,  sollte 
das  Provenzalische  nicht  als  fnun^ia  du  Midi  bezeichnen.  Die  ander«i 
Fundorte  fiir  ü  auf  romanischem  Boden  sind  in  Anm.  -I  nicht  vollständig 
aufgezählt:  merkwürdiGerweise  fehlen  gerade  die  in  Betracht  kommenden 
oberitalienischeu  Muudarten.  Die  Euklisis  i^t  ziemlich  gut  dargeätellt; 
nur  ersinne  ich  vergebens  einen  Fall,  wo  nach  §  86,  2  das  Pronomen 
sich  Tiiit  r/r,  a  zu  deL  al  verbinden  könnte.  Nach  den  voran  gegangenen 
Auüeiuauderäelzuogen  durften  die  einzelnen  Erscheinungen  des  Vokalis- 
mu8  kuns  behandelt  werden;  immerhin  war  es  ein  Kiinststfli^,  sie  auf 
1^ ,  Seite  zusammenzudrängen,  und  dabei  haben  moxSIbl  pokä,  fwmnt  a.  a. 
unter  p  libre  verirrt  44). 

Beim  Konsonantisrnns  treten  die  gröfeeren  Gesichtspunkte  hinter  der 
Zui-aninienstellunK  der  Tatsachen  zurück.  Die  Auffassung,  das  heute  in 
H,  helas,  ours  etc.  hörbare  s  habe  sich  aus  alter  Zeit  erhalten,  teile  ich  durch- 
aus nicht  62).  Das  Zusammentreffen  von  mouilliertem  /  uod  auslau- 
tendem s  wird  unter  L  in  §  67  geschildert:  devani  l's  de  flexion  V  se 
vocalisc:  *veclos  (class.  vetulos)  >  viela,  vieus.  Das  ergibt  ein  fal- 
sches Bild;  denn  die  Beihe  ist  bekanntlich  *veclos  >  ptel's  >  pielx,  •> 
tieux  r>  rtSeus,  und  vieU  läftt  sich  ebensowODig  verleagnen  wie  iratabCf 
gmolx  §  124. 

Den  Beschluis  der  Lautlehre  machen  eini^  Paragraphen  über  Stö- 
rungen der  Entwickelung.  Das  f  von  soif  enrlSren  auc«  die  VerfiMser 

durch  die  an  den  Haaren  herbeigezogene.Analogie  von  hoif  in  der  Redens- 
art boif  si  [besser  sc]  tu  as  soif  (ij  l'A).  Über  die  mancherlei  Wörter,  wo  f 
sporadisch  für  altes  d  im  Auslaut  eintrat  (noch  nfrz.  bief,  fief)^  haben  sie 
sich  leider  nicht  ausgesprochen  (vgl.  Nyrops  Erklärung,  CHrtmmaiin  kutO' 
rique  de  la  langtie  fran^ise  I-  §  395,  l  A.). 

In  der  Formenlehre  verdient  die  Deklination  besonderes  Lob.  Doch 
wQrde  ich  den  §  i^3,  *2  und  96  dne  etwas  andere  Fassung  wünschen: 
irgendwie  wird  man  den  Anfänger  auf  die  Angleichung  des  Nom.  Sing, 
an  den  Obl.  aufmerki^am  machen  bei  bues,  monx,  leom  u.  a.,  wie  es  bei 
den  Partizipien  auf  -anx  in  §  1:^6  geschdien  ist  Bd  hifes^  dbes  §  106 
hätte  ich  die  Betonung  angegeben,  §  121  steht  son's,  cmpereris  statt  sortx, 
empererix  und  ;J  \22  jors  statt  jorx  (vgl.  §  62).  Die  Bezeichnung  des 
Nom.  Sing.  Fem.  yranx,  forx  als  etymologische  Form  13-1)  entspricht 
nicht  den  Ausführungen  von  §  117  über  /Sns,  reisom.  Wenn  bei  den  Pro- 
nomina neben  den  Lfewriimlichen  Formen  auch  weniger  übliche,  örtlich 
und  zeitlich  in  ihrer  Anwendung  beschränkte,  genannt  werden,  so  erwartet 
man  meistens  eine  orientierende  Bemerkung.  Sie  fehlt  z.  B.  in  bezug  auf 
das  Verhalten  von  mi  zw  inei  moi  (§  15ü),  von  lei,  Iii  zu  Ii  (157),  von 
miue  zu  rneie  moie  (161),  von  no  zu  noitre  (162).  Dals  meon  161),  meos 
(162)  in  den  Eiden  und  nur  in  den  ESden  sieh  finden,  weük  «nch  nicht 
jeder  von  TTans  ruh. 

Von  der  Konjugation  handelt  zunächst  ein  aUgemelner  Abschnitt, 
und  darauf  folgt  dne  Tabelle  der  sogenannten  ttfhe»  d»  la  eojijugaimm 
morte.  Ich  habe  gegen  jenen  wenig  einzuwenden;  denn  3.  Sg.  Präs.  Ind. 
fenit  statt  fenist  (;?  1H7)  lialte  ich  nur  für  einen  Druckfehler,  obschon  für 
eiuen  störenden,  auret  der  KuUilia  aciet  zw  schreiben,  >che  ich  keine  Ver- 
anlassung (S  175).  je  voi  und  ähnliche  Formen  begegnen  in  der  Dichtung 
nicht  blofs  bis  zum  I^.  Jahrhundert  H^'.  A.  1).  Der  §  2:V>  ist  gar  zu 
kategorisch:  cabaUieent  gibt  allerdings  chevalchent  chevauchmt  wie  cabal- 
lieant,  aber  eaballieei  ist  als  ehevakt  erhalten,  wShrend  eahaUieat  zu  die- 
valchet  rhrraurhe  wurde,  überhaupt  hätten  die  merkwürdigen  Formen 
der  '6.  und  der  2.  Sg.  Prä«.  Konj.  mancher  Verben  der  I.  Konjugation 
meihr  Beachtung  vecment  Endlich  hfttte  ich  unter  den  terAs»  mr^uHmrt 
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de  ia  premüre  conjugaison  auch  domr,  tromr  efec  dn  beBcheidenes  Plfits- 
chen  neben  aler,  ester  gegönnt  (>;  207). 

Die  lange  Tabelle  ({i  2»J8)  betrachte  ich  dagegen  mit  gemischten  iie- 
IQhleD.   Ihre  Grundsätze  für  die  Auswahl  der  FornMn  teilen  B.  und  8. 

selbst  S.  II  A.  5  mit:  Nous  en  donnons  les  formes  complHes,  trlles  qu'elles 
se  presenient  dam  les  textes,  anterieura  au  XVI'  siecUj  recueiUis  dans  le 
Dtetionnaire  de  l'anetenne  lanffue  franpaise  de  Oodefroy,  ou 
davs  Ifs  deux  rcueils  de  Bartsch:  Chres  f  0771  a  t  h  ie  dr  l' arteten  fran- 
fais  ei  La  langue  et  la  littiralure  fran^a  ises  depuis  le  IX'  si^cle 
jusqu'au  XiV*  »iiele.  Ee  ei^eiBt  sich  infolgedcHsen  eine  Fülle  den 
Segens  über  den  Le<^er,  ohne  dafs  natürlich  eine  absolute  Vollständigkeit 
gewährleistet  oder  erstrebt  würde.  Der  Fortgc-Hchrittene  wird  -/wnr  hier- 
durch in  die  Lage  gesetzt,  die  Menge  der  Erscheinungen  einigormuist  11  zu 
äberblicken,  vielleicht  auch  ihm  unbekannte  Formen  raach  unterzubrin- 
gen. Den  Anfänger  aber  muls  die  grofse  Mannigfaltigkeit  und  scheinbare 
K^ellosigkdt  verwirren:  17  verschieuene  Formen  oder  t^chreibwemen  allein 
von  dem  Phrt.  Paw.  von  eonoiaire,  ohne  ein  Wort  der  Erklärung  an- 
einandergereiht, schrecken  den  Eifri<rsten  ab.  T'nd  doch  konnte  die  müh- 
same Zusammenstellung  in  Verbindung  mit  dem  allgemeinen  Abschnitt 
leichter  benutebar  werden  und  bessere  Dienste  leisten,  wenn  das  Wichtige, 
und  zwar  alles  Wichtige,  gegenüber  dem  Nebensächlichen  durch  Sperr- 
druck hervorgehoben  und  in  der  Anordnung  ein  klar  erkennbares  Prinzip 
durchgeluhrt  wäre.  Man  vergleiche  nuu  aber  das  Präs.  Ind.  von  croire: 
1"  s.  creif  ereid,  croi,  eroyt  crois,  ero;  2''  s.  erois,  eroix;  S'  s.  creit,  eroit; 
1"  pl.  creons;  2'  pl.  crees;  3'  pl.  creient,  eroient,  craient.  Wer  soll  »ich 
danach  ein  Bild  von  den  Tatsachen  und  von  ihrem  Zusammeniiange 
machen? 

Während  ich  also  diese  Tabelle  im  Rahnien  einer  grammaire  snm- 
maire  nicht  loben  kann,  freue  ich  mich  um  so  mehr,  dals  die  Verfasser 
audi  eine  Syntax  aiifg«nommeD  haben,  die  mit  retchlidien,  selbatg^Shlten 

Beispielen  über  die  wichtigste  Abweidrangra  TOD  der  Syntax  des  Nen- 

französischen  unterriclitet. 

Der  letzte  Abschnitt,  Prononciatton  betitelt,  ist  eigenartig  und  an- 
regend. Er  beginnt  mit  einer  Übersicht  Aber  das  Lauteystem  de»  9.  bis 
10.  Jahrhunderts.  Natürlich  enthält  diese  manche  probleniiitlöche  Auf- 
stellungen :  dals  damals  uou  in  fuou,  i^u  in  jieu,  lieu  vorhanden  war,  wird 
sich  kaom  beweisen  lassen,  solange  uns  die  DenkmUer  nur  im  Vcrsinnern 
die  Vertreter  von  fonwi  und  locum  zeig^  (§  8l0  und  Hll).  Die  Ge- 
schichte der  einzelnen  Laute  bis  zum  Ende  der  aitfrauzösischen  Epoche 
wird  dann  ausfflhrlich  vorgetragen. 

Den  längsten  Para^^raphen  widmen  B.  und  S.  der  Demonstration  des 
Satzes:  L'ü  cwtserve  la  valcur  UUine  ou  jus^ue  vers  la  ßn  du  XI'  sücie, 
ä  la  tonique  comme  ä  l'atone  (32ö).  Gegen  diese  Annahme  hat  inzwischen 
schon  Suchier  in  der  zweiten  Auflag  vom  I.  Band  des  Grmvh-issrs  (S.  729) 
gewichtige  Bedenken  geäufHert:  er  ist  sogar  überzeugt,  dals  <ler  Überirang 
von  ü  in  tt  nicht  später  eingetreten  ist  als  im  4.  Jahrhundert  u.  Uhr. 
Wie  immer  auch  die  Frage  beantwortet  werden  mag,  so  ist  von  den  (sonst 
beachtenswerten)  Gründen  der  Verfasser  einer  nach  meini-m  Dafürhnlten 
hinfällig.  Les  mots  einprunles  par  fanden  haut  alkmand  au  gallo-mman 
pendant  lee  JX* — X*  eüdee  anl  un  ü:  mulhtra  {ht,  muletra),  tnül 
{lat.  oiulum).  Äu  contraire  les  mots  entprtmtes  par  Vullemand  dans  le 
Ä.II'  Steele,  ont  ü:  mütxe  <  almuce,  autnusse,  öie  berücküichtieen 
dabei  nicht,  daf»<  das  Althochdeutsche  selbst  c»n  langes  ü  —  gew5hnttdi 
♦u  geschrieben  —  frühestens  seit  dem  10.  Jalirhundcrt  kennt  (s.  Braune, 
AM.  Orammatik,  2.  Aufl.,  Halle  l«"!,  §  VI  und  40).  Bis  dahin  k(Minte 
es  französisches  ü  nicht  anders  wiedergeben  als  durch  ü,  wie  z.  i>.  die 
ItaUwer  heute  noch  tun. 
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Die  Qualität  von  e»  ist  in  dem  Lantschema  (§  318)  nicht  bezeichneft. 

La  diphtongue  ei  {beirre,  veine,  feire,  etc.),  üest  Diaii  §  '5?.l,  a  «  peti 
prh  le  son  de  ey'  dam  veille  des  le  XI*  siede;  eile  passe  ä  öi  du  XII'  au 
XIII'  si^ekf  eoceeptS  detant  une  nasale  eu  cme  /  mouiUSe:  plein,  eoneeiL 
Zunächst  gehören  veine  und  plein  aar  nicht  hierher,  da  sie  den  na-»alen 
Diphthongen  ei  aufweisen,  also  nadi  §  34&  zu  beurteilen  sind.  Sodann 
iet  es  hOäiit  bedenklich,  fflr  daa  11.  Jahrhundert  die  Auasprache  f>  in 
hcivrc,  fcire  (feria)  usw.  auzusetzcri,  :i!so  von  der  bewährten  Annahme 
eines  ei  abzugeben.  Wir  würden  nämlich  zu  dem  völlig  unwahrschein- 
lichen Sdilurs  kommen,  dafa  im  Roland  awd  fi  vorlägen,  die  nicht  mit- 
einander asaouieren  und  auch  nachher  nicht  zusammenfallen  (aufser  im 
Normannischen  und  in  den  südweHtlichen  Dialekten):  jenes  angebliche 
aus  betontem  e  in  offener  iSilbe  oder  mit  angezogenem  i  —  später  ot  — 
und  da«  tatsächlich  nachweisbare  au«  ai  —  später  f  — .  Auch  in  bezug 
auf  eu  billige  ich  die  ähnlichen  Au8führungr>n  der  Verfasser  nicht  (§304), 
die  nur  eu  in  der  ganzen  Zeit  des  Altfranzösischen  kennen. 


Walter  Bökenuain,  Französiaobfir  Eaphemiamas,  Berlin  1904.  VIII, 

174  S. 


Das  Gebiet  des  Euphemismus,  der  gemilderten  oder  verhüllten  Kede- 
weise,  scheint  noch  wenig  durchforscht  zu  sein.  Der  Verfasser  der  vor- 
liegenden, sehr  fleifsigen  und  gründlichen  Arbdt,  einer  erweiterten  Her- 
üner  Dissertation,  hat  zwar  manniirf altige  Definitionen  des  Euphemismus 
vorgefunden,  die  er  zu  prüfen  und  zu  berichtigen  nicht  untcrläfat;  aber 
nirgends  bezieht  er  sich  auf  eine  umfassendere  Vorarbeit,  abgesehen  von 
der  einer  boj^ondcren  Gattunir  von  Ku})hemismen  gewidmeten  Sammlung, 
die  unter  dem  Titel  'Verblümter  Ausdruck  und  Wort>ipiei  in  altfrauzö- 
siecher  Rede'  ata  Anhang  aur  aweiten  Beihe  der  Vermiemten  BnMIge  »ur 
franxösi^rfieti  OraminatH:  von  A.  Tobler  gegeben  ist,  sowie  der  diisell)st 
S.  192  zitierten  Sammlungen  von  van  Hamel  und  Nyrop,  die  ebenfalls 
nur  spezielle  Arten  des  Euphemismus  in  Betracht  ziehen. 

Der  grofsen  Schwierigkeit,  die  die  reinliche  Abgrenzung  des  Gebietes 
des  Kupheinismus  von  verwandten  Spracherscheinungen  bietet,  ist  sich 
der  A'erfasser  wohl  bewulht  gcwoöeu.  Au  nieiir  als  einer  Stelle  drückt  er 
seinen  Zweifel  darüber  aus,  ob  gewisse  Auadrucksweisen  noch  irgendwie  ala 
Euphemismus  bezeichnet  werden  können,  sei  es  hinsichtlich  des  Zustande- 
kommens derselben  oder  der  erzielten  Wirkung.  Wir  wollen  darauf,  die  Er- 
wägungen Bökemanns  ergänzend  und  weiterführend,  etwas  näher  eingehen. 

Der  TJogriff  des  Euphemisnius  setzt  den  einer  normalen,  direkten, 
unverhüliten  Ausdrucksweiäe  voraus.  Aj^i*  normalem  Ausdruck  zu 
deutlichem  Euphemismus  gibt  es  fnne  Übergänge.  Jedes  Wort  hat  neben 
seinem  logischen  Wert  einen  eigentümlichen  Gefühlswert,  durch  den  es 
euphemistischer  Wirkung  angenähert  oder  abgenickt  wird.  Sind  niciit  schon 
aauin,  concierge,  magaxin,  bonne,  youvernante  in  ihrer  gegenwärtigen  Be- 
deutung Euphemismen  —  Bökemann  zieht  sie  nicht  in  Betracht,  trotzdem 
er  dem  Beirriff  des  Euphemismus  die  äufserste  Dehnbarkeit  gibt  — ,  die 
über  die  Eigenschaften  des  Winzigen,  Unscheinbaren,  MiHsachteten  bei 
den  bezeichneten  Personen  und  Sachen  hinw^täuschen  sollen?  Ist  ander- 
seits im  Deutschen  die  BezeirhnnnL'  'Kammerjäger'  für  einen  lierufs- 
mältiigen  Vertilger  lästiger  Lebewesen  noch  als  Euphemismus  anzusehen, 
wenn  sie  amtli(m  und  von  den  diesen  Beruf  Aufflbenden  mAbet  angewendet 
wird?  Ißt  die  T'enennung  eines  Lumpensammlers  aU  'Naturforscher',  eines 
ständigen  Zuhörers  bei  »trafgeiichtlichen  Verhandlungen  als  'Kriminal- 
student' Euphemismus  oder  nur  humorvolles  Spiel  mit  Wörtern  und  Be- 
griffen  ?  £8  wird  fflr  die  JBntacheidung  in  solchen  Fällen,  wie  m  meth 
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Bdkemaon  ans  AnlaCs  ähnlicher  Fälle  auBspricht,  oft  auf  die  individuelle 
Empfindting  oder  die  AufinMung  seitens  einer  Sprafihgpmeinschaft  an- 
kommen. 

Wo  sieh  für  einaü  den  EnphemiBmns  begünstigenden  Begriff  wie  z.  B. 
'sterben'  sehr  viele  Verhüllungen  und  Umschreibungen  finden,  wird  man 
nsch  dem  Grade  der  erreicbteu  Milderung  oder  Verliullung  eine  Art  Skala 
sufetellen  können,  zwischen  deren  Gliedern  eine  relative  £uphemie  statt- 
tindet  'Entschlafen'  und  'verscheiden'  sind  beides  Euphemismen ;  ersteres 
tiJr  unser  Gefühl  der  stärkere;  'zur  ewigen  Fronde  eingehen'  ist  noch 
stärker.  Wie  steht  es  aber  nun  mit  dem  hii  rnebcm  so  ganz  anders  wir- 
kenden 'ins  Gras  beifsen',  französisch  ^mordre  la  poussiere'  ?  Ißt  dies  auch, 
wie  Bökemann  will,  ein  Euphemismus?  Oder  müfste  man  hier  nicht 
wenigsten»  hinsicbtUcb  des  Gefühlswertes  von  etwas  Entgegengesetztem, 
Too  Dysphemie,  reden?  Der  Phantasie  läfst  diese  Redensart»  da  Men> 
sehen  nie  anders  als  in  Todesqual  das  Bezeichnete  tun,  keinen  Spielraum, 
keine  Wahl;  vielmehr  veranschaulicht  sie  durch  eine  Art  pars  pro  toto 
das  Stffi^wn  in  absdireckender  Weise;  Immerhin  wird  auch  hier  die  Ab* 
sieht  der  Verhüllun*:,  wenigstens  ursprünglich,  bestanden  haben,  wenn 
diese  Verhüllung  auch  nicht  mildernd  zu  wirken  vermag.  Noch  eine  an- 
dere Beispielgruppe  muge  zeigen,  wie  sich  verhüllte  Ausdrucksweise  nach 
svei  entgcg^geeetsten  Kichtungen  von  der  Wirkung  direkter  Sprediwdse 
zu  entfernen  vermag.  'Sie  kdiuint  gewifs,  die  Stunde,  die  uns  nach  der 
Zypresse  ruft'  ist  Verhüllung  mit  erzielter  Milderung.  Moltkes  am  14.  Juli 
Wfo  gesprochene  Worte:  '\Venn  ich  unser  Heer  in  diesem  Kriege  ffihren 
kann,  so  mag  der  Teufel  diesrs  Gerippe  holen'  sind  trotz  der  vornüUenden 
Form  für  den  Gedanken  des  bterbens  von  einer  Wirkung,  die  der  der 
EuphemiBmen  wenigstens  nach  einer  Seite  hin  entgegengesetzt  ist  Man 
würde  freilich  in  dieser  Redeweise  aucli  eine  aus  btscheidener  Gesinnung 
fUeTsende  ISeibätherabsetzung  sehen  können,  aus  der  eine,  von  Bökemann 
nicht  übersehene,  Gruppe  von  Euphemismen  herstammt. 

Dals  die  Unterbrechung  einer  begonnenen  RedOi  die  Aposiopesis,  in 
vielen  Fällen  euphemistisch  gedacht  ist  und  au«  })  so  wirkt,  ist  nicht  zu 
bestreiten;  vielleicht  aber,  ou  das  immer  der  Fall  ist.  Bökemann  setzt 
seinen  Beispielen  das  klassische  quos  ego!  voran.  1'^»  fragt  .sich,  ob  hier 
und  in  manchen  anderen  Fällen  das  Verscliweigen  der  den  Ungehorsamen 
ziuedachten  Strafe,  da  es  alle,  auch  die  schlimmsten  Möglichkeiten  offen 
UUst,  nicht  eine  Wirkung  hervorbringt,  die  der  Bezeichnung  dieses  Mittels 
als  Euphemismus  widerstrebt;  wenu  auch  zugegeben  werclen  mufs,  dafs, 
wie  Bökemann  es  ausdrückt,  'den  Kedenden  nicht  die  Schuld  trifft,  wenn 
in  der  Vorstellung  des  anderen  ein  unerwünschtes  Bild  erwSdist'.  Ähn- 
lich ist  es  mit  dem  Ausdruck  des  Gedankens  durch  eine  Gebärde,  ein 
Verfahren,  das  Bökemann  auch  als  Euphendsmus  hinstellt.  Ein  Berühren 
der  Stirn  kann  viel  stärker  und  verletzender  wirken  als  ein  noch  so  bar- 
sches 'du  bist  verrückt'.  Der  die  Geste  statt  dw  Bede  Wählende  hat  ab« 
den  leidigen  Trost,  eine  Dysphemie  vermieden  zu  haben. 

Wo,  wie  in  diesen  beiden  Fällen,  die  Absicht  des  Kedenden  erkeuu- 
bar  ist,  sich  selbst  durch  die  Form  der  Qedankenäufserung  in  Vorteil  zu 
setzen,  sich  vor  mögliclicr  Anschuldigung  zu  bewahren,  da  wird  man 
immerhin  noch  von  Euphemismus  reden  dürfen.  An  die  äuiserste  Grenze 
dieses  Gebietes  wird  man  diejenigen  hierhergezogenen  Bedewdsai  setzen 
müssen,  die  fibcrtreibeu,  ohne  zu  mildern.  So,  wenn  für  'schielen'  gesagt 
wird :  avoir  un  (rAl  ä  Paris,  l'attire  ä  Pontoise.  Doch  auch  hier  kann 
man  noch  insofern  von  Eupheniie  reden,  als  das  Gefühl,  das  durch  direkte 
Benennung  des  Häfslicheu  verletzt  werden  könnte,  dadurch  geschont  wird, 
daüs  die  Phantasie  des  Hörers  in  ablenkender,  wenn  auch  grotesker  Weise, 
in  Bewegung  gesetzt  wird,  und  die  Vorstellung  der  gemeinten  Sache  erst 
aaf  Umw^n,  duveb  einen  Akt  der  Intellifen^  gewonnen  wiid. 
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Die  vorstehenden  Erwigungen  deuten  nach  verBChiedenen  Bichtungen 

hin  die  Schwierigkeiten  an,  welche  einer  Sammlung  und  Gruppierung  der 
Euphemismen  einer  Sprache  anhaften,  Schwierigkeiten,  die  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  durch  eine  sehr  gescbidcte Oltedonug  des  Stoffes  gröfiiteii- 
teils  überwunden  sind.  Wir  geben  nunmehr,  unter  gele<?ciit]ichen  Ergän- 
zungen, einen  Überblick  Aber  die  Quellen,  den  Plan  und  den  Inhalt  des 
BuGDeR,  deesen  Nutzen  doreh  ein  genanes  Eegister  noch  hatte  erhöht 
werden  können. 

Erstaunlich  grofs  ist  die  Zahl  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Eupbe- 
mismen,  die  der  Verfasser  aus  der  französischen  Sprache  von  Rabelais  ab 
vorführt.  Als  Quellen  haben  ihm,  aufser  Wörterbüchern,  namentlich 
Ra])eIfiiH,  Molif-re  und  26  moderne  Romane  gedient.  Einige  AuBboiite  hätte 
aucli  Grüntra  Dictiotmaire  de  la  causerie  fran^ise,  sowie  der  Anhang  zu 
Boisaiferes  Diciionnaire  ancUogique  geliefert,  das  von  Sachs  nicht  benutzt 
worden  ist.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  ein  grofser  Teil  der 
gesammelten  Euphemismen  sich  auf  unerfreuliche  oder,  euphemistisch  ge- 
spioehen,  natürliche  Dioge  und  Vorgang  besieht.  IMe  Einleitung,  wdSie 
versucht,  die  Entwickelung  des  französischen  Euphemismus  in  Beziehung 
zu  setzen  zu  der  Kultur-  und  Geistesgeschichte,  namentlich  im  17.  Jahr- 
hundert, ist  der  am  wenigsten  gelungene  Teil  des  Buches.  Der  Verfasser 
leigt  sich  hier  völlig  aufserstande,  seinen  Gedanken  einen  verständlichen 
Ausdruck  zu  geben:  die  acht  Seiten  der  Einleitung  sind  für  den  Le-^^er 
eine  Tortur.  Weniger  mifslungen  i.st  die  kurze  Auseinandersetzung  über 
das  Wesen  des  Eu^emismus,  obgleich  auch  hier  der  Verfasser  nioit  im« 
stände  ist,  den  deutlichen  Ausdruck  dafür  zu  finden,  dafs  er  zum  Ein- 
teilungsgrund  für  seine  Sammlung  von  Euphemismen  das  verschiedene 
Verfahren  wfihlt,  durch  welches  der  Kedende  die  euphemistische  Wirkung 
erzielt. 

In  Kap.  I  hören  wir  von  der  Änderung  der  liautgestalt  solcher  Wörter, 
die  man,  namentlich  aus  religiöser  Scheu,  su  Term^deii  wAuselit.  Dahin 

gehören  die  zahllosen,  von  Bökcmann  sehr  sorgfältig  untersuchten  und 
gruppierten  Entstellungen  von  Dieu,  saorement,  Noire-Dame^  diable  und 
Verwandtes.  Es  folgen  Änderungen  anstöfsiger  Wörter  in  Rede  und 
Schrift.  Zu  der  Umschreibung  Hea  cmq  t^treP,  wobei  an  das  englische 
'man  of  ihree  letters'  erinnert  wird,  wäre  noch  zu  stellen  das  franzö.sische 
^sot  en  trois  kllres'  (doch  jedenfalls  zur  Unterscheidung  von  den  gleich- 
klingeudon  sceau  und  seau)\  auch  das  Deutsche  hat  Euphemismen  dieser 
Art.  Kap.  II  handelt  von  Beschränkung  und  Unterbrechung  oder  Ab- 
schwächung  des  Ausdrucks.  Dies  geschieht  erstens  durch  Aposiopesis, 
wozu  der  Verfasser  auch  den  Ersatx  der  Rede  durch  eine  Gleste  stellt 
(das  Beispiel  S.  i:?  aus  P.  M<5rim(''c  Ktainmt  übrigens  nicht  aus  Colomba, 
sondern  aus  Laprüe  de  la  redotUe)',  zweitens  durch  Verneinung  von 
etwas  Besserem,  Harmloserem  als  das,  was  man  im  Sinne  hat  Beispiele: 
1)  JBuvex,  ou  je  vous  . . . ;  2)  Qu'allex-voua  devaUr  tous  les  deux,  quand  je 
ne  serai  plm  lä'^  Kap.  III  ist  dem  Anagramm  und  Wortspiel  gewidmet. 
Ersteres  kanu  freilich  nur  sehr  uneigeutlich  als  l'-upheniisnius  bezeiclinet 
werden.  Dagegen  liefert  da«  Wortspiel  und  die  verblümie  Rede,  für  deren 
Behandhing  Bökemann  Toblers  obenerwähnte  Arbeit  für  das  Altfranzö- 
sische benutzen  konnte,  ein  bedeutendes  Kontingent  an  Euphemismen. 
Dem  Ausdruck  Saint'Jmn  U  Rond  (S.  54)  li^en  zwd  ^nz  verschiedene 
Ansdaauungen  zugrunde:  die  Wendung  etre  de  la  parotsse  de  St-Jean-U- 
Bond  =  'betrunken  sein'  hat  schwerlich  etwas  mit  der  Verwendung  von 
9t-Jmn'U-Bond  etä  tun;  sie  hemht  vielm^r  auf  dem  Enphen^ 
mus  rond  'betrunken',  den  Bökemann  nicht  erwähnt  (cf.  Cojpp^e,  I^e 
Naufragi:  le  capitaine  etaü  toujours  rond  comme  un  mufy  In  Kap.  IV, 
Euphemistische  Ausdrucksart  durch  einen  Begriff  von  weiterem  Umfange, 
kommt  die  gebräuchlichste  Art  des  traasOsisdien  Euphemismus  sur  D«r> 
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•tellang.  Der  Verfasnc-r  gliedert  das  Material  in  Beaeichnungen  von  Per- 
sonen und  bülche  von  Sachen.  Eine  Person,  deren  Nennung  man  zu  ver- 
meiden wünscht,  wird  oft  durch  on  l)ezeichnet.  Zu  solcheui  an  lältjt  sich 
ein  Prädikativum  nicht  nur  im  Femininum  setzen,  was  Bökemann  aus 
Molifere  belegt,  sondern  auch  im  I^lural.  iSo  V.  Hugo,  Souvenir  de  In  nuit 
du  4j  Y.  22:  On  est  donc  des  brigands?  —  Die  euphemistische  An weudung 
▼on  ü  geht  noch  weiter,  ala  es  in  den  von  Bökemann  gesammelten  Stellen 
ge.>^('hieht  (wo  es  f^ich  überall  um  bekannte  Prrsouen  handelt),  in  folgender 
Ötelle  aus  EL.  Toepffer,  La  Patr:  J'etais  sous  ia  voüte  du  eiel,  qui  aeuUf 
ekmmt  Is  nuät  wiiupin  voikü  de  frayeur.  J*a»aü  atitour  de  moi  de  <'m> 
pace  et  quelque  clarte.  S'u  vieni,  pensais-je^  je  levetrai  vcnir.  -  S'il  vient! 
Attendiex-vous  quelqu'un  ?  —  Sans  aucun  doute.  —  Et  qui  ?  —  Celui  qu'on 
attend  quand  on  a  peur.  Ei  vom,  n'etUes-vous  jamais  peur?  Le  «otr, 
auttmr  de  l'eglise,  ä  Vieho  de  toe  pas:  la  nmt,  au  pkmcher  qui  eraque;  en 
vous  eouehant,  Itirsqu'un  gmou  sur  le  Iii  vous  n'osiex  retirer  l'autre  pied, 
crainie  que,  de  dessous  une  main.  . . .  Prenex  la  lumibre,  regardex  bien : 
rien,  persontie.  Faeet  la  lumürey  ne  regardex  plu»;  ü  p  eet  de  nouveau, 
Cest  de  celui-ld  que  Je  parle.  —  Zu  den  Fällen,  wo  Bökemann  den  (re- 
brauch  von  il  und  lui  zwecks  Vermeidung  des  Mamens  Napoleon  belegt, 
ist  noch  zu  stellen  das  Gedicht  V.  Hugos  in  den  Orientatee,  das  nnter 
der  Uberschrift  Lui'  den  Geiianuten  in  vielen  Strophen  verherrlicht,  ohne 
seinen  Namen  jemals  auszusprechen.  —  Der  Verfasser  bespricht  dann 
l'auirey  quelqu'un,  eertain,  komme,  moneieur,  fille,  fetnme,  celui  qui  (flas, 
wie  es  scheint,  aich  nicht  mit  nn vollständigem  Relativsatz  findet,  wie  etwa 
deutsches  'das  ist  derjenige,  welcher!').  Es  folgt  die  verhüllende  An- 
wenduHü"  von  en  und  y,  von  It,  oa,  chtose,  <jud<^nf  chui^e,  allein  und  mit 
andeuit  n  len  Zusätzen,  autre  chose,  pott,  ce  que  com  savex  und  ähnliches, 
hei  dem  das  zu  Verhüllende  sehr  verschiedener  Art  ecin  kann.  Aus 
Gründen  der  Übersichtlichkeit  stellt  Bükemann  von  hier  ab  den  iiegrilf 
desjenigen  voran,  was  gemildert  werden  soll,  und  fährt  dann  die  veradiie- 
denen  Euphemismen  für  j^ien  solchen  Begriff  auf.  -  Kap.  V  handelt  von 
euphemistischer  Ausdrucksart  vermöge  eines  Versieiches  durch  einen  Be- 
griff, der  dnem  ganz  anderra  Gedankenkreise  ms  das  zu  Bezeidinende 
angehört.  Auch  üji«  reiche  Material  dieses  Kapit<ds  ordnet  der  Verfasser 
nach  den  Dingen  an,  die  gemildert  oder  verhüllt  werden  sollen :  eheliche 
Untreue,  natürliche  Funktionen,  sittliche  Verirrun^en,  Krankheiten,  un- 
siti liehe  Berufe,  geistige  und  k5r]>erliche  Mängel,  Obdachlosigkeit  u.  s.  f. 
Erstaunlich  reich  ist  das  Französische  an  Euphemismen  für  Sterben  (ich 
vermi.sse:  toumei  ittü,  z.  B.  A.  de  Vigny,  Serpitude  p.  55:  lorsque  je  vien- 
draie  ä  toumer  Fatüt  eomme  on  dit  poliment),  verhältnismäfsig  arm  an  sol- 
iheu  für  Trinken  inul  Betruukf'nscin.  Für  die  euphemistische  Verwen- 
dung von  Sprichwürteru,  die  eine  ^^o  grolke  B.oUe  im.  Niederdeut^^cheu 
spielt,  fObrt  Bökemann  nur  wenige  Beispiele  anf.  Mit  Recht  bildet  et 
eine  be^iondere  Oruppe  ans  den  Benennungen,  welche  in  humoristischer 
Weise  trivialen  Dingen  volltönende,  prahlerische  Namen  geben.  Dahin 
würde  auch  meurtrir  l'omopkUe  ä  quelqu'un  zu  stellen  sein,  wo  der  Euphe- 
miamus durch  Anwendun^^  einea  gelehrt  klingenden  Wortes  «tstande 
kommt.  Interessant  wäre  eme  Zusammenstellung  der  Euphemismen  nach 
den  LfCbensgebieten,  denen  sie  entnommen  sind.  Wie  bezeichnend  für  den 
redelustigen  Franzosen  ist  doch  dt  r  Ausdruck  avoir  une  dismssion  aveß 
le  pave  für  'hinfallen'.  Kaj).  VI  behandelt  unter  dem  Titel  'Indirekter 
Euphemismus'  solche  Ausdrucksweisen,  bei  denen  der  Hörer  erst  durch 
Naididcnlcen,  durch  geistiges  Nacharbdten  das  Gemeinte  erkennen  kann. 
Es  ist  schwer  zu  begreifen,  weshalb  dfr  AiiRdnu-k  Inme  de  Saini-Orepin 
für  'ächusterabie'  in  das  V.  Kapitel,  dagegen  combat»  de  Venu»  in  das  VL 
g^Ören  adL  Uns  scheint  auch  in  s^  Welen  der  in  Mhonn  Kapiteln 
an^writhltwn  Enphemismai  das  Gemeinte  nur  durch  mehr  oder  weniger 
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intensive  Reflexion  erfafst  werden  zu  können.  Die  erste  Unterabteilung 
von  Kap.  Vi  bringt  'Euphemismen  mittciä  AulchnuDK  an  Eigennamen 
aus  antiKer  Mythologie,  alt^  Sage  und  Geschichte,  antiker  Diditung,  ans 

der  Geogr.Hpluc  iz.  H.  caiididat  pour  Charenion).  Wir  vermisBen  hier  den 
bekannten  Euphemismus:  U  qitart  U'heure  de  Habeiaü  zur  Bezeichnung 
tonet  nnangenehmen  Bituation,  durdi  die  man  hindurdimiifB;  ferner  die 
Äffties  aus  iMolifere  für  ein  beschränktes  Mädchen.  —  Kap.  VII  ist  dem 
verschiedenen  Arten  Hör  'Uninonnung'  Im  enfrcron  Sinne  gewidmet.  Voran- 
gestellt 18t  die  ijeueniiuug  durch  das  Gegenteil  (z.  B.  lat.  l'outud  Euxinus). 
Bökcmann  sagt  hier  8.  Iö9:  sacrS  vor  dem  Substantiv  bedeute  'verdammt, 
verflucht'.  Dies  trifft  für  da.«;  17.  Jahrhundert  noch  nicht  zu,  sonst  hätte 
Corneille  nicht  den  Don  Diego  zu  Don  Gormas  sagen  lassen:  Joignons 
«ftm  taeri  noeud  ma  nuniaon  ä  la  votre.  —  Eine  zweite  Art  der  Uni- 
nennung  ist  die  mittels  geräuschnachuhmender  und  Keirain-Silben,  sowie 
der  Öiibcneinschiebung  in  der  Gaunersprache.  Drittens  werden  unheion- 
lichen  Wemn  ziemlidi  willkQrliche  Bigennamm  gegeben  (vgL  Freund  Hein, 
frz.  le  vieux  Guillaume;  der  Henker  heilst  Maitrc  Jean-Ouillaume).  Eine 
vierte  Gruppe  bildet  Bökemann  aus  den  Höfiiehkeitseuphemismen  {Dieu 
vous  asaiste  =  ich  kann  nichts  geben).  Hierher  stellt  er  auch  die  Milde- 
rung eines  gebrauchten  Wortes  durch  abschwächende  Zusätze  wie  rer^ 
rence  parier,  s'il  votis  platt.  An  dieser  Stelle  hätte  auch  der  Euphemis- 
mus Platz  iFinden  können,  der  in  der  Verwendung  aller  der  Redensarten 
liegt,  mit  denen  jemand  seine  Kede  als  lediglich  subjektive  Meinung  hin- 
stellt (ä  mon  aim,  pour  ainsi  dire),  wie  sie  Goethe  einmal  für  das  Deutsche 
susammengestellt  hat  (Ausg.  von  Gödeke  VI,  411).  —  Besonders  mannig- 
faltig und  Interessant  rind  die  Umnennnngen  vom  Standpunkt  der  Ain- 
fasBung  des  Sprechenden.  Hökeinann  fuhrt  unter  sdnen  Beispielen  mit 
Recht  die  berühmte  öielle  aus  Lukrez  an,  die  Moii^re  seinem  Mtsanihrope 
(II,  ))  ein  verlabt  hat.  Ehr  mrähnt  aber  nicht,  daüs  ganze  Gedichte  ihren 
Schwerpunkt  in  solchen  Umnennungen  haben  können.  So,  um  deutsche 
Dichtungen  dieser  Art  unerwähnt  zu  la^ssen,  das  Gedicht  L'aimable  voletir 
von  G.  isadaud,  wo  der  Kauber  einem  Reisenden  seine  Uhr  mit  den  Worten 
abnimmt:  6V,  par  hauardt  au  coin  d'un  bois,  II  me  tombaü  entre  les  doigts, 
Un  chronom'dre  de  rencontre  . . .,  freilicli  aber  diesem  Eupheiniwnus  Nach» 
druck  gibt  durch  den  Zusatz:  D'aiUeurs,  fai  lä  detix  pistoleU! 

Der  G^enstand,  dem  Bökemanns  Arbeit  gewidmet  ist»  ist  seiner  Natur 
nar;1i  unerschöpflich.  Wir  tragen  zum  Schlufs  noch,  wie  e^  der  Verfa^<ser 
auch  getan  hat,  einige  uns  kürzlich  aufgestoiisene  Euphemismen,  die  wir 
uns  nicht  erinnern  können  bei  Bökemann  gefunden  zu  haben,  in  bunter 
Reihenfolge  na(  h.  Sehr  beleibte  Personen  heilHcu  les  marlyrs  delagraisse; 
eine  gewisse  Art  von  Ausflügen:  partir  en  partie  ßue;  tüchtig  beim  Essen 
zulangen :  äre  um  bonne  cuiller.  Don  Rodrigue  in  dem  Cid  von  Corneille 
kleidet  seine  Herausforderung  an  den  Grafen  Gormaz  in  die  euphemistische 
Wendung:  A  quatre  pas  d'ici  je  te  Ib  fai»  savoir,  'Flatterhait  sein'  wird 
ausgedrückt  durch  voler  ie  papülon, 

Kiel  F.  Kalepky. 

Max  Walter,  Der  Gebrauch  der  Fremdsprache  bei  der  Lektüre 
in  den  Olierklassen.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  XI.  Deutschen  Neu- 
philologentage zo  Köln  a.  Bh.  am  27.  Mai  19U4.  Mit  EiglDSungen 
und  Anmerkungen.  Marbnxg,  Elwert,  ISK)5.  M.  0,70. 

Der  auf  dem  XI.  Neu phi ((Regentage  zu  Köln  am  27.  Mai  1904  gehaltene 
und  itiir  grolsem  Beilfall  aufgenommene  N'ortrag  des  Herrn  Direktor  W^alter 
liegi  nun,  mit  einigen  Ergänzungen  veröehen,  gedruckt  vor.  Viel  war  be- 
reitx  in  den  let/ten  Jahrzehnten  über  die  Anwendung  der  Reformmetbode 
im  fremdsprachlichen  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  der 
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höheren  Sehnlen  gesprochen  vnd  getcfarieben,  und  sahlrdche  Erfehrungen 

waren  auf  diesem  (ieltiete  schon  gesammelt  worden,  so  dafs  man  von  einer 
bestimmten,  auf  ziemiicii  allgemein  anerkannten  Grundsätzen  gegründeten 
UnterricfatBinethode  sprechen  konnte,  in  die  sidi  jeder  Lehrer  ebne  allzu 
grofne  Schwierigkeiten  ein/.uarlt(?iten  imstande  war.  Spärlicher  waren  da- 
gegen die  ErfahruriL'eu  mit  der  neuen  Methode  in  den  oberen  Klassen, 
weiter  gingen  hier  die  Meinungen  auseinander,  es  fehlte  noch  eine  feste 
Richtachnur,  und  es  schien  die  Gefahr  zu  drohen,  dalsdas  auf  der  l  iito  - 
und  Mittelstufe  mühsam  Erarbeitete  und  Errungene  nuf  der  Oberstufe 
der  alten  Methode  geopfert  werden  mül'ste  und  so  gänzlich  verlorengehen 
könnte.  Ein  Lieht  in  dieses  Dunkel  warf  dann  endlich  Klini^hardts  sach 
und  ferner  Walters  Schrift  t'hcr  ilen  mgiischen  Unterricht  narh  drvi  Frnnlc- 
/ur/er  Ldrf7>A>n  (Marburg,  Ei  wert,  19i>u;,  welche  durch  die  vorliegende  Bro- 
Bchüre  eine  wertvolle  ErgSnzung  findet 

Der  Verfasser  stellt  die  beiden  Fragen:  1)  Wie  hat  der  Lehrer  den 
Text  in  der  Klasse  zu  behandeln?  und  2)  Wie  bereiten  die  Schüler  den 
Text  zu  Hause  vor?  Die  Beantwortung  beider  Fragen  zeigt  wesentliche 
und  durchgreifende  Unterschiede  von  der  bisher  al|gexnein  fiblichen  Be- 
bandbing  der  Lektüre  in  den  nlioren  Klassen. 

Für  die  Verarbeitunjr  des  Textes  in  der  Klasse  stellt  Walter  sehr  hohe 
Anforderungen  an  den  LtLrcr,  denn  dieser  soll  einen  greiseren  Absc  hnitt 
entweder  frei  aus  dem  (it^iac  htnis  vortragen,  was  Walter  für  das  Idealste 
hält,  oder  wenigstens  doch,  wenn  ihm  daa  nicht  möglich  ist,  das  Lese- 
stfiek  den  Schfiton  kunstvoll  vorlesm.  Ist  der  Text  schwierig,  so  ist  es 
geboten,  denselben  Satz  für  Satz  an  die  Tafel  schreiben  zu  lasi^en,  also 
im  Kiassendiktat  vorzunehmen.  Die  öchiUer  steileu  danu  fest,  was  ihnen 
an  bekannt  ist,  worauf  der  Lehrer  ihnen  die  nenen  AnsdrQeke  möglichst 
in  der  fremden  Sprache  erklärt  und  durch  Verarbeitung  im  Satzzusammen- 
hang befestigt.  Mit  Recht  legt  Walter  grofs^n  Wert  darauf,  daCfi  jedes 
neue  Wort  dem  Schüler  immer  in  der  Verknüpfung  mit  schon  Bekanntem 
geboten  werde.  Ist  so  die  Aufgabe,  welche  an  den  Lehrer  gestellt  \vird, 
nicht  gering,  so  ist  sie  nicht  minder  schwierig  für  den  Schüler,  w»  Icher 
nun,  bei  einem  leichteren  Text,  diesen  sofort  wiedererzählen  und  au  die 
Tafel  schreiben  soll,  denn  mündliche  und  schriftliche  Darstellung  müssen 
stets  Hand  in  Hand  gehen.  Der  Si  hüler  soll  befähigt  «ein,  das,  was  er 
sprechen  kann,  auch  sofort  niederzuschreiben,  er  soll  also  uichta  schrd- 
bien,  was  er  nicht  sprechen  kann.  Die  mfindiiche  Wiedergabe  durch  die 
Schüler  geschieht  in  der  Art,  daf-*  ein/t  lne  Schüler  das  Gehörte  frei  vor 
der  Klasse  vortragen,  damit  sie  sich  au  freies  Sprechen  gewöhnen.  Die 
anderen  Schüler  machen  sich  Notizen  Aber  die  Verstöfse  des  Vortragenden 

Segen  Aussprache,  Grammatik,  Ausdruck  und  Inludt  und  geboi  am  tiidiluÄ 
es  Vortrages  eine  Kritik.  'Man  nnils  rüc  Schüler  zum  Sprechen  ermutigen, 
auf  die  Gefahr  hin,  dals  sie  Fehler  machen;  besser  falsch  sprechen,  als 
Oberhaupt  nicht  sprechen.'  Darauf  wird  nach  den  eben  angeg^)enen  Qe- 
eichtspunkten  das  Schriftbild  an  der  Tafel  von  der  Klasse  verbessert, 
womit  Übungen  im  Ersatz  des  Ausdrucks  durch  gleichbedeutende  Aus- 
drfleke  verbunden  sind,  damit  der  BdiOler  sich  immer  freier  und  eelb- 
atfindiger  in  der  fremden  Sprache  bewegen  lernt.  Ain  li  S{)ra'-hgeedlicht- 
liehes  und  Etymologisches  wird  festgestellt,  Ableituugeu  werden  gebildet, 
das  Grundwort  wira  gebucht,  und  rein  grammatisehe  UntersuchunKen 
und  Vergleiche  mit  anderen  Sprachen  werden  angestellt.  Für  dieses  Ver- 
fahren ist  es  notwendig,  dafs  in  diT  Klasse  nielirere  Tafeln  vorhanden 
sind,  damit  mehrere  Schüler  zu  gleicher  Zeit  au  der  Tatel  beschäftigt 
werden  können.  Der  Lehrer  ist  verpflichtet,  in  jeder  Stunde  und 
möglichst  viel  schreiben  zu  lassen,  damit  diese  Übung  nicht  vernach- 
l^aigt  wird.  Walter  bemerkt  ausdrücklich,  dafs  diese  verschiedenen 
Übungen  nicht  alle  in  derselben  Stunde  voigenommeu  werden  sollen. 
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sondern  dafs  der  Lehrer  beliebig,  je  nach  den  Umständen,  abwediale, 
denn  der  Verfasser  erblickt  geraile  (fariii  einen  grofsen  Vorzug  der  neuen 
Methode,  daXs  der  Lehrer  mit  möglichst  groüser  Bewegungsfreiheit  einmal 
dte  eine,  än  andermal  eine  andere  Übun^  Tomehmen  kann,  eo  dafo  das 
langwollige  Unterrichten  nach  einer  einzigen  bestimmten  Schablone  ver- 
lunaert  wird.  So  weit  die  Durchnahme  des  Textee  in  fremder  Sprache 
in  dar  Klasae. 

In  ihrer  häuslichen  Vorbereitung  benutzen  die  Schüler  in  Frankfurt 
einsprachige  Wörterbücher,  und  zwar  für  da«  Französische  den  kleinen 
Larousse  und  für  das  Englische  A n u a n d a  1  c ,  The  Concise  Englüh  Dictio- 
nary  (London,  Blackie  and  Son).  [Aufser  diesen  empfiehlt  Walter  auch  noch. 
Pellt  Larive  et  Fleury  (Paris,  Dela«ave)  und  Gazicr  (Paris,  Colin)  für  das 
Französische,  bowie  Chambers'  Twentieih  Century  Dictionarv  ofthe Englüh 
Language  (London,  Chambers)  ffir  das  Englische.]  Ist  die  Eä-ldfirung  eines 
Wortes  in  der  fremden  Sprache  zu  innstündlich,  so  können  die  Schüler 
auch  das  deutsche  Wort  in  ihr  Präparationsheft  eintragen:  sonst  aber 
müssen  sie  die  Iremdsprachliebe  Erlclaning  einsehreiben  und  audi  stets 
die  neuen  Ausdrücke  im  Satzzusammenhang  angeben  können.  Sind 
die  Schüler  imstande,  die  ireindsprachliche  Worterklärung  ohne  Nieder- 
schrift zu  behalten,  so  kann  man  ihnen  die  Arbeit  des  Aufschreibens  er- 
sparen, und  der  Lehrer  erspart  Bich  dann  die  Mühe,  die  Vokabelhefte  der 
Schüler  immer  wieder  durchsehen  zu  müssen.  Mit  besonderem  Fleil's 
haben  die  Schüler  den  neuen  Text  zu  lesen,  um  ihn,  vor  der  Klasse 
stdiend,  ihren  Mitschülern  gut  und  sinngcmäls  vorlesen  zu  können;  diese 
notieren  sich  die  Fehler,  welche  ihr  Kamerad  bei  dem  Lesen  macht,  worauf 
dann  die  Kritik  folgt.  Besonders  ist  den  Schülern  einzuschärfen,  dafs  sie 
bd  der  bfiaelidien  Vorboreitang  immer  den  laut  lesen.  Sie  haben 
sich  aber  femer  auch  den  Inhalt  des  neuen  Stückes  so  einzuprägen,  dafe 
sie  imstande  sind,  in  der  Klasse  auf  Fragen  des  Lehrers  oder  der  Mit- 
schüler zu  antworten  oder  das  Ganze  vor  der  Klasae  vorzutragen  oder  an 
die  Tafel  zu  schreiben.  Nach  einiger  Süsit  werden  grölsere  Abschnitte 
noch  einmal  zusammengefafst,  es  werden  Dispositionsühiingen  angestellt 
und  Themata  zum  freien  Vortrag  gestellt.  Stets  aber  müssen  die  Schäler 
gerfistet  adn,  dea  geleeenen  Text  auch  in  der  Muttersprache  wieder» 
zugeben,  und  es  werden  gelegentlich  iMusterüberset^^tingen  charakte- 
ristischer Steilen  in  das  Deutsche  angefertigt.  Was  alHu  nach  der  alten 
Methode  daaemd  ^diieht,  geschieht  nach  oer  neuen  gelegentUchp 
aber  dann  gründlich,  und  es  wird  Wert  darauf  gelegt,  dafs  die  Über- 
setzung auch  wirklich  ein  reine»,  musteriiaftes  Deutsch  biete. 

Nach  des  Verfassers  Ansicht  liegt  in  der  steten  NStigun^,  weldie  bei 
dem  überwiegenden  Gebrauch  der  Fremdsprache  dem  Schüler  autgelegt 
wird,  sofort  den  Inhalt  des  Gelesenen  oder  Gehörten  zu  erfassen  und 
umgekehrt  einen  Gedanken  sogleich  in  das  fremde  Gewand  zu  kleiden, 
Moe  grofsc  geistige  Schul  im-,  die  M(  Idiefslich  auch  dem  Deut- 
schen zugute  kommt,  da  durch  diese  Metliode  eine  gröfsere  Schlagfertig- 
keit in  der  Auffassung  und  eine  gröfsere  Gewandtheit  in  der  Form  des 
sprachlichen  Ausdrucks  erzielt  wird.  Es  wird  anderseits  die  Gefahr  ver> 
mie<len,  welche  l)i;i  der  alten  Methode  leicht  eintritt;  dafs  namlit  li  '1er 
Schüler  bei  dem  Übersetzen  und  dem  ewigen  üiu-  und  Ilerpendeiu  zwi- 
schen zwei  Sprachen  gar  nicht  dazu  kommt,  den  Inhalt  dea  Gelesenen 
richtig  zu  erfa.<?sen. 

Eine  möglichst  grofke  Beschränkung  im  Gebrauch  der  Muttersprache 
ist  aber  auch  unerläfslich,  wenn  wir  ohne  Stundeuvermehrung  dne  mög- 
lichst hohe  Steigerung  der  Leistungen  in  den  neuerem  Spraken  erzielen 
wolhin.  Es  muls  das  Verstehen  mit  dem  ijesen  zusammenfallen, 
damit  die  Schüler  dazu  angeregt  werden,  auch  später  noch  gern  Franzö- 
sisch und  Boglisch  weitarzutreiben.  Das  soll  daa  höchste  Zm  leui,  wel- 
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cheß  der  Unterricht  erreichen  muls:  die  Erweckung  dieses  starken  Inter- 
esses. Um  diese«  im  Schüler  zu  erhöhen,  ist  es  wünschenswert,  dafs  die 
Klassenbibliotheken  neben  deutschen  Büchern  auch  goei^^rifte  freintl- 
Aprachliche  enthalten^  welche  den  Schülern  zur  Privatlektüre  in  die 
Hand  gegeben  werden,  und  Aber  die  sie  gelegeDtlich  in  der  Klasse  be- 
richten müssen;  an  diese  Berichtf  srliliffst  sicli  dann  eine  T?esprrchiiug 
in  Form  von  Bede  und  Gegenrede.  Freilich  darf  der  Lehrer  bei  der  gro- 
fi^en  Belastung  unserer  Schale  ihnen  hierin  nicht  zu  yid  znniiiten,  aber 
eine  Anregung  zu  einer  solchen  Privatlektüre  wird  gewifs  manchmal  auf 
guten  Booen  fallen.  Um  den  Schüler  an  ein  schneTles^  Erfassen  des  In- 
halts zu  gewöhnen,  gibt  es  noch  ein  Mittel,  nämlich  die  .^tatarische  Lek- 
türe gelegentlich  durch  die  kursorische  zu  ersetzen,  welche  den  Schüler 
auf  die  ^öfseren  Aufgaben,  die  ihm  das  Leben  stellen  wird,  vorbereitet. 
Schlieishch  kann  der  Lehrer  dem  Schüler  dadurch  persönlich  nähertreten, 
dafe  er  wichtige  Tagesfragen  in  die  fremdsprachliche  Unterhaltung 
hineinzieht  und  die  letztere  durch  Vorführung  von  Bildern  aus  Büchern 
und  Zeitschriften  noch  mehr  belebt.  £a  wächst  so  der  Einfluis  des  Leh- 
revs  auf  die  SehSler,  welche  ihn  immer  mehr  ah  Berater  irad  Freand 
schätzen  lernen.  — 

Die  Gedanken,  welche  Herr  Direktor  Walter  in  dem  besprochenen  Vor- 
trag, den  ich  auf  dem  Kölner  Neuphilologen  tage  mit  Vergnügen  gehört  habe, 
entwickelte,  und  von  deren  praktischer  Ausführung  ich  mich  im  vorigen 
Herbst  persönlich  in  Frankfurt,  wo  ich  verschiedenen  Stunden  in  der  Muster- 
schule beiwohnte,  überzeugen  konnte,  stellen  gewifs  an  Lehrer  und  Schüler 
die  höchsten  Anforderungen  und  sind  ein  l)ere(ltes  Zeugnis  für  die  ideale 
Gesinnung,  mit  der  Direktf)r  Walter  das  Studium  und  den  I'nterrirht 
der  neueren  Sprachen  eriai>t.  Ob  diese  Gedanken  aber,  gerade  weil  nie 
aus  dner  so  hohen  Auffassung  entsprungen  sind,  Qberall  nnd  ganz  durch- 
führbar sind,  erscheint  vielleicht  znnäch-t  manchem  Lr-^er  fi(  r  Walterschen 
Broschüre  fraglich.  Manch  einer  wird  fürchten,  dafs  die  Schüler  bei  dem 
blofsen  Lesen  des  fremden  Textes  und  der  fremdsprachlichen  Erklärung 
desselben  sicdi  leicht  eine  gewisse  Oberflächlichkeit  bei  ilirt  in  Arbeiten  an- 
gewöhnen und  nicht  immer  so  tief  in  das  Verständnis  des  Inhalts  ein- 
dringen, als  wenn  der  Text  wörtlich  und  genau  in  die  Muttersprach©  über- 
tragen wird,  ohne  dafs  dieses  dabei  eitu  kunstvolle  Musterübersetzung  sn 
sein  braucht.  Auch  der  Gebrauch  der  einsprachigen  Wörterbücher  und 
die  Einführung  der  Keformausgabeu  mit  Erläuterungen  in  der  fremden 
Sprache  wiid  manchem  bedenknch  erachonen,  denn  was  soll  der  Schiller 
z.  B.  anfangen,  wenn  er  im  Larive  et  Fleury  für  chameau  die  Erklärung 
findet:  Qmre  de  granäs  mammißres  ruminanis  ayant  mr  le  dos  une  ou 
deitx  bosses  volumineuses,  oder  in  den  ErlSutemngen  zu  Alg^  Ausgabe 
von  Daudet»  L«  Pelü  Oum  in  dw  Bofsbergschen  Reformbibliothek  für 
'memoires  :  rdation  icrite  par  reux  qui  onf  pria  part  ä  des  erenemenfs 
(S.  45),  oder  für  'niban' :  les  dames  et  Us  jeunes  ßlles  porteni  des  rubam 
9ur  leurs  chapant.r.  dam  Ua  ekevma>  (8.  89)7  Der  Schüler  hat  hier  eine 
doppelte  Arbeit,  denn  er  mnfs,  nachdem  er  wahrscheinlich  über  diese 
französischen  Erklärungen  nachgedacht  hat,  ohne  ihren  Sinn  zu  ergrün- 
den, doch  zu  Sachs  (raer  einem  anderen  frausöriach-deutschen  Wörter» 
buche  greifen,  in  welchem  er  dann  durch  ein  einziges  dent>ches  Wort 

5 lötzliche  Klarheit  erhält.  Aber  selbst  wenn  ein  geächickter  und  kun- 
iger  Lehrer  imstande  ist,  Mchtere  Texte  in  der  fremden  Sprache  zu  er- 
läutern, so  dürfte  es  deren  doch  nicht  allzuviele  geben,  die  dasselbe  bei 
einer  schweren  Lektüre,  etwa  gar  bei  einem  poetischen  Werke,  und  dann 
noch  in  französischer  und  englischer  Sprache  auszuführen  vermöchten. 

liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  man  sich  mit  einfacheren  Schriftatdlem 
begnügt,  um  die  fifiude  Sprache  ohne  grofse  Mühe  gebrauchen  zu  kön- 
nen, wobei  dann  leicht  das  geistige  Niveau  der  Klasse  zu  tief  herab- 
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gedrückt  werden  kann,  oder  dafs  die  fremdeprachlicben  Erklärungen 
flchwierigerar  Texte  die  Reinheit  des  tpfechlidun  Auadnieke  Tennunen 
laeeen  und  dann  unklar  bleiben. 

Das  alles  sind  Bedenken,  die  »ich  vielen  aufdrängen  werden,  und  die 
Bicherlich  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  sind,  wenn  man  in  Erwägung 
zieht,  dafs  pino  ntofse  Zahl  von  Schulprn  ntir  inittelnmfsip  betrabt  iist,  und 
daTs  viele  I^^rer,  namentlich  wenn  sie  mit  vielen  Unterrichtsstunden  und 
anderen  Arbeiten  fiberlaetet  sind,  nicht  imstande  sind,  dn  sdiwicrigeres 
Lf?estück  in  zwei  fremden  Sprachen,  FranziVsi-sch  nnrl  Enp:lipch,  zu  er- 
klären. Trotzdem  möchte  ich  doch  die  Waltersche  Methode,  auch  in  dieser 
ihrer  Anwendung  für  die  oberen  Klassen,  für  die  beste  erklären,  die  zu 
versuchen  und  auszubauen  unser  aller  höchstes  Ziel  sein  mufste.  Zwei 
Oriinde  scheinen  mir  für  sie  zu  siimchnn.  Einmal  ist  sie  <be  wirklich 
natürliche  Methode,  wenn  man  nainiich  Französisch  und  iuigliscb  in 
dem  Sinne  treibt,  dafs  die  SchQler  in  diesen  Stunden  eben  möglichst  viel 
Französisch  und  Englisch  lernen,  und  wenn  man  nicht  die  früher  noch 
häufig  verbreitete  Ansicht  teilt,  dals  die  Erlernung  der  fremden  »Sprachen 
vor  allem  zu  einem  besseren  Verständnis  der  Muttersprache  dienen  soll. 
Ist  aber  das  Können  in  der  Fremdsprache  da«  Hauptziel,  so  wird  man 
zugeben  müssen,  dafs  dieses  um  so  besser  erreicht  wird,  je  mehr  die 
Fremdsprache  gebraucht  wird  und  je  weniger  die  Muttersprache  störend 
dazwiscnentritt.  Zweitens  spricht  aber  für  die  Waltersche  Methode  auch 
ein  praktischer  Grund,  nämlich  die  Berücksichtigung  der  geringen 
Stundenzahl,  die  dem  Französischen  und  Englischen  auf  den  Gymnasien 
und  dem  Französischen  auf  den  Reform-Realgymnasien  gewährt  ist.  Man 
mnfs  hier  eben  mit  der  Zeit  geizen;  jeder  Augenblick  ist  kostbar  und  für 
die  Fremdsprache  auszunützen,  wenn  da«  hochgesteckte  Ziel  erreicht  werden 
soll.  Bei  gutem  Willen  läfst  sich  hier  auch  sicherlich  viel  erreichen,  und 
ein  Versuch  wird  zeigen,  dafs  die  allerdings  grofse  Mühe  reichen  Lohn 
bringt.  Ich  selbst  habe  anfänglich,  als  ich  Walters  Methode  nur  als 
Theoretiker  beurteilen  konnte,  an  der  Mf^lichkeit  ihrer  Ausfuhrnns  etwas 
gezweifelt,  aber  jetzt,  nacli  praktischen  Versuchen  in  der  Obersekunda  eines 
Keform-Realgymnasiums,  sehe  ich  ein,  wie  sehr  ein  Unterricht  in  dieser 
Art  die  Schmer  anregt,  und  wieviel  Förderung  er  auch  dem  Lehrer  ge- 
wShrt  Die  Arbeit  wird  leichter  werden,  wenn  Münchs  Wünsche  für  eine 
bessere  Ausbildung  der  Neuphilologen  und  für  eine  Einschränkung  ihrer 
Arbeitsleistung  (s.  Walter  S.  IH — 19)  s^wie  iiorbeins  Vorsclilag  einer  Ar- 
beitsteilung der  Neuphilologen  (  Walter  S.  21)  erfüllt  sein  werden,  und 
noch  mehr,  wenn  violleicht  die  Schüler  der  oberen  Klassen  durch  das  Zu- 
geständnis von  wahlfreien  Fächern  entlastet  werden  (Walter  S.  üo).  Wei- 
tere Versuche  und  mdir  Erfahrungen  in  dm  oberen  Klassen  weraen,  so 
hoffe  ich,  zu  einer  vielseitigen  und  individuellen  Aii^^gestaltung  der  Unter- 
richtsmethode führen,  denn  hier  muls  ein  jeder  möglichst  selbständig  und 
frei  werden  und  sich  nicht  mit  dner  blofsen  Sebabtone  beguügen.  £s  iat 
doch  in  der  Unterrichtskunst  wie  in  den  schönen  Eflnsten,  WO  die  Nach- 
ahmung häufig  zur  blorsen  Manier  wird. 

Wilmersdorf- ßerün.  J.  Block. 

Clement  Klöpper  und  Hermano  Schmidt,  Französische  Stilistik 
für  Deutsche.  Dresden  u.  Leipzig,  C.  A.  Koch,  1905.  VII,  382  S.  a 
M.  8. 

Ich  glaube,  dai's  jeder  Neusprachler,  der  ein  Verzeichnis  eben  erschie- 
neoer  Bficher  uberfliegt,  sofort  aufmerksam  innehalten  wird,  wenn  er  als 

Buchtitel  liest:  Französische  Stilistik.  Er  wird  interessiert  nach  dem 
Namen  des  Verfassers  sehen,  der  eine  so  ungeheure  Aufgabe  übernommen 
hat.  Eine  Stilistik  soU  dodi  nodi  etwas  Höheres  als  eine  eigentliche 
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Grammatik  Rein;  sie  ist  docli  zum  mindesten  der  zusammenfassende  In- 
begriff,  der  Gipfel  und  die  Krönung  der  Grammatik;  und  wer  nicht  einen 
klaren  Überblick  über  die  gesamten  Ausdrucksmittcl  (K  r  S(  hriftsprache 
uiul  der  Umgangsspraelie  hat,  wird  sich  nicht  unterfangen,  e  ine  Stilistik 
zu  schreiben,  —  Er  wird  aber  vor  allem  ein  gesteigertes  Interesse  dem 
Werke  selbst  enttregenbringon.  Er  weifs  ja  aus  vielfacher  Erfahrung,  dafs 
ein  Satz  unter  Beobachtung  aller  grammatischen  Kegeln  ganz  korrekt  ge- 
baut sein,  aber  doch  ditr^  Härte  und  Schwerfälligkeit  des  Ausdmcks 
und  der  Wortfügung  das  Ohr  den  Eingeborenen  verletzen  kann.  Ein 
Buch  also,  das  geeignet  war;-,  ihm  selbst  den  letzten  8chliff  zu  geben, 
geeignet  zugleich,  ihm  die  Wege  zu  weisen,  auf  denen  er  andere  anleiten 
könnte,  zum  Quten  den  Glanz  und  den  Schimmer,  zur  äufseren  BichÜg- 
ke^t  die  Eleganz  zu  fügen,  ein  solches  liueh  müfste  hochwillkommen  sein. 

Wer  nun  mit  so  hochgesp;) nuten  Erwartungen  die  Stilistik  von 
Klöpper  und  Schmidt  in  die  Hand  nimmt,  wird  sicherlich  enttäuscht,  so 
sehr  er  seine  Freude  an  einzelnen  Abschnitten  mit  ihren  fleifsigcn  Zu- 
sammenätcllungen  haben  mag.  Nun  sagen  die  Verfasser  zwar  bescheiden 
im  Vorworte,  sie  malsten  sich  nidit  an,  etwas  durchaus  Neues  auf  dem 
Gebiete  der  Sprachvergleichung  gebnu  lit /u  liaben.  Aber  mnn  durfte  doch 
auf  alle  Fälle  erwarten,  dafs  das  Gebrachte  über  das  hiuausrage,  da«  schon 
andere  geboten  hatten.  Das  ist  nun  aber  eigentlich  nicht  der  Fnll.  Viel- 
mehr sind  all  die  Unzulänglichkeiten,  die  A.  Tobler  in  seiner  must»  rgul- 
tigen  Hr8j)rec]iuntr  Arrhir  CIIJ,  S.  I  ff.  für  die  Franxösische  Stilistik 
von  E.  Franke  i^da»  ein/ige  Werk,  das  in  Betracht  kommt)  aufgezeigt 
hat,  Zug  um  Zug  auch  in  der  neuen  Stilistik  von  Klöpper  und  Scmniot 
au  finden,  einige  sogar  in  noch  stärkerem  Mafse. 

Vor  allem  hätten  die  Verfasser  sich  doch  klar  sein  müssen  über  den 
Inhalt  und  den  Umfang  ihrer  Aufgabe.  Eine  grundsätzliche  Auseinander- 
setzung über  die  sicherlich  schwierige,  aber  wichtige  (Tnnidfrage,  was  in 
die  eigentliche  Grammatik,  was  in  die  Stilistik  gehört,  findet  sich  nirgends; 
die  gelegentlichen  Bemericungen  su  dieser  Frage  wirken  eher  verwirrend 
als  klärend.  Man  vergleiche  folgende  Gegenüberstellungen  :  (Vorwort  S.  III) 
.Jede  Sprache  hat  ihre  besonderen  Mittel,  Gedanken  in  Worte  zu  kleideu, 
im  einzelnen  sowohl  wie  hinsichtlich  des  gesamten  Stils; 
fS«  ü)  In  den  Fällen  nun,  wo  das  deutsche  Substantiv  nicbt  durch  ein 
französisches  Substantiv  wiedergegeben  werden  kann  oder  wo 
es  aus  stilistischen  Gründen  nicht  augebracht  ist;  (S.  101)  In 
grammatisch-stilistischer  und  rein  s ti  1  i s ti scher  Hinsicht  be- 
haiuleln  wir  nun  das  deutsche  Verb  im  Verhältnis  zum  französischen  nach 
folgenden  Kategorien;  (S.  119)  Die  i^eliaudlung  sämtlicher  franzö- 
sischer Verben  dieser  Art  überschreitet  die  Aufgabe  der  Stilistik  und 
«gehört  mehr  in  das  Gebiet  der  Li  x  i  kographie.  Es  kann  sich  'l.ihnr 
hier  nur  um  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  dieser  Verben  han- 
deln; (am  Schlufs  des  folgenden,  korrespondierenden  Kapitels,  S.  180)  Die 
Zahl  der  deutschen  Verben,  die  durch  verschiedenartige  französische  ge- 
geben werden,  liefse  sich  noch  bedeutend  vermehren;  doch  wir  brechen 
ab,  da  wir  sonst  auf  das  Gebiet  der  Synonymik  geraten  würden.  Im 
allgemeinen  scheint  es,  als  ob  die  Verfasser  alles  <la>  zur  Stilistik  rechnen, 
was  vom  Deutschen  abweicht,  vgl.  z.  B.  S.„ll7  ol)eu;  in  manchen  Ab- 
schnitten aber,  vor  allem  in  dem,  der  die  Uberschrift  trägt:  'Harmonie 
des  Ausdrucks  und  die  Belebung  der  Bede  durch  Tropen  und  Figuren* 
(S.  2(;2— 202),  werden  allgemeine,  für  alle  Sprachen  gleichmälsig  gflltige 
Qesetze  des  Stils  behandelt. 

Bei  solcher  TTnklarhdt  der  Scheidung  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dafs  viele  sprachliche  Erscheinungen  behandelt  sind,  die  in  die  Grammatik 
oder  das  Wörterbuch  gehören.  Nun  ist  ja  sicher,  dafs  es  die  Stibstik 
mit  demselben  sprachlicheu  Stoff  zu  tun  hat  wie  die  Grammatik.  Über 


Digitized  by  Google 


sie 


Beurteilangea  und  knne  Anicign. 


diese  Frage  haben  doch  wohl  Ries'  AuBführuneeo  in  ßeinem  Buche:  Was 
ist  Syntax?  (Marburg  18:M)  S.  l'Jl  ff.  volle  Klarheit  geschaffen.  Ver- 
schieden sind  nur  die  Gesichtspunkte,  aus  denen  «ie  dioscn  Stoff  behan- 
deln. 'Die  Stilistik  wählt  aus  der  vollständigen  Grammatik  das  für  ihre 
Zwecke  Passende  aus,  gruppiert  es  neu  unter  ihrem  Geeichtspiiiikt,  dem 
der  Btilistisrhcn  Wirkung,  und  vereinigt  es  zu  eiiieni  neuen  selbständigen 
Ganzen'  (Kies  ö.  127).  Solche  stilistischen  Gesichtspunkte  ergeben  sich 
aus  dem  Hinblick  auf  die  Eigenart,  auf  das  CSiarakteristisehe  einer  äpraehe; 
auf  die  Aufstellung  solcher  Gesichtspunkte  (s.  Ries  S.  130;  Lyon,  Kurx- 
(jefafsie  dcuisrhf  Stilistik  S.  '1  und  !i,  auf  die  Herausarbeitung  solcher 
neuen,  selbhiundigen  Ganzen  kommt  es  an.  Dals  der  Verfasser  einer  eng- 
lischen Stilistik  z.  B.  alle  Fälle  der  fOr  die  englische  8i»rache  so  charak- 
teristischen persönlichen  Konstruktionen  im  Pnssiv  zusammenfassend  be- 
sprechen miifste,  wird  niemand  bestreiten.  Ebenso  mül'sten  die  für  die 
traozösische  Sprache  so  eharakteristischen  verschiedenen  Infinitivkonstnik- 
donen  zusammenfassend  gruppiert  werden.  Klöpper  und  Schmidt  be- 
gnügen sich,  an  mehreren  Stellen  die  Vorliebe  des  Franzosen  für  Infini- 
tive und  bfinitivkonstraktionen  bervoTzuheben;  sie  verahsfiamen  es  aber, 
darzutuD,  welchen  Einflul'8  und  welche  Wirkung  die  Neigung  für  den  In- 
finitiv auf  den  französischen  Satzbau  hat,  und  wie  sie  den  Deutschen,  der 
französisch  sprechen  und  schreiben  will,  zwingt,  seine  Gedankengänge  in 
besondere  Zucht  zn  nehmen,  ihn  vor  allem  annalten,  nicht  unnötigerweise 
mit  dem  Subjekt  zu  wechseln.  Die  Verfasser  haben  unzweifelhaft  rorht, 
wenn  sie  die  Infinitivkonstruktionon  unter  den  allgemeinen  Gesichtspunkt 
des  Starebens  nach  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  Rede  stellen  (S.  311), 
und  wenn  sie  unter  demselben  Gesichtspunkte  die  Herausstellung  des 
Subjekts  behandeln  in  Sätzen  wie  Poniatowski,  quoiqu'il  n'eüt  pairU 
dB  eomnumiemml  dans  Vam^  raXHa  ...  (8.  807).  Abw  unter  denselben 
Geeichtspiinkt  fallen  meines  Erachtens  auch  der  Vorantritt  des  Subjekt« 
im  französischen  direkten  Fra^esatSj  die  Herausstellung  des  Objekts  in 
Sätzen  wie  on  tmagnte  Ib§  rataona  qu'il  pouvaü  Imr  danner  (deutsch: 
man  kann  sich  denken,  welche  Gründe  v|^.  JreAff  CV,  n,"  ff.)  u.  a.  m. 
Die  Stilistik  von  Kl.  u.  Sch.  bestätigt,  was  mir  schon  durch  die  Franke- 
Bche  klar  gewordeu  war:  die  für  die  eigentliche  Grammatik  übliche  Ein- 
t^lung  des  Sprachstoffep  nach  Wortarten  und  Satzbau  UUst  sich  nicht 
ohne  weiteres  auf  die  Stilistik  filiHrtr<iG;en ;  vor  allem  deshalb  nicht,  weil 
durch  diese  Einteilung  d^r  Zerreilsuug  zusammengehöriger  Erscheinungen 
einerseits  und  Wiederholungen  anderseits  Tür  und  Tor  ge&ffnet  wird. 
Machen  wir  uns  das  an  einem  einfachen  Beispiele  klar.  Die  deutsche 
^rache  ißt  an  altüberlieferten  formelhaften  Verbindungen  sinnverwaudter 
WOrt»  (wie  Mann  und  Maus)  sehr  reich,  und  'da  durch  sie  ein  Begriff 
in  lebendiger  Weise  verunschiiulicht  und  dem  Gemute  näher  gebracht  wird 
(Lyon  a.  a.  0.  S.  14),  so  muls  von  ihnen  in  einer  Stilistik  gesprochen 
werden.  Sie  fehlen  nun  auch  im  Frauzösischen  nicht,  und  es  wäre  sehr 
anregend,  zu  erfahren,  in  weldim  Umfange  sie  liier  existieren,  woher  sie 
stammen  und  welchen  Begriffssphfiren  sie  angehören.  Kl.  u.  Sch.  sprechen 
von  dieser  Erscheinung  nur  kurz  beim  Substantiv,  indem  sie  ein  Bei- 
spiel anführen,  wo  ein  deutsches  Substantiv  durch  zwei  französische,  und 
zwei  Beispiele,  wo  zwei  deutsche  Substantive  durch  ein  franzö^^isches 
wiedergegeben  werden  {le  territoire  =  Grund  und  Boden,  trouver 
moyen  —  Mittel  und  Wege  finden.  Ich  ffige  noch  hinzu  sur  p/aee  = 
an  Ort  und  Stelle,  de  cette  mani^re  auf  diese  Art  und  Weise, 
sant  f<n  =  ohne  Treu  und  Glauben,  son  avoir  =  sein  Hab  und 
Gut,  ä  hon  droit  =  mit  Fug  und  Hecht).  Fälle  aber  wie  nul  =  null 
und  nichtig,  touf  entier  —  ganz  und  gar,  caresser  mit  Sach- 
obiekt  licfren  und  pflegen  lifittfMi  die  Verfasser  an  anderer  Stelle 
beiiaDdeiu  mü&seu.    Dals  sie  zusamnieugehureu,  daÜs  sogar  im  selben  Ka- 
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pitel  Fälle  wie  il  fatU  hien  =  man  mufs  wohl  oder  übel  hätten  zor 
oprache  kommen  museen,  ist  mir  nicht  zweifelhaft 

Nun  ist  noch  ein  anderer  Umstand  vorhanden,  der  der  Willkür  in 
der  Anordnung,  der  Zerreifsung  dee  ZusammengehörigeD,  den  Wieder- 
holungen deo  aUerpölkteii  Voivchnb  Idrtet:  die  Verfasser  gehen  meistens 
nicht  vom  Franzosischen,  ?nndern  vom  Deutschen  aus,  und  das  zum 
Teil  von  dem  Deutschen,  da«  sie  erst,  oft  mit  unnötiger  Freiheit  und 
looBt  ungenau,  aus  den  französischen  Stellen,  die  angefQlvt  werden  sollen, 
peAvonnen  haben.  So  kommt  es  z.  B.,  dafs  die  bokaoutcn  Verbindungen 
sc  faire  eonnaitre,  se  faire  aivier,  die  doch  sicherlich  verbaler  Natur  sind, 
einmal  beim  Hauptwort  (S.  S2)  und  einmal  beim  Eigenschaftswort 
(8b  64)  beihandelt  werden,  und  das  blols,  weil  sie  das  eine  Mal  wieder- 
ft^ben  werden  durch  'sich  einen  Namen  raachen,  sich  Liebe  erwerben', 
da«  andere  Mal  (iurch  'sich  bokannt,  sich  beliebt  machen'.  Celait 
pitie  de  voir  reihen  die  Verfasser  S.  45  unter  die  stilistischen  Eigentflm- 
licbkeiten  des  Adjektivs,  weil  sie  es  übersetzen  init  'es  ist  schreck- 
lich'. Ja,  wenn  man  es  nun  übersetzte  mit  'es  ist  ein  Jammer'  und 
dabei  nodi  meinte,  man  habe  den  Gefflhlswert  des  französischen  Aus- 
drucks auf  diese  Weise  besRor  g(  troffen^  Ist  'er  wird  bei  weitem  nicht 
einwilligen'  (S.  88),  'alles  würde  gut  gehen  ohne  das  Abtragen  der 
Kleider'  (=  totä  trait  hien  ...  sans  ks  habits  qui  s'uaenf)  (S.  34^,  'die 
Soldaten  von  Friand  vor  Semenowska  aufgestellt,  schlagen  (fis  296) 
gatfs  Deutsch?  Ist  das  ein  Deutsch,  das  über  die  F>inordnung  in  be- 
stimmte Kapitel  entscheiden  kann?  Natürlich  mul;<  in  einer  franzo.iischen 
Stilistik  für  Deutsche  das  Deutsche  zur  Vorgleichung  herangezogen  wer- 
den; jedo  Stilistik  beruht  ja  im  letzten  Grunde  auf  Vergleichung.  Aber 
die  Hauptsache  bleibt  doch,  Sinn  und  Wesen  der  französischen  Aus- 
draeksmittel  nnd  Darstelinnniwdse  su  verstehen.  Man  kann  nicht  genug 
die  Warnung  Toblera  fa,  a.  0.  246)  beherzigen,  'die  zahllosen  Beispiele 
Ton  Divergenz  des  Ausdrucks  nach  der  Art  des  Ersatzes  zu  sondern,  den 
bestimmte  Arten  der  Wortverbindung  in  der  anderen  Sprache  finden 
können',  nicht  genug  seine  Mahnung  S.  '^47,  'im  allgemeinen  von  der 
Vergleichung  mit  dem  Deutschen  abzusehen,  Wörter.  Formen,  Funktionen, 
Wortgnippierungen  blofs  daraufhin  anzusehen,  was  sie  für  den  Franzosen 
sind*.  Ja,  auch  die  einzelnen  Wörter!  Welchen  Gewinn  kann  es  bringen, 
wenn  S.  95  aufgezählt  wird,  auf  wievielerlei  Art  'als'  wiedergegeben  wird, 
und  dabei  so  verschiedenartige  Dinge  wie  en,  comme  ',  6tant,  derenu;  en  lant 
fue;  plu3  de  zusammengewürfelt  werden?  Und  ist  es  mehr  als  eine  rein 
niechauisohe  Sprachbehand!un<r,  wenn  in  dem  Abschnitte,  der  von  den 
Präpositionen  handelt,  mechanisch  aufgezählt  wird,  auf  wie  mannigfache 
Art  an,  auf,  bei  n.  s.  f.  französisch  fibersetst  werden  Mnnen;  wenn 
'iann  weiterhin  fS.  2nf* — '^Id)  nach  willkürliolier  Auswahl  in  alpliahetischer 
Reihenfolge  1)  deutsche  Verben,  2)  deutsche  Eigenschaftswörter,  deutsche 
Hauptwörter  *in  Verbindung  mit  Präpositionen'  aufgezählt  werden?  Wenn 
irgendwo,  so  mufste  hier  das  rein  Granunatisc  he  und  Lexikalische  vom 
Stilistischf'n  preschieden  und  'neue  Ganze'  f^tili^tischer  ( icltnng  gcschalfen, 
z.B.  alle  Fade  abweichender  Kaum-  und  Zeitanscliauung  zujsammengefal(?t 
werden.  Sollten  aber  die  einzelnen  Präpositionen  systematiadi  belmndelt 
werden,  so  mufste  von  den  französischen  Präpositir nen  an>gegan<:en 
und  aus  der  Grundbedeutung  die  einzelnen  Verwenduugsgebiete  abgeleitet 
werden* 

Ebenso  wie  die  Einteilung  nnd  Anordnung  des  Stoffes,  so  gibt  auch 
die  Ausführung  im  einzelnen  zu  mancherlei  Ausstellungen  Aulals.  Ich 
will  nicht  allzuviel  Gewicht  auf  die  Lficken  legen.  Da  wird  leicht  der 

fine  dieR,  der  andere  das  vermissm.  Die  stilistische  Kraft  des  nicht  ge- 
trennten r'psf  que  ist  von  den  Verfassern  nicht  gewürdigt  worden  (vgl, 
Sätze  wie ;  Jl  est  heureux  que  momieur  Beruard  ne  aoit  plus  de  ce  rtionde.  — 
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St  pourquoi?  —  O'eat  qu*^  mrail  fMurmonfU»  im  fwal  iamgareux  peut^ 
Ure,  M'^*'  de  la  Seigli^re  1,  5;  ee  gut  est  sür,  e'eat  qu§        ai  lea  noUn 

s'JtnbiUent  m  boiirqrois,  c'est  qn'ili*  sonf  mx-memes  devenus  des  bourpeois, 
Taine,  (yrifjmcs  de  la  Frnnre  rofiifmpai-aiin').  Die  stilistisch  wichtipe  Frage 
nach  den  mannijrfachen  Fällen,  in  (Ipiuh  dr  r  Franzose  eine  komparativische 
Wendunc:  für  einen  deutsclioii  Positiv  oder  einen  Komparativsatz  Her  Hn- 
gleichheit  für  einen  im  Deutschen  üblichen  der  Gleichheit  gebraucht,  ist  nur 
eben  aniEerOhrt  (8.  S8>.  Pourvu  que  (—  utinam),  puuque  an  der  Spitze  von 
TTfluptsätzen  (vpl.  A.  Schulze,  Archiv  XCVTII,  P.  S(>8  ff.),  charakteristische 
Fartizipialkonstruktionen  wie  die  mit  une  foü  und  ähnliches  hätten  £r- 
wShnung  Terdi«iit,  ebenito  die  abweidiende  Oeetoltnng  des  Sateee  fin  Hin* 
blick  auf  die  Negation  und  den  Ausdruck  der  Allgemeinheit  (vgl.  Patze 
wie  Que  pareille  chose  arrire  eneore!  —  dafs  mir  das  nicht  noch  einmal 
geschieht!;  tout  ce  quireluü  n'est  pas  or;  le  maiire  de  posie  doni  presque 
tou8  le»  ehevaux  avaient  eie  mis  en  requisition  par  notre  eamlerw  — 
...  dessen  Pferde  fast  alle  . . .) ;  <la9  Kapitel  von  der  Ellipse  wird  man- 
cher sehr  mager  finden  und  ungern  eigenartige  Wendungen  wie  ei  dire 
und  €i  pmser,  histoire  de  rire,  rien  qii'ä  le  rair,  le  ten/ps  de  deleler  u.  a.  m. 
vermissen.  Rof  ht  lüokonliaft  ist  niK  Ii  da-^  Kapitel  vom  Gebrauch  der  Zeiten 
(S.  147  ff.)  geraten.  Der  stilistische  Unterschied  zwischen  Pass^  d^fini 
(Sdiriftsprache)  nnd  PsttA  ind^fini  (Umgangssprache)  anf  der  einen  Seite 
und  Tniparfait  auf  der  anderen  if^t  nicht  hinreichend  beleuchtet  (vgl.  be- 
Bonders  Kalepky,  Der  Unterschied  xwischen  Imparfait  und  Passe  deßni, 
Ptx>gr.  des  Falk-Realgymnasiums,  Berlin  1004).  Sollten  nun  einmal  die 
Funktionen  der  einzelnen  Zeiten  aufgezählt  weiden,  so  durfte  das  Futurum 
nicht  fehlen,  das  Seeger  das  'prophetische'  genannt  hat  (vgl.  Tobler,  V.  B. 
II,  124  ff.),  und  das  deutsch  am  besten  mit  sollte  wiedergegeben  wird 
(▼gl.  folgende  Sätse  aue  Taine  a.  a.  O. :  Avssi  l'exaltation  qui  eoimiMne» 
ne  .<frra  qitrrp  qu'unc  ehuUitiov  de  In  certelle,  et  VidyUe  presque  entikre 
se  jouera  dam  les  salotis.  11  n'y  eut  Jamais  rien  d'egal  en  histoire;  pour 

on  va  voir  dea  brute$  devemtes  foikt  irmaWermgrmm. . 
//  a  pu.  dü  pleurer  'er  mag,  mufs  geweint  haben'  wird  nicht  er- 
wähnt, u.  s.  f.  Ich  möchte,  wie  gesagt,  auf  solche  Lücken  kein  grafeee 
Gewidit  legen,  vielinehr  gern  anerkennen,  dafs  die  Verftuner  dne  reidie 
Fülle  von  Erscheinungen  zur  Sprache  bringen.  Doch  kann  über  die  Art, 
wie  sie  besprochen  werden,  leider  nicht  so  milde  hinweggegangen  werden. 
l',s  fehlt  fast  durchweg  an  der  erforderlichen  Scharfe  und  Richtigkeit  im 
Ausdruck  und  in  der  logischen  oder  psychologischen  Analyse.  Eh  ist 
charakteristisch,  dafs  ein  Werk  wie  Toblers  Vennischfe  Beiträge  Oberhaupt 
nicht  genannt  wird.  Auch  Meders  t^rtüuterungen  zur  französischen  Syntax 
(Leipzig  1899)  hätten  öfter  zu  einer  vertief teren  Auffassung  der  franzö- 
sischen Sprncliverhältnisse  führen  können.  Es  sträubt  sich  förmlich  das 
grammatische  Gefühl,  wenn  wir  8.  112  lesen:  Es  gibt  manche  deutsche 
reflexive  Verba,  die  im  FransStiiechen  »e  unbeschadet  ihrer  Be- 
deutuiig  al)le<r. n;  oder  S.  iTi!':  Mit  Vorliebe  verwendet  die  französische 
Sprache  drii  partitiven  Genitiv  dazu,  den  Superlativ  hervorzuheben, 
wo  es  gilt,  den  Ausdruck  *(^e8t  un  ouv^rage  des  plua  iniSrtssants'  zu 
charaktetisieren.  Es  ist  auch  eine  recht  nnaorgiMme  Bedeweise,  wenn  es 
S.  ir».S  heifst:  Das  deutsche  Possessivpronomen  sein,  ihr  wird  im  Fran- 
zösischen durch  eri  wiedergegeben  1.  als  Attribut  eines  voran- 
gegangenen Suhjrki-  :;j;cTucint  sind  Satze  wie:  diese  Angelegenheit 
ist  kitzlich,  ihr  Erfolg  ist  zweifelhaft);  oder  S.  lOO:  tel  dient  zuweilen 
zur  Wiedergabe  des  neutralen  das  (besser  S.  259);  oder  S.  258:  Die  Be- 
tonung des  durch  erst  und  nur  eingeschrSnlcten  Wortes  geschidit  im 
Frauz()sische?i  durch  rc  72'est  que  . . .  que  oder  durch  it  n'y  a  que  . .  .  qui 
oder  que.  S.  löl  wird  der  Satz  iL  s'evetUa  de  bonne  heure,  et  s'elant 
habiUe  imquiüemmU,  ü  aortU  tmd  folgendermafsen  analysiert:  'StUistisoh 
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widbti^  iet  noch,  dafs  im  Französischen  in  der  erzählenden  Prosa  gern 
das  Partizip  oder  der  Infinitiv  eingefüf^'t  wird.'  Dafs  hier  nicht 
etant  für  Bich  prenommen  werden  darf,  vielmehr  der  Geanrntpatz  ( legen- 
stand der  Analyse  sein  luuia,  dahi  also  der  Satz  nicht  iu  den  Abschnitt 
sdlört,  der  von'  den  Wortarten,  londeni  in  den,  dar  vmi  den  Satzarten 
handeh,  wird  ohne  weiteres  einleuchten.  Als  Satzart  war  auch  die  schon 
oben  angeführte  Ausdrucksweise  zu  behandeln:  sachons  le  proJet  qu'ü 
medÜB  (dentich:  . . .  welchen  Plan  . . .).  Die  Verfasser  bringen  sie  beim 
Interrogativum  zur  Sprache  uud  erläutern  recht  oberflächlich  (S.  173): 
'Zuweilen  wird  das  deutaclie  Interrogativum  durch  eine  relativkohe  Wen- 
dung ersetzt.' 

Es  ist  wohl  fiberfluseig,  noch  weitere  Beispiele  aoxufflhren;  xur  Ver- 
fügung; stehen  noch  viele. 

Meines  Erachtens  hat  die  Stilistik  am  wenigstcu  mit  <leni  Teile  df  .s 
SfHWShgutes  susebaffen,  das  der  einzelne  nicht  nach  freier  Wahl  gestalten 
kann;  oder  hat  rn  doch  nur  insofern  'ianiit  zu  tun,  als  die.-er  Teil  <les 
Spracbgutes  sich  mit  einer  charakteristischen  Eigenart  der  Sprache  oder 
der  Nation  yerknüpfen  lofst,  wie  die  im  Anfuifr  berdhrten  formelhaften 
Wendungen,  wie  die  feststehenden  Sprachnieta]>!iern.  Am  meisten  nun 
der  individuellen  Sprachgestaltung  anheimgegeben  ist  der  Satzbau,  und 
die  Form  und  der  Anbau  des  Satzes  wird  die  Hauptdomäne  der  Stilistik 
sein.  Ich  würde  die  Wortarten  und  Redeteile  neb^t  iler  Wortbildung 
auch  als  Teile  der  Stilistik  des  einfachen  Satzes  behandeln.  Kl.  u.  Sch. 
haben  dem  Satzbau  auch  mehr  Aufmei  k>amk<  it  zugewandt  als  Franke. 
Aber  was  s]e  bringen,  reicht  bei  weitem  nicht  au.s  und  bleibt  zu  sehr  an 
der  Oberfläche,  (ianz  ihre  Schuld  ist  das  nicht;  ich  meine,  es  ist  ii!>or- 
haupt  verfrüht,  eine  frauzütsische  Stilistik  zu  »«chrciben.  Dazu  miiläten 
die  typisdien  Betsförmen  des  PranxQeisehen  in  der  Schriftsprache  und  in 
der  Umgangssprache  erst  genauer  durch  TM nzel Untersuchungen  durch- 
forscht werden.  Hier  läge  ein  schier  unerschöpfliches  Feld  für  angehende 
Doktoren. 

Ich  will  zum  Schlufs  noch  auf  eine  soUher  Satzformen  hinweisen. 
In  Elsafs-Lothringen,  z.  B.  in  Metz,  werden  Schüler  oder  Schillerinnen 
franzÖ-sischer  Nationalität  stets  treneigt  sein,  eine  Aussage  so  anzufangen: 
Der  Kaiser,  als  er  die«  gesagt  hatte,  gab  . . .,  eine  Aussage,  der  Schüler 
deutscher  Nationalität  derselben  Klasse  ohne  weiteres  diese  Form  gegeben 
hätten:  Als  der  Kaiser  dies  gesagt  hatte,  gab  er  ....  Weun  O.  Brahm 
in  seiner  Kleitt'BiogreupkU  (&rlin,  Fontane  &  Ko.i  S.  170  (und  ähnlicli 
«jftcri  sagt:  Adam,  w-ihreml  er  Hals  über  Kopf  Toilette  macht,  spricht 
etwaa  von  so  wird  man  darin  französischen  Eiufiuls  erkennen,  be- 
sonders wenn  sich  noch  andere  Gallizismen  bei  diesem  Schriftsteller  finden. 
Für  die  normale  deutsche  Ausdrucks  weise  ist  hierbei  charakteristisch,  dafs 
der  Nebensatz  an  zwei  Stellen  stehen  kann,  einmal  als  Vordersatz  zu  .Vn- 
fang  des  ganzen  Gefüges  (Während  Adam  Hals  über  Kopf  Toilette  macht, 
spncht  «r  etwas  von  . . .)  oder  aber  gleich  nach  dem  Verbum  finituni 
(Adam  spricht;  wahrend  er  Hals  über  Kopf  Toilette  macht,  etwas  von 
Kl.  u.  Sch.  sprechen  von  dieser  Sntzform  (S.  :><*J),  und  zwar  in  den»  Ka- 
pitel, das  von  der  'Einheit  und  Klarheit  der  Periode'  handelt.  Es  heilst 
dort:  Ungleich  dem  Deutschen  wird  das  Subjekt  des  Hauptsatze:?,  wenn 
es  zugleich  Subjekt  des  Nebensatzes  ist,  an  den  Anfang  der 
Penode  gestellt;  dann  folgt  ein  Nebensatz,  in  dem  das  Subjekt  durcn  ein 
Pronomen  wic<ier  aufgenommen  ist,  oder  eine  1' a  r ti z i  p i alko  n  s t  r  u k - 
tion,  uud  dann  erst  das  Prädikat.  Als  Beispiele  werden  u.  a.  angeführt: 
TMmiaUH^  orrM  d  Laddimone^  ne  vouiut  point  . . . ;  l'armfe  ePÄrmütal, 
lorsqu'etle  entra  m  Ilalie,  eUtii  l^aucoup  inferieure  en  nonibre  —  11»  gi  l 
wie  Reispiele  erweckm  di-n  l-jndruck,  als  wenn  die  Partizipialkonstruktiou 
unter  allen  Unistuudgu  ciuuui  deutscheu  Nebensatz  entspräche.  Das  ist 
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k^neswegg  der  Fall.  Auch  wir  haben  gerade  hier  die  Möglichkeit,  einen 
Pttftisipiilsatz  anzuwenden:  ein  appositiver  Partudpialsate  vor  dna  Sub- 
jekt ist  durchaus  im  Geiste  der  rii  iitRrhrn  Sprache;  es  ist  ein  gute«  Deutsch, 
wenn  wir  sagen:  Von  den  Buwen  geschlagen,  beschliefst  Gustav  III. 
Tn  Sparta  aD^ekommen,  wollte  ThemiBtoktes  ....  FransOBiBeh  htabb  das 
dann  am  besten  :  Gustave  III  hattu  par  les  Busses,  resout ...  u.  8.  f .  Noch 
ein  weiteres  aber  haben  Kl.  u.  Sch.  nicht  beachtet.  Dieselbe  Aussage- 
fürm  liat  ^.tatt,  wenn  an  Stelle  eines  Nebensatzes,  einet*  appositiven  Parti- 
zipialsatzes nur  eine  adverbiale  Bestimmung  vorhanden  ist.  Oder  solltdi 
Sätze  wie  le  NH,  apres  son  inondation,  laisse  un  limon  fertile;  Bona- 
parte,  dans  un  tnouvemeni  d' impatience,  pronon^a  le  mot  de  de- 
mission;  Bonaparte,  aprks  la  hataille  des  Pyramides,  s'ltait  iroum 
maitre  de  VEgypte  nicht  ganz  dieselbe  sprachliche  Erscheinung  darbieten? 
Man  beachte  auch,  dais  wir  im  Deutächen  wieder  die  Möglichk^t  der 
vorhin  gekennseiehiieten  doppelten  Stellung  haben:  Nach  seiner  Über- 
schwoiiirnung  läfst  der  Nil  . . .,  oder  unmittelbar  nach  dem  Verbuin 
finitum:  Der  Nil  läfst  nach  seiner  Überschwemmung  ....  Franzö- 
sisch ist  es,  wenn  Brahm  a.  a.  O.  S.  27'!  .sagt:  Kleist  mit  seinem  ein- 
aigen  Bardenchore  läfst  die  Erinnerung  an  Klop^tock  und  seine  Nach» 
ahmer  weit  zurfiok.  lind  wir  alle  haben  eine  französische  Stileigentüm- 
lichkeit angenommen,  wenn  wir,  wie  wir  jetzt  sosehr  s^eneigt  sind,  sagen: 
A.  Darmesteter,  in  seinem  Buche  La  Vie  des  Mots,  behauptet  ....  Die 
Frn<rr  ist  durchaus  nocL  nicht  erschöpft,  aber  was  ich  hier  dartnn  wollte, 
ist  wohl  jetzt  schon  klar:  Kl.  und  Sch.  haben  die  Frage  ganz  einseitig 
behandelt;  sie  kann  erschöpfend  nnr  behandelt  werden,  wenn  vom  Fnui- 
ÄÖsischen  ausgegangen  wird. 

Die  Franxösüehe  Stilistik  von  Kl.  und  Sch.  wird  sich  nichtsdesto- 
weniger in  mancher  Beziehung  als  ein  nfItelicheB  nnd  lehrreiches  Bnch 
erweisen.  Es  wird  sich  als  solche«  erweisen  vor  allem  durch  die  mit  Um- 
sicht und  Fleifs  gesammelten  Bdspiele  and  durch  die  Bmchhaltigkdt  man- 
cher Sammlungen. 

Friedenau.  R  Mackel. 

Etudes  sur  ITiistoriographie  espagnole:  Georges  Cirot,  Mariana 
Historien.  Bordeaux  1905.  XV,  481  S.  Frs.  15.  (Biblioth^ue  de 
la  Foodatioii  Thiera.  YIII.) 

Das  Schicksal,  das  Juan*de  MaHana,  der  fpdehrte  spanische  Jesuit, 

bei  der  Nachwelt  hatte,  ist  merkwürdig  trenug^:  der  Ruhm,  den  sein  histo- 
risches Werk  erwarb,  liefs  vergessen,  dafs  er  auf  manchem  anderen  Felde 
des  Wissens  Hervorragendes  und  Eigenartiges  geleistet  hatte;  wer  von 
Mariana  sprach,  dachte  an  den  Verftwser  der  Historia  general  de  Espaiia. 
Als  nun  in  späterer  Zeit  von  solchen,  die  sich  der  Eiforschung  und  Schil- 
derung spanischer  Geschichte  widmeten,  immer  häufiger  der  Vorwurf  er- 
hoben wurde,  dafs  der  berühmte  Vorgänger  doch  zu  leichtgläubig  seinen 
Quellen  alle  möi.'liclirn  Fabeln  nacherzähle  un<l  ihrirn  den  Schein  unantast- 
barer Wahrheit  verleihe,  da  wurde  der,  den  mau  so  gern  den  spanischen 
Tacitus  genannt  hatte,  in  Bausch  und  Bogen  verdammt.  Kaum  dab  man 
ihm  n*  ^  len  Rnhm  liefs,  das  von  seinen  Vorgänircrn  riufLn-häufte  Material 
Ewar  unkritisch,  aber  doch  in  sLutem  Stil  bearbeitet  zu  haben.  Dabei 
blieb  es  denn  auch,  als  Pi  y  Margall  im  Jahre  1854  den  Denker 
Mariana  förmlich  neu  entdeckte;  dem  Historiker  machte  der  gelehrte  Her- 
ausgeber der  Werke  in  der  Biblioteca  de  autores  espanolr/!  wahrlich  kein 
Kunijilimeut,  wenn  er  (8.  XLVl)  den  Wert  der  Histona  darin  fand,  dafs 
sie,  wenn  nicht  die  Entwickelung,  doch  die  Beispielsammlung  fflr  das 
philosophische  System  ihres  Verfassers  sei. 

Nun  hat  auch  der  Historiker  Mariana  in  Cirot  seinen  Verteidiger 
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gefunden.  Nicht  als  ob  er  den  fruchtlosen  Versuch  gemacht  hätte,  das 
Work  sein  Pf*  Helden  als  moderneu  Ansprüchen  noch  genügende  Daretel- 
luDg  der  Mpaniächeu  Geschichte  zu  empfehlen,  aber  den  Vorwurt  der 
Kritiklosigkeit  und  wisaentcluiftlidbeD  UnsuTerUssigkeit  will  er  Ton  ihm 
nehmen.  Und  dazu  hat  er  sich  mit  {^utcni  Hrustzeug  versehen:  zunächst 
ist  ihm  die  gedruckte  historische  Literatur  des  Mittelalters  und  der  Ke- 
naitaanoe,  soweit  sie  ffir  seine  Btudien  irgend  in  Fra^  kommt,  yertraut 
izu  gleicher  Zeit  mit  dem  Marianalnich  ernchien  von  ihm  ein  Werk  über 
die  Utstoires  gmerales  d' Espagne,  ein  anderes  über  die  Vorgänger  Marianas 
wird  angekündigt),  sodann  ist  aber  auch  sehr  umfangreiches  und  wert- 
volles ungedrucnes  Material  ivur  all*  n)  Marianas  Manuskripte  imBrüiA 
3ff/s«/7n)  nerangezogen  und  durch  Abdruck  in  den  Beilagen  allgemein  zu- 
gänglich gemacht;  erst  hierdurch  werden  Marianas  Leben  uud  Charakter, 
aeine  Be/iehungm  txi  Zeitgenossen  und  die  Entstehungszdt  seioer  Werke, 
endlich  sein  Prozefs,  alles  Dinge,  von  denen  man  bis  jetzt  nur  sehr  un- 
vollkommen unterrichtet  war,  einigermalken  klar.  Deun  dafür  haben  wir 
dem  Verfasser  noch  besonders  zu  danken,  dafs  er  seine  Aufgabe  nicht 
blofs  vom  fachwissäcnsdinft liehen  Standpunkt  angriff,  sondern,  um  den 
Historiker  Mariana  verteidigen  zu  können,  den  ganzen  Menschen  zu  ver- 
stehen suchte.  Dabei  bleibt  stets  der  oboste  Gesichtspunkt,  den  der  Titel 
angibt,  gewahrt;  wenn  sich  die  Darstellung  auch  manchmal  in  behaglicher 
Breite  ergeht,  wird  man  ihr  CberfluHsiges  kaum  nachweisen  können. 

Der  Stoff  gliedert  sich  in  drei  grolse  Abschnitte:  dafs  nach  seinem 
Lebensgang  und  nach  sdnen  nichthistorischen  Werken  Mariana  Neigung 
und  Fidiigkeit  zu  wissenschaftlicher  Kritik  hatte,  den  i^inn  für  die  Wahr- 
heit, mochte  sie  auch  geistlichen  Vorgesetzten  uud  weltlicher  Obrigkeit 
wenig  erfreulich  sein,  ist  das  Hieroa  probandnm  des  ersten  Abechnittea, 
und  es  sei  gleich  hinzugefügt,  dafs  der  Beweis  zweifellos  erbracht  ist. 
Nachdem  der  Verfasser  sich  so  seinen  Boden  bereitet  hat,  soll  der  Fort- 
gang des  Buches  zeigen,  dafs  Mariana  als  Historiker  sidi  nicht  untreu 
geworden  ist:  der  zweite  Abi*chuitt,  Hisloriquc  de  I' Histoire  d' Espngne,  er- 
zählt von  der  Entstehung  des  grolseu  Geschichtswerkes  in  seiner  latei- 
nischen uud  seiner  spanischen  Form,  der  Aufnahme  bei  Gelehrten  und 
Laien,  den  verschiedenen  Ausgaben  und  ihrem  Werte,  endlich  von  dem 
Urteil  der  Nachwelt  und  seinen  Wandlungen;  der  dritte  Abschnitt,  Valettr 
de  i Histoire  etc.  betitelt,  behandelt  Marianas  historische  Methode,  seine 
Quellen,  seine  Geschichtsauffassung,  schliefslich  auch  in  drei  besonders 
ansiehenden  Kapiteln  seine  Sprache  uud  seinen  Stil.  l>;is  Ziel  dieser  Ab- 
schnitte ist  vor  aileuK  den  ätandj^unkt  festzustellen,  vou  dem  Mariaua  aus 
benrtdit  werden  mnls,  und  das  ist  nicht  der  der  absoluta  BIchligkdt 
do.^  von  ihm  Gebotenen.  Der  Jesuit,  der  in  der  Theologie,  der  Moral- 
philosophie, auch  in  der  wissenschaftlichen  Erforschung  antiquarischer 
Fragen  seinen  Mann  stellte,  sah  sich  in  der  Geschichte  selbst  nicht  als 
Forscher  an;  sein  Ziel  war  erreicht,  wenn  er  den  Inhalt  guter  Quellen 
in  angemessener  Form  wiedergab.  Freilich,  wer  po  fieschichte  erzählen 
will,  braucht  Vorarbeiten,  und  die  waren  nicht  lür  jede  Periode  der  spa- 
nischen  Geschichte  vorhanden;  hat  nun  Mariaua  in  solchen  Fällen  dem 
ersten  besten  Gewährsmann  leichtgläubig  nacherzählt,  oder  hat  er  die  Ge- 
l^enheit  benutzt,  historische  Kritik  zu  üben,  die  sich  ihm  trotz  seines 
bescheiden  gesteckten  Zieles  fSnnlieb  aufdrang?  Die  Beispide,  durch  die 
Cirot  im  Laufe  seiner  Untersuchungen  Marinnas  Art  zu  arbeiten  beleuch- 
tet, genü^n  vollständig,  um  ihn  g^gen  den  so  oft  erhobenen  Vorwurf 
sdm^lferager  Vertranensseligkdt  au  schützen.  Cfrot  gdlit  noch  weiter 
und  fafst  aas  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  in  die  Worte  '[Man'ana)  m 
perisaii  composer  qu'une  anirre  de  vtilgarisation  ...  il  a  su  faire  de  cetlt 
Histoire,  jmqu'ä  un  ceriain  poini,  une  oeuvre  de  crüique  ei  de  science.' 
Hieran  aeieD  einige  Bemerkangeii  gestattet 
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Lie.-^t  man  Tirots  Kapitel  III,  4  :  U infomiaiion  dt  Mariana,  so  mag 
man  freilich  erstaunen  üoer  die  Menge  Quellen?chrift9telier,  die  Mariana, 
obwohl  er  nur  Kompilator  sein  wollte,  heranzog;  al)er  die  Zahl  der  be- 
nutsten  Quellen  tut  es  nicht  allein,  es  kommt  doch  sehr  auf  das  Wie  an. 
Danach  hätte  Cirot  mehr  fragen  können.  So  acheint  mir  das  BeiH()ifI  auf 
8. 320  f.  wenig  geeignet,  den  Eulun  des  Historikers  Mariana  zu  vermehren; 
wenn  er  bei  seinem  Boicht  Aber  idmische  Gesandtsdbaften  an  Hannibal 
mehr  als  eine  QupIIo  (iifl)cn  T.ivius  auch  Polybius)  heranzog,  so  nahm  er 
dabei  auch  eine  Qucllenkontamination  vor,  die  wohl  auch  vom  Stand- 
punkte der  Historiographie  des  17.  Jahrhunderts  nicht  su  billigen  i^t.  Aber 
wichtiger  deucht  mich  doch  noch  ein  anderes.  Cnrots  Lwto  der  fOr  die 
Historia  benutzten  Quellen  scheint  vor  allem  auf  einem  im  Nachlafs 
Marianas  gefundenen  Notizblatte  (pae.  417),  den  Angaben  im  Index  der 
latdnischen  Ausgabe  und  am  Bande  der  spanischen  Ausgaben  au  beruhen; 
eine  Nachprüfnne  dieser  Angaben  hat  wohl  nicht  immer  stattgefunden. 
Und  doch  wäre  das  sehr  nötig  gewesen,  wäre  auch  wohl  geschehen,  wenn 
dem  bdescnen  Verfasser  nicht  eine  sehr  interessante  Kritik  des  Historikers 
Mariana  fremd  geblieben  wäre:  diejenige,  die  ihm  Ranke  in  Znr  Kritik 
neuerer  Oeschiehtschreiber tlU  If.  widmete.  Da  stellt  der  berühmte  Histo- 
riker fest,  dals  (in  den  Bfichem  — 8o)  Mariana  zwar  'des  Anton  von 
Lebrixa,  des  Peter  Martyr,  des  Carajaval,  des  Alvar  Oomez  gedenkt*,  in 
Wirklichkeit  aber  'alle  wichtigen  Nachrichten  Marianas  aus  Zurita  (Anales 
de  la  Corona  de  Aragon)  genommen  sind'.  'Ich  habe  sie  beide  (Mariana 
und  Zurita)  durchaus  exzerpiert  und  kann  beinahe  nichts  finden,  wo 
Mariana  eigentümlichen  lynchten  gefolgt  wäre.'  So  scheint  denn  die 
Frage,  iu  welchem  Umfange  Mariana  über  die  direkte  Vorlage  hinaus  *zu 
dm  Quellen  stieg',  der  Nachprüfung  noch  sehr  bedürftig;  leider  hat  Cirot 
diese  nun  nicht  leicht  gemacht.  Niemand  wird  tadeln,  dals  er  die  Tatsache 
mehr  oder  minder  häufiger  Quellen benutzuug  zunächst  an  ihm  geeignet 
erscheinenden  Einzdlbeispielen  beweist;  aber  anstatt  darauf  efnnich  die 
Quellen  ohne  Andeutungen  über  ihre  Wichtigkeit  zusammenzustellen,  hätte 
er  doch  wohl  besser  getan,  nach  einer  etwas  übersichtlicheren  Anordnung 
zu  streben.  Wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  die  Quellen  um  die  Haupt- 
vorlagen zu  gruppieren?  Also  anzugeben,  wem  in  den  einsäen  FniofteB 
der  spanischen  (leseliiehte  Mariana  den  Lauf  der  Tie j^ehen Helten  im  wesent- 
lichen nacherzählt,  und  dann  hinzuzufügen,  wo  Cirot  die  Benutzung  eigent- 
licher Quellenschriftsteller  konstatiert  oder  sie  auch  nur  vermutet  natf 
So  würde  der  Leser  nicht  nur  die  Überzeugung  davontragen,  dafs  Mariana 
mehr  oder  minder  häufig  wirkliche  wissenschaftliche  Arbeit  geliefert  hat, 
er  wurde  auch  ein  genaueres  Bild  Ton  dem  Anteil  erhalten,  den  der  Histo- 
riker an  dem  Werke  des  Kompilators  hat.  Wie  die  Sache  liegt,  wird  mau 
sich  auch  für  die  letzten  Bücher  leicht  diesen  Anteil  viel  gröDser  vor- 
stellen, als  er  nach  Ranke  sdn  kann. 

Wenn  so  Zweifel  erlaubt  sind,  ob  der  Grad,  bis  zu  dem  Marianas 
Work  'une  uupre  de  critique  et  de  science'  ist,  schon  endgültig  präzisiert 
ist,  sosoll  damit  der  These  an  sich  nichts  abgemarktet  werden;  als  blolseu 
»ureidor  de  frases  wird  niemand  mehr  Mariana  behandeln  diirfeu,  davor 
scheint  er  mir  durch  die  grofse  Fülle  von  Einzeluntersuchungen,  in  der 
Cirot  »einen  Helden  gegen  alle  und  neue  Tadler  in  Schutz  nimmt,  ein 
für  allemal  geborgen  zu  sein.  Auch  wenn  der  Verfasser  dabei  gelegent- 
lich im  Eifer  für  Mariana  oder  gegen  seine  Gegner  zu  weit  gelt,  wird 
man  im  einzelnen  wohl  widen»pre<men,  im  ganzen  ihm  doch  recht  geben 
müssen. 

T^'ntrr  diesem  (^esifhtspuukte  mögen  folgende  Einzelheiten  aufgefafst 
werden,  die  ich  mir  bei  der  Lektüre  des  Werkes  als  zweifelhaft  oder  doch 
nfiherer  Aufklarung  noch  bedürftig  angemwkt  habe.  Da  ist  zunächst  die 
Frage  nach  dem  Wert  der  einzemen  Ausgaben  der  spanisohoo.  Bitioria, 
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von  denen  drei  zu  Lebzeiten  Marianas  erschienen.  Schon  Herflusgeber 
des  1)?.  JahrhuDderta  iiieiteu  die  beiden  juogereu  Ausgaben  (von  itili  und 
l&ia)  nicht  fQr  authentisch,  Cirot  ist  nur  die  Ausgabe  Ton  I0)S8  Terdich- 
tig,  weil  in  ihr  sich  einige  Steilen  finden,  die  er  für  Interpolationen  hält: 
Entlehnungen  atm  upokryphon  Quellen,  deroti  Wci tl<>si<:kf'it  Mariana  wohl 
bekannt  war,  Muu  beweist  Cirot  die  Tatsache  iiir  lulcrpulation  —  und 
um  die  handelt  es  skli  zunächst  —  so  einleuchtend,  wie  derartiges  eben 
bewiesen  werden  kann;  aber  damit  scheint  mir  die  Frage  nach  uein  W»le 
der  Ausgabe  durcbau«  nicht  erledigt.  Ein  Uesuch  Mariauas  an  Philipp  IV. 
um  zum  Druek  (254)  behauptet  von  dieser  Ausgabe  ausdrücke 

lieh,  sie  sei  vermehrt  und  verbessert.  Das  schiiel»t  nun  Mie  Möglichkeit 
von  Interpolationen  nicht  aus  —  Mariaua  war  ait  geworden  und  hat 
▼ieUeiebt  nicht  selbst  den  Druck  dureh  alle  seine  Htadien  fiberwacht  — 
aber  es  mulja  doch  gefragt  werden,  ob  sich  nicht  /nsiitze  oder  Verände- 
rungen finden,  die  keine  Interpolationen  sind,  der  Ausgabe  sogar  ihren 
eigenen  Wert  geben.  Darum  genügt  es  wohl  für  Cirots  nächsten  Zweck, 
wenn  er  nur  bei  dem  ans  irgendweichem  eirunde  besprochenen  iStcllcn  den 
Text  der  verschiedenen  Au.-igabeu  vergleicht;  tür  die  Kntwcheidung  über 
den  Wert  der  einzelnen  Drucke  uiuls  eine  umfassende  Kollation  als  not- 
wendig mchcineu.  —  Wer  ist  der  Interpolator  der  Ausgabe  von  1025? 
Ich  glaube,  dals  Cirot  da  Tamayo  de  Vargas  zu  schnell  freispricht.  Aller- 
dings ist  der  Gedanke  nicht  sehr  erfreulich,  dals  derselbe  Tamayo,  der  eine 
Verteidigungsschrift  fQr  Mariana  gegen  seinen  Kritiker  Pedro  Mantnano 
verfafste,  zum  Fälscher  am  Werke  des  Mei>ter8  wurde.  Aber  die  Ver- 
dachtsgründe gegen  ihn  (i'öti  ff.)  sind  recht  gravierend,  und  was  Cirot  fiir 
ihn  vorbringt,  ist  weoig  stichbaitig:  eine  der  Änderungen  widerspricht 
Tamayos  sonst  dargelegter  Ansicht.  Traut  man  aber  dem  Interpolator 
die  Schlauheit  zu,  sich  gerade  stofflich  ziemlich  unwichtige  Kinzelheiten 
für  seine  Fälschungen  herauszubuchen,  um  uidiebHanie«  augenblickliches 
Att&^en  zu  yermeiden  {UbiS),  so  wird  man  ihtn  auch  nicht  zu  viel  Ehre 
antun,  wenn  man  annimmt,  dal's  er  gerade  in  solchem  Widerspruch  ein 
Mittel  sah,  sich  selbst  vor  jedem  Verdacht  zu  schützen.  Damit  bleibt 
also  Tamayo  der  Meistbelastete;  was  Cirot  gegen  andere  vorbringt,  bleibt 
doch  reine  Konjektur.  —  Dagegen  scheint  mir  jener  Mantnano,  der  Ver- 
fuier  der  Aävertencias  d  la  Müioria  de  Juan  de  Manama  (lt»ii  und 
SU  sehlecht  wegzukommen,  üafs  der  Kritiker  nicht  *UHäe  la  bonne  fot 
dUirable'  zu  seinem  Unternehmen  mitgebracht  habe,  lialte  ich  nicht  für 
erwiesen.  Es  wird  ihm  vorgeworfen,  er  habe  sich  mehrfach  einseitig  au 
den  »[iäteren  3|»anischen  Text  gehalten,  während  ein  Vergleich  mit  der 
ilteren  lateinischen  Fassung  ihm  seinen  Tadel  als  unbegründet  oder  doch 
nur  die  Güte  der  (.M)er8elzung  treffend  hätte  zeigen  müssen.  Dieser  Argu- 
mentation vermag  ich  nicht  zu  folgen.  Wenn  Anm.)  die  lateinische 
Fassung  über  den  Todesort  Konradins  nichts  berichtet,  die  spanische  aber 
fälschlich  Messina  nennt,  so  hatte  Mantnano  vollkommen  rectit,  das  zu 
rügen;  wenn  die  lateinische  Ausgabe  hat  Hannonem  nunciarutU  ...  m 
Piemo  agro  cum  eopUs  omnibus  oppressum  fuisse,  die  spanische  aber  sagt 
Jue  ...  rencido,  desbarakido,  y  muerto,  so  «cheiiit  mir  das  kein  Übersetzungs- 
fehler zu  sein,  sondern  ein  Zusatz,  den,  wenn  er  falsch  ist,  das  Lateiuische 
nicht  rechtfertigen  kann.  Ähnliches  gilt  doch  auch  von  den  anderen  Bei- 
spielen; nur  beim  zweiten  ((.'äsars  Tod»  den  die  erste  Fassung  richtig  auf 
die  Iden  des  'SIütz  legt,  findet  im  spanischen  Text  am  7.  März  statt;  han- 
delt es  sich  augenscheinlich  um  ein  blohjes  Verseheu,  das  allerdings  nicht 
als  historischer  Fehler  hatte  aufgemutzt  werden  sollen.  Bei  den  anderen 
Vorwürfen  wird  man  wenigstens  leicht  .MdilerunirsuTÜiide  für  Mantuanos 
Verfahren  finden  küuueu:  dals  er  («^ueUenuachweitie  Marianas  weglieis, 
UUst  sich  (bei  dem  Beispiel  ^  m  Anm.  4  II  liegt  es  auf  der  Hand} 
daraus  erklireo,  dafo  Mariana  die  Meinung  der  Quelle  ja  zu  seiner  eigenen 
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zu  machen  schien;  bedenklicher  ist,  dafs  Mantuano  in  den  Advertencias 
Steilen  früherer  Ausgaben  monierte,  die  inzwischen  im  Druck  von  iüU8 
verbessert  worden  waren,  und  zwar,  wie  Girot  179  f.  wahrscheinlich  macht, 
auf  Grund  eines  eraten  (verlorenen)  Druckes  von  Mantuanos  eigener  KriUk. 
Doch  auch  hier  erscheint  das  VerhaIt*Mi  (ies  Kritikers  wenigstens  in  mil- 
derem Lichte,  wen;i  man  die  Ausiuhruu^eu  auf  b.  17t)  berücksichtigt. 
Auf  eine  höfliche  Übersendung  seiner  Kritik,  der  dmeh  eine  Bemerkang 
in  der  Vorrede  jeder  verletzende  Stachel  wenigstens  genommen  werden 
Bellte,  erhielt  Mantuano  von  dem  bärbeii»igen  Mariana  —  man  glaubt  das 
treffliche,  dem  Buch  beigeeebene  Porträt  sprechen  za  hOren  —  dne  der» 
artig  grobe  und  verächtliche  Antwort,  dals  er  wohl  zunächst  nicht  auf 
dea  G^aaken  kommen  konnte,  seine  Besäerungsvorschläge  könnten  irgeod- 
wie  berücksichtigt  werdoi.  Jedenfalls  ist  dwkbar,  da&  toh  nun  an  seine 
Kritik  nicht  mehr  dem  Werke,  sondern  dem  Verfasser  galt,  und  dafs  er 
eich  berechtigt  glaubte,  zur  Charakteristik  des  Feindes  auch  inzwischen 
verbesserte  Schnitzer  blolazustellen.  So  wird  sein  Verhalten,  wenn  nicht 
entschuldbar,  doch  erklärlich.  Girot  hätte  vielleicht  besser  getan,  mit  Bei- 
seiteschiebung des  rersönlichen  seines  TTelden  Sache  dadurch  zu  führen, 
dals  er  die  Klein  lieh  k- ei  t  dieser  in  Einzelheiten  steckenbleibenden  Kritik  in 
den  Vordargrund  stellte:  den  glückUch  gefnndenen  Splitter  machte  Man- 
tuano zum  Balken,  für  das  Grofsc  der  ganzen  Leistung  ging  ihm  und 
den  meisten  seiner  Zeit,  auch  Tamavo,  dem  Verteidiger  Marianas,  der 
Blick  ab.  Die  nächsten  Jahrhunderte  haben  Mariana  ja  eunichst  reichlich 
für  die  philisterhafte  Beurteilung  seiner  Zeit  entschädigt.  Cirots  t'ber- 
blick  (2üüff.)  ist  in  dieser  Beziehung  recht  interessant;  ergänzend  sei  hier 
darauf  hingewiesen,  daft  der  Spanier  auch  in  Deutschland  seine  Verehrer 
fand:  nachdem  der  auch  ^onst  als  Vermittler  spanischen  und  deutscheu 
Geisteslehens  bekaonte  Publizist  Friedrich  Buchhok  (1708 — 1843)  in  Wolt- 
manns.ZtiiUschmt  Geschichte  und  Politik  I  2tj5  if.  (Berlin  1801)  einen  Ar- 
tikel 'Über  Mariana  und  einige  seiner  Werke'  —  nämlich  die  Historia  und 
das  Buch  De  rege  —  hatte  erfcfieinen  lassen,  veröffentlichte  er  drei  Jahre 
später  noch  eine  Art  historisch-philosophischen  Koman:  Juan  de  Mariana, 
me  SntwiddungsgesekUAt»  eme»  Jmtiien  (Berlin  1804),  d«r  als  Zeitdokn- 
ment  der  Aufklärungsperiode  einiges  Interesse  hat. 

Zum  bchluifl  möge  noch  dn  Wunsch  ausgesprochen  werden.  Oirot 
betraditet  seine  drei  BOchw  fiber  die  spantsdie  Historiographie  nur  als 
Materialiensammlungcn  'ils  ne  vaudronl  pas  ä  etix  tous  un  livre  court  et 
Condense  sur  ce  beau  sujef  —  das  zu  schreiben  er  aber  anderen  überlassen 
will.  Da«  ist  bedauei  licii :  niemand  wäre  dieser  schooeu  Aufgabe  besser 
gewachsen  als  Cirot,  nicht  nur  sachlich  —  wer  wäre  ihm  an  Kenntniaseii 
auf  diesem  Spezialgebiet  gewachsen!  —  sondern  auch  iorniell;  wer  einen 
an  sich  trockenen  Stoff,  wie  der  des  vorliegenden  Buches  immerhin  ist, 
so  ansiehend  su  belianddn  weift,  der  braudit  keinen  anderen  an  sadkeo 
<jNmr  presenter  le»  eitoeet  «Pune  fa^  pluta  oigrkMii, 

Schöneberg.  A.  Ludwig. 
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der  vom  29.  November  1905  bis  zum  8.  Marz  1906 
bei  der  RedaktioD  ebgebuifenen  Dradrachriften. 


The  American  jonrnal  of  y^hilology.    XXVII,  4,  whole  no.  104. 

Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde.  XI,  r» — o  [F.  Lentner,  Über 
Volkstracht  im  Gebirge.  ->  G.  Polivka,  Eine  alte  Schulaoekdote  und  ähn- 
lir  he  Volksgeschichten.  —  A.  John,  Volkstümliches?  im  'Freischutz'.  — 
Kleine  Mitteilungen.  —  Ethnographische  Chronik  aus  Österreich.  —  Be- 
aprechiingeo.  —  Mitteflnngai  aas  dem  Verein  und  dem  Muaeam  fflr  Qetenr. 
Volkskunde]. 

Zeitschrift  für  Ästhetik  und  allgemeine  Kunstwissenschaft,  be.  von 
Max  Dessoir.  I,  1  [Th.  Lipps,  Zur  ^äathaischen  Mechanik'.  —  K.  Lange, 
Die  ästhetische  Illusion  im  18.  Jahrh.  —  H.  Riemann,  Die  Ausdrucks- 
kraft musikalischer  Motive.  —  O.  Simmel,  Über  die  dritte  Dimension  in 
der  Kunst.  —  H.  Spitzer,  Apollinische  und  dionysische  Kunst  —  Th.  Poppe, 
Von  Form  und  Formung  in  der  Dichtkunst  —  Besfttechungen.  —  Schriften- 
▼eneichnis  für  19"'5l. 

Philosophische  Wochenschrift  und  Literatur-Zeitung.  1, 1  [H.  Kenner, 
Über  Philosophie  und  ihre  Popularitit  —  R  Encken,  tKe  Philosophie 
und  das  deutsche  Publikum.  —  F.  T5crnlzheinier,  J.  Kohler  als  Rochts- 
philosvph.  —  B.  Bauch,  Zum  Begriff  der  Erfahrung.  —  Selbstauzeigeu.  — 
Besprechangen.  —  ZeitschTiftenschan]. 

Dilthey,  W.,  Das  Erlebnis  und  die  Dichtung:  Ijcssine,  Goethe, 
Novalis,  Hölderlin.   4  Aufsätze.    Leipzig,  Teubner,  \90C<.  iOTy  §.  M.  4,SU. 

Onwaid,  Eugeue,  The  legend  of  fair  Helen  as  told  by  Homer,  Goethe 
and  others,  a  study.  London,  Murray,  l9o.').  XII,  2il  p.  [In  wohl- 
tremeinter  Begeisterung  für  die  Ooot besehe  Lichtgcstalt,  die  im  zweiten 
leil  des  Faust  die  Schönheit  des  Altertums  vertritt,  als  Persönlichkeit, 
nicht  als  Allegorie,  hat  Oswald,  der  renommierte  FOrderer  der  Goethe- 
Society,  zu  schildern  unternommen,  wie  viele  Sagenbildiingen  von  ihr  vor- 
handen siod.  Die  Poesie  der  verschiedensten  Völker  von  Homer  bis  zur 
Gegenwart,  die  Musik  und  die  Künste  hat  er  ausgebeutet,  von  den  alten 
Ägyptern  ging  er  bir^  zu  T^fwif»  Morri«;,  vom  ernsten  Dante  zu  Offenbach, 
um  das  schier  unerschöpfliche  Wachstum  der  Helenensage  aufzudecken. 
Wenig  ist  nachzutrf^en.  Die  Anrede  von  Marlowes  Faust  an  die  Helena 
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tke  cause  why  the  Oreciam  saHed  Troy?  Etwas  ferner  abstehend,  doch 
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that,  like  the  sun,  did  make  behohiri  s  irink'f  Was  this  the  face  that  faced 
SO  many  foUies?  Femer  scbeiut  Oswald  eine  Jug^ddichtung  von  William 
Morris  entgangen  zu  sein  (bei  Mackail,  Life  ofW.  M.  I,  28.3),  in  der  es 
eich  um  ihre  Rückgewinnung  durch  Menelan>  und  ihre  halb  freiwillige 
Mithilfe  bei  der  Erschlagung  ihres  dritten  Gatten  Deiphobus  handelt:  ein 
Fragment  Y<m  barocker  Kraft  Ein  schönes  Bild  yoa  D.  G.  Bossetti, 
Heune  ein  Halsjuwiri  sich  ansteckend,  aohmückt  das  Buch.] 
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(Columbia  University  Germanic'  atadies,  II»  n).  New  York,  Columbia 
Univ.  Press,  1905.    91  S.    $  1. 

Bodmer,  Dr.  H.,  Goethe  und  der  Zürichsee  [S.-A.  ani  der  iViniefi 
Zürcher  Zeitung].   Zürich  1905.   31  S. 

Fries,  Albert,  Miszellen  zu  Goethe  [S.-A.  ans  dem  Pädagog,  Arehw 
XLVII,  10,  Okt.  1905].    S.  581-588. 

Goethes  Iphigenie  auf  Tauris,  edited  with  introduction  and  notea  by 
Max  Winkler.   New  York,  Holt,  19U5.   CV,  211  S. 

Etudee  »ur  Schiller,  par  MM.  Ch.  Schmidt,  A.  Fauconnet,  Ch. 
Andler,  Xavier  L^on,  E.  BpenK,  F.  Baldensperger,  J.  Dreech, 
A.  Tibal,  A.  Ehrhard,  M"-  Talayrach  ri '  i:  r  k  ard't ,  H.  Lichten- 
berger, A.  Levy  (Biblioth^ue  de  philologie  et  de  Uttörature  modernes). 
Paris,  Alcan,  1905.   VII,  228  S.   Fr.  4. 

Kräger,  Heinrich,  Zu  Schilfen  GedfichtnSa.  Rede,  gehalten  zu  Düssel- 
dorf am  9.  Mai  1905.  16  S. 
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Fries,  Albert,  MiBzellen  zu  Schiller  (ß.-A.  aub  dem  Pädagog.  Ärehtv 
XLVn,  718,  Juli— Aug.  1905).   8.  401—405. 

Soergel,  All)ert,  Aliasver-Dichtungen  seit  Goethe  (Probeftüurton  VI). 
Leipzig,  Voigtl&nder,  1906.   VIll,  172  S.   M.  4,8U. 

Fl  och,  Arihar,  Gmbbee  SteUang  in  der  deutsohen  Litentar.  Leip- 
zig,  Schaff ler,  ]<m.    '211  8.    M,  2. 

Dreech,  J.,  Une  correspondance  in6dite  de  Karl  Gutzkow,  de  Ma- 
dame d'Agoult  (comtesse  de  Chamacö)  et  d'Alexaadre  Weill  [S.-A.  au» 
der  Bernte  germaniquc  II.  1,  M — 95].   Paris,  Aieia,  1906. 

Lyrische  Andachten.  Natur-  und  Liebesstimmungen  deutscher  Dichter. 

feeammelt  von  Ferdinand  Gregori.  Buchschmuck  von  Fidus.  Leipzig, 
[esse  lo.  ,T.].   XXXII,  367  S. 

Deutsche  Lyrik  seit  Liliencron.  Hpr.  von  Hans  Bethge.  Mit  8  Kid« 
Dissen.   Leipzig,  Hesse  fo.  J.J.   XXXII,  297  S. 

Koltan ,  X,  E.  Eickels  monistieche  Weltuiaiclit  (NaturphiloMikliiaclie 
Strömungen  der  Gegenwart  in  kritischen  DanteUimgen.  Ente  Folge.) 
Zürich,  Speidel,  19ür..   R8  S.   M.  1,50. 

Deutsche  Schulausgaben,  hg.  von  Dr.  Julius  Ziehen.  Dresden,  Ehler- 
mann  [o.  JJ. 

Nr.  34.  Quellenbuch  zur  deutschen  Geachichte  von  1815  bis  zur  Qegen- 
wart.   Hg.  von  Dr.  J.  Ziehen.   187  S.   M.  1,45. 
'  Nr.  35.  Goethes  Gcdankenlyrik.  Hg.  von  Dr.  Paul  Lorents.  162  8. 
M.  1,40. 

Nr.  3ü.  Körners  Zriny.  Hg.  von  Dr. H.  Schladebach.  104  S.  M.0,80. 
Nr.  87.  Hebbeibodi.  Auswahl  Ton  Gediditen  und  Prosa.  Hg.  Ton 

Dr.  Paul  Loren tz.    I»i0  S.   M.  1,2' 

Zur  Erdkunde.  Proben  erdkundlicher  Darstellung  für  Schule  und 
Haus,  ausgewählt  und  erläutert  von  Dr.  Feßx  Lampe  [A.  v.  Humboldt, 
Über  die  Wasserfälle  de«  ürinoco.  —  K.  Ritter,  Aus  der  Einleitung  zur 
'Erdkunde'.  —  O.  Peschel,  Der  Zeitraum  der  grofscn  Entdeckungen.  — 
H.  Barth,  Reise  in  Adamana.  —  Richthofen,  Aus  China.  —  E.  v.  Dry- 
salaki,  Die  deutsche  Büdpolarexpedition.  —  A.  Kirehhoff,  Das  Meer  im 
Leben  der  Völker.  —  F.  Ratzel,  Deutschlands  Lage  und  Raum.  —  J.  Partsch, 
Das  uiederrheinische  Gebirge.  —  K.  v.  d.  Steinen,  Die  Indianer  am  Schingu]. 
Leipzig  u.  Berlin,  Teubner,  1905.   151  8.   M.  1,20. 

Zur  (Tpschichte  der  deutschen  Literatur.  Proben  literarhistorischer 
Darstellung  für  Schule  und  Haus,  ausgewählt  und  erläutert  von  Dr.  Btt> 
dolf  Wessely.  Leipzig  u.  Berlin,  Teubner,  1905.  169  & 

Tumlirz,  Karl,  Deutsche  Spradhlehre  für  Mittelsdmleo.  Wien, 
Tempskv,  19i»6.    145  S.    I  K  50  h. 

Hölzeis  Wandbilder  für  den  Anschauungn-  und  Sprachunterricht. 
Serie  III,  Blatt  11:  Wien,  aufgenommen  von  Fr.  Beck.  Mit  einem  Be- 
gleitwort von  Prof.  Dr.  F.  Umlauft.  Grölse  des  Bildes  142  :  92  cm. 
Wien,  Hölzel,  I90G.  Auf  Leinwand  ^pannt  M.  8,50.  [Die  frühere  Auf- 
nahme von  Wien  in  Hölaels  Btadtebildern,  die  einen  Blick  auf  die  Mil- 
lionenstadt  nur  aus  der  Ferne,  vom  Abhänge  des  Kahlengebirges  aus, 
wiedergab,  ist  vergriffen  und  jetzt  durch  eine  ^auz  neue  Aufnahme  ersetzt, 
wobei  der  Beechauer  Tor  der  Oper  gedacht  ist,  natürlich  in  Vogeihfihe. 
Das  Strafsennetz  der  inneren  Stadt,  der  Deutlicliueit  halber  etwas  ver- 
einfacht, bildet  das  Zentrum;  das  dunkle  Gestein  des  Stephansturmes 
überragt  das  ganze  Gewirr  mit  beherrschender  Wucht.  Dahinter  sticht 
zuerst  d^  schrnale  Silberband  des  Donaukanals  hervor,  noch  weiter  rück- 
warts  das  breitere  des  Donaustrome'«.  Nach  links  zu  erheben  sich  Kahlen- 
berg und  Leopoldsberg.  Warum  die  Stadt  gerade  hier  entstand,  wo  die 
Donau  aus  den  letzteu  Ausläufern  der  Alpen  hervorbricht,  wddie  Stel- 
lung ?ie  gegenüber  den  drohenden  Magyaren  itn  Osten  einnahm,  und  wie 
das  Gelände  beschaffen  war,  auf  dem  sich  lt)83  die  entscheidende  Türken- 
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Bchiacht  abspielte,  wird  hier  auf  grolsartige  Weiae  üchtbar.  Es  ist  ma 
schfJoes  und  lehirdehes  Bild,  das  nicht  Diofii  dsterrrfehisdien  Sdifilem 

zum  Vorteil  gereichen  wird.  —  In  dem  Begleitwort  des  Prof.  Umlauft 
sind  die  wichticrsten  Ereignisse  aus  der  Stadtgesohirhte  knapp  erwihnti 
mit  besouderein  Akzent  auf  der  Scliaffung  von  Groifi-Wien.J 


Early  Kentish,  and  the  nse  of  the  symbol  e  in  OE.  Charters.  —  P.  Len- 

deertz  jr.,  Die  Quellen  der  ältpstrn  mitteiengl.  Version  der  Assumptio 
Mariae.  —  Fr.  Brie,  Zum  Fortleben  der  Havelocksage.  —  H.  Willert,  Vom 
G«mndiiinil.  XXXVI,  i  [M.  Förster,  Eine  nordengl.  Ckito •Version.  — 
Ch.  W.  Wallace,  New  Shakespeare  docunient8.  —  A.  Greeff,  Byron's  Lucifer. 

—  A.  Western,  Bome  remarks  on  the  use  of  English  adverbs.  —  P.  Fljn 
van  Draat,  A^ct]. 

Anglia.  XXVllI,  4  [H.  Onskar,  Fletchers  Monsieur  Thomas  und 
seine  Quellen,  —  E.  Flügel,  Eine  mittelenglische  Claudian -ÜbCTsetzung 
(1445).  —  Fr.  Klaeber,  Notizen  zur  Texterklärung  d^  i^eowulf.  -  Fr.  Klae- 
ber,  Zum  Beownll  —  H.  A.  Evans,  A  Shakespeuicn  oontroversy  of  the 
eighteenth  Century.  —  W.  Horn,  Zur  enirl.  (Irammatik,  —  £.  Einenkel, 
Zum  engl.  Indefinitum.  —  E.  Einenkei,  A  friend  of  mine]. 

BefMatt  tm  Anglia.  X,  10—13.  Xyn,J,  3. 

Bonner  Beiträcre.  XVTI  [Brüters,  Otto,  T^ber  einige  Beziehungen  zwi- 
schen altsächei scher  und  altenglischer  Dichtung.  —  Bülbring,  Karl  Daniel» 
Die  Schreibung  des  eo  im  Ormulum.  —  Heuser,  Wilhelm,  Das  frühmittel- 
en glische  Josephslied.  —  Trautmann,  Moritiy  Nachträgliches  zu  Finn  und 
Hildebrand.  Der  Heliand  eine  Übersetzung  aus  dem  Altenglischen.  Auch 
zum  Beowulf  (ein  Gruls  an  Herrn  Eduard  Sievera).  Die  Auflösung  des 
U.  (9.)  Räteeis.  Die  neueste  Beownlf-Ausgabe  und  die  altenglische  veni- 
lehre].  191  8,  M.  6,  —  XIX  [Ostermann,  Hermann,  Lautlehre  des  germ. 
Wortschatzes  in  der  von  Morton  herausgegebenen  Handschrift  der  Ancren 
Thde.  —  Williams,  Irene,  A  gvammatieal  investigation  of  the  Old  Kentish 
Glesses.  —  Trautmann,  Moritz,  Alte  und  neue  Antworten  auf  altenglische 
Batsei;  HasuJ.  218  8.  M.  7.  —  XXI  IWiikes,  J.,  Lautlehre  zu  ^rics 
Heptateoch  und  Buch  Hiob].   176  &  M.  5,(tO. 

Scottish  historical  review.  III,  10  [A.  Lang,  Portraiti^  and  jewels  of 
Mary  Stuart.  —  H.  Brown,  The  Scottish  nobility  an«!  their  part  in  the 
national  history.  —  T.  F.  Hendcrson,  'Charlie  he's  niy  darling,',  and  other 
Bums'  Originals.  —  J.  Edwards,  Greyfriars  in  Glasgow.  —  J.  H.  Round, 
The  Ruthven  of  Freeland  barony.  —  H.  Bintrham,  The  early  history  of 
the  Scots  Darien  Company.  —  Sir  Herbert  Maxwell,  The  'Soalaeronica' 
of  Sir  Thomas  Gray.  —  l^Wews.  —  Queries.  —  Notes  etc.  ). 

Bausteine,  Zeitpchrift  für  nenenglische  Wortforschung.  I,  2  [L.  Kell- 
ner, Beiträge  zur  neuenglischen  I/exikographie.  —  H.  Bichter,  Chattertons 
Kowley-Sprache  (Schlufs).  —  O.  Krüger,  Shakespeareana.  —  J.  Ellinger, 
T^er  doppelte  Akkusativ  oder  Nominativ  im  heutigen  Enclisch.  —  H.  Ull- 
rich, Nachträge  zu  Murets  Wörterbuch.  —  J.  Hatscliek,  Der  parlamen- 
tarische Ausdruck  'Session'.  —  Kleine  Notizen.  —  Fragen  und  Autworten. 

—  Bficherschau.     Plaudsrecke].   ^  [R.  Dyboski,  Die  Sprache  Tennyaoos. 

—  G.  Reiniger,,  Ergänzungen  zu  E.W.  Eitzens  Commercial  Dictionary. — 
B.  Brotanek,  Übersicht  der  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  eng- 
lischen Lexikographie  im  Jahre  1903.  —  R.  Dyboski,  Zur  Wortbildung 


Ben  ton,  William,  Outlines  of  English  literature,  with  diagramms. 
London,  Muiray,  1905.  XI,  248  8. 

Clark,  J.  Scott,  A  stmlv  of  English  prose-writers,  a  lahoratory  me- 
thod.  New  York,  Schbeuer,  ii)04.  XV,  879  &.  [Mit  eigeuartigem  Streben 
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nach  Unbefangenheit  und  Vollständigkeit  sind  hier  21  englische  und 
amerikaniBche  Schriftsteller  von  Francis  Bacon  bis  heran  zu  John 
Ruskin  auf  ihren  Stil  hin  beschrieben.  Jener  dieser  Autoren  ht  für  sich 
behandelt:  zuerst  erhalten  wir  eine  kurze  Leben sbeschreibuDg,  dann  ein 
Vendcbnis  cler  Schriften,  die  Über  seineii  Stil  irgendweldie  Urt^le  ent- 
halten, dann  particular  charactertsties,  und  zwar  nind  letztere  aus  den 
vorgenannten  stilistischen  Urteilen  abstrahiert.  Jede  Eigenschaft,  die  den 
meisten  Beurteilen!  und  am  meisten  auffiel,  ist  vorangestellt;  also  bei 
Bacon  eoncueness,  bei  Milton  magnifieence,  bei  Bunyan  Unenest,  hei  Addi- 
son elegance,  bei  Steele  colloquial  ease,  bei  Defoe  minuieness,  bei  Swift 
caustic  Satire,  impatimce  of  absurdüy,  bei  Goldsmith  graceful  eflwe,  bei 
Johnson  latinised  diciionj  bei  Burke  impatient  eUxmence,  \m  Lamb  quaimt" 
ness,  bei  Walter  Scott  vivid  personal  portraiture,  bei  De  Quincey  excessire 
qualificatioti  and  suspense,  bei  Macaulay  fondneas  for  contrastf  bcUanee, 
pomt  and  tpigfwmn,  bd  Thackeray  haiiid  of  «Aom«,  bei  Newman  finiak, 
bei  Matthew  Arnold  literary  insiae,  bei  Carlyle  free  coinage  and  rcrha/ 
ejceniricitiea,  bei  Georse  Eliot  psychologicai  anaiysü  of  character,  bei 
Dickens  au4eaiuref  bei  Rnsldn  daoripiite  power,  uidem  Clark  die  Wert- 
urteile  anderer  summierte,  hat  er  nacn  möglichst  vielseitiger  und  objektiver 
(  Imrakteristik  gesfrebl;  siehcrlieh  nicht  ohne  Erfolg.  Auf  die  Haupt- 
t'igeuHchaft  folgen  mehr  oder  minder  viele  Nebeueigenschaften,  illustriert 
durch  einige  beseicluiende  Bitze  aus  dem  Autor  8elV)st.  Wir  erhalten 
hiermit  eine  Art  von  arithmetischer  PnisafiHthetik,  die  dem  Lehrer  der 
eughschen  Literatur  treffende  Ausdrücke  an  die  Hand  gibt  und  auch  dem 
litenabistoriechra  Potacfaer  au  denken  gibt] 

Jespersen,  Otto,  Growth  and  structure  cl  the  EngBih  langnage. 
Leipzig,  Teubner,  1905.  IV,  260  S.   M.  X 

Schön,  Eduard,  Die  Bildung  des  AdjektivB  im  AltairiiBehea  (Eaeler 
Studien  zur  engl.  Philologie,  hg.  voii  F.  HolthaUMD,  NeoeFoige^  Heft  2). 
Kiel,  Cordes,  1905.    110  S.    M.  S. 

Schaidt,  Claus,  Die  Bildung  der  schwachen  Verba  im  Altengüschen 
(Kieler  Studien  zur  engl.  Philologie,  hg.  von  F.  HolthauBen,  Neue  Folge, 
Heft  1).    Kiel,  Cordes,  1905.   95  S.   M.  2,50. 

Stöfs berg,  Franz,  Die  Sprache  des  altenglischen  Martvrologiums. 
Bonn,  Hanstein,  1905.    Iti7  S.    M.  4. 

Trilsbach,  (lustav,  Die  Lautlehre  der  epfttwestsächaischen  Evan- 
gelien.   Bonn,  Hanstein,  1905.    173  S.   M.  4. 

Palmgreu,  Carl,  English  gradatfon-nouDS  in  theirrdation  tostrong 
verbs.    Inauguraldissertation.    Üpsala,  Appelbor^^,  1901.    92  S. 

Neues  und  vollständiges  Handwörterbuch  der  englischen  und  deut- 
schen Sprache  von  Dr.  F.  W.  Th  ieme.  18.  Auflage,  vollständig  neu  be- 
arbeitet Ton  Dr.  Leon  Kellner.  Zweiter  Teil,  Detttach-Enf^iBch.  Braun- 
Bchweig,  Vieweg,  1905.   XLIV,  597  S.   M.  ü. 

Beowulf,  Altengl.  Heldengedicht,  übersetzt  und  mit  Einleitung  und 
Erläuterungen  versehen  von  Paul  Vogt.  Mit  einer  Karte  der  Nord-  und 
ügtseeküsten.   Halle  a.  S.,  Buchhiilg.  d.  Waisenh..  1905.   lOS  S.  M.  1,50. 

Schleich,  G.,  Sir  Eglamour  (Palaestra  LIII).  Berlin,  Mayer  &  Müller, 
1906.  160  8.  M.  4,50. 

Lowes,  John  Livingeton,  The  prologue  to  the  'Legend  of  good  wonien' 
eonsidered  in  its  chronou>gical  relations.  [Beprinted  trom  the  Fublications 
of  Ab  Modem  Language  AatodoHon  of  Ameriea  XX,  1.]  Modem  Language 
Aeeociation  of  America,  I9u5.    S.  749— 8t>4. 

Fr  euch,  John  C,  The  problem  of  ilie  two  prologues  to  ChaucerV 
Legend  of  good  women.  Jonus  Hopkins  Univ.  diss.  Baltimore,  Purst, 
19115.  b  (I  }>.  [Nochmals  wird  die  Frage  mit  Genauigkeit  behandelt,  ob 
(i  ein  er-<ter  Entwurf  war,  wie  Skoat  >ofort  beliMupiotf,  oder  eine  sjiatere 
Umiormung,  wie  ten  Brink  wollte,   bmu,  Satzbau  und  Metrik  .sind  für 
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FreDch  deutliche  Zeugen  der  ereteren  Auffassung.  Nach  ihm  wurde  G 
vom  Dichter  spSter  uiugeformt,  um  die  KSnigin  Anna  als  daisy  und  AI- 

cestie  zu  preisen,  wahrscheinlich  nicht  viel  später.  Sollten  ten  Brink, 
Koeppel  u.  a.  dies  auf  der  Oberfläche  liegende  Argument  wirklich  über- 
sehen haben '.'  Den  unfertigen  Zustand  von  G  leugnet  niemand ;  die  Frage 
ist  nur,  ob  G  die  Grundlage  des  ersten  oder  des  zweiten  Entwurfes  war. 
Die  Ansicht  von  French  ist  naturlicher,  die  von  ten  Brink  deshalb  noch 
nicht  unmöglich.  Der  Stil  ist  eben  in  chronologischen  Dingen,  wie  bei 
Echtheitfifraeen,  ein  sehr  unsicherer  Führer,  während  er,  wenn  die  chrono- 
logische Remenfolge  festetebt,  für  die  EntwickeloDg  dee  Autors  dw  Kron- 
zeuge ist.] 

Vocabnlarinm  latino-ang^licum  aaecolo  quinto  dedmo  compositum  e 
manuscripto  Musei  Britannici  edidit  HermamiiiB  Varohageo.  Universi- 
tatsschrift    Erlangen  1005.   27  S. 

Brie,  Friedrich  W.  D.,  Geschichte  und  QueUen  der  mittelenghschen 
Pzosachronik  The  Brüte  of  England  oder  The  ODTonicles  of  England.  Mar- 
burg. Elwert,  1"0.^.    VIIT,  130  S. 

Baeske,  Wilhelm,  Gldcastlc-Falstaff  in  der  englischen  Literatur  bis 
zu  Shakespeare  (Palaestra  Bd.  L).  Berlin,  Mayer  &  Müller,  1905.  VI, 
119        M.  3,f50. 

Dow  den,  Edward,  Shakespeare.  Deutsch  von  Faul  Tausi^  (Max 
Heeses  VoUoBbÜcherei  245—247:  Dichter  und  Denker  II).  Ldpzig,  Max 
Hesse  [o.  J.].  200  S.  M.  0,60. 

Franz,  Wilhelm,  Orthographie,  Lautgebungund  Wortbildung  in  den 
Werken  Shakespeares  mit  Ausspracheprooen.  Heidelberg,  Wfaiter,  1905. 
VI,  125  S. 

Vershofen,  Wilhelm,  Charakterisieninjr  <hirch  Mithandelnde  in 
Shakespeares  Dramen  (Bonner  Beiträge,  XX).  Bonn,  Ilausteiu,  1905. 
157  8.   M.  5. 

Garth'fi  'Dispensary'.  Kritische  Ausgabe  mit  Einleitung  und  An- 
merkungen von  Wilh.  Jos.  Leicht  (Engl.  Textbibliothek,  hg.  von  Hoops, 
Nr.  1«).  HeldelberiF,  Winter,  1905.  VIII,  175  S.  M.  2,40. 

Varnhagpn,  HennAnn,  T^ber  Byrons  dramatisches  Bnichstück  'Der 
umgestaltete  Mil'sgestaltcte'.  Rede  beim  Antritt  des  Prorektoiates  der  Uni- 
versität Erlangen.   Erlangen,  Junge,  1905.  27  S.   M.  0,80. 

Leonard ,  W.  E.,  Byron  and  Byronism  in  America.  Columbia  Univ. 
diss.  Hn!=foTi  100,^.  VT,'  1'^*;  p.  \ Suh-literary  nennt  Leonard  mit  einem 
bezeichnenden  Wort  den  Einflufs  auf  die  amerikanische  Literatur,  denn 
eine  Menge  nnbedeutender  Zeitschriften,  Diditer  und  Kritiker,  haben  ihn 
vermittelt,  während  von  namhaften  Autoren  nur  Poe  ein  eigentliches  Ver- 
hältnis zu  ihm  hatte.  Der  puritanische  (leist  Amerikas  war  dem  Autor 
des  'Don  Juan'  im  innersten  Wesen  abgekdirt  Das  zeigte  sieh  a.  B.  in 
einer  Anzeige  dieses  Epos  im  Portfolio  1S'1>.'?:  es  spj  n  ierrihle  pomi  for 
youthfui  readers  —  the  work  of  a  titied  profligaie  —  snetrs  at  that  character 
cn  whieh  ihe  fßmale  sex  ihe  happmen  of  life  depetub,  a  virtuom  and 
modelt  n  uman  i  ji.  24).  Daneben  gab  es  jenJ^eits  des  Ozeans  zwar  viele  Re- 
flexe der  Bewunderung,  die  Byron  in  Europa  genofs,  aber  sie  gingen^  alle 
nicht  tiefer.  Die  Studie  ist  ein  Zeugnis  dafür,  wie  in  den  Vereinigten 
l^taaten,  kaum  daf»  sie  ein  Jahrhundert  nennenswerter  Literatur  gehabt, 
sdion  deren  Geschichte  einsetzt.] 

Longfellows  Evangeline.  Kritische  Ausgabe  mit  Einleitung,  Unter- 
sadiungen  über  die  Geschichte  des  englischen  Hexameters  und  Anmer- 
kungen von  Ernst  Sieper  (Hngl.  Te.xtbibliothek,  hg.  von  Uoops,  Nr.  11). 
Heidelberg,  Winter,  1905.    VII,  177  S.   M.  2,60. 

Rnskin,  John,  St«ne  von  Venedig,  Band  HI.  Aus  dem  Englischen 
von  ITedwiir  Jahn  (John  Ruskin,  Aussrewählte  Werke  in  vollHtändiger 
Übersetzung,  Bd.  X).  Jena,  Diederichs,  1906.  458  S.  M.  lo,  geb.  M.  11. 
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Beuton,  William,  Oils  and  water-coloura  (Nature  poems).  A  new 
editioD.  London,  Greening,  1905.   160  8.  5  s. 

Collection  of  British  nuthors.    Tnuchnitz  edition.    ä  M.  liiSO. 
Vol.  3845— -46:  Stanley  J.  Wey  man,  Starvecrow  farm. 
,    8847:  E.  W.  Hornung,  A  tbief  in  the  night 
^    8&18— 49:  H.  Rider  Haggard,  Ayesha.  The  retum  of 'Bbs^. 

3850:  Gertnide  Atherton,  The  travelling  thirds. 
„    8851:  Robert  Hichens,  The  black  spaniel  and  other  storiee. 
,    8852:  Agnes  and  Egerton  Castle,  Freneh  Nn. 
,    3858:  Lloyd  Osbourne,  Baby  Bullet 
^  3854 — 55:  F.  Marion  Crawford,  8oprano. 
,    8856:  W.W.  Jacobs,  Captaint  «IL 
,    3857-58:  H.  G.  Wells,  Kipps. 
,    3859:  Arnold  Ben  nett,  Sacred  and  proituie  love. 
«    8860:  *'Q''  (A.  T.  Quill er-OoQcli),  BhftküpäraPs  GbriMnuM  «od 

otner  Rtorieß. 
„    8861:  John  Ruskin,  Seaanie  and  lilies. 
„    3862:  Kate  Douglas  Wiggin,  Rose  o*  the  river. 
.    3863:  George  Moore,  The  lake. 
^     3864— 65:  Alaurice  Hewlett,  The  fool  ertMit. 
,    3866:  Vernon  Lee,  Pope  Jacynth,  etc. 
„    3867—68:  Horace  Annesley  Vachell,  Brothoff. 
,     8869:  Eden  Phiilpotts,  The  golden  fetich. 
,    8870—71:  John  Ruskin,  The  stones  of  Venice. 
r,    8872:  <Rita',  Prinoe  Channing. 

Eeventlow,  Graf,  Die  en<rliHcbp  Seemacht  (England  in  deutscher 
Beleuchtung,  Einzelabhandlungcn  hg.  von  Dr.  Th.  LenachAU,  Heft  5). 
Halle,  Gebauer-Schwetechke,  1906.   72  8.   M.  1. 

Pünjer,  J,,  und  Hodgkinson,  F.  F.,  Lehr-  und  Lesebuch  der  eng- 
lischen Sprache.  Ausgabe  B,  I.  Teil.  Dritte  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.    Haunover  u.  Berlin,  Carl  Meyer,  1905.    VIII,  149  8.    M.  1,80. 

Swoboda,  W.,  und  Kaiser,  K.,  'Senior  book',  Part  L  Lehr-  und 
Tjeeebuch  für  den  2.  Jahrgang  dos  engli'^chon  Unterrichts  (Lehrbuch  der 
englischen  Sprache  für  höhere  Handel^chuien,  II.  Teil).  Wien  u.  Leipzig, 
]>eiitieke,  1906.  IV,  186,  54  &  8  K  60  Ii. 

Ooorlicb,  Ewald,  Englisches  Lesebuch.  Ausgabe  für  sechsklassige 
bchulen  (Realschulen  und  Bealprogymnasien).  Paderoorni  Schöningh,  1906. 
Vn,  835  S.  H.  2,80. 

Selections  from  English  poetrv.  Auswahl  englischer  Dichtungen  von 
Dr.  Ph.  Aron stein.  Ergänzungsband  (Vdhagen  &  Klasings  Sammlung, 
English  authors,  Lief.  104).  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing, 
1906.    130,  63  S. 

Macaul ay,  J.  B.,  Selections.  Für  den  Schulgebrauch  hg.  von  Dr.  A. 
Sturmfels  (Frey tags  Sammlung  franz.  u.  engl.  Schriftsteller).  Leipzig 
u.  Wien,  Preyta£  1906.   164  S.   M.  1,60. 

Jefferi es,  Richard,  The  life  of  the  fields.  Tn  Auszögen  mit  An- 
merkungen und  einem  VVörterbuch  zum  Schulgebrauch  hg.  von  A.  W. 
Stnrm  (KQlitnuain's  EngUeh  librarv  87).  Dresden,  RtQitinaon,  1906.  160, 
8,  50  S. 

S eh m  idt,  Friedrich,  Short  English  proaody  f or  use  in  schools.  Leip- 
zig, Renger,  1905.    14  S.   M.  0,80. 

Borgmann,  Ferdinand,  Leitfaden  für  den  englischen  Anfangsunter- 
richt. II.  Teil:  Erweiterung  der  Formenlehre  und  Syntax.  DntteB  Schul- 
jahr.   Bremerhaven,  Vangerow,  r.'06.    VIII,  167  S.   ÄL  1,50. 

Oamerlynck,  G.,  A  handhook  of  English  compoeition  for  ÜIA  QSS 
of  Continental  pupils.    Leipzig,  Brandstettor,  1906.  176 

Elliuger,  Dr.  Joh^  und  Butler,  A.  J.  Percivai,  Lehrbuch  der 
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en^^BchfiD  Sprache,  Anscabe  A.  (Für  HeaUchuleDi  Gymnasien  und  ver- 
wandte kdhere  LehraoBtaften.)  T.  Tril:  EtementarbudL  Wien,  Tempsky, 

1905.    1G5  S.    2  K  25  h. 

Harnburger,  Hophic,  English  lessons.  After  S.  Alge's  iiiothod  for 
the  first  instruction  in  foreign  laiiguagea,  With  Ed.  Holzel'»  picturea. 
Blfth  edition.   Leipzig,  ßrandatetter,  1905.   X,  216  S.    M.  2,40. 

Poiitsma,  H.,  A  grammar  of  late  modern  Eul^üpIi  for  the  use  of 
contineutal,  especiall^  Dutch,  students.  Part  I,  Section  II:  The  compo- 
rite  aentence.   Grooningen,  Noordhoff,  1905.   8.  849—812.   M.  6. 

Swoboda,  Wilhelm,  Schulgrammatik  der  modernen  englischen  Sprache 
mit  besonderer  Berücksichtijjung  der  Gescbäftsspracbe  (Lehrbuch  der  eng- 
liachen  Spiadie  für  hdluve  Handclasdhnlen,  1  v.  Teil).  Wien  n.  Leipzig, 
Deatic^e,  1906.  Vm,  125  &  2  K  20  h. 


[A.  Jeanroy,  roösies  du  troubadour  Gavaudan.  —  A.  Thomas,  Nouveaux 
documents  in6dits  pour  servir  ä  la  biographie  de  Pierre  de  Nesson.  — 
A.  Piaget,  La  Bdls  dorne  tans  merei  et  ses  imitations  (fin).  —  A.  Del- 
bouUe,  Motf!  ohpours  et  rares  de  Tandaine  lanjgne  fran^aiee.  —  Oonqptea- 
rendus  —  P^riocUquea  —  Chroniqnel. 

Berne  dea  langes  romanes.  XLVIII,  6  [F.  GasteCs,  CbncNSd«,  Sim' 
plieius  et  Candido.  —  M.  Bonnet,  Dcux  fautes  daiis  lo  Di-coiirs  de  Bossuet 
Bor  l'Histoire  Universelle.  —  A.  de  Stefano,  Una  nuova  gramraatica  latino- 
italiana  del  sec.  XIII.  —  H.  Guy,  La  Cbronique  franpaise  de  Maitre 
Quill.  Or^tin,  suite  et  fin.  —  J.  Calmette,  La  correepondanoe  de  la  ▼ille 
de  Perpignan  de  1399  h  1430.  _  Bibliographie!. 

Romanische  Forschungen,  Organ  für  roman.  Sprachen  und  Mittel- 
latein, hg.  von  K.  Vollmöller.  IVgl.  Ärehip  CXV,  2ti5  und  175;  die 
Hefte  XIX,  'S  ;  XX,  2  u.  3;  XXI,  1  stehen  noch  aus.l  XXI,  2  [K.  Lewpnt, 
Das  altprovenzalische  Kreuzlied.  —  H.  Heifs,  Studien  über  die  burleske 
Modediditunf^  FrankreichB  im  XYIL  Jabilrandert]. 

Buck.  C.  D.,  Elementarbuch  der  oskisch-umbrischen  Dialekte,  deutsch 
von  £.  Prokosch  (Sanunlung  indogerm.  Lehrbücher,  hg.  von  H.  Hirt). 
Heidelberg,  Winter,  1905.  XI;  285  8.  Geb.  M.  6,50. 

Roger,  B£,,  Ars  Malsachani.  Traitö  du  verbe  publik  d'aprfes  le  ms. 
lat  1:ki26  de  la  Bibliothkiue  Nationale,  Paris,  A.  Picard,  1905.  XXIV, 
8G  S.    Fr.  2. 

Roger,  M.,  L'enseignement  des  lettres  classiques  d'Ausonc  :\  Alcuin. 
Introduction  h  l'histoire  d^  <5colos  carolingienne-<.  Paris,  Picard,  1905. 
XVIII,  457  S.  Fr.  10.  [Von  Ausonius  bis  zur  Renaissance,  d.  h.  wäh- 
rend mehr  als  eines  Jahrtausends,  sind  die  klassischen  Studien  nie  völlig 
verschwunden,  doch  haben  sie  schwere  Krisen  durchgemacht.  Das  Buch 
Bojgers  untersucht  die  schwerste  und  älteste  dieser  Krisen,  die  eiu  halbes 
JamtanBend  fGUt,  vom  4.-8.  Jahrhimdert  Gallien  steht  im  Zentrum 
dieser  Untersuchung;  doch  ist  weder  Cassiodor  oder  Gregor  der  Grofee 
noch  Isidor  von  Sevilla  übergangen,  und  fast  die  Hälfte  des  Randes  ist 
Britannien  und  Irland  gewidmet.  —  Es  ist  kein  unerforschtes  Land,  durch 
welches  R.  uns  geleitet.  R.  hat  sich  denn  auch  fortwährend  mit  denen 
auseinanderzu^ietzen,  die  vor  ihm  doH  Weges  gegangen  sind,  der  von  Auso- 
nius über  Sidonius  Apollinaris,  Fortunat,  Gregor  von  Tours,  den  Gram- 
matiker Virgilius  zu  den  keltischen  und  angelsächsi!<chen  Mönchen  und 
von  diesen,  mit  Alcuin,  wir  der  nach  dem  Lande  der  !*Vanken  führt.  Diese 
AnseinandersetzunKen  sind  ebenso  besonuen  wie  kundig.  R.  gewinnt  in 
lioh«m  Maito  das  vertrauen  dee  Lesers  durch  die  strenge  Sachnchiceit  der 
Kritik,  die  rr  an  den  Thcorici]  üht,  von  ih  nrn  Ozanain  ddrr  Pustel  de 
Goulanges  sich  in  mq^orem  Ecoiesiae  oder  Gaiiiae  gloriam  liaben  leiten 
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lassen.  BesonderH  lehrreich  ist  Ider  «ein  Urteil  über  den  Grammatiker 
Vir^lius,  in  dessen  BpiiomoB  und  Epütolae  er  ein  wertvolles,  wenn  anc^ 

.mit  äurpcrRtcr  Vorsicht  zu  bermtzendf*  Denlcinal  sieht,  und  den  er  ein- 
gehend (S.  110—26)  behandelt.  —  Diese  Pariser  DoktordissertatioD  ist 
«ne  henrorra^de  Leistanpr.l 

Muret,  E.,  Olaucus,  <?tiide  d't^tymolopie  romane.  Extrait  de9  'M^- 
lan^es  Nicole'  S.  379—89.  Genfeve,  imprim.  Kfmdig,  1905.  [In  peietreicher 
Weise  führt  Muret  span.  loeo,  port.  loueo  etc.  auf  den  Eigennamen  Qlau- 
eu8t  spes.  den  Namen  dce  Ivkisohen  Ffihrers  bei  Homer,  zurück.] 

Luchs  in  per,  Chr.,  Das  Molkereiperat  in  den  romanischen  Alpen- 
difllekten  der  Schweiz.  Zürcher  Inauguraldissertation  [S.-A.  aus  dem 
Schweix.  Archiv  für  Vollrshinde,  IX].  Zürich,  Juchli  &  Beck,  1905.  51  8. 
und  9  Tafeln  mit  .^3  Illustrationen.  fZwoimal  hat  der  Verf.  dieser  an 
^gnonx,  La  tenninologie  du  vigneron  dans  les  patois  de  ia  iSuisse  romandey 
erinnemden  Arbeit  das  romanisdie  Alpengebiet  der  Schweis  (Omy^re, 
Alpo^  vaudoises  et  valaisannc^ :  TospiTi ;  Oraiihündeii)  durchwandert  und 
dabei  die  Ausdrücke  für  die  Sennhütte  mit  ihren  Gerätschaften, 
für  die  Milchprodukte  und  ihre  Herstellung  und  für  die  Alpler- 
familie gesammelt.  Wir  werden  also,  nachdem  er  sich  hier  auf  die  Mit- 
teilung des  Materials  für  die  Gerätschaften  beschränkt  hat,  noch  ein  meh- 
reres  von  ihm  erwarten  dürfen.  —  Diese  Gerätenamen  zeigen  eine  auf- 
fallende, auch  die  germanischen  Schwei zeralpen  umfassende  Einlidilidi- 
keit.  Manche  sind  mit  dm  CeWiten  über  die  Sprachgrenze  hin  und 
her  gewandert,  und  gerade  diese  sind  auch  zumeist  etymologisch  dunkel« 
mm  Meinstoi  Teil  römischen  Stammes,  sondern  Zeufren  uralter,  Torroma- 
niacher  Kulturschichten.  Pa:^  rrf'^^arnte  N.Tmennmterial  fl05  Worten  ver- 
teilt sich  auf  etwa  15n  verschiedene  Wortstämme,  von  denen  mehr  als  die 
Hftlfte  (67  Proz.)  sich  als  römisch  erweisen:  so  ist  auch  auf  diesem 
Kulturgebiet  der  Grundstock  lateinisch.  Das  Germanische  tritt  (mit 
11  Proz.)  stark  zurück.  Von  den  Molkereigeräten,  die  L.  behandelt 
und  illustriert  —  das  Bild  war  hier  nnenthehrlich  — ,  sind  nur  dr« 
der  Milchwirtschaft  eigentümlich:  die  Rahmkelle  und  das  Butterfafs;  die 
Käseformen.  Ihnen  gelten  insbesondere  die  kulturbistonsehen  Vorbemer- 
kungen des  Verfassers :  die  Butterbereitung  kommt  von  den  Germanen  zu 
den  Romanen;  das  Klee«  ist  den  nrnji^elrehrten  We^  gegangen  nnd  auf 
schweizerischem  Boden  wohl  zuerst  im  romanisirTtm  Wnllis  heimi^rb  oder 
doch  vervollkommnet  worden.  Den  Hauptteil  der  Arbeit  bildet  das  syste- 
mattsetw  Veraeldinfs  der  195  Tennini  technici  mit  etymologischer  Dil- 
Inission.  —  Diese  sehr  verdienstvolle  Studie  Luchsin trers  gehört  zn  jenen 
Arbeiten,  die  in  der  .\tniosph:ire  des  (Uo^sfaire  dp.<i  pafors  dp  Ja  Suisse  rn- 
mande  grofs  geworden  sind  und  als  willkommene  Vorboten  zeigen,  was 
wir  von  diesem  Werk»  erwarten  dfiifen.] 


Bevne  de  philologie  francaise  p.  p.  L.  Olddat  XIX,  4  fB.  Philipoa, 

Compte  nn  dinlecte  lyonnnis  du  XIV•■8i^cle.  —  E.  Casse  et  E.  Ohaminade, 
Vieilles  chansons  patoises  du  P^rigord,  avec  musique  (fin).  —  H.  Yvon, 
La  grammaire  fran^se  an  XX'  si^le.  —  Comptes  rendns.  —  Table]« 

Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Literatur,  hg.  von  D.  Beh- 
rens.  XXTX,  1  und  H  [P.  Fischnianti,  Moli^re  al.*«  Sehauspieldirektor.  — 
E.  Brngcrer,  L'enserremeut  de  Merlin.  Studien  zur  Merlin-Sage.  I.  Die 
Quellen  und  ihr  Verhfiltnis  zueinander.  —  P.  Behrens,  Wortgeschicht- 
liches: hattet;  berqvrmoulx;  lyon.  bloyi;  wall,  bonrje,  rlami;  ostfr.  eodai; 
daghct;  freneau;  gaupe;  blais.  gegneux;  afz.  hoe\  moim  =  Kreisel;  ostfr. 
möxe;  pet;  tamisaille;  Hn;  blais.  tou;  vendAm.  trioa;  ostfr.  trotu,  —  G.  C. 
Keidel,  The  foliation  Systems  of  fretu  h  iiicunahula"|.  XXIX,  2  Und  S  [der 
Referate  und  Rezensionen  erstes  und  zweites  HeftJ. 
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Revue  des  Etudes  Rnhelaisiennes.  TU,  1  [E.  Picot,  Kabelai»  ä  l'eDtre- 
vue  d'Aiguesmortes  niuliet  löliöj.  —  A.  Lefrauc,  Lee  autugraphee  de  iL 
mit  Faksimiles.  — >  U.  CloQxot,  Le  irMtable  nom  du  SeigMor  de  Sunt- 
Ayl.  —  Mölaiiges.  —  Comptcs-rendus.  —  Uhroniqiie]. 

Bulletin  du  Qlosäaire  des  Patois  de  la  Suisse  rotnande.  4^  aon^ 
N<»  8  et  4.  Laiuftniie,  Bridel  A  O*,  19U5  [J.  Jeanjaquet,  Le  fiteu  et  ees 
parties  dans  la  iSuisse  romande.  —  F.  Isabel,  Lea  diminutifs  dans  le  patois 
des  Alpes  vaudoises.  —  J.  äurdez,  Frono^tics  et  dictons  agricole**.  Patois 
du  Glos  du  Doubs,  Jura  bernois  (suitej.  —  G.  (Jhristin,  La  inoiiion  d'atUre- 
ft)4$,  dialogue  en  patois  d'Air(>la-Ville  (Gen^ve)]. 

Olossaire  de«  Patois  de  la  äuisse  romande.  Septi^me  rapport  aoDuei 
de  la  rödaction.    i'JOö.    Neucb4tel,  Attinger,  lUUo.    iü  S. 

Freytaga  Sammlung  fnusOeiadber  und  engliedier  Elchriftoteller.  Leip- 
rig,  Freytag,  1905: 

J.  Öaodeau,  Madeleine,  für  den  Schulgebrauch  hg.  von  G.  Gürke. 

lOtf  8.  Geb.  M.  1,20.  Hienni  ein  Wörlerbncb,  18  8.,  M.  0,3t>. 
Ii.  Gauticr,  Epopöes  fran^aises,  für  den  Schulgt  braiK  h  hg.  von  Dr.  F. 
Ötrulimejer.   122  b.  Geb.  AL  1^0,   Hierzu  Wörterbuch,  39  8., 
M,  0,4U. 

Le  Commerce  de  France,  für  die  Oberklassen  von  Handelsschulen  hg. 
von  Prof.  U.  Fr.  Uaaetert  Ut»  &  Geb.  M.  1,50.  Hierzu  Wörter- 
buch, .H4  8.,  M.  0,40. 
J.  Sandeau,  La  fioche  aux  Mouettes.   Für  den  Schulgebrauch  hg.  von 

H.  Glinzpr.    l'i  S.    Mit  Wörterbuch.    Geh.  M.  1. 
Französische  Parl&mentsreden  aus  der  Zeit  von  17b9 — 1614;  für  den 
Schulgebrauch  bg.  von  Dr.  E.  Seh  Ulenburg.  152  8.  Geb.  M.  1,50. 
Bibliothfeque  Iran^aise.    Dresden,  G.  Kühtnuiiin,  1905: 
bü.  La  maisou  roulante  par  M*"^  de  »StoU.    Mit  Anmerkungen, 
Fragen  und  Wörterbuch  nach  der  9.  Auflage  des  Originals  für  den 
iScliulgebraiich  bearb.  von  Oberl.  Dr.  Bahn.  94,  iH,      S.  M.  1,20. 
Le  Bourgeois,  F.,  Manuel  des  chemins  de fer.  iCariuruhe,  J.  fiiel^ 
feld,  iyuü.  XI,  162  b.   Geb.  M.  iJ,«o. 

Gormond  et  Isembart  B^production  photoooilographique  du  manu- 
scrit  unique  avec  une  transcription  litt^rale  pnr  A.  Bayot.  Bruxelles, 
Misch  <&  Thron,  19UU.  XXlll  b.  u.  ti  Tafeln.  Publications  de  la  Bepue 
de$  BibUoiMquea  et  Arekhm  de  Belgique,  2. 

(Terhards  franzö.sische  ?5chuliaHgaben,  N'^  20:  Extraits  de  journaux. 
Xableaux  de  la  vie  moderne  en  Frauce  par  K.  Dannheil'ser.  Mit  Er- 
laubnis der  Redaktionen.  L  Teil:  Einleitttng  und  Text.  VIII,  IdU  8. 
Geo.  M.  1^0.  IL  Teil :  Französische  Anmerlcnngen  und  Wörterbuch.  48  8. 
M.  0,35.    Leipzig,  K.  (lerhard,  li)0t>. 

Nyrop,  Kr.,  Poesies  fran^aises,  185U— l'JUO,  publikes  et  auuotöes. 
Copenhague,  bchubothe,  1906.  II,  16S  S.  [Fünfzehn  Poeten,  von  Leconte 
de  Liele  über  Baudelaire,  Riebepin,  Mallarni^,  Rigider,  tSaraain  bis  zu 
Bruant  und  Xanrof  in  origineller  Auswahl,  sorgfältigem  Text  mit  knflf)peu 
Erklärung^,  ffir  Universitatsfibungen  bestimmt  und  sehr  brauchbar.] 

Fink,  F.,  Volkstündichcs  au-.  Südburgund,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Trin^eder.  Geui^ve,  Impr.  du  'Journal  de  Geu^ve',  Untr». 
28  8.  [Der  gemeinverständliche  Vortrag  bringt  eine  Zusammenstellung 
von  Bräuchen,  Redensarten,  Liedern,  die  zum  Teil  der  Brr%sse,  dem 
Bugey  etc.  eigentümlich,  meist  aber  weit  verbreitet  sind.  —  Sarrapinf  p.  5, 
heilst  eiüittch:  heidnisdi,  ungetau/l,  wie  in  der  alten  epischen  Überliefe» 
mngO 

Paris,  G.,  La  litt^rature  francaise  au  moyen  age  (XF — XIV  sifecle). 
Troisi^me  ^tion,  revue,  corrig^e,  augmentee  et  accompagnöe  d'un  tableau 
cbrönologique.  Paris,  Hachette,  I9u5.  XVI,  ^44  Fr.  3,50.  [Diese 
dritte  Ausgabe  des  nun  klassisch  gewordeoen  Handbuches  ist  mit  Hilfe 
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der  vom  Verf.  hinterlassenen  handBchriftlichen  Verbpsseruugen  und  Nach- 
trägen vüu  P.  Meyer  und  J.  13edier  besorgt  worden.  Eine  erhebliche  Er- 
weiterung hat  der  Text  bei  den  zahkeicheu  Detailänderungen  nicht  er> 
fuliren.  Auch  in  daa  Tableau  chronologique  hat  G.  P.  mit  frrofBer  Sorgfalt 
die  kleinen  Resultate  der  Forschung  eingetragen.  Vom  höheren  Alter  des 
Partenopeu  (gegen  1155)  scheint  er  sich  nicht  überzeugt  kq  haben;  fSr 
Gautiera  Ille  et  Galeron  nahm  er  'rers  llßS'  au;  der  ältere  Eracle  ist,  wohl 
durch  ein  Versehen,  aus  der  Tabelle  v  erschwunden.  Ivain  beUela  er  trotz  sei- 
ner Bemerkung,  Ihmania  XXVIII,  löO  f  .,  *ver»  117^.  Wie  manni^fiich  mid 
sorgfältig  im  einzelnen,  auch  im  Text,  kleine  Ergänzungen,  Streichungen, 
Umstellungen  etc.  von  G.  P.  vorgenommen  worden  sind,  zeigt  z.  B.  §  55 
über  die  Lais.  Seine  letzte  Meinung  über  den  apokryphen  Tristan  Chr^tiens 
kommt  5ti  f.  nicht  Silin  Ausdruck.  Die  Notes  bibliographique»  sind  am 
durchgreifendsten  umgestaltet  und  vermehrt  worden.  Ob  es  ratsam  war, 
von  dem  durch  G.  V.  ijefolgten  System  der  Verweisungen  abzuweichen, 
mag  dahingestdit  bleiben.  Dankenswert  ist  eine  so  mühevolle  Arbeit,  wie 
die  Forttührung  der  Bibliographie  eines  anderen,  auf  alle  Fälle.  Dafs 
bei  dem  iSvstemwechsel  manches  unter  den  Tisch  fallen  uiulste,  ist  er- 
ktibrlich.  ifAk  hebe  nur  ein  Beispiel  horvor.  G.  P.  hat  die  Darstellung 
des  Sjponsus  geändert  und  vom  Weihnachtszyklus  lü5)  zum  Osterdrama 
(f  lÖt))„ verschoben :  zur  bibliographischen  Orientierung  über  diese  erheb- 
hcbe  Änderung  genügte  der  Hinweis  auf  die  sogen,  jüngste  Ausgabe  des 
SponsuB  in  Bomania  189. >  —  die  aulserdem  nicht  die  jflngste  ist  —  nicht, 
sondern  es  mufste  auf  Zeitschrift  für  roman.  Philologie  1898  p.  385  oder 
wenigstens  auf  Romania  1*98  p.  t)25  verwiesen  werden  —  nach  dem  System 
G.  Pari;^'.  Auch  anderswo  kommt  die  ausländische  Mitarbeitersdiaft  auf 
diese  Weise  nicht  zu  ihrem  bibliographischen  Recht.  Doch  soll  dergleichen 
nicht  zu  schwer  ins  Gewicht  fallen,  da  wir  nun  doch  die  Freude  haben, 
das  unschätzbare  Buch,  das  seit  zwanzig  Jaluroi  so  viele  geftthrt  bat,  in 
neuer  Form  zu  besitzen.] 

Cioetta,  W.,  Jean  Bodels  .NikolausspieL  S.-A.  aus  der  Österreichi- 
8ehm  Bundaekau  Band  V,  Heft  57,  S.  200—208.   Wien«  Xonegen  [1905]. 

Piaget,  A.,  La  Belle  Dame  sans  Merci  et  ses  imitations.  Paris, 
Boudlon,  1905.  224  S.  [Die  gelehrten  und  lehrreichen  Aufsätze,  die  Piaget 
seit  1901  über  das  Gedicht  des  Alain  Chartier  in  der  Romania  hat  er- 
scheinen lassen,  finden  sich  hier  vereinigt.] 

Gerhardt,  M.,  Der  Aberglaube  in  der  französischen  Novelle  des 
16.  Jahrhunderts.  Rostocker  Inauguraldissertation.  Schüneberg,  Langen- 
scheidtsche  Druckerd,  1906.  XII,  158  8.  [Nachdem  Römer  19u3  den 
Aberslauben  in  den  Dramen  des  1(>.  Jahrhunderts  in  Frankreich  behan- 
delt bat,  wird  hier  mit  ganz  zweckloser  Ausführlichkeit  der  Aberglaube 
in  der  Not  eile  in  langen  Beispiel  reihen,  weitläufigen  Zitaten  und  an 
petit  bonheur  zusammengerafften  Parallelen  und  Beredungen  aufgerollt 
Hoffentlich  kommt  nicht  einer  mit  dem  'Aberglauben  bei  aen  Lyrikern 
des  10.  Jahrh.'  oder  mit  dem  'Aberglauben  in  der  Novelle  des  17.  Jahrb.' 
nadlil  —  Der  Nutzen  und  das  wahrhaft  WissenschaftUcbe  einer  Arbeit 
wie  der  vorliegenden  würde  darin  bestehen,  dafs  das  neue  und  für  Epik 
und  Kpiker  besonders  bezeichnende  Material  aus  dem  grolaen  Wust  heraus- 
gearbeitet und  nach  der  sprachgeschichtlichen,  känstleruehoi  und  follr- 
foristischen  iSeite  scharf  charakterisiert  würde.] 

Kigal,  £.,  La  mise  en  sc^ne  dans  les  trag^dies  du  lii^  si^cle  (Extraits 
de  la  Kerne  <f  JSfiwi.  UtL  de  la  Jhmes,  de  Janvier^Man  et  d'AYrU>Juin 
1905).  Paiis,  Colin  1905.  74  S.  [Die  Entwickelung  der  Renaissance- 
dramatik in  Frankreich  ist  in  der  letzten  Zeit  Gegenstand  erneuter  Unter- 
suchung geworden.  Lanson  bat  1908  in  ^er  Berne  dfkiei,  litt  der  FVage 
Comment  s'est  operee  la  Substitution  de  la  tragedie  aux  Mystdres  et  MorcUiU» 
Mnen  l&ngeren  Auüsatz  gewidmet»  der  eine  Zusamnkeuatelluiig  aller  Nach- 
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richten  über  Aufführungen  von  1552 — lü28  enthält  Eigentlich  Neues 
«rffibt  rieh  daraus  nicht  viel;*  abw  Idimlch  ist  die  Bcharromrisscne  Über> 

sicnt  über  das  ganze  Materiali  die  uns  gestattet,  festeren  FuIb  zu  fassen. 
Kurz  darauf  resümierte  J.  Haraszti  in  der  nämlichen  Revue  XI,  (jjjü  ff. 
einen  Aufsatz,  in  welchem  er  sich  bemuhte,  nachzuweisen,  dals  die  Tra- 
gödie des  IG.  Jahrh.  wirklich  bühnenmäfsigc  Darstellung  gefunden  habe. 
Vor  Kenntnis  dieses  Artikels  hatte  Kigal  schon  die  im  Titel  angeführte 
Studie  abgeschlossen  und  der  Revue  eingereicht:  er  behandelt  aut  Grund 
neuer  Lektüre  der  Stücke  von  Jodelte,  GieTin,  Jean  de  la  Taille,  Garnier 
und  Montchr^tien  ein  Detail  der  ganzen  Frage:  die  In<izenierung.  Wie  hat 
sich  der  Dichter  die  Bühne  gedacht?  £r  zeigt  ausführlich  und  über- 
zeugend, dab  auch  die  Autoren,  die  ihre  Tranerspiele  ausgesprocheDer- 
maisen  für  die  Aufführung  schrieben,  wie  Jodelle,  Jean  de  la  Taille,  Mont- 
chr^tien,  sich  in  vagen  Szenen  Vorstellungen  bewegten,  und  insbesondere 
▼on  Garnier  bestätigt  Rigal,  dafe  'er  den  Schauplatz  mit  augenscheinUcher 
Kachlässigkcit  behandelt.'  Wie  naiv  entlehnt  und  kombiniert  z.  B.  Oar- 
nier  nach  Rigals  interessanten  Beobachtungen  die  szenischen  Angaben 
seiner  Quellen!  Es  gelingt  nicht,  die  Sorglosigkeiten  dieser  Behandlung 
dea  Ortea  mit  Hilfe  der  Annahme  kombinierter  mittelalterlicher  Inszenie- 
rung zu  überwinden,-  wie  Petit  de  Julleville  gemeint  hat  —  sie  finden 
ihre  Eikläruuff  nur  darin^  dalis  diese  Tragöden  überhaupt  nicht  eine  dra- 
matische Aufführung  in  uneerem  Sinne  im  Auge  hatten,  sondern  eine 
dialogische  Rezitation.  Diese  Trauerspiele  wurden  nicht  sowohl  trespielt 
als  deklamiert.  £s  sind  Stücke  rhetorischer  Kunst  und  rhetorischer 
Übung  —  Buchdramen.  Ihre  elg^tliohe  HdmetStte  ist  die  Kollegien- 
bflhne,  die  den  Zweck  hatte  de  faire  parvenir  les  enfants  en  iloquence.] 

Hcif^^  Tl.,  Studien  über  die  burleske  Modedichtung  Frankreichs  im 
XVil.  Jaiirliundert.  S.-A.  aus  Prof.  Dr.  K.  Voliniöüerö  Roman.  For- 
schungen, Band  XXI,  S.  449—097.  Erlangen,  Junge  &  Sohn,  1905.  [Eine 
mit  Liebe,  guter  Sachkenntnis  und  bemorkonswertem  Daratellun^talent 
ausgeführte  Charakteristik  der  travestierenden  Dichtung  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts,  speziell  8carrons,  Dassoucys  und  Perraults.  Denn 
den  Ausdruck  'burlesk'  definiert  der  Verf.  im  Sinne  der  modernen  Poetik, 
speziell  im  Sinne  Schneegans',  und  diese  Definition  —  die  ihr  gutes  Recht 
hat  —  beschrSnlct  literaturseschichtlich  die  Burleske  wesentUdi  auf  die 
Travestie  (und  Parodie)  der  Antike.  l)a.s  17.  Jahrh.  hat  aber,  wie  auch 
H.  kundig  ausführt,  le  burlesque  in  viel  weiterem  Sinu  als  literarischen 
Jux  aufgefaüjt,  und  wer  von  'burlesker  Modedichtun^  Frankreichs  im 
17.  Jahih.'  spddit,  liat  eigentlich  kein  Recht,  diese  poeste  burlesque  anders 
und  enger  zu  fassen,  als  es  jene  Zeit  tat.  H.  hat  also  zunächst  den  Titel 
seiner  Studie  entächieden  nicht  zu  Recht  formuliert.  Er  hat  auch  meines 
EraiJitene  sich  stofflidi  Oberhaupt  zu  sehr  bescfafinkt,  indem  er  aus  der 
reichen  poin»  burietqu»  nur  die  Travestien  herausgriff  und  sie  in  grölserer 


*  Ati  meiner  freilich  knappen  Darstellung  (Oeschichie  der  ntueren  franz.  Litt. 
I,  §§  27  S.)  hfttte  ich  nichts  Eihebliobes  sa  ändern,  luid  die  Xstaacbe,  daf«  d«r 
erste  Yersiicb  einer  Erneaeruog  der  dimmatisehen  litsiwtar  Ton  dsn  Protestanten 
ausgeht,  habe  ich  gebührend  hervorgehoben.  Ich  glaubte  sogar,  eine  betiondere 
Strömung  protestantischer  Dramaturgie  konstatieren  zu  können  (§tj  28,  32).  Man 
wird  aber  zukUnttig,  nach  Lanson,  hervorheben  müssen,  dafd  1560 — 1600  in  der 
frftQiOsiscben  Provins  BensisBaiicatragödien  —  vorzüglich  auf  di^r  Kollegien- 
bühnc  —  zur  Vorfiihrung  kamSDi  dsBea  die  hanptstMÜBohe  Bahne  der  Pasaions- 
brttder  verschlossen  war. 

*  er.  JetBt  Rigals  Nsshtrsg  U  Üm.  MC  IfitL  XII,  508,  wo  «r  Mbotefaritiens 
SophtmUU  In  flireii  drei  Atdaktfonsn  (169yB,  1|B01,  1004)  wmSti  dansfhfai  «üei«- 
sochL  ..... 
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A.usführiichkeit  behandelte,  als  die  künstlerische  und  geschiuhlliche  Bedeu- 
tung dieses  Stoffes  erwarten  liefs.  Er  war  der  Mann,  auf  doi  250  Seiten 
dieses  Buches  die  poesie  burlesque  jener  Zeit  in  ihrem  vollen  Umfange  dar- 
zustellen, so  wie  sie  sich  aus  den  Übertreibnnp-en  der  Preziosität  ent- 
wickelt hat  und  dann  durch  italienische  (Berni,  Laäca,  Mauro  etc.)  und 
spMiisdiie  Vorbilder  bednflalst  und  gestarst  worden  ist,  so  dafs  sie  mit 
ihrem  archaischen,  vulgären,  ja  obszönen  Ausdruck  das  Gegenstück  zu 
Purismus,  Prüderie,  Feierlichkeit  und  Be^lzwang  ward.  Wie  dieses  bur- 
baqtte  aus  den  Übertreibungen  der  Pieeioalftt  spontan  entstanden  ist,  zeigt 
Balzars  Beispiel.  Seine  Hyperbel,  seine  Art,  für  alltügliche  Dinge  eine 
teieriicbe  Forui  zu  wählen,  streift  ans  Burleske  (Parodiej.  Er  fühlte  auch 
dessen  bedrohliche  Nähe  und  sndite  sie  abzuwehren.  Von  all  dem  spricht 
auch  H.  gelegentlich,  aber  immer  nur,  um  davon  die 'eigentliche  Burleske', 
i\.  h.  die  Travestie,  loszuschälen.  Hoffentlich  kommt  er  darauf  in  einer 
neuen  Arbeit  über  die  ganze  poesie  burlesqucy  zu  der  er  wohl  berufen  ist, 
xarück.J 

Pletscher,  Th.,  Die  Märchen  Charles  Perraults.  Eine  literarhisto- 
rische und  iiteraturvergleichende  Studie.  Berlin,  Mayer  &  Müller,  19ut>. 
Vi,  75  S.  [Die  Btttdie  erschdnt,  trotcdem  sie  Tielfach  flüchtig  gearbdtet 
i?*t'  und  zumeist  nur  Forschungen  anderer  kurz  resümiert,  als  bequem 
und  nützlich,  da  sie  zerstreutes  Material  vereinigt.  Der  Verf.  steht,  was 
die  UrHprungsfragen  anbelangt,  auf  dem  Standpunlct  BMiers  (Polygenesie). 
Er  hebt  die  litcrüturgescliichlliche  und  folklorislische  Bedeutung  der  Oonia 
Perraults  zutreffend  hervor.  Die  Bibliographie  hatte  übersichtlicher  dar- 
gestellt werden  können.'  Die  Argumentation  gegen  die  alte  und  zuletzt 
von  Marty-Laveaux  vttftretene  Annahme,  dafs  der  junge  Pcrrault  der 
eigentliche  Verfasser  sei,  ist  entschieden  mifslungen.  —  .Mit  Recht  leliut 
PL  die  phantasievolleu  Deutungen  des  Namen«  Chutes  de  ma  mere  l'oie 
ab:  der  Name  bezeichnet  ursprüDglidi  einen  bestimmten,  nicht  mehr  er- 
kennbaren Tie rmärchen Zyklus  aus  der  Zeit,  da,  wie  Rabelfti><  nat'^t, 
Us  bcies  parlaiaü.  —  Zu  den  acht  (resp.  neun)  Märciieu  Perraults  werden 
sdiliefeiich  eine  R«he  sehr  ungleich  gearbeiteter  Notisen  gefügt,  Lese- 
früchto,  in  deren  Mitteilung,  wie  in  der  ganzen  Arbeit,  ein  fester  Plan, 
eine  Scheidung  des  WesenUicheu  und  .Neuen  vom  Unwesentlichen  und 
Bekannten  zu  sehr  vennifst  wird.] 

Waldberg,  M.  von,  Der  empfindsame  Roman  in  Frankreich.  Erster 
Teil :  Die  Aufäuge  bis  zum  Beginne  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Stralsburg 
u.  Berlin,  K.  J.  Trübuer,  l'JUii.  XIIl,  4Ö9  Ö.  M.  ti.  [Aus  Vorbereitungen 
zu  einer  Geschichte  des  deutschen  Romans  ist  diese  Arbeit  über  den  fran- 
zösischen roman  sentimnünl  hervorgewachsen,  deren  zweiter  Teil  von 
F^nelon  bis  zu  Rousseau  führen  soll.  Was  hier  vorliegt,  ist  eine  sehr 
verdienstvolle  Leistung.  Das  Gebiet  des  französischen  Romans  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  ist  wenig  durohfor-^cht :  da.-i  traditionelle  Ur- 
teil über  ihn  geht  auf  einige  wohlbekannte  Spezimina  zurück,  zwischen 
denen  tote  Penoden  von  ganzen  Jahrzehnten  liegen.  W.  fOllt  diese  Lücken 
auf  (irund  einer  umfassenden  Lektüre  und  einer  eindringenden  Quellen- 
forschung aus  und  erneut  mit  dieser  Aufdeckung  des  Unbekannten  auch 


'  Schon  die  einleitenden  Bemorkuiif^pn  iilipr  dii  Hrildpr  Perrault  hedcuten 
keine  xatraucuerwcckende  Einführung.  Je  au  Tcnault  ml  lüOü,  aläo  keineswegs 
'jmig'  gestorben.  Den  Havptantdl  an  den  Travestien  der  Troja-Epik  hat  Ciaode, 
und  ihm  allein  goliört  das  nun  längst  gedruckte  2.  Buch  der  Mun  4$  Tkofe  Ssat 
Vorwurt  {Itevue  d  hüt.  litt.  VII,  451;  VJU,  110)  u.  ä. 

*  Die  Bibltugraphie  der  OriginalanigaUn  der  OfMUk,  Am  ste.  findet 
»ich  bei  Jules  le  Petit,  B'Mioyr.  de$  prmrip*  ididoiu  «riffkiah$  iF4ertnm§  fimfm 
du  XV  au  XVIJi*  neck,  Paris  188&. 
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(hvp  I^rtfil  ül)CT  die  bekiinnton  Dingo.  Er  hat  mit  aiisgef«i)rochen  cnt- 
wickelungsge^ohichtlichem  Interesse  ein  ebenso  lehrreiches  wie  lebensvolles 
Buch  geschrieben.  Bisweilen  freilich  mheint  er  mir  durch  die  Neigung 
zu  pointierter  DarsteUimg  der  Entwickelung  etwa^  Gewalt  auzutun  — 

fleichsfim  zu  fein  hören  zu  wollon,  wie  denn  unzweifelhaft  die  Darstellung 
urch  Vereinfachung  pewonuen  hätte.'  Einige  Bedenken  pegen  die  Chrono- 
logie wdirt  die  Vorrede  (p.  VII)  ab;  andere  bleib»  hchon  deswegen  be- 
stehen, weil  der  Verf.  die  genaue  Datierung,  sei  es  aus  Versehen  oder  aus 
künstlerischer  Absicht,  gei^;entlich  vernachlässigt,  so,  lun  nur  gleich  den 
eraten  Fall  so  nemten,  S.  2,  wo  Tjb  iombtent  de»  t€fmam  ^  an  wdchem 
flbrigcns  Sorel  selb-st  sicherlich  grof?;on  Anteil  hatte,  rf.  E.  T{oy.  Charles 
SoreL,  189  L  —  vor  dem  Berger  exiravagimi  und  dieser  vor  Oyranos  Brief 
tm  hipoeornkt  kir&Sque  d»  fwmm  tn  nenneii  war.  —  (AionologiBche 
Üborriichtatabollcn  des  reichen  Materials,  das  hier  zum  erstenmal  sytlbb- 
matisch  darge«tellt  wird,  bringt  uns  wohl  der  zweite  Band.] 

Fueter,  E.,  Voltaire  als  Historiker  [Ö.-A.  aus  der  Beilage  xur  All- 
gemeinen Zeitung  N«  210  und  211  vom  12.  und  13.  September  1905].  6  8. 
[Der  Verfasser  stellt  Voltaire  als  ProfanhiHtoriker  dar  und  hebt  im  Rah- 
men dieses  kurzen  Aufsatzes  die  Bedeutung  der  von  Voltaire  zum  ersten- 
mal gefibten  äberiiefmmgskritischen  GeechiGhtschreibung,  die  Nenheit 
seines  wirtschaftlichen,  antnrnpoIopHch  vergleichenden  Standpunktes  treff- 
lich und  mit  KUt  gewählten  Beispielen  hervor.  Aber  auch  die  Schatteu- 
■eiten  von  VoTtaireB  ntlKtaristlBcber  Bebraebtangsweiie,  die  Ifiogel  seiner 
8ystcniIosigkeit  und  das  UnzureidMode  seiner  Methode  werden  Ton  F. 
deutlich  und  gerecht  dargestellt.] 

Mangold,  Dr.  Wilhelm,  Prof.  am  Askanischen  Gymnasium  zu  Berlin, 
Voltaires  Bechtsstreit  mit  dem  Königlichen  Schutzjuden  Hirschel  1751. 
Mit  einem  Anhang  ungedruckter  Voltaire-Briefe  aus  der  Bibliothek  des 
V^erlegers  und  mit  drei  Faksimiles.  Kleine  Ausgabe  ohne  die  Akten. 
BerUn,  Emst  Frensdorff,  1905.  48  S.   M.  1. 

Lenz,  K.  G.,  Über  Rousseaus  Verbindung  mit  Weibern.  Zwei  Teile 
in  einem  Bande.  Unverkürzte  Neuausgabe  des  Originals  von  179?.  Mit 
12  PottrSti  und  lUostrstioDen  nebst  18  nraanf^eftradenen,  bisher  un^er« 
öffentlichten  Briefen  Roosseaus  an  die  (Jräfin  Hondelot.  Berlin,  Bars- 
dorf, 1906.  VII,  876  S.  M.  4.  [Eine  sehr  überflüssige  anon^e  Neu- 
ansgabe des  einst  ebenfalls  anonym  erschienenen  Buches  fiber  Koussesns 
Liebesleben  nach  seinen  'Cbnfessions',  das  heute  die  Kenntnis  Rousseau» 
in  keiner  Weise  fördert.  Die  Lettres  inidites  aber  wird  der  Lernbegierige 
lieber  bei  Buffenoir,  La  Oomte^se  d' Houdefot,  im  Original  nachlesen.] 

Annales  de  la  Socidt^^  Jean-Jacques  Rousseau.  Tome  premier.  Ge- 
nfeve,  Jullien,  1905.  XVI,  '^'21  S.  [Die  Gesellschaft,  von  deren  Gründung 
und  deren  Zielra  hier  GXII,  ;^^4  die  Rede  war,  verwendet  soebeu  diesen 
ersten  schönen  Band  an  ihre  Mitglieder  (Jahresbeitrag  12  franea),  deren 
Zshl  jetzt  300  ist.  Das  Arrhiv  wird  in  einem  ausführlicheren  Referat  auf 
die  Publikation  zurückkommen.  Hier  sei  nur  kurz  auf  den  Inhalt  hin- 
gewiesen: H.  Troncfain  behandelt  die  Beelehnngen  des  vom  Verfolgungs- 
wahn geplairten  Rousseau  zu  dem  berühmten  Docteur  Tronchin  nach  un- 
edierten  Briefen;  Ph.  r.odet  trilt  ein  Kapitel  aus  seinem  Buch  über  die 
Neuenburgerin  Madame  deOhnrri^re  mit,  die  >ich  des  Andenkens  Rousseaus 
SO  warm  annahm;  G.  Lanson  gibt  nntredruckte  Aktenstücke  zur  Ver- 
urteilung des  Emüe  und  der  Ijetire^  de  la  Montagne;  E.  Istel  behandelt 
die  Originalpartitur  des  Pygmtüion\  Th.  Dufour  unterrichtet  über  die 
OMbgslMseo«!  Sduiften  Bonsseans,  die  man  seit  1825  veiOffeniUcht  hat| 


■  *  OfflMhisshe  niBta  dMfllM  ia  efasm  sslebta  Baebs  fligtteh  fai  Obersslsmif 
gilben  w«rd«B;  dadarcb  wflidsa  mdi  PraeMehlw  vtnnledsn  (S.  XUl). 
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und  fügt  zehn  reur  Inedita  hin7:ii,  vorzüglich  aus  Roiisseaus  Bildungszeit 
iu  Chamb^.  £s  folgen  kleinere  MitteUungen>  z.  B.  ungedruckte  Bemer- 
Iningen  Voltaire«  rar  IVofession  d$  foi  du  vieaire  aavoyard  (mit  Faksimile); 
Ikonographiaches  über  M'"'"  do  Warens.  YAne  Bibliographie  und  eine  Chro- 
niquc  schliefsen  das  Buch,  das  in  Papier,  Druck  und  Einband  vornehm 
und  get*chinaekvoll  ist  und  an  der  i5pitze  eine  vortreffliche  Reproduktion 
des  Rousseau  peint  par  Ramsay  (1760)  trfigtl. 

Gärtner,  J.,  Das  Journal  Etranger  iinn  seine  Bedeutung  für  die  Ver- 
breitung deutscher  Literatur  in  Frankreich.  Heidelberger  Inauguraldisser- 
tatioD.  Mainz,  Falk  &  Söhne,  1905.  VIII,  95  8.  fEs  wfire  sehr  erwfinscht, 
Von  den  älteren  literarischen  Zeitschriften,  besonaers  von  den  kosmopoli- 
tiecheni  monographische  Darstellungen  zu  haben.  Schon  darum  ist  diese 
Studie  über  das  Journal  Siranger  (1754 — ffX)  sehr  willkommen,  obwohl  der 
erste  Teil,  die  äufVere  (jeschichte  des  Untern  eh  nioriR  unter  (^riram,  Pr6- 
vost, '  Freren,  Aruaud,  Suard  etc.,  nur  eine  Skizze  bleiben  konnte,  da 
dem  fleifsigen  Verf.  die  Schätze  der  französischen  Bibliotheken  nicht  er- 
reichbar waren.  Im  doppelt  so  umfangreichen  zweiten  Teile  stellt  er  dann 
systematisch  zusammen,  was  das  Journal  während  eines  .Jahrzehnts  seinen 
l>e8eru  an  Byujjjathisch-klujren  und  aufklärenden  Urteilen  über  deutsches 
Geistesleben  (über  Sprachr.  Sc:hui\ve«»en,  epische,  lyrische,  dramatische 
Dichtung  und  literarische  Kritik)  niitüPteilt  hat  Geliert  und  sein  Werk 
steht  im  Zentrum  des  Interesses;  aber  alle  bedeutenderen  Namen  der  deut- 
schen Literatur  seit  Hagedom  und  Oottachad  finden  ihre  Erwfthnung,  und 
mit  Lessing.  Klopstock  und  Win  kein  lann  ienchtet  aueh  der  neoe  dentscbe 
Tag  noch  über  dem  Joumai  Etranger.] 

Oobineau,  Le  comte  de,  Deux  Stüdes  snr  la  Gr^  moderne;  Capo- 
(listri;is;  le  royaiime  des  Hellfenes.  Paris,  Plön,  19u5.  IV,  325  S.  [Dieser 
Band  vereinigt  zwei  zeitlich  weit  auseinanderliegende  (1841  und  1B78),  in- 
haltlich eng  verbundene  Arbeiten  Gobincaus,  die  beide  jenem  Fhilheilenia- 
mus  Ausdruck  geben,  den  ihr  Autor  trotz  aller  Schwankungen  seines  Ur- 
tals  sich  bewahrt  bat,  und  der  ihn  in  bore<lten  Ausführungen  über  die 
Kuiturmission  des  modernen  Griechenland  sprechen  lälst.  L.  Schemann 
hat  dem  Band  ein  kurzes  Begleitwort  vorausgeschickte 

Tobler,  A.,  Mölanges  de  grammaire  francaise.  Traduction  fran^aise 
dela  deuxi^me  ^ition  p.  M.  Kuttner  avec  la  collaboration  de  L.  Sudre. 
Paris,  Pfeard,  1905.  XXI,  372  S.  [Den  Reichtum  der  Toblerschen  Ver- 
mischten Beiträge  auch  denen  kicht  zugänglich  zu  machen,  für  welche  die 

—  hier  besonders  schwierig  —  deutsche  Form  ein  Hindernis  bildete,  war 
ein  ebenso  verlockendes  wie  heikles  Unternehmen.  Die  liberüetzer,  denen 
die  Sympathie  (t.  Paris'  und  der  werktätige  Rat  A.  Toblers  zur  Seite 
stMnd,  haben  die  Schwierigkeit  glücklich  ü!)erwunden,  und  der  Verleger 
hat  das  Buch  sehr  schön  ausgestattet.   Holfentlich  folgen  Band  II,  III 

—  und  IV  der  Beiträge^  diesem  mtoi  bald  nach.] 

Burghardt,  E.,  Uber  den  Einflufs  des  Englischen  auf  das  An^lo- 
uormannische  in  syntaktischer  Beziehung.  Göttinger  Inauguraldissertation. 
Halle  a.  S.,  Karras,  1905.  VIII,  81  8.  [Eine  se&  lleiAiie  und  nütsUehe 
Arbeit»  die  mm  erstenmal  systematiBch  dem  syntaktiwmen  Einflnlii  des 

•  PrÄvosts  Zeitschrift  heifat  nicht  Le  Pour  et  le  CoiUrt,  sondern  Le  Pour  et 
ConAv,  was  er  selbst  Band  V  p.  21  humorvoll  be^rrttodet  —  Über  den  Beroer 
Vintenz  von  Tncharncr  vgl.  hier  XCVII,  448.  —  Die  chronologische  Genauigkeit 
läfät  da  und  dort  zu  wünschen  übrig,  und  eine  schlimme  Nachliiäsigkeit  liegt  dem 
Urteil  lUKrand«,  daft  CMImer  deshalb  in  Jottm.  Ktr.  ao  wenig  Besebtiuig  flnds, 
weil  seine  Werke  bereit.-?  frdl-.rr  ülicrspfzt  wonlcn  seien  CJefsner  wurde  erat  i*eit 
Ende  1759  in  Frankreich  übertragen,  und  da  der  Übertietzer,  M.  Huber,  ein  Mit- 
arbeiter des  Jwtm.  Mit,  war,  so  iet  dto  Korflekhaltniig  der  Zaitiehrifk  am  so  weniger 
eikllrUeh. 
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Englischen  auf  das  Tiiselfranzösische  nachgeht.  Er  deckt  z.  B.  eine  un- 
geiuinte  Verbroituug:  des  'faire  mit  dem  Infinitiv  zur  Umscfareibiing  dee 
Vcrbum  fiDilunr  iT(*Mer,  Verni.  Beilr.  I2  20  ff.)  oder  der  ans  engligche 
iciü  erinnernden  Verwendung  von  vohir  auf  (wozu  auf  die  Berliner  Diesert. 
▼OD  E.  Weber,  Über  dm  OiAraveh  ron  *dewm'  etc.,  187;>,  p.  27  If.  zu  ver- 
weisen war)  und  gibt  zu  drii  mehr  golegfiitlich  von  anderen,  z.  Tl.  \on  Stim- 
niing  und  Suchier,  angemerkten  Erscheinungen  Belege,  die  einen  wirkliehen 
Sprachgebrauch  erweisen.  Freilich  fiberscbätzt  er  nicnt  selten  den  gesuchten 
englischen  Einflufs,  da  seine  Kenntnis  der  gemeinf  ranzösiscnen  Syn- 
tax Lücken  aufweist.  So  liegt  z.  B.  in:  En  mer  les  esimt  perUler,  oder 
in:  puis  lui  prent  si  yraunde  pitcCy  Ö.  77,  keine  Verwechselung  von  Dativ 
und  Aklcusativ,  sondern  eine  herrftchende  Konstruktion  vor.  Prendre  a  =s 
'beginnen  zu'  ist  völli:-  gemeinf ranzösisch.  Die  ITäufigkeitsverhältnisse, 
die  der  Verf.  für  anglonorm.  son  'sein'  und  sa  »  'ihr'  berechnet  (6. 10  ff.), 
sind  irrtümlich,  Weil  mm  tenUt  «im  wnqnetii  mun  heariU  ausBchefdeD : 
conti  und  eonquest  sind  Maskulina;  mtm  hrrifr  aber  verhält  sieh  zu  älterem 
m'herite  wie  nwn  atme  zu  m'amie  und  ist  zur  Zeit  Fantosuies  auch  auf 
dem  Kontinent  ta  finden.  In  floleh«i'y«nehen  verrfit  sich  der  Eifer  des 
Aiifängers.] 

Bezard,  L.,  Toponyniie  communale  de  l'arrondissement  de  Maniers 
(Barthe).  Strasbourg,  Ileitz,  1UU5,  91  S.  [D&»  nördlich  von  Lo  Maus 
gelegene  Arrondissement  Mamers,  kommt  hier  zu  sehr  sorgfältiger  topo- 
nymischer  T  »nrptrlliuig,  für  welche  Eognons  Dictionnaire  iopo/jraphique  de 
lä  Marnet  IbUl,  da^  Vorbild  geliefert  hat.  Bdzard  klassifiziert  und  behan- 
delt ungeffihr  150  Ortsnamen.  Das  historische  Material  ist  augenschein- 
lich sehr  sorgfältig  gesammelt  und  maebt  die  Arbeit  sehr  wertvoll.  Die 
Phonetik  ist  etwas  eklektisch.  Auch  bei  Ortbuamen  ist  in  erster  Linie 
vom  Laut  aaszugehen.  B.  aber  ^bt  nur  selten  die  Ortliche  Laatung  des 
Namens  an,  und  auch  dann  nur  m  einer  ujiphonetisehen  Notierung.] 

Scharfen  ort,  Jlauptniann  a.  D.  von.  Ü  bungsstücke  kriegsgeschicht- 
iiehen  Inbalt.s  zum  Ubersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische,  zum 
Selbstunterricht  mit  Anmerknn^n  und  Lösungen  behufs  Vorbereitung 
für  die  Aufnahmeprüfung  zur  Kriegsakademie.  Teil  1:  Text,  Ol  S.  Teil  II: 
.\nnierkungen  und  Lösung.  83  S.  Berlin,  Barth,  11*05.  M.  2,25.  — 
22h  deutKche  Aufgaben  ffir  die  Dolmetscherprüfung  in  Fremdsprachen. 
W2  S.  Berlin,  Barth,  19(»6.  —  Petit  dictionnaire  de;?  diffieult^.-;  gjam- 
maticaieä.  Zum  Gebrauch  bei  französischen  Arbeiten  zusammeng^tellt. 
Berlin,  Barth,  1904.  173  8.  Geb.  M.  8,60. 

Brunot,  F.,  La  r^forme  de  l'orthographe.  Lettre  ouverte  ä  M.  le 
Ministre  de  Tlnstruction  publique.  Paris,  Colin,  1905.  72  S.  Fr.  1.  [Ein 
sehr  beredter  Appell  an  den  Unterricbtsminiater,  in  der  Sache,  in  der  die 
aimtüchen  jiädagogischen  Körpenchaften  des  Landes,  dann  die  Allianee 
franQmsc,  die  Mission  lätque  franrnise.  die  Philologen  und  ho  viele  her- 
vorragende Literaten  gegen  die  reaktionäre  Acadhnie  stehen,  eutschiosseu 
SU  handeln.  Br.  spricht  zuerst  von  den  dringenden  Wünschen  der  Volks- 
schule, deren  Oeifsel  die  Orthographie  .sei,  und  tiii  deren  Bedürfnisse  die 
Akademie  in  ihrem  Gutachten  nicht  einmal  ein  Wort  habe.  ^L'ecole  com- 
mtmak,  o&  vont  »e  forum  kg  mälion»  de  eüo^em  de  denwiih  Vieole  de  kt 
dhjtoeratie  ii'rsf  pas  nommh,.'  Dann  spricht  er  vom  guten  Recht  und  von 
der  Pflicht  der  Staatsregieruug,  die  orthographische  Frage  zu  entscheiden: 
vme  orikographe  nationale,  a  dii  &.  Parte,  Ml  une  dee  formes  de  la  nie 
publique.  Er  skizziert  die  geschichtliche  Rolle  der  Äcademie,  die  hier 
keinenwegs  zu  legiferieren  berufen  sei,  und  der  gei^enüber  der  Minister 
nicht  mehr  i\h  eine  Form  zu  erfüllen  iiabe;  il  lui  doit  um  politesse,  aprie 
celu  il  est  libre.  Schliel'slich  geht  er  auf  die  einzelnen  Grunde  ein,  welche 
das  famose  Gutachten  der  Ariuli'mie  gegen  die  Vori^cliläge  der  Reform- 
kommission geltend  macht,  und  übt  eine  scharfe  Kritik  au  diesem  Dilet- 
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taDtismas.  —  Der  offene  Brief  ist  eine  erfrischende  Lektüre  und  bringt 
auch  dem»  dem  die  ganze  Streitfraire  vertraut  ist,  manchee  Neue.] 

Faguet,  E.,  Simplificatiüu  simple  de  Torthographe,  Paris,  Soc.  frang. 
d'imprimerie  &.  de  librairie,  1905.  40  ä.  Fr.  OfüO.  IFaguet  ist  der  Mei- 
nung, daTs  man  der  Ortbographierdbnn  filieriunipt  viel  zn  gro6e  Bedeu- 
tung beimesse.  Auch  die  ^röfste  Vereinfachunf«;  werde  den  Schulunter- 
richt nicht  stark  erleichtem  und  dem  Schüler  höchstens  vier  Wochen  Lern- 
zeit  ersparen.  Zwischen  den  Voncfaligen  der  Reformkommission  and  der 
reaktionären  Akademie  nimmt  er  eine  vermittelnde  Stellung  ein,  oppor- 
tuuif-tisr  li  jede  grundsätzliche  Regelung  der  brennenden  Frage  ablehnend. 
Er  Bclilägt  vor,  dafs  der  iSchule  gestattet  werde,  die  Französierung  des 
Schriftkleides  griechischer  Wörter  {rüme)  und  die  VanachlSssigmig  der 
Doppelbuchstaben  {fiater,  home)  zu  tolerieren.] 

Haberlands  UnterrichtRbriefe  für  da«  Selbststudium  lebender  Fremd- 
cb«n  mit  der  AussprachebezeichnQng  des  Weltlautsdiriftvereins  (Asaoe; 

Ei^tique  internationale).  Ein  zuverlässiger  Führer  zur  vollständigen 
errschung  der  Bprachen  im  mündlichen  und  schriftlichen  freien  Ge- 
branehe; — -  FranzSsisdi.  Im  Anschlnla  an  dn  frans.  Lnttspi^  nnd  unter 
Zugrundelegung  der  Sprrrliform  hg.  von  Rektor  H.  Michaelis  in  Bieb- 
rich a.  Rh.  und  Prof.  Dr,  T.  Passy  in  Bourg-la-Beine.  Leipzig,  £.Haber- 
land.    Brief  1.   4U  S. 

Keller,  W.,  Das  Sirventes  'Fadet  Joglar'  des  Ouiraut  von  Calanso. 
Versuch  eines  kritischen  Textes  mit  Einleitung,  Anmerkung,  Glossar  und 
Indices.  Zürcher  Inauguraldissertation.  Erlangen,  Junge,  1905.  It2  8. 
[Auf  diese  mit  grofser  Sorgfalt,  Umsicht  und  Sachk-rrmtiiis  aufgeführte 
Ausgabe  des  ebenso  wichtigen  wie  schwierigen  Stückes  wird  das  Archiv 
in  emgehenderer  Bespreehnng  zurückkomaien.] 

Schultz -Gora .  0.,  Altorovcnzalisches  Elementarbuch  (Sammlung 
romanischer  Elementarbücher,  ng.  von  W,  Meyer-Lübke,  1.  Reihe:  Gram- 
matiken, 8).  Heidelberg,  C.  Winter,  19)J6.  X,  187  8.  M.  3,60.  [Ein  sol- 
ches Elementarbuch  zu  schreiben,  erfordert  viel  Abnegation :  einerseits 
mufs  der  Verf.  darauf  verzichten,  interessanten  Detailproblemen  nach- 
zugehen, und  anderseits  muls  er  doch  recht  viel  Eigenes  in  die  sum- 
marische Darstelhmg  flinfUdä«!  lassen.  sind  ihm  die  Ausführungen 
verwehrt,  mit  denen  er  eigene  Forschungsresnltate  kenntlich  machen  und 
begründen  könnte,  denn  daa  Interesse  des*  Anfängers,  tür  den  er  eine  'Ein- 
fSnmng'  schreibt,  soll  allein  ihn  leiten.  Das  ist  in  diesem  aprov.  Ele- 
mentarbuch geschehen :  es  ist  knapp  und  klar;  seine  Ausführungen  stehen 
auf  der  Höhe  der  Forschung:  in  ihrer  elementaren  Form  entbehren  sie 
nicht  persönlicher  Art  Die  dreilsig  Seiten  leichterer  Text  (mit  Glossar) 
scheinen  ?ehr  umsichtig  gewählt  und  in  den  ^grammatischen  Teil  wohl- 
verarbeitet zu  sein.  Daa  ist  ein  treffliches  Hilfsmittel  für  den  akademischen 
Unterricht  und  das  Selbststudium.] 

Armana  Prouvenyau  p^r  lou  b^l  an  de Difo  1906, adottba 6  pofalica 
de  la  man  di  felibre.  Porto  joio,  sonlas  e  passo  tfems  en  tout  lou  pople 
döu  Miejour.  An  cinquanto- dousen  dou  Felibrige.  Avignoun,  Rouma- 
nille,  I90Ö.  III  S.  [Unter  den  60 — 70  poetischen  und  prosaischen  Stücken 
befinden  sich  auch  diesmal  wieder  einige  Beiträge  Mistrals,  der  nicht  müde 
wird,  als  Lehrer  und  1-  ührer  seines  ^Volkes  —  paure  pople  de  ProuvmqB 
nennt  er  es  —  dessen  Spradie,  dessen  Lieder,  deeeen  Geiebidite  geges 
offizielle  Bedrängung  und  Fälschung  zu  verteidigen  und  ea  aum  einMchflUf 
genügsamen  heimatlichen  Leben  /u  ermahneu: 

Fo$€  H  caHtouHf  reJost! 
Pmrh  jWr  lou»  ftvmm^l 

Qttentre  v>ar,  nirrrn^'o  e  Rose 
Fat  ioH  viduref  JAeu  lou  tem^l 
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Die  meidteD  Beiträge,  und  tob  den  friflchesteo,  eototammen  der  Feder  de» 
Redaktors,  deneo  Käme  nirgenda  auadrieklich  geDannt  wird:  Jules 
BoBpt'e.]   

Gioroale  storico  delk  lettcratura  italiana,  dir.  e  red.  da  Fr.  Novati 
e  B.  Realer.  Fase.  138  [A.  Pompeati,  Le  dottrine  politiche  di  Paolo 
Pamta.  —  F.  Pellegrlni,  lotorno  a  nuovi  abbozzi  poetici  di  Fr.  Petrarca; 
cf.  hier  OXV,  4(j4.  —  A.  Segre,  vera  data  di  un  lameuto  storico  dal 
eec.  XV.  —  G.  Berkmi,  Giammaria  Barbier!  e  Lud.  CSaetebetro.  —  Raa- 
segna  bibliografica.  —  Bollettino  bibUografico.  —  Annunzi  analitiei.  — 
PubbiL  nnziaU.  —  Commuuicazioni  ed  appuntL  —  Crooaca]. 

Balletill  itaKcn.  V  (1905),  4  [F.  Sfrowaki,  Une  eooroe  HaBenoe  des 
Essais  de  Montaigne:  V Examen  vanitatis  doctrincp  fjentium  de  Fran^oig 
Pic  de  ia  Mirandole,  —  P.  Duhem,  Leonardo  da  Vinci  et  Bernardino 
Baldi.  —  Meianges  et  documents:  L.  Auvray,  luventaire  de  la  coUection 
Gaatodi,  7°""  et  dernier  article.  —  Bibliographie,  —  Chronique]. 

Flamini,  Fr.,  ATviamento  allo  studio  della  Divina  Commedia  (in: 
Biblioteca  degii  «tudenti,  riassunti  per  tutte  le  materie  d'eBame  nei  Licei, 
Gtianasi,  Istituti  techuici  ece.  Vol.  1^*4 — :i5).  Livorno,  GiuRti,  1906.  X,  122  &. 
Lire  1 .  [Obwohl  dieser  'Föhrer  durch  die  Dir.  Commedia  für  Schüler  ^ 
scbriebea  ist,  so  ist  er  doch  eine  selbständige  wissenschaftliche  Leistung. 
Wie  In  ednem  grBÄeren  Werk»  (I  signifieaH  nemdiH  tMla  OammeeKa  ai 
Dante)  glicht  Fl.  das  laicht,  dag  die  verschluiigonen  Pfade  des  Danteechen 
Gedankens  erhellen  soll,  bei  Thomas  von  Aquino.  Dessen  ^umme  ist  la 
foni6  aara  dil  ptnaitro  morale  dell' Aligkuri.  Man  wird  das  —  bei  allen 
Vorbebalten  im  ehiwhwi  —  besondert^  fflr  den  späteren  Dante  zugeben 
mÜRRcn  und  gern  anerkennen,  dafs  Fl.  hier  einen  sehr  nützlichen  und 
aufkiärungsreichen  Leitfaden  geschrieben  hat,  dessen  einzelne  Teile  treff- 
lich ineinander  gearbeitet  sind.  Ein  Kapitel  über  die  Entsteyinng  der  Cbm- 
media  steht  am  Anfang;  zwei  Abschnitte  über  ihre  »päteren  Schicksale 
und  Qber  die  Hilfsmittel  zum  Studium  stehen  am  SchluD»  des  vortreff- 
lichen,  aeine  Ausführungen  dnrdi  EHdaten  eilfiateniden  BfleUeine.  — -  Von 
den  Vorbehalten  möchte  ich  vor  allem  den  geltend  machen,  d.'ifs  mir  Fl. 
das  thomistische  Moralsystem  zu  svstematisch  der  ganzen  Commedia 
aufiwängt.  Die  CommiHa  ist  nicht  ein  Werk  aus  einem  Gufs,  sondffitt 
eine  Schöpfung  langer  Jahre.  Ilure  Gedankenwelt  stand  nicht  von  An- 
fang an  fe«t,  in  thoinistipchen  Formen  erstarrt.  Auch  sie  war  im  Flufs, 
und  der  Schöpfer  der  Ctnumedia  lernte  und  entwi<  keUe  sich  während  der 
Avbeit.  Als  Dante  den  Anfang  seiner  Vision  erzählte,  da  stand  vor  sei- 
nem inneren  Auge  vieles  noch  nicht  so  scharf  gegliedert  da  wie  spftter. 
Das  gibt  auch  Flamini  z.  B.  für  den  dilettoso  monte  zu: 

CVe  principio  «  cagion  'Ii  lutta  (jioia    (Inf.  I  77), 

d.  h.  den  Berg,  der  das  irdische  Paradies  trägt,  zu  dessen  beaHtudo  der 
verirrte  Dante  umsonst  emporstrebt:  auch  Flamini  sdieint  ihn  ffir  einen 

ersten  ninh  vagen  Entwurf  des  Purgatitriumsberges  (p.  2f)  zu  haltm. 
Dieser  erste  Entwurf  mit  seinen  vagen  Umrissen  stimmt  nicht  mehr  ganz 
zum  späteren,  genau  lokalisierten  und  scharf umrissenen  Paradiesesberg 
der  zweiten  Cautica,  und  doch  hat  der  Künstler  Dante  ihu  am  Eingang 
des  Gedichtes  stehen  lassen.  Gerade  so,  meine  ich,  erscheinen  am  Ein- 
gang des  Gedichtes  die  drei  Tiere  als  liepräsentanten  der  Wollust  {lonxa), 
deo  Btolses  {Jitone)  und  der  Habgier  (^t^)  —  so  wie  sie  die  alten  Kom- 
mABtaÄoren  auffaisten,  die  Dantei^  Geistesgenossen  gewesen  sind  — ,  ob- 
wohl diese  ÖQndenQbersicht  nicht  systematisch-thomistisch  ist  und  sich 
nicht  mit  dem  epiter  von  Dante  entwickdten  Sündensyeton  deckt.  Diese 
Bestien  thomi?tipch  zu  douten  nl^  maiixia  (hnxa),  malixia  heatiafe  (leone) 
und  malixia  secondo  passione  {lupa)^  wie  dies  Flaizmii  tat»  encheint  mir 
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Siwaltsam  und  entbehrt  für  mich  jeder  Uberzeugungskraft.  Für  mich  hat 
ante  in  den  drei  Bestien  einfach  seine  eigenen  HauptschwSehoi  personi- 
fiziert, wie  sie  auch  die  Visio  Aibenei  gibt.   Es  ist  rein  persönliche 

Poesie,  deren  tiefbewegter  Urheber  an  p-ar  keine  Systematisierung  dabei 

gedacht  hat.  Und  rein  persönlich  sind  auch  tlio  dn  i  donne  henedette  ge- 
ildet:  die  Gnadenmutter,  die  nch  seiner  erbarmt  und  seine  Patronin 
Santa  Lucia,  deren  fedele  Dante  war,  aufbietet,  welche  ihrerseits  ihm 
zur  Rettung  die  teure  Beatrice  —  die  l'amd  tanio  —  sendet.  Ich  vermag 
hier  durchaus  keine  Systematisierung  des  Gnadenweges  zu  erkennen, 
iinii  weder  die  gratia  ilfuminans  noch  irgendwelche  annere  theologische 
Konstruktion  erklärt  mir  hier  etwas  —  ja  nicht  ^nmai  an  dgentliche 
Personifikation  glaube  ich.  Idi  Terstehe  nnd  genidiw  hier  naiv  und  seihe 
in  dem  tl  tuo  feaeJr  (II,  08)  den  Hinweis  auf  uns  verborgene  enge  persön- 
liche Beziehungen  des  Dichters  zur  heilijren  Lucia,  die  offenbar  seine 
Schutzpatronin  war.  Daute  hat  im  Himmel  drei  Helferinnen:  die  Him- 
melskönigin, zu  der  alle  Sünder  mit  ora  pro  nohis  flehen;  eine  Heilige, 
die  seine  und  anderer  Schutzpatronin  ist:  Lucia,  und  die  Oeliebte  seiner 
Jugend :  Beatrice.  In  dieser  Beihen folge  läfst  er  sie  in  Aktion  treten, 
und  die  Beatrice,  die  um  seinetwillen  zur  Hölle  niedersteigt,  ist  zunächst 
weder  fede,  noch  sapietixa  noch  ffohfjia  —  sie  ist  einfach  das  liebende 
Weib:  die  Liebe  neigt  sich  zu  ihm.  Das  ist  poetisch  und  einfach  — 
sollte  es  deswegen  vor  der  Dantologie  des  20.  Jahrnnnderte  nicht  bestehen 
können?  Schon  das  allein  rechtfertigt  das  stolze  Wort,  mit  dem  Dante 
die  Vita  Nova  schliefst:  spero  di  dire  di  lei  quello  che  mai  non  fu  detto 
(faieuna.  Und  wenn  später  vom  irdischen  Paradies  aus  dieselbe  Beatrice 
ifeui  liinanzieht,  so  ist  es  wieder  die  Liebe,  die,  beseligend,  ihm  Gottes 
Himmel  aufschliefst,  wo  sie  selbst  heimi.sch  ist,  so  dafs  sich  ihm  alles 
offenbart  und  sein  Glaube  zum  Wis.'*en  wird  —  ohne  dafs  ich  mir  darüber 
den  Kopf  zerbreche,  ob  diese  Liebe,  diese  Beatrice,  nun  das  Symbol  des 
Glaubens  oder  das  des  Wissens  oder  das  der  OffeuVinnnig  oder  das  der 
Theologie  sei.  Sie  ist  schliefslich  das  alles  —  weil  sie  keines  davon  ist. 
Sie  ist  die  in  den  Himmel  entrückte  Jugendliebe,  die,  «n  Pharas  im 
Meere  des  Lehen? ,  die  Blicke  des  Sünders  aufwärts  fuhrt  und  seine  Seele 
hinanzieht,  wo  auch  er  schauen  kann.'  —  Lassen  wir  den  Künstler 
Dante  über  dem  moralisierenden  Systematiker  nicht  zu  kurz  kommen. 
Diese  Gefahr  al>er  besteht,  nicht  nur  bei  der  systematischen  Anwendung 
des  Thomismus  auf  die  Commedia,  sondern  bei  der  ganzen  herrschenden 
Dantologie,  die  mir  zu  sehr  zu  vergessen  scheint,  dals  Dante  nicht  den 
Aristotefos  seiner  Prosaschriften,  simdem  den  Vergil  zum  Lebensführer 
seines  Gedichts  r-rbobi  n  hat.  Den  Aristoteles  üherschnttct  er  in  seiner 
Prosa  mit  bewundernden  Titeln  wie  maestro  e  duca  della  gmie  umctnoy 
maetiro  della  umana  ragionty  maeairo  deUa  notira  vita,  magüier  sapienHum 
und  prrKceptor  morum  —  in  der  Commedia  verneigt  er  sich  nur  im  Vorbei- 
gehen vor  ihm  und  wählt  statt  dieses  Gepriesenen  als  duca^  aiffnore  e 
maestro  den  aUis^mo  poebi,  ghria  cfe'  Laiint  und  stellt  so  das  Kunstwerk 
in  den  Schutz  des  Kflnstlers.] 

Scartazzini,  G.  A.,  Dantologia.  Vita  ed  opere  di  Dante  Alighieri, 
terza  edizione  con  ritocchi  e  ginnte  di  N.  Scarano.  Milano,  Hoepli 
[Manuali  Hoepli  N«  42  e  48J,  1906.  XVI,  417  S.  Lire  X  [Dieses  be- 
queme, zur  Einführung  in  das  Studium  Dantes  bestimmte  Handbuch,  das 
zum  erstenmal  I8S3  und  in  zweiter  Auflage  1894  erschienen  ist,  hat  die 
Vorziu;e  und  Mangel  Scartazzinischer  Dante- Arbeit:  es  beroht  auf  tm- 
gtduBan&bet,  UebevoUster  Beaohftftigang  mit  Dante,  ist  geschiekt  und  prak- 


'  Sie  ist  soiiie  Fahreriii  auf  dem  Wege  zu  den  Vtitiites  thsologiOM;  FMsm» 
Spem,  Caritatem  (i/oiMr«AM  III,  16,  et  Purg,  YU,  84). 
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tisch  angelegt;  aber  man  verniifst  dir  ruhige  und  f^ieliero  Fiihrung  des 
Forschers.  Daran  hat  der  Redaktor  dieser  dritten  Ausgabe  nichts  anderu 
können,  sollte  das  Buch  nicht  überhaupt  neu  geschlichen  werden.  Er  lieHa 
Scartazzinis  Argumentation  bestehen,  verzeichnete  wohl  in  Fufenoten  einige 
Einwände,  änderte  da  und  durt  einige  Belteamkeiten,  korrigierte  auprpn- 
scheiniiehe  Irrtümer,  besserte  am  Stil  —  denn:  lo  Scartazzini  era  un 
tedesco  —  und  ergänzte  die  Bibli<^raphie  (die  freilich  auch  nm  manche 
ältere  Arbeit  hätte  verkürzt  werden  lifirfeui.  In  dieser  Form  vordiente 
das  Buch  wohl  neu  aufKeiegt  zu  werden.  Es  darf  als  Orientierung  über 
Dantee  Leben  und  Werlce  nnd  Ober  die  wiasenschaflticlie  Arbeit,  die  die- 
sem Leben  und  diesen  Werkeii  >rilt,  lervi  ompfidilen  werdeili  der  au  eigener 
Beschäftigung  mit  Dante  übergehen  wili.J 

Carducci,  G.,  Rede  auf  Petrarca,  bearbeitet  von  Fr.  Sandyofe 
(Xanthippus).    Woiniar,  Br)hlaus  Nachf.,  1906.   25  S.    M.  Ü,8(i. 

Hauvette,  11.,  I^s  ballndes;  du  D^cameron.  Extrait  du  Journal  det 
iSavants.    Paris,  Impr.  nationale,  19Ü5.    12  S. 

Anzalone,  E.,  Su  la  poesia  satirica  in  Francia  e  in  Italia  nel 
se(  olo  XVI.  Appunti.  Catanin.  Mu«^umeci,  1'.''»".  18'.'  S.  (Man  weil's, 
wie  die  vergleichende  literaturgeschichte,  besonders  unter  Viane^s  Füh- 
rung, immer  deutlicher  die  Araängigkeit  der  französischen  Reoaissance- 
pofö*ie  \  om  italienischen  Quattrocento  nnd  Cinquecento  aufdeckt.  Auch 
,die  grölsten,  wie  Eonaard  und  Dubeliay,  sind  Plagiatoren  der  Italiener, 
imitatores  imitatomm,  wenn  audi  originelle  Nachahmer.  Der  sehr  kun- 
dige Verfasser  dieser  Schrift  stellt  die  Abhüngij^keit  F'raukrcichs  auf  dem 
(tcbiete  der  satirischen  Dichtung  dar  (über  >Veib  und  Liebe,  Poet  und 
Dichtung,  Hof  und  ewige  8tadtj.  Kr  resümiert  nicht  nur  geschickt  die 
bisherige  Forschung,  er  weist  auch  aut  bisher  übersehene  lleziehungen 
hin  (z.  B.  zwi.schen  Ario.«ts  Satira  quinta  und  Du  Beilays  Regrets,  bon, 
XV  und  XIX)  und  schreibt  ein  angenehmes  und  nützliches  Buch.] 

Yofsler,  K.,  Tassos  Aminta  und  die  Hirtendichtung.  S.-A.  aus  den 
Studien  xur  vergl.  lAtercUuryeschiclitr.  hp:.  vf>n  M.  Koch,  VI,  S.  26—40. 
li^Ut).  [Der  schöne  Vortrag,  mit  dem  die  iimiVtto- Aufführung  der  Heidel- 
berger Studenten  eingeleitet  wurde.] 


Luquiens,  Fr,  Bliss.  The  Roman  de  la  lioae  aud  medieval  Casti- 
lian  liteiature  [S.-A.  aus  Rom.  Forschungen  XX,  8.  284-:v20'  ].  [Der 
Rosenroman  hat  auf  die  spanische  Literatur  nur  einen  anffallen<l  geringen 
und  beachränktcD  Eintlufs  ausgeübt:  die  Klischees  seiner  Naturschilderungeu 
finden  sich  in  den  Cancumeros  wieiler;  der  Rest  des  grolsen  Gedichtes 
lafst  keine  besondere  Wirkung  bei  den  Sj)anieni  erkennen.] 

Mariezcurreua.  Dr.  A.  N.,  Deutsch -spauische  Handelskorrespon- 
dens.  Nach  der  Metnode  Ton  Prot  Th.  de  Beaux  bearbeitet  [Gdflchfins 
KaufmänniBche  BibUoth^  Band  8].  Läpng,  Göschen,  190&.  274  B.  Geb. 
M.  3. 

Haussen,  F.,  De  los  adverbios  mueho,  muy  y  mueh  [S.-A.  aus  den 
Anales  de  la  Universidad  de  Chile  de  enero  y  febrero  <te  lw5].  Santia^ 
de  Chile,  Impr.  Cervantes,  1905.  S.  [Adverbiales  multum  >  muüo 
ergab  an  betonter  Stelle  span.  mucho;  an  tonschwacher  Stelle:  a)  vor 
Vokalen  muü  >  mueh  {much  ayfia),  ß)  vor  Kons,  mui(t)  >  muy.  Jenea 
much  ist  schon  im  älteren  Spanisch  selten;  schliefrtlich  \>i  es  neben  muy 
ganz  geschwunden,  i*^  hanaelt  sich  also  im  wesentlichen  nur  um  mucho 
und  nrnif.  Die  Sprache  idieidet  ihren  Gebrauch  nach  dem  Satatton:  mucho 
era  mas  blanco  {^Alexandre  387;  diese  Konstruktion  ist  gemeinromanisch, 
cf.  Böhmers  Roman.  Studien  III  2ö7  und  Meyer-Lübke,  Gram.  III  §  494); 
mucho  amaboj  tnueito  vuu  aratide  —  aber  muy  blanco,  muy  maSj  muy 
«uyer.  Doeh  lii^  natflriieti  in  dieeer  Beigalicnuig  der  Ftenun  muflAo— 
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muy  durch  die  Satzbetonung  ein  stark  Bubjektives  Elenieut,  das  einer  regel- 
haften starren  Scheidung  des  Gebrauchs  hindernd  in  den  Weg  trat,  üas 
sprechende  Individuum  war  geneigt,  in  der  Empha>e  mueho  auch  da  zu 
gebrauchen,  wo  in  der  aftektarmen  Rede  niuy  herrschend  war  {mueho 
grande),  und  eine  bequeme  Brücke  für  diese  Überrfnge  werden  die  Paiti- 
zipien  bilden,  denen  als  Verbalformen  mueho,  als  Nominalformen  muy  zu- 
steht: mueho  amado,  muy  amado.  Hanssens  Arbeit  zeigt  die  Grundzüge 
solchen  Gebrnuchs  in  den  älteren  spanischen  Texten  in  fleifeigen  Zusam- 
menstellunffen,  wie  er  sie  uns  schon  für  eine  eanze  Anzahl  von  Fragen 
der  altspaondien  8pra«die  find  Met^k  geliefert  mt  Man  miift  flun  imt 
sehr  dankbar  sein.  —  Seine  zusammenfassende  Besprechung  der  hier  vor- 
gelegten Fälle  hätte  mit  Nutzen  Aie  g^einromanischen  Geüchtspirakte 
mehr  ins  Licht  setzen  können.] 

Tiktin,  H.,  Rumänisches  Elementarbach.  Sammlung  roman.  Ele- 
mentarbncher,  hg.  von  W.  Mever-Lübke.  I.  Reihe:  OrammatikeD.  Heidel- 
berg, C.  Winter,  lÖOö.    VIII,  2Ü6  S.   M.  4,äü. 


Vetter,  Th.,  Uber  russische  Volkslieder.  LXIX.  Neujahrsblatt  zum 
Berten  dee  WinienhftiiMs  in  Zürich  ffir  1906.  Zflrieh,  Fbi     Beer,  im. 

81  S. 

Kawravsky,  Dr.  Th.  t.,  Kussisch- Deutsche  Handelskorrespondenz 
(GHteehene  KawfmfcmMohe  BibäotJiaky  Baad  7).  ^Leipzig,  Qäecüen,  1905. 

Vu,  maus. 
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Alles,  was  wir  an  eddischer  Diclitunj,^  im  weitesten  Sinne 
besitzen,  geht  auf  engeren  Raum  zusammen  als  der  Minnesang 
der  Manessischen  Handschnft  oder  als  die  dänischen  Folkeviser 
in  einer  der  groisen  Sammlungen  des  sechzehnten  Jahrhunderts. 

Aber  in  weit  höherem  Grade  erhalten  wir  YOn  der  Eddapoesie  den 
Eindruck:  diese  wenig  umfängliche  Dichtmasse  ist  nicht  der  Er- 
trag einer  *8chule',  sie  entspringt  nicht  einer  kurzen  Kunst- 
blüte in  einem  begrenzten  Kreise.  Innerlieh  ganz  verschiedene 
Gebilde  sind  hier  zusammengetreten;  mehrere  Kulturschichten 
lagern  übereinander,  zeitlich  und  vielleicht  auch  räumlich  ent- 
legenes. 

Wenn  dies  in  den  Literaturgeschichten  nicht  klar  herror- 

tritt,  liegt  es  daran,  dafe  man  den  Gegensatz  der  Gattungen 
nicht  genü|rend  herauszuai  leiten  pflegt.  Die  stoffliche  Grup- 
pierung, wie  sie  einem  isl.i  udischen  Sammler  des  Mittelalters 
naheliegen  niufstt ,  iil)t  iiimifr  noch  ihre  Macht.  Wir  sind  ge- 
wohnt, Prymskvida  und  AlvissnifU  als  Nachbaren  zu  sehen:  zwei 
Lieder  von  dem  Gotte  Thor,  aber  zwei  Lieder  von  so  grofsem 
geistigem  Ahstande,  wie  er  in  der  ganzen  reichen  Folkeriserdidi- 
tung  nicht  auszumessen  ist 

G.  Vigfusson,  der  eine  höchst  selbständige,  gedankenreiche 
Gliederung  und  Aufteilung  unserer  Dichtwerke  unternahm,  wurde 
durch  seine  Lieblingsidee  von  der  britannischen  Heimat  zu  einer 
starken  Verkennung  des  isländiselien  Anteils  gclührt.  Jessen 
seinerseits  hatte  das  Späte,  Meistersingerische,  Isländische  an  der 
Eddadichtung  vortrefflich  empfunden,  und  sein  Fehler  lag  wohl 
nur  darin,  dals  er  den  doch  nicht  so  geringen  BruchteU,  den 
jene  Bdwörter  nicht  treffen,  unterschätzt  hat 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  eine  Fragestellung:  wie 
weit  äufsert  sich  in  den  Eddagedichten  die  besondere  literarische 
Kultur  Islands?    Dabei  gehe  ich  von  diesen  Erwägungen  aus. 

Island  hat  in  der  Überlieferung  der  Eddapoesie  nicht  blofse 
Schreiber-  und  Sammlerdienste  versehen.  Was  man  im  dreizehnten 
Jahrhundert  aufzeichnete,  hatte  iler  Hauptmasse  nach  vorher  im 
Munde  isländischer  Männer  geleht,  und  ein  Teil  dieser  Poesie 
AnUr  t  a.  SpmebMk  CXVl.  17 
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ist  sicher  auf  Island  und  nirgendwo  sonst  gedichtit  worden: 
darin  sind  alle  einig,  so  verschieden  sie  sonst  über  die  Herkunft 
der  Lieder  denken.  Ob  man  nun  den  isländischen  Ursprung 
auf  die  jüngeren  oder  jüngsten  Gedichte  beschiänkt  und  diese 
als  imeigsntuche  Eddalieder  bezeichnet,  gleidmel,  man  erkennt 
an,  dafs  Idand  za  einer  Zeit  aeine  besonderen  literarischen  Be- 
dingungen hatte,  und  daJs  diese  ihren  Beitrag  lieferten  zu  der 
eddischen  Familie.  Ebenso  wird  das  Folgende  einleuchten.  Die 
Isländer  hatten  anfangs  die  gleiche  Dichtkunst  wie  das  Mutter- 
land Norwegen  und  wie  die  übrigen  Siedelungeu  mit  norrüner 
Gesellschaft.  Es  gab  einen  Zeitraum  der  gemeinwestnordischen 
Dichtgattungen :  die  einzelnen  Länder  hatten  sich  literarisch  noch 
nicht  zur  Sonderart  entwickelt.  Wie  lange  dieser  ZeHaranm  auf 
Island  dauerte,  kann  man  nidit  ans  unmittelbaren  Zeugnissen 
bestimmen.  Am  besten  denkt  man  sich  die  Grenze  um  das 
Ende  der  Sagazeit,  als  die  noch  im  Heidentum  herangewachsene 
Generation,  der  Gode  Snorri  und  die  anderen  Helden  der  Bauern- 
romane, ins  Grab  gesunken  waren.  Auch  für  Norwegen  bildet 
diese  Zeit  einen  wichtigen  Einschnitt.  Also  bis  ungefähr  1030, 
nehmen  wir  an,  dichtete  man  nuf  Island  m  annähernd  denselben 
Gattungen  wie  in  Norwegen  und  den  anderen  norrönen  Ländern. 

Um  bei  den  £ddagedichten,  die  mutmafdich  in  diesen  älteren 
Zeitraum  fallen,  zu  unterscheiden  zwischen  norwegischer,  islän- 
discher, britannischer  Heimat,  kann  man  nicht  die  durchgreifen- 
den Züge  der  poetischen  Gattung  betragen:  nur  von  Einzelheiten 
in  Inhalt  und  Form  kann  nian  Aufschlufs  erhoffen.  Aber  die 
bisherigen  Ergebnisse,  die  unbefangener  Prüfung  Stich  halten, 
sind  gleich  nuU.  IHese  tiaditiongebundene,  gegenwartfeme  Dich- 
tung erlaubt  so  selten  den  ScUnfs:  dieses  Bild,  diese  Sitte  hat 
der  Dichter  im  eigenen  Lande  gesehen.  Und  den  dichterischen 
Sprachgebrauch  des  neunten  und  zehnten  Jahrhunderts  kann 
man  nicht  nach  der  Jahrhunderte  jüngeren  Prosa  Norwegens 
und  Islands  beurteilen.  Es  wird  sich  wenig  von  dem  Satze  ab- 
ziehen lassen:  die  Eddalieder  der  älteren  Schicht  können  alle 
aus  Island  stammen,  aber  keines  braucht  aus  Island  zu  stam- 
men. Es  haben  sich  eben  noch  keine  nnr-islandischen  Merk- 
male herausgebildet 

In  dem  jüngeren  Zeitraum  wird  dies  anders.  Während  die 
eddische  Dichtkunst  im  Mutterlande  ausstirbt,  bleibt  sie  auf 
Island  am  Leben,  und  zu  den  alten  Gattungen,  die  weiter  ge- 
pflegt werden,  treten  neue:  die  nur-isländischen  Gattungen. 

Dafs  auch  norröne  Vikingreiche  auf  britannischem  Boden 
ihre  besonderen  Spielarten  der  Eddakuust  entwickelt  haben,  ist 
recht  wohl  möglich;  es  mag  —  als  Gegenstück  zu  den  nur^ 
isländischen  —  nur-orkadische^  nur-iriscihey  nur^manxiscfae  Gat- 
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tuDgen  gegeben  haben.  Die  KnltnnmBchungen  in  diesen  Besehen 
mögen  im  zehnten  und  elften  Jahrhundert  sehr  eigenartig  ge- 
wesen sein.  Dafs  jedoch  ein  Teil  der  uns  überlieferten  Edda- 
poesie diese  nur  -  britannische  Gesittung  spiegle,  dies  ist  nicht 
glaubhaft  gemacht  worden.  Die  Heimatsfrage  bei  den  Edda- 
gedichten kann  so  gestellt  werden:  g emc  i  n  w es tno  r  d  i  seh 
oder  nur-isländiscii?  das  ist  nach  dem  Gesagten  gleich- 
bedeutend mit:  eine  ältere  Sehicht,  bis  ungefähr  1080,  wo  nodi 
die  alten  gemeinsamen  Gkittungen  gepflegt  wurden  und  nur  selten 
ein  Anhalt  für  die  engere  Heimat  sich  bietet  —  und  eine  jüngwe 
Schicht,  nach  1030,  wo  das  isländische  Sondereigentum  erkenn- 
bar wird. 

Von  Grönland,  dem  Ableger  Islands,  sehe  ich  hier  ab.  Mit 
Symons,  Lieder  der  Edda,  S.  CCXCV  ff.,  bin  ich  der  Meinung, 
dafs  die  grönländischen  Atlamtil  mit  ihrem  ganz  für  sich  stehen- 
den spradilichen  Stile  eher  dagegen  als  dafür  sprechen,  dals 
noch  andere  Lieder  die  gleiche  Heimat  haben.  Die  Benennung 
des  älteren  Etzelliedes,  der  Atlakvida,  als  groenlenzk  biaiiclit 
nicht  mehr  auszusagen,  als  dafs  dem  Sammler  das  Gedicht  durch 
einen  Grönländer  zukam  (Ranisch,  Eddalieder,  ?.  11):  was  aus 
Grönland  kam,  war  *grönlHndiscb';  den  Entstehungsort  zu  er- 
mitteln, waren  weder  der  Sammler  noch  sein  Gewähismanu  in 
der  Lage. 

Als  die  alten,  gemeinwestnordischen  Eddagat- 
tungen darf  man  betrachten:  das  unmittelbar  erzählende  Lied 
(Ereignislied)  mit  Inhalt  aus  der  Götter-  und  Heldensage,  und 
zwar  sowohl  in  der  doppelseitigen  Darstellungsform  wie  in  der 
reinen  liedeform.  Fei  iuir  die  Mehrzahl  der  spruchhaften  Gat- 
tungen: einzelne  Spruchstrophe,  ethisches  Lehrgedicht,  ruuatal, 
rituale  Verse  u.  a.  Fraglich  scheint  mir,  ob  ebenfalls  zu  dem 
gemeinsamen  Grundstock  zu  rechnen  sind:  die  monologischen 
Visionslieder;  die  Scheltszenen  in  sagenhaftem  Gewände;^  die 
Novelletten  mit  gnomischer  Spitze  (wie  die  Odinsbeispiele). 

Dafs  diese  gemeinnorrönen  Gattungen  zum  Teil  gemciuger- 
manisch  sind,  und  dafs  ostnordisclier,  ja  selbst  südgermaniseher 
Ursprung  eines  Eddaliedes  in  den  liereich  des  Möglichen  fällt, 
sei  nur  im  Vorbeigehen  augemerkt.  Der  Satz,  auf  den  man 
sich  geeinigt  hat:  'unsere  Eddagedichte  sind  westnordisch  und 
nicht  älter  als  etwa  830*  erleidet  ja  die  bekannte  Einschränkung: 
Mie  Eddagedichte  in  der  vorliegenden  Gestalt,'  und  diese  Ein- 

'  Holger  Ppdersen  {Festakrift  tü  üssing,  Kbh.  1900,  R.  185  ff.;  führt 
den  Männervergleicb,  manntgfnudr,  auf  irische  Anregung  zurück.  Diea 
würde  nicht  ausschlielBen,  dafs  schon  im  neunten  und  zehnten  Jahrhun- 
dert sagenhaft  eing^eidete  Männerrergleiche  als  gemttnnorröiie  Dichtarfc 
vorkamen. 

17* 
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acliränkung  kann  einer  Aufhebung  recht  nahe  kommen  —  man 
denke  an  dänische  Balladen  in  isländisclier  Gestalt  und  ähnhches. 
Ein  Gedicht  ist  nicht  nur  eine  Kette  von  Wörtern,  sondern  auch 
ein  Aufbau  von  Szenen,  Charakteren  ubf.,  und  tiii  diese  geistigen 
Werte  haben  die  Zeitgrenze  830  und  die  Sprachgrenze  westnor- 
disch keine  unbedingte  Geltung.  Damit  soll  das  Gewicht  der 
tiefer  liegenden  Merkmale,  wie  der  Landschaffasbilder,  nicht  yer- 
ringert  werden. 

Jene  alten  Gattungen  haben  auf  Island  auch  in  dem  jün- 
geren Zeiträume  schöpferische  Pflci^e  gefunden.  Daher  bleibt 
bei  jedem  einzelnen  Gedichte  zunächst  die  Frage  otien,  ob  es 
der  ersten,  norröuen,  oder  der  zweiten,  isländischen  Periode  zu- 
falle. Die  Zugehörigkeit  zur  alten  Gattung  gibt  nur  die  Mög- 
lichkeit alten  Ursprungs,  Einzetanerlonale  müssen  hier  ergän- 
zend eingreifen.  Die  Hymiskyida  und  das  Innsteinslied  nenne 
ich  als  zwei  Vertreter  des  alten  Ereignisliedes  (doppelseitig  und 
einseitig),  die  für  die  jüngere,  isländische  Schicht  in  Anspruch 
zu  nehmen  sind. 

Als  die  isländischen  Neubildungen,  die  nur-isläu- 
dischen  Gattungen,  sehe  ich  folgende  an: 

I.  Die  heroische  Elepie,  das  mehr  oder  weniger  lyrische 
Situationsbild  oder  RUckbhcksgedicht  (seltener  Traum-  und  Weis- 
sagungslied); die  folgerichtigste  Fonn  der  rein  monologisdie 
Ichbericht 

Die  Gattung  ist  ohne  Zweifel  etwas  Jüngeres  und  bringt  in 
die  germanische  Heldendichtung  neue  (Jebilde  herein.  In  Deutsch- 
land fehlt  jede  Spur  derartiger  Versuehe;  von  den  englischen 
stabreimenden  Elegien  lassen  sich  überhaupt  uui'  Deors  Klage 
und  das  erste  sogenannte  Rätsel  vergleichen,  aher  der  Untcn^ 
schied  ist  viel  grofser  als  die  Verwandtschaft.  Erst  die  Ballade 
bringt  dann  wieder  ähnliche  Rückblickslyrik.  Die  Annahme, 
dafs  diese  eddische  Kunstweise  erst  in  der  christlichen  Zeit»  nach 
dem  rauhen  heroischen  Sagaalter,  aufkam,  hat  gewifs  innere 
Wahrsclieinliclikeit.  Wenn  wir  sie  Norwegen  absprechen,  so  be- 
ruht das  auf  der  Erwägung,  dafs  in  Norwegen  seit  der  christ- 
lichen Zeit  die  eddische  Kunstptiege  allmählich  erlosch,  so  wie 
die  alte  Sagendichtung  in  England  und  Teilen  Ton  Deutschland 
irüh  dem  Untergang  verfiel  Es  ist  im  Zweifels&lle  nicht  an- 
zunehmen, dafs  diese  niedei  j^ehcnde  norwegische  Kunstübung 
noch  den  neuen  Schofs  der  lyrisch-seelenmalenden  Gedichte  ge- 
trieben habe.  Diese  Elegien  stehen  zwar  den  alten  Heldenstoffen 
innerhch  ferner  (die  Dichter  blicken  ans  Abstand  auf  die  grofsen 
Schicksale,  sie  liihlen  sieh  nicht  mehr  naiv  mitten  drin);  aber 
zugleich  setzen  sie  bei  Verfasser  und  Hörer  eine  sehr  lebendige 
Sagenkunde  voraus:  die  leisesten  Anspielungen  redmen  aui  Yer^ 
ständnis  und  Mitgefühl.  Man  vergegenwärtige  sich  die  andeu- 
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tenden  Rückblicke  in  der  Gudrüiiarhv9t  oder  im  Oddrünargrät! 
Der  Boden,  der  diese  Gedichte  trug,  mufs  von  der  alten  Sagen- 
poesie voll  besti'aJalt  gewesen  sein.  Das  trifi't  füi*  diesen  späteren 
Zeitraum  doch  wohl  am  besten  auf  Island  zu. 

Doch  sei  nicht  TerBchwiegen,  dafe  Axel  Ofarik  hierüber 
anders  denkt.  Er  hält  z.  B.  Starkads  Sterbelied  (Sazo  S.  397) 
für  norwegisch;  Arkiv  10,  278. 

Die  Blüte  dieser  P'legien  möchte  wohl  noch  ins  elfte  Jahi- 
Imndort  fallen:  die  Gudrun-,  Oddrun-,  Bryrihildrückblicke  der 
alten  Sammluug.  Wenn  man  die  zweite  Gudrünarkvida  früher 
auset2;t  als  die  Verwandten,  so  geschieht  es  unter  dem  Druck 
der  Bezeichnung  en  foma.  Das  Lied  selbst  könnte  nicht  anf 
den  Gedanken  fahren,  dafs  wir  hier  auf  einer  altertümlicheren 
Stufe  stehen,  *auf  der  Gi  f  uze  älterer  und  jüngerer  Kuiistübung* 
(Symons  a.  a.  0*  Sw  CCLXXV).  Stalgeschichtlich  ist  der  Monolog 
ohne  Rahmen  gewiTs  das  «spätere  gegenüber  dei-  Form  von 
Gudrünarliv^t  usw.,  wo  man  noch  an  die  unmittelbare  Erzäh- 
lung alten  Schlages  anknüpft.  Die  männlichen  Elegien,  aus- 
genommen vielleicht  die  des  Starkad,  fallen  nicht  friiiier  als  das 
zwölfte  Jahrhundert,  desgleichen  aus  dem  Liederbuche  das 
*Traumlied\  umschrieben  in  der  V9l8unKa8aga  c.  25. 

H.  Die  zweite  islandische  Nenbüdnng  sind  die  Sagaein- 
lagen. 

Auf  Island  erwuchs  der  prosaische  Heldenroman  /Tonuildar- 
saga).  In  seine  Prosa  konnte  man  Strophenreihen  einle^eii, 
episch-lyrischer,  eristischer,  spruchliafter  Art.  Zuweilen  nalim 
man  diesen  Schmuck  von  älteren,  selbständigen  Gedichten:  un- 
zweideutige Beispiele  in  der  Vplsungasaga  und  mancherorts  bei 
Sazo.  In  diesem  Falle  sind  Alter  und  Heimat  der  Strophen 
unabhängig  yon  Zeit  und  Ort  der  Saga,  öfter  aber  sind  die 
Verseinlagen  von  Anfang  an  für  die  (mündliche)  Saga  gedichtet 
worden:  auch  wo  sie  vollständig  vorliegen,  sind  sie  nach  Um- 
fang, Gehalt  oder  Abrundung  nicht  benibigt,  iür  sich  allein 
vorgetragen  zu  werden,  Sie  können  wohl  jünger,  nicht  aber 
älter  als  ihre  Saga  seiu.  Ihre  Heimat  bestimmt  sich  nach  der 
der  Saga. 

Die  Gattung  Fomaldarsaga  hat  ihre  Voraussetzung  in  der 
geschichtlichen  Saga  der  Isländer,  in  den  Islendingas^gur  und 
Konunga89gur.  Danach  müssen  wir  den  Heldonroman  samt  sei- 
nen (untrennbaren,  unselbständig  ein  Yei  -^oiiilagen  zu  den  nui- 
isländischen  Gattungen  reclmen.  Die  iusonders  von  ülrik  ver- 
tretene .Auffassung,  dafs  Saxos  Ftn  naldai  st^gui*  mit  ihren  Sti'ophen 
norwegische  Schöpfungen  seien,  müfste  das  gesamte  Bild  der 
altnoraischen  Prosa-  und  Dichtkunst  umgestalten;  im  Zusammen- 
hange der  ganzen  Literaturentwickelung  ist  diese  Auffassung 
noch  nicht  begründet  worden. 
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Saxo  gibt  uns  den  sicheren  terminub  ad  uucm:  im  zwöliten 
Jahrhundert  hat  der  mündliche  islaadisdie  Heldenroman  mit 
Saeaeinlag^  mannigfacher  Art  in  foller  Blüte  gestanden.  Die 

Mdirzuhl  der  Stücke  in  den  Eddica  minora  darf  man  dem 
zwölften  Jahrhundert  zuschreiben.  Einiges  ist  später;  diese  an 
die  Prosa  angelehnte  Kleinkunst  enthält  die  letzten  Ausläufer 
der  eddischeu  Familie  und  reicht  noch  über  das  Jahr  1300  herab. 

Das  älteste  Zeugnis  für  die  Foriialdarsaga  mit  Verseinlagen, 
SturL  1,  19  1.,  gilt  dem  Jahre  1119.  Sehr  viel  älter  wiid  der 
Hddenroman  nidat  gewes^  sein. 

Unmittelharer  irischer  Einflufs  anf  unsere  Gattung  ist  schwer- 
lich anzuuehmen,  doch  mittelbarer,  indem  die  Vorgängerin,  die 
geschichthche  isländische  Saga,  vermutlich  einen  Anstoia  von 
den  irischen  Prosaerzählern  empfangen  hat 

Man  darf,  wie  mir  scheint,  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht 
auch  einzelne  Teile  des  eddischen  Liederbuches  als  Sagaeinlagen 
entstanden  sind.  Ein  Lied  wie  die  Helreid  Brynhildar  könnte 
man  sich  gut  als  Schmuck  einer  älteren  mündlichen  'SigurAar- 
saga'  gedichtet  denken.  Auch  bei  etlichen  Strophengruppen  in 
den  Komplexen  Helg.  Hi^rv.  und  Helg.  Hund.  II  kann  sich  der 
Zweifel  regen,  ob  sie  denn  notwendig  aus  geschlosseiiPii  Lied- 
kompositionen losgesprengt  sind  (die  Zahl  der  Helgiliedt  r  wäre 
unheimlich  grofs);  ob  sie  nicht  eher  den  losen  Sclnnuck  einer 
Saga  bildeten.  Bei  den  fünf  Weissagestrophen  der  Vögel  in 
den  Fafnism&l  40  ff.  entgehen  wir  manchen  Schwierigkeiten  durch 
die  Annahme,  dafs  diese  Verse,  die  als  AhschluTs  eines  Fafhis- 
liedes  ebenso  unmöglich  sind  wie  als  Einleitung  eines  Sigurds- 
liedes  (gesclrveige  eines  Sigrdrffaliedes)  —  da&  sie  Ton  Hanse 
aus  lose  Strophen  waren,  dazu  bestimmt,  in  einer  zusammen- 
hängenden 'Sigurdai'saga'  von  der  Drachengeschicbte  zu  der 
Brynhildsage  überzuleiten.*  Dann  brauclit  nichts  von  der  Stro- 
phengruppe verloren  zu  sein,  wie  ich  in  der  Festschrilt  liir  Paul 
S.  29  angenommen  hatte.  Chronologische  Bedenken  treten  diesen 
Vermutungen  nidit  entgegen:  die  Mer  in  Frage  stehenden  Dich- 
tungen müssen  nicht  älter  sein  als  die  Frühzeit  der  Fornaldar- 
sQgur,  das  beginnende  zwölfte  Jahrhundert.  Und  dsS&  der  be- 
liebteste aller  Helden,  Sigurd,  seine  mündliche  Saga  bekommen 
hatte  lange  vor  unserer  Vplsungasaga,  das  hat  man  auch  von 
anderen  Erwägungen  aus  vermutet. 


*  Auf  die  Strophen  folgte  Sigurds  Ritt  zu  Gjuki,  die  Vermählung  und 
weiter  die  gemeinsame  Werhungsfshrt  zu  Br>mhild,  kurz  der  Inhalt  der 
Brynhildsape:  dies  entspricht  der  klaren  Reihenfolge  in  den  Woi^sage- 
stropheo,  gegen  deren  Verrückune  Sjmons  mit  Recht  eingetreteu  ist  (Zs. 
f.  d.  Phil.  24,  20).  Indem  der  ließnammler  die  sogenannten  Sigrdrffumil 
einschoh.  durchbrach  er  den  von  den  fflnf  Strophen  ekiuierten  Gang  der 
fi^benixeiten. 
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III.  Das  Beiwort  'nur-isländisch'  gebührt  am  allermeisten  einer 
dritten  Gruppe,  die  freilicli  l  echt  verschiedenartige  Stücke  beher- 
bergt. Es  ißt  die  antiquarische  Gelehrsamkeitsdichtuug,  die  islän- 
disdie  Meistersingerei,  die  philologisch  angehauchte  Eddapoesie. 

Das  entlegene  kleine  Volk»  dessen  höherer  Lebensluxas  fast 
ganz  in  den  Werken  seiner  Spraclie  bestand  und  das  nachgerade 
auf  einen  reichen  Schatz  von  Überlieierungen  aus  drei  Jahr- 
hunderten zurückschaute,  schuf  eine  heimische  Altertümskunde, 
Poetik  und  Spracli lehre.  Das  Ziel  war,  zu  sammeln  und  ord- 
nen, zu  erklären,  zu  ergänzen  und  nachzuahmen. 

Ihren  Gipfel  gewann  diese  einzigartige  Kulturhewegung  in 
dem  Zeitalter  und  dem  W^ke  Suorri  Storlnsons.  Seine  Edda 
föUt  in  die  zwölfhundertzwanziger  Jahre.  Nicht  lange  danach 
entstand  das  eddische  Uederbudi,  um  1260  die  Grammatik  des 
Olaf  hvitaskäld. 

Die  Anfänge  liegen  vier  Menschenalter  früher,  bei  Ari  und 
Ssemund,  den  ersten  isländischen  Schi'ift^telleru  und  Historikern. 
(Den  Beginn  der  Schreibezeit  setzt  man  1117/8.)  Die  kleine 
Notiz  in  Aris  Libellus  Islandorum,  Anhang  II:  'Yngve  Tyrkia 
conungr.  Ni9rl)r  Svia  conungr'  wirft  einen  dünnen  hellen  Licht- 
strahl  auf  die  Tatsache,  dafls  die  Väter  der  isländischen  Grelehr- 
samkeit  nicht  nur  exakte  Historie  triehen,  sondern  auch  über 
die  alte  Göttersage  sich  ihre  Gedanken  machten  und  die  euhe- 
meristische  Tlieorie  ausheckten,  die  uns  dann  bei  Snorri  und  in 
Andeutungen  bei  Saxo  begegnet.  Und  derselbe  Anhang  des 
Libellus  zeigt  uns,  dafs  man  schon  die  zeitlose  Heroendichtung 
durch  lange  Stammbäume  mit  den  isländischen  Grofsbauern  ver- 
knüpft hatte. 

In  denselben  anderthalb  Jahrhunderten,  als  auf  Island  diese 
heimische  Philologie  blühte,  hatte  Korwegen  an  vaterländischen 

Traditionen  so  gut  wie  nichts  in  die  Scheunen  zu  bringen,  die 
Kechtsdenkmäler  ausgenommen.  Als  sich  endlich  unter  Ilakon  IV. 
ein  weltliches  Schrifttum  einbürgerte,  da  war  es  eine  ganz  der 
Gegenwart  zugekehrte  Kitterprosa.  Auf  den  norwegischen  Königs- 
spiegel wurft  kein  Götter-  und  Heldenaltertum  —  es  sei  denn 
das  der  Bibel  —  seme  Schatten. 

Snorris  Edda  ist  halb  ein  gelehrtes  Buch,  halb  ein  Kunst- 
werk. Es  gilt  von  dieser  isländischen  Scholastik  im  allgemeinen: 
Wissenschaft  und  Di(  liti  rei,  Forschung  und  Spiel,  Sammeln  und 
Schaffen  gehen  wunderbar  durcheinander.  Ein  Teil  der  islän- 
dischen Gelehrsamkeit  ist  in  eddischen  Dichtformen  niedergelegt 
und  bildet  den  Ausschuitt  der  Eddafamili»;.  dessen  Umfang  wir 
hier  ühersohanen  woUen.  Diese  Dichtungen  geben  sich  zum  Teil 
onverhüllt  lehrhaft;  öfter  aber  bt  es  die  Art  der  Unterhaltungs- 
poesie,  luid  manche  dieser  Stücke  mögen  sich  über  die  lesekun- 
digen Kreise  hinaus  verbreitet  haben  und  Tolkstünüich  geworden 
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sein  wie  die  alten  naiven  Erzählungen  in  Vers  und  Prosa.  Eine 
gewisse  AltertumsUacht  bewahren  sie  aJle.  Aber  mit  Unter- 
sdüed:  die  einen  gehen  mehr  auf  tänsdiende  Nachahmimg  aus,^ 
die  anderen  scheuen  sich  nicht,  in  Inhalt  oder  Aufbau  Ton  den 

alteren  Liedern  fühlbarer  abzuweichen.* 

Diese  isländische  Gelehrsamkeit,  in  ungebundener  und  ge- 
bundener Fonn,  hat  den  Geist  des  germanisclion  Altertums  weit 
hinter  sich  gelassen,  auch  wo  ihr  Gegenstand  altgernianiscbc 
Götter  und  Helden  sind.  Die  Denkarbeit,  die  hinter  diesen 
Schöpfungen  steht,  hat  oft  etwas  erstaunlich  Modernes  und  — 
man  möchte  sagen  —  spielerisch  Freiea  Die  Einwirkungen  der 
Fremde  gehen  tiefer:  schon  jener  'Tyrkia  conungr'  ist  ja  nicht 
in  isländischem  Garten  gewachsen  I  Gleichwohl  zeigt  sich  die 
Selbständigkeit  der  Isländer  nirgends  so  greifbar  wie  auf  diesem 
antiquarischen  Felde.  Was  aus  der  Eddadichtung  hierher  fällt, 
das  sind  fast  lauter  Unika  —  man  darf  vielleicht  sagen :  in  der 
Weltliteratur.  Was  keinen  Preis  des  künstlerisch -^n  Wertes  be- 
deuten soll  Hier  ist  nun  die  Geisteskultur  der  Insel  von  der 
gemeinnorrönen  Vikinggesittung  weit,  weit  weg  geriickt. 

In  diese  gelehrte  Gruppe  und  damit  ins  zwölfte  und  drei- 
zehnte Jahrhundert  gehört  unbestritten  die  Hauptmasse  der 
Pulur,  d.  i.  der  in  Verse  gebrachten  Namen-  und  Vokabel- 
reihen. Vier  Handschriften  der  Snorra  Edda  überliefern  bei- 
läufig 170  Strophen  mit  2600  Vokabeln,  von  verschiedenen  Vers- 
machern herrührend;  vgl.  F.  Jonsson,  Lit.  2,  171  ff.;  auch  Bugge, 
Arkiv  16,  31  hat  sich  für  isländischen  Ursprung  dieser  Namen- 
haufen  erklärt  Auch  die  umfönglichen  I^ulaheetandteile  im  ed- 
dischen Liederhuche,  als  Einschiebsel  zumal  in  der  Vsp.  und 
den  Grünn.,  sowie  die  beiden  I^ulur  in  den  Skäldskaparmäl 
brauchen  nicht  älter  zu  sein  als  das  zwölfte  Jahrhundert.  Doch 
ist  kein  Zweifel,  dafs  die  Piilatorni  in  anspruchslosoi-  Verwen- 
dung ein  uraltes  Mittel  der  gedächtnisraäfsigen  Überlieferung  ist 
{EM,  S.  LXXXIX).  Auch  die  Liste  der  norwegischen  Sv^ldr- 
kämpler  mit  43  Namen  (dazu  noch  Orts-  und  Vateruamen),  also 
schon  recht  stattlichem  UmfiEmge,'  mag  immerhin  bald  nach  dem 
geschichtlichen  Erciguis  (h.  1000  in  Verse  gebracdit  worden  sein, 
am  ehesten  doch  wohl  von  einem  isländischen  Sagamann:  um 
die  Namen,  die  ein  historischer  Vorfall  gleich  schon  vereinigt 
an  die  Hand  gab,  zu  ein  paar  Meniorialstroj)ben  zu  ordnen, 
brauchte  es  k»  ine  sammelnde  Gelehrteutätigkeit,  keine  besondere 
literarische  Kultur. 


'  Vsp.  sk.,  HyndL,  Svipd. 

'  Alv.,  Ries}).,  auch  Grip.  ebe  neben  den  älteren  Sigiirdtgedichten  als 
etwas  taUcluMen  Neues  gewirkt  haben  mula),  die  l>ulur. 

^  Oddr,  Ol  Tr.  185  5,  8.  55  f.  64  f.,  1895  a  104;  Wer,  l,  485  f.;  tgL 
Olrik,  Arkw  10,  2ö7  iL 
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Dagegen  als  ein  bezeichueuilts  Werk  der  isländischen  Meister- 
singerei  betrachten  wir  die  grofse  Brävallapula,  d.  i.  die  Liste 
der  Krieger,  die  unter  den  Sagenkönigen  Harald  Hildit^nn  tmd 
Bring  die  Völkersdilaeht  auf  den  Brävellir  mitmachten.  Wir 
kennen  sie  aus  Saxo  S.  376  ff.  und  einem  isländischen  Saga- 
bruchstück (S9gubrot)  Fas.  1,  379  ff.  Verschiedene  Forscher, 
am  einläfslichsten  Olrik,  Arkiv  10,  223  ff.,  haben  die  UersteU 
lung  der  zu  Grunde  liegenden  Verse  unternommen. 

Es  ist  eine  ansehnliche  Namenmasse:  im  S9gubrot  zählt 
man  an  die  100,  bei  Saxo  an  die  170  Namen,  die  Vatemamen 
mitgerechnet;  dazu  noch  viele  Beinamen  und  Ortsnamen.  Die 
I*ula  verteilt  diese  Kriegerscharen  auf  die  Ostseeländer,  Nor- 
wegen und  Island.  Um  überlieferte  Gestalten  der  Hildit^nnsage 
handelt  es  sich  hier  nur  zum  iillerkleiusten  Teile:  der  Verse- 
schmied mufste  die  Nummern  seiner  Liste  sell)st  erst  schaffen. 
Wir  haben  hier  keine  lexikalische,  keine  Sammel|>ula;  man  kann 
es  eine  Phantasie|)ula  nennen. 

Aber  der  Dichter  hielt  sich,  um  die  Menge  von  Namen 
guten  Klanges  zusammenzubringen,  an  die  Überlieferungen  aus 
Sage  und  Geschichte.  Sein  Gedächtnis  umfafst  einen  erstaun- 
lich weiten  Stoffkreis.  Aus  Heldensage  und  Ueldenroman  sind 
ihm  bekannt:  der  Kreis  der  älteren  Skiöldunge:  Biai-ki  ^iv.  14, 
vielleicht  Skale  Scanicus  Str.  2  (vgl.  Saxo  S,  92);  der  Kreis  der 
Ynglinge:  Yngvi  ...  Älfr  ...  Akeks  synir  Str.  23,  Adils  oflati 
fra  Upps9lum  Str.  24,  Ali  Str.  23  (Müllenhoff,  DAk.  5,  354), 
Sazi  ffettir  Str.  13;  aus  Hildit9nns  Jugendtaten  holt  er  das 
Paar  Dalr  eun  digri,  Dükr  yindyerski  Str.  5  (=  Duo  et  Dal, 
duoes  Sdavorum,  Saxo  S.  366),  während  der  Übbi  enn  friski 
Str.  5  (=  Ubbo  Fresicae  gentis  athleta,  Saxo  S.  366)  seinen 
älteren  Standort  in  der  Brävallaschlaclit  haben  mag:  die  Arn- 
grlmssöhne  bieten  einen  Büi  Brämason  Str.  5,  viellcirlit  auch 
Barri  ok  Töki  Str.  4;  aus  der  Hildesage  stammt  Hedmn  miovi 
Str.  9,  von  dem  Hundingstöter  Helgi:  H^dbroddr  Str.  10,  aus 
der  Hunnenschlacht  Uumbli  Str.  8;  die  Starkadsagen  liefern  ihm 
Beigadr  und  Haki  Str.  4,  Visna  Str.  7,  Hama  Str.  8  (25),  die 
synir  Beimuna  Str.  10;  aus  der  Halfsdichtung  bezieht  er  Styrr 
enn  sterki  und  Steinn  Str.  13,  Hrökr  svarti  Str.  14  (sind  auch 
die  dicht  hintereinander  stehenden  Hreidarr-Hrolfr  kvennsarai- 
Ilringr  Str.  15  ein  Nachklang  «1er  Gruppe'  Ilreidarr  -  Ili9rleifr 
kvt'iiiisanii-Hringia  in  der  Hälfssaga?);  Ragnarr  lodi)r6k  stellt 
Amr  und  Ella  Str.  1;  Qrvar-Üddr  erscheint  als  Oddr  vi'a(9rli 
Str.  20,  yielleiGht  Eirfkr  m&lqtaki  (Ericus  disertus)  als  SQgu- 
Eizfkr  Str.  19. 

Dann  die  Kntlt  hnungen  aus  der  Go-chichte,  den  Konunga- 
s^gur:  Haki  aus  Hadaland  Str.  10:  Haki  H:ida-I>erserkr  Hkr.  1, 
91;  die  Thelemärker  üaddr  enn  hardi,  Hrdaldr  ta  Str.  17: 
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Hroaldr  iiryggr  ok  Iladdr  euu  haidi.  brcßdr  tvcir  af  Pclamork 
Hhr,  1,  123;  n'öiir  mcerski  Str.  18:  Förir,  RognTaldg  son  Mce- 
raiarls  Ehr.  1,  131;  T61d  af  lömi  Str.  7:  Fl&a-Töki  (Bugge 
▼ermntet  Str.  2  Äki  af  Fiöni:  Bruder  und  Sohn  PÄlca-Tokis 
FmH.  11,  43.  55);  vier  Namen  bezw.  Beinamen  aus  der  Sv9ldr- 
liste  (s.  0.)  Str.  19.  20;  Erlingr  sDc4kr  Str.  20:  Erlingr  Skialgs- 
son  +  Eyvindr  siidkr  bei  Svpldr  ;  »Sigvaldi  mit  elf  Schiffen  Str.  26: 
iarl  Sigvaldi  mit  elf  Schiffen  bei  Sv9ldr  Hkr.  1,  434;  Holti  und 
K^giivaldr  ryzki  Str.  25 :  Namen  der  russischen  Dynastie,  s,  Olrik, 
S.  255;  (Gardr)  Stangbüi  Str.  2:  (Haquinus)  e  TÜla  Stangby 
a.  1026,  Saxo  S.  517;  Lsesir  Str.  25:  der  polnische  Stamm  Leesir 
m  einer  Strophe  Piödolfs  Hkr.  3,  76. 

Um  die  zwei  Strophen  (Nr.  3  und  21)  mit  isländischen 
Kriegern  und  Skalden  zu  füllen,  sammelt  der  Verfasser  Namen 
aus  isländischen  Familien:  Hrandr,  Blceingr,  Torfi,  Teitr,  l'yr- 
fingr,  Hialti,  vgl.  das  Register  der  Landnämabök,  und  er  iügt 
die  isländischen  buchten  Midliyrdr  und  Skagafi9rdr  bei.  Er  er- 
innert sich  des  isländischen  Skalden  Glümr  (Geirason)  ans  dem 
zehnten  Jahrhundert,  nnd  die  zwei  Hoidichter  Haralds  des  Ge- 
strengen, Grani  und  lUugi  Bryndoelaskäld,  vi  t  climelzen  ihm  zu 
einem  Grani  bryndoelski.  Das  Paar  Bragi  -  Urafnkell  Str.  21 
scheint  auf  den  alten  Skaldrn  und  den  von  ihm  angeredeten 
Hrafnketill  zu  deuten.  Aber  auch  unter  die  norwegische  Kriegs- 
mannscliaft  stellt  dor  Autor  ein  paar  Namen,  die  man  aus  der 
isländischen  Besiedcluagsgeschichte  kannte:  Al£r  enn  egdski 
Str.  20,  Sigurdr  syfnh^flÜ  Str.  19,  vielleicht  anch  Hafr-Biami 
Str.  18  (Hafr-Bi9rn  Ldn.).  Gretttr  Str.  17,  Hi9rtr  Str.  4.« 

Es  fällt  dem  Dichter  nicht  ein,  seine  Statisten  persönlidi 
gleichzusetzen  ihren  aus  Sage  und  Geschichte  bekannten  Namens- 
vettern. Er  weifß  recht  wohl,  dafs  der  alte  Biarki,  der  Hrolfe- 
held,  oder  der  Jarl  iSigvaldi,  Olal'  Tryggvasons  Verräter,  nicht 
auf  den  Brävellir  gekämpft  halben.  Die  Absicht  war,  durch  die 
üherlieferten  Namen  einen  allgemeinen  Schimmer  von  Vorzeit 
ansznbieiten;  im  einzelnen  nadirechnen  durfte  man  der  Blüten- 
lese  des  Verfiassers  nidit  Darum  mischt  er  auch  sorglos  Namen 
nnd  Beinamen  und  nimmt  sich  Freiheiten  in  der  Hcimatsangabe: 
Ämr  und  F'lla  sind  bei  ihm  Süddänen,  die  Hällskrieger  St}Tr 
enn  sterki  und  Steinn  erscheinen  als  Westgauten,  Bragi  und 
Hrafiikell  stehen  unter  den  Islänilern  u.  dgl.  m.  Daneben  sorgt 
er  doch  datür,  dafs  die  verschiedenen  Volksstämme  gewisse  kenn- 
zeichnende Namenklänge  erhalten:  Sveinn,  Hroi,  Tümi  sind  Dänen, 
Gautr  und  Guti  sind  Ganten,  Gnizli  und  Grenili  sind  Wenden. 


*  Ffir  die  obige  Zusammenstellung  benutzte  ich  aulfler  Olrik  und  den 
dort  genannteo  Arbeiten  die  Schrift  von  S.  Bugge:  NorÄ  SßgaforicMing, 
Kristuuii«  IDOl  ff.,  &  78  ft  Sie  ]»gjnk  bis  &  IfiO^Tor. 
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Poesie  wird  man  diese  absonderliche  Schöpfung  nicht  woJil 
nennen.  Aber  es  ist  eine  Art  von  Gelehrsamkeit  und  kunst- 
reichem Spiel,  die  nicht  immer  und  überall  im  Mittelalter  gedieh, 
sondern  ihre  sehr  mannigfachen  und  eigenartigen  Voraussetzungen 
hat  Dieses  Stolzstück  der  Puladichtung  gehört  in  das  Land 
der  T*uliir,  das  Land  der  Fornaldars9gur  und  Konungaspgur,  Is- 
land, und  selir  lange  vor  S  ixos  Gesta  Danorum  wird  es  das 
Licht  des  Tages  nicht  erblickt  haben. 

Diese  Heimat-  und  Altersbestimmung  steht  in  Widerspruch 
mit  den  Ergebnissen  Olriks  und  S.  Bugges.  Die  beiden  Forscher 
sind  einig  darin,  dafs  die  grofse  Pttla  zusammengehört  mit  der 
epischen  Schüdernng  der  Br&Tallaschlacht;  die  beiden  Stücke 
bilden  zusammen  eine  Dichtung,  das  Brdvallalied,  dessen  Spie- 
gelbild wir  in  den  Prosen  Saxos  und  des  St^gubrot  besitzen. 
(So  weit  stimmt  auch  G.  Stornis  und  Müllenhofls  Ansicht.)  Die- 
ses umfassende  Biävallalied  stamme  aus  Harald  hardräais  Zeit 
(t  1066).  Olrik  erschliefst  einen  norwegischen  Dichter  aus  Thele- 
marken  und  legt  die  Abfassung  um  1050.  Bugge  denkt  an  einen 
Norweger  oder  Isländer  (a.  a.  0.  S.  110),  entscheidet  sich  dann 
aher  &  den  Thelemärker  (S.  128);  dieser  habe  im  Spätsommer 
innn,  auf  König  Haralds  Fahrt  nach  England,  unser  Biivalla- 
lied  vei  fafst  unter  Benutzung  einer  älteren,  personenärmeren 
Brävalladichtung. 

Die  Beurteilung  der  Frage  verschiebt  sich  zunächst  da- 
durch, dafs  wir  in  dem  epischen  Schlachtberichte  bei  Saxo  und 
im  S9gubrot  keine  Wiedergabe  eines  Liedes,  sondern  eine  saga- 
mäfsige  Stoffgestaltung  erblicken.  Dabei  lege  ich  kein  Gewicht 
darauf,  daCs  Saxos  Ausdrücke  (Danico  digessit  eloquio;  cuius 
Seriem  pro  more  patrio  mlgariter  rditnm  digestamque;  belli 
huius  Seriem  sermone  patrio  edidit)  entscliieden  gegen  ein  'Car- 
men' sprechen.  Denn  das  entscheidende  ist  nicht,  dafs  Saxo 
keine  Verse  zu  Ohren  bekam,  sondern  da£s  die  Erzählung  inner- 
lich nicht  hedhaft  beschatl'eu  ist. 

Nehmen  wir  die  Züge,  die  beiden  Quellen  gemein  sind  oder 
nach  innerer  Wahrscheuüichkeit  der  gemeinsamen  Vorlage  ge- 
hört haben,  und  sehen  wir  ab  von  verdächtigen  Zutaten  wie 
den  Adhortationes  d«r  zwei  Heerführer  bei  Saxo.  Dann  finden 
wir  eine  Darstellung  mit  i^rofsem  strategischem  Apparat,  mit  viel 
Zahlen  und  Namen,  mit  einer  Reihe  individualisierter  Kämpen- 
taten in  der  Sclilacht:  Ubbis  WatVengänge  —  Starkad  —  die 
Thelemärker  liudd  und  Hroald  —  die  Schildmaid  Vebi9rg  — 
Starkad  überwindet  acht  his  zehn  mit  Namen  Genannte.  Und 
als  Kehrseite:  sehr  wenig  direkte  Rede  oder  Anlafs  zu  solcher; 
die  Haupthandlung,  das  Schicksal  des  alten  Hildit9nn,  durch 
das  Massen-  und  Kämpenbeiwerk  an  den  Anfang  und  Schlufs 
gedrängt 
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Den  Mafsstab  dafür,  wie  Dordiache  Heldenlieder  eine  gröfsere 
Schlacht  zur  Darstellung  brachten,  müssen  wir  entnehmen  dem 
Gedichte  von  der  Hunnensdilacht  und  der  Helg.  Hund.  I,  in 
zweiter  Linie  den  Biarkamal  und  dem  Vfkarsb^  (Str.  7—15). 
Der  Abstand  unseres  Schlachtberichtes  ist  so  grofs,  dafs  eine 
von  Grund  aus  sagamäfsige  Formun^^  anzunehmen  ist.  Die  sehr 
nahen  Berührungen  zwischen  Saxo  und  dem  Spgubrot  erklären 
sich  dann  hier  ebenso  wie  z.  B.  in  der  Hrolf  Krakigeschichte: 
eine  isländische  Sagaprosa  hat  sich  ei*st  kurz  vor  der  beidsei- 
tigen schriftlichen  Fixieiung  gegabelt  zu  der  dänischen  Uber- 
Hdemng  einerseits,  der  isl£idim3ien  anderseits. 

Dafs  Hiklit9nnB  Ende  in  der  gewaltigen  Volksschlacht  ein 
alter  Liedinhalt  war,  darf  man  gewifs  annehmen.  Es  ist  einer 
der  feierlich  grofsen  Hcroenstofte,  die  sich  In  der  Junten  nlten 
Zeit  des  nordischen  Ileldensaiiges  geballt  haben.  Seinen  Inhalt 
wird  man  nicht  abstrakt  politisch  fassen  dürfen  wie  Müllenhoff, 
DAk,  5,  348—50:  er  war  menschlich  und  dramatisch,  es  war 
das  Schicksal  des  Odinshelden,  der  nach  einem  Leben  ToUer 
Siege  Ton  seinem  göttlichen  Schützer  heimgeholt  wird  mit  einem 
Yalhallgefolge  ohne  gleichen.  Über  Heimat  und  Zeit  dieser 
Dichtung  —  sie  kann  in  mehr  als  einem  Liedtexte  gelebt  haben, 
wie  die  Sigurds-,  die  Atlilieder  —  will  ich  keine  Vermutung 
äufsem,  auch  darüber  nicht,  wieviel  sie  schon  von  den  einzelnen 
(iesüilten  und  Zügen  unserer  sagahaften  Darstellung  enthielt. 
Klar  sind  die  zwei  Dinge:  diese  Dichtung  kann  kein  RückbUck 
des  Starkad  gewesen  sein,  kein  Ichbericht;  denn  fidls  StarkaA 
auftrat,  war  er  eine  nebensächliche  Figur.  Und  weiter:  die  Form 
mufs  die  des  do[)pelseitigen  Ereignisliedes  gewesen  sein,  wie  in 
Hunn.  und  HHu.  I;  denn  der  Stoff  bot  nicht  entfernt  genug 
Bedemögliehkeit  für  die  rein  dialogische  Anlage. 

Als  Bestandteil  eines  solchen  erzählenden  Heldenliedes  aber 
ist  eine  Riesen{)ula  mit  200  Namen  undenkbar.  Man  stelle  sich 
in  irgendeinem  unserer  doppelseitigen  Eddagedichte  einen  solchen 
Apparat  Tor>  und  man  sieht  sogleich  die  Unmöglichkeit.  Die 
l^ula  ist  eine  spate  Zutat  der  isländischen  Meistersingerei.  Aus 
Abstand  vergleichen  sieh  die  ebenfalls  pulahaften  Zutaten  ZVL 
den  Biarkamäl  und  zu  Hiälmars  Sterbelied;  die  Neigung  zu 
Statistennamen  zeigt  sich  ferner  in  den  isliindischen  Gedichten 
Vfkarsbälk,  Hrökslied,  Sterbeliod  des  Asbi9rn  prüdi;  vgl.  Cpb. 
1,  353  ff.  die  *heroic  muster-rolls'.  Aber  in  unserem  Falle  kam 
freilich  eine  Namenliste  von  ganz  anderem  Reichtum  und  weit 
höheren  Ansprüdien  heraus,  und  die  Aufforderung  zu  einer  so 
ausgreifenden  Arbeit  lag  in  dem  besonderen  Sagenstoffe.  Die 
alte  Hildit9nndichtung  schlug  den  Ton  an:  alle  nordischen  Lande 
mit  ihren  Üntertanstaaten  stellen  Krieger  zu  der  grofsen  Schlacht, 
zu  dem  grofsen  Gefolge,  das  den  Odinsschützling  in  die  Yalhall 
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begleitet.  Diesen  Bichterigedaxikeii  setzte  der  IsUiader  in  swei«- 
hnndert  Namen  um. 

Fraglich  bleibt,  ob  Starkad  als  Sprecher  der  Pula  fingiert 
wurde.  Möglich,  dafs  er  als  Dichter  —  nicht  als  Sprecher  — 
des  epischen  Liedes  galt.  Dies  braucht  den  poetischen  Bericht 
selber  nicht  berührt  zu  haben.  Die  Stellen,  die  den  Starkad 
als  Gewährsmann  für  einzelne  Bmbenhaten  nennen  (S9gnbrot 
S.  388  n.  ok  I»6ttist  yarla  . . S.  &4;  Saxo  S.  388),  kamen  erst 
mit  der  sagamäfisigen  Verbreiterung  lierein.  Und  zwar  sieht  es 
so  aus,  als  ob  sie  einem  wirklichen  Starkadgedichte,  d.  h.  einem 
Rückblicksliede,  entsammten.  Dann  möchte  die  Angaiie,  Starkad 
habe  unsere  Brnvallaerzählung  Terfafet»  überhaupt  erst  eine 
Folgerung  Saxus  S3in. 

Walirscheiulich  wurde  die  grofse  Pula  verfertigt,  als  das 
epische  Lied  noch  im  Wortlaute  oestand.  Ob  die  Vortragenden 
den  Mnt  hatten,  die  kurze  heroische  Dichtung  durch  Einschal- 
tung der  25  Namenstrophen  aus  den  Fugen  zu  treiben?  Viel- 
leicht war  uvAu  schonend  genug,  den  gelcMorten  Katalog  getrennt 
neben  dem  Liede  hergehen  zu  lassen. 

Bald  aber  setzte  der  Prozefs  der  Sagabildung  ein.  Man 
schmelzte  dieses  Lied,  wie  so  manches  andere,  in  ausführliche 
Brösa  um,  und  dabei  verwertete  man  den  Namenschatz  der  l*ula. 
Der  episdie  Teil  bringt,  aufser  den  drei  Hauptgestalten  Harald, 
Brdni,  Bring,  zwei  Dutzend  Namen,  die  im  wes^thchen  aus  der 
Pula  stammen  werden;  ein  paar  bedeutendere  Figuren  können 
Bckon  dem  Liede  angehört  haben  (Starkad,  übbi,  die  Schild- 
maide).  Alle  hundert  und  einige  Krieger  der  Pula  in  der  Schlacht 
anzubringen,  das  ging  über  die  Kraft  des  Sagamannes  und  über 
die  (ieduld  der  Hörer.  Anderseits  liegt  es  nur  an  Mängeln  der 
Überiietciung,  wenn  zwei  oder  drei  Namen  des  epischen  Teiles 
in  der  I^ula  fehlen:  die  prosaische  Ausformung  geschah  in  Ab- 
hängigkeit Ton  der  grofsen  Namenreihe. 

In  die  Saga  wurde  dann  die  I*ula  im  Wortlaute  oder  wohl 
eher  in  leichter  Prosaauflösung  eingeschaltet.  Für  das  S^gu- 
brot  nimmt  Olrik  S.  246  eine  aufgelöste  Form  als  Vorstufe  an, 
und  auch  Saxo  spricht,  wie  wir  sahen,  nicht  von  Versen. 

Wenn  Olrik  und  S.  Bugge  die  Brävallal)ula  als  norwegisch 
patriotische  Dichtung  leiern,  so  wirft  die  Poesie  des  epischen 
Sto£fe8  ihren  Ghinz  auf  das  gelehrte  Anhängsel  Ein  *7ocabu- 
larium,  secundum  leges  metricas  dige»tum'  ist  kein  sehr  brauch- 
bares Gefäfs  für  vaterländische  Begeisterung  —  so  wenig  man 
etwa  in  den  Goldkenningstropen  der  Biarkanial  einen  glühenden 
Ausdruck  der  Mannentreu^  erblicken  wird.  Ob  die  uns  vor- 
liegende sagamälsigt'  Gesamtdarstellung  der  Brdvallaschlachl  als 
politisch  angehauchte  Tendenzdichtung  wirkt,  darüber  kann  man 
wohl  verschieden  denken.    Auch  die  rühmliche  Rolle,  die  den 
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thelemärkisclieii  Kämpen  zn^Ult,  wird  Tielleicht  als  rein  dicliti&- 
liache  Zierde  yerständlich.  In  einem  Schrifttum,  zu  dessen  be* 
herrschenden  Zügen  die  Abwesenheit  des  Nationalismus  gehört, 
wird  man  nur  zögernd  das  Vater landsgefühl  als  treibende  Krait 
eines  einzelnen  Werkes  anerkennen. 

Was  der  Puladichter  an  Namen  aus  Harald  hardiädis  Re- 
gierungszeit hergeholt  hat,  ist  nicht  so  viel  und  so  gewichtig, 
dafs  man  auf  einen  Zeitgenossen  Haralds  schliefsen  müTste. 
Und  die  vielen  Tersteckten,  verkleideten  Anspielnngen  auf  Harald, 
die  Bugge  sdiarftinnig  herausliest,  erklären  sich  ungezwungener 
ohne  diese  überaus  raffinierte  politische  Allegorie,  aus  der  Auf- 
gabe des  Dichters,  die  dänische  und  die  schwedische  Streitmacht 
aus  recht  vielen  Völkern  und  Landschaften  zu  rekrutieren. 
Gegen  den  von  I>u^'ge  vermuteten  Zeitpunkt  der  Ahikssung  spricht 
nachdrücklich  das  auffällige  Verschweigen  der  britischen  Lande: 
Haralds  Heer  hatte  soeben  den  mlaeii  Zuzug  von  den  Orkaden 
erhalten  (inb*.  3,  196),  und  der  Dichter,  der  unter  dem  Sagen- 
namen ming  eigentlich  Haralds  Eriegerlaufbahn  verherrlichte, 
hätte  diesen  starken  Gegen wartseindrnck  übergangen  und  sich 
auf  (vermeintliclie)  eutle<jeiie  Anspielungffli  bes(&änkt,  die  ohne 
Kommentar  nicht  zu  würdigen  waren. 

In  welche  Umwelt  pafst  denn  ein  t^^eistiges  Erzeugnis  wie 
dieser  Namenhaufe?  Mau  kann  sich  ihn  nicht  vorgetragen  den- 
ken vor  einem  norwegischen  Krie^sheere,  das  znr  Eiobenmg 
Englands  hinübersegelte.  Diese  Knegsmannen  hatten  nicht  das 
redete  Verständnis  gehabt  für  solche  Verse.  Aureizung  zum 
Kampfe,  Befeomng  der  Königstreue  und  des  Todesmutes»  das 
mufste  ihnen  in  anderen  Formen  entgegengebracht  werden.  'Er- 
wacht und  abei"  erwacht,  ihr  Freundesseelen  . . .!',  die  Klänge 
der  Biarkamäl,  Jas  war  ein  Lied  für  Kriegsleute.  Welche 
geistigen  Umwege  mufste  man  nehmen,  um  in  der  Kette 
'  Ton  zweihundert  Namen  vaterländische  B^eistenmg  durchzu- 
fSblenl 

Den  Hörerkreis  unserer  I^ula  denke  ich  mir  ganz  anders 

beschafifen.  Isländische  Altertumskuudige ,  wohlbewandert  in 
Prosa  und  Versen;  Namenfanatiker.  Ich  sehe  sie  vor  mir,  wie 
sie  das  neue  Prunkstück  ihres  Kollegen  bedächtig  kritisch  auf- 
nahmen; wie  sie  verstehend  lächelten,  wenn  ein  Gnizli  und  ein 
Grenzli  die  Wenden  kennzeichnete,  und  bestärkend  koplnickten, 
wenn  die  vielen  berühmten  Namen  aus  Sage  und  Gresdiichte  in 
dimer  neuen  Beleuchtung  antraten.  Saxo,  der  bradite  seine 
eigenen  Vorbedingungen  mit  für  eine  warme  Aufnahme  dieser 
isländischen  Scholastik,  Für  ihn  war  es  urkundliche  Historie 
und  war  es  Erzählimg  des  bewunderten  Helden  Starkad,  vater- 
ländisclie  Erzählung!  Wie  sollte  da  nicht  der  Landeshistorio- 
graph  und  der  Patriot  in  Feuer  geraten  I 
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Die  Emwirkungen  der  irischen  Clontarlischlacht  auf  UBsere 

F^chlaclitschikkrung  halte  ich  nicht  für  erwiesen.  Doch  liefae 
aick  dieser  Teil  von  S.  Bugges  Gedankengang  leidbit  Tereinigen 
mit  isländisclier  Heimat,  da  die  Überliefeningen  Ton  dontarf 
auf  Island  lebendig  waieo. 

Die  Pula  bei  Saxo  bringt  zwei  Abteilungen  isländischer 
Kri^er,  Str.  3  und  21,  die  eine  in  ilildit^nns,  die  andere  in 
Hrin^  Lager.  Das  SQgubrot  hat  die  zweite  Gruppe  mit  ihren 
deutlichen  isländischen  Ortsnamen  gestrichen,  bei  der  ersten 
Gmppe  unterdrückt  es  die  isländische  Heiiii:it. 

In  dem  chronologischen  VerstoÜB^  dafs  Isländer  an  der  TOr- 
geschichtlichen  Schlacht  teilnelimen,  sieht  Olrik  einen  Beweis, 
dafs  der  Dichter  kein  Isländer  war  (a.  a.  0.  S.  260.  262). 
Müllenhoft'(IM/c.  5,  346)  und  Bugge  (a.a.O.  S.  118)  beurteilen 
es  als  bewufste  dichterische  Freiheit;  denn  der  Verfasser,  sagt 
Bugge,  Terrät  zu  viel  Kenntnis  von  Ishmd  und  den  Isländern, 
als  da&  ihm  die  späte  Besiedelung  der  Insd  unbekannt  sein 
konnte. 

£s  handelt  sich  um  eine  Frage  des  poetischen  Kostüms, 
und  unser  Fall  ist  zusammenzuhalten  mit  den  zwei  anderen 
Fällen,  wo  Isländer  in  Geschichten  der  torn  yld  auftreten.  Es 
sind  Revo  und  Bero  bei  Saxo  S.  133  ff.  und  Thorkillus  bei 
Saxo  S.  420  Ii.  Vgl  ülrik,  Sakse  2,  136,  Raniscb,  Gautreka- 
Maga  S.  LYI  t  Zu  beachten  ist,  dafs  das  is^dische  Gegen- 
stuck jenes  Bevo,  der  Befr  der  Gautrekssaga,  als  Norweger  er- 
scheint. Unsere  auf  Island  überlieferten  Fornaldars9gur  ziehen 
niemals  einen  Isländer  in  die  Begebenheiten  der  Heldenromane 
herein.  Ich  mochte  den  Widerspruch  Saxos  mit  unseren  islän- 
dischen Texten  so  erklären.  Die  isländischen  Erzähler  des 
zwölften  Jaliihunderts  waren  in  dieser  Kostümfrage  weniger 
streng:  sie  bracliten  gelegen thch  auch  einen  Landsmann  in  die 
fom  9ld,  sie  und  ihre  Hörer  machten  sich  weiter  keine  Gedan- 
ken über  diese  Lizenz.  Saxo  gibt  in  den  drei  Fällen  diese 
Stufe  wieder.  Spät^,  im  dreizehnten  Jahrhundert,  kam  die 
strengere  Forderung  auf  (unter  dem  Eiiiflufs  der  LandnÄmal  ök 
und  der  Konungas^gur?):  man  hielt  jetzt  darauf,  dafs  die  wohl- 
bekannte Zeitgrenze  von  Islands  Besiedelung  auch  in  den  sagen- 
haften Erzählungen  respektiert  werde;  eine  Art  von  historischem 
Purismus.  Daher  wurde  Ilefr  zum  Norweger,  und  die  Tiiylenses 
der  BräTallaschlacht  mufsten  zur  Hälfte  yerschwinden,  zur  Hälfte 
unter  Hildit9nns  Dänen  untertauchen. 

Wer  von  Olriks  oder  Bugges  wohldurchdachten,  glieder- 
reichen Beweisketten  überzeugt  war,  wird  meine  Bemerkungen 
hier  nicht  als  Gegenbeweis  ansnlieu.  Ich  möchte  nur  zu  der 
erneuten  Prüfung  angeregt  haben:  müssen  wir  die  Bravallal)ula 
losreiisen  Yon  dem  Lande  und  der  Zeit  der  anderen  grolken 
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l^uliir?  Sollten  wir  niclit  neben  den  mancherlei  geschichtlidieD» 
örtlichen,  sprachlichen  Einzelheiten  den  so  hestimmt  ausgepräg- 
ten literarischen  Gesamtbabitus  dieses  Denkmals  in  erster  Liiue 
zu  Hate  ziehen? 

Einigkeit  herrscht  darin,  dafe  die  V9luspä  en  skamma 
und  die  uripisspd  isländische  Erzeugnisse  der  Sohreibezeit  sind. 

Jene  eine  Studie  im  Stile  der  älteren  V^lnspä,  doch  mit  dem 
Nachdruck  auf  den  genealogischen  Angaben;  die  Gripisspi  ein 
Auszng  und  Programm  zn  einer  geschriebenen  kleinen  Samm- 
lung von  Heldenhedem. 

Auch  bei  den  Hyndluliod  hahiui  sich  Jessen  und  neuer- 
dings Mogk  und  Simons  für  jungen  isländischen  Ursprung  aus- 

Sesprochen;  vgl.  auch  Baniadb»  Oautr,,  S.  XLII  ff.  Die  Mamen 
es  HcAdenka^oges  gehören  zum  kleineren  Teile  der  Heroen- 
dichtung an  (Str.  23/4.  25,  5—28),  zum  gröfseren  Teile  dem 
HeLdenromane  (Eornaldarsaga).  Für  eine  späte  Zeit  sprechen 
insbesondere  der  Kreis  des  völlig  romanhaften  Hrölf  Gautreksson 
(Str.  22.  25,  1 — 4)  und  der  söhnereichc  Heldenvater  Halfdan 
(Str.  14 — 16),  über  den  die  Snorra  Edda  S.  139  f.  genauer  be- 
lehrt: augenscheinlich  eine  Kombination  der  gelehrten  islän- 
dischen &igengenealogen  und  Et^ologen.  Da  der  'Halfdan, 
hostr  Ski9ldunga'  Str.  14  dem  Sulding  'h&ih  Healfdene*  des 
Beow.  57  gleichgesetzt  werden  muu,  hat  unser  Dichter  diesen 
berühmten  Dänenkönig  zusammengeworfen  mit  dem  fiktiven 
Stammvater  Halfdan  gamli,  der  nacli  Fas.  2,  8  in  Norwegen 
gedacht  wurde.  Auch  sonst  scheint  er  zu  den  Gestalten  der 
Heroendichtung  kein  näheres  Verhältnis  zu  haben.  Man  be- 
achte noch,  dafs  das  Wort  'hird'  (25,  3}  sonst  in  eddischen 
Viersen  nidit  begegnet  au&er  in  der  jungen  Zusatzstrophe  Biark. 

4,  2;  die  älteren  Ausdrucke  sind  'drött^  und  Verdun^. 

In  den  Alvissmäl  erblicken  die  meisten  Forscher  einen 
sprechenden  Vertreter  der  isländischen  gelehrten  Poetik;  vgl. 
schon  Weinhold,  Altn.  Leben,  S.  78,  lerner  Ljungstedt,  Eddan, 

5.  25;  Mogk,  FGrär?  2,  598;  (lolther,  Nord.  Lit.  (Lpz.  1905), 
S.  24;  Synions,  Edda,  S.  CCLXVlll.  Die  Datierung  F.  Jöns- 
süus  —  um  üüO,  norwegisch  —  möchte  sich  aus  der  Geistes- 
kultur jener  Zeit  schwer  rechtfertigen  lassen.  Da  der  junge  Ür- 

Sprung  bei  den  AIt.  als  gesichert  gelten  darf,  lernen  wir  aus 
em  Gedichte,  dafs  auch  ein  Spätling  der  Schreibezeit  eine  voll- 
endete Herrschaft  über  die  gnomisch  -  dialogische  Versform  er- 
langen konnte;  für  das  epische  Mais  bedarf  es  eines  einzelnen 
Beleges  nicht. 

Hätte  Schütte  recht  mit  der  Annahme  {Idg.  Forsch.  17, 
451  Ü,),  dafs  der  Dichter  südgermanische  Wörter  wie  *fold, 
sunna»  funi,  nidl,  harr,  biörr'  geflissentlich  den  Gdttem  zuteilt^ 
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weil  üun  die  god  =  God(I»i6A)  =  (Süd-)Oermaiien  gelten,  dann 
läge  darin  ein  neuer  Beweis  den  späten  und  gelehrten  Ur- 
sprung. Denn  die  Gleichsetzung  von  Go<tfl)i6d),  aus  älterem 
Got|)iöd,  mit  dem  appellativum  god  *Götter'  entsprang  gewils 
der  isländischen  Philologie.  Aber  die  Rechnung  stimmt  nicht 
so  genau  wie  es  bei  Schütte  aussieht:  das  gemeingerm.  Wort 
<mair  steht  niöht  bei  den  Gdttern»  sondern  bei  den  Zwergen 
(24,  6);  und  die  ebenfalls  sildgenn.  Wörter  W&gr,  yeig,  mmhV 
(mit  stärker  abweichender  Bedentting  Vegar,  mi9dr,  vQxtr^  sind 
nicht  den  Göttern,  sondern  den  Yanen,  Helbewohnem  oder 
Riesen  zugeschrieben. 

Man  pflegt  den  Hauptteil  der  Alvissmal  als  Sammlung 
vorhandener  Synonyma  zu  bezeichnen.  Das  trifft  nur  sehr  be- 
dingt zu.  Von  den  65  uuprosaischen  Ausdrücken  ünden  wir 
nicht  mehr  wie  ein  Dutzend  als  poetische  Synonyma  überliefert;^ 
wobei  man  absehen  mufs  von  den  Jhilur  der  Sn£.,  die  unser 
Gedicht  exzerpiert  haben.  Mehr  als  vier  Fiinitel .  der  Menge 
sind  Neul)ildung  des  Dichters,  entweder  so,  dafs  er  einem  Prosa- 
worte einen  neuen  Sinn  beilegt:  'skin'  für  Mond,  'vQndr'  lür 
Wald,  *gr6andi'  für  Erde  usf.;  oder  so,  dafs  er  dichterische  Ab- 
leitungen, Komposita  und  Wortverbindungen  mit  neuer  Bedeu- 
tung gebraucht:  'skyndir'  für  Mond,  'alsldr'  für  Sonne,  *fagra 
rtefr'  für  Himmel  ns£;  oder  endlich  so»  dais  er  lexikalisch  neue 
Wörter  schafit  (Ableitungen  und  namentlich  Komposita),  richtige 
hapax  legomena:  «gneggindr,  evglöa,  vindflot,  sve&gaman'  uafl 
Das  Zahlenverhältnis  zwischf>n  don  überlieferten  und  den  erfun- 
denen Ausdrücken  könnte  <\c]\  etwas  verschieben,  wenn  wir  die 
Dichtung  jener  Zeit  lückenlos  kennten.  Aber  die  j::rof8e  Mehr- 
zahl der  Worte  bliebe  doch  —  begrifflich  oder  lormal  —  Neu- 
schopfung  des  Dichters.  Dieser  hat  also  kein  heitatal  schaffen 
wollen  in  der  Art  der  SnE.-Listen,  kein  sammelndes  Hilfsmittel 
für  junge  Skalden,  wie  es  die  Skäldskaparmäl  sind.  Es  ist  ein 
phantasievolles  und  sprachschöpferisches  Spiel  mit  der  Form 
der  Synonymen  liste.  Zu  einem  richtigen  heitatal  verhält  es  sich 
etwa  so  wie  vorhin  die  br^vallaj^ula  zu  einer  biois  sammelnden 
I*ula  von  Heldennamen. 

Die  Neubildungen  treten  auch  in  ihrem  Stile  aus  dem  skal- 
disdien  heiti^  und  kenning  -  Geschmacke  fühlbar  heraus.  Man 
nehme  beispiekweise  die  fönf  Ausdrucke  fttr  'Wolke'  Str.  18: 
*8kürv4n*  Schauerhoffnung,  *  vindflot*  Windfahrzeug  (?),  *ürvÄn* 
Feuchtigkeitshoffiaung,  Wedrmegin'  Wettergewalt,  *hiä,lmr  huliz' 
Tarnkappe.  Da«;  i<t  frischer,  e7lr])ter  als  die  durchschnittliche 
skaldische  Umschreibung.    Es  fehlen  auch  bezeichnenderweise 


«  fold  Str.  10,  hlyrnir  12,  sunna  16,  v4gr  24,  funi  26,  grima  30,  xdßi  30, 
barr  32,  bi6rr  34,  velg  34,  Bumbl  34,  wohl  auch,  mylinn  14. 

.AMhfrr  L  a.  Spnefaia.  GXYL  18 
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alle  Anspielungen  auf  Mythus  und  Sage,  ausgenommen  16,  3 
*DTalm8  leika*.  In  den  wallisischen  'Triaden',  die  Walter,  Das 
alte  Wales,  S.  520  f.  mitteilt,  erinnert  einiges  an  den  Umschrei- 
bungsstil  der  Ahissmäl;  z.  ß.: 

'Die  drei  verschönernden  Namen  der  Sonne:  Fackel  der  Welten,  Auge 
des  Tages  und  Glanzpunkt  der  Himmel. 

Die  drei  yerschönemden  Nttuen  dM  Hondet:  Scnme  dar  Kaelity  der 
Liebliche  und  Sonne  der  Feen. 

Die  drei  yerschönemden  Namen  des  Windes:  Held  der  Welt,  Werk- 
mtitiar  deB  tehlMlitai  Wetten  und  BeitQimer  der  HügeL' 

Auch  die  stehende  Anordnung  zu  dreien  liefse  sich  den 
Sechsergruppeu  des  isländischen  Gedichtes  vergleichen.  Die 
Triade  ak  beliabte  kyrnrische  Dichtform  ist  seit  dem  zwölften 
Jahrkimdert  naohziiweisen;  ygL  Loth,  Lea  Mahinogion  (Pans 
1889)  1,  22  ff.;  2»  201  ff.  Ob  etwa  aocb  fiir  die  unerklärte  Zu- 
weisung der  Synonyma  an  verschiedene  mythische  Geschlechter 
die  welsche  Literatur  den  Schlüssel  bietet,  weifs  ich  nicht  zu 
sagen.  Mit  der  isländischen  Entstehung  der  Alv.  um  1200  liefse 
sich  kymrische  Einwirkung  gut  vereinigen,  siehe  Falk  (und 
S.  Bugge),  Arkiv  9,  331  f. 

Falk  scheint  mir  in  der  za  wenig  beachteten  Abhandlung 
im  Arkiv,  Band  9  und  10,  den  Nachweis  erbracht  zu  haben, 
dafa  auch  das  Doppelgedicht  'Svipdagsrndl'  (Grögaldr  +  Fi^l- 
svinnsmdl)  nur  als  Gewächs  der  isländischen  Schreibezeit  zn  ver- 
stehen ist. 

Eine  Brautfahrtnovelle  mit  märchenartigen  Motiven,  einem 
Texte  in  den  wallisischen  Mabinogiou  besonders  nahestehend, 
bildet  die  epische  Grundlage.  Der  Isländer  hat  aber  die  Ge- 
sefaichte  mcm  fortlanfend  dnrcherzählt,  sondern  zwei  getrennte 
Anflzitte  herausgehoben  und  zu  zwei  eddaahnUchen  Gedichten 
gi^ormti  Den  ersten  Auftritt  stilisierte  er  als  Totenerweckung 
und  in  seinem  Hauptteile  als  Zaubürsprnchlistc  (liodatal).  Vor- 
bilder waren  einerseits  Herv9rlied,  Baldrs  draumar,  Hyndhiliod, 
anderseits  das  üodatal  der  Sammlung  Havamal.  Auf  den  zweiten 
Auitritt  iiaben  die  Skirnismäl  stark  eingewirkt,  sein  iiauptstück 
aber  vnirde  nach  dem  Vorbilde  der  ViSpriidnismAl  und  Alvfes- 
mil  zu  deiner  Kette  Ton  Wissensfragen  und  Antworten.  Beide 
Gedichte  haben  ihren  Schwerpunkt  aufserhalb  des  epischen 
Ganges:  die  Zaubersprüche  der  Mutter  kommen  nicht  zur  Ver- 
wendung, und  die  Wissensfragen  führen  den  Helden  nicht  zum 
Ziele:  die  Nennung  seines  Namens  ist  es,  was  die  Hemmnisse 
besiegt;  Fi^lsv.  Str.  41  ktuiiite  unbeschadet  der  epischen  Hand- 
lung gleich  an  Str.  8  anschUeisen  mit  Überspringung  des  ganzen 
Hauptteiles.  Die  beiden  Formeln  stehen  sidi  gegenseitig  im 
Wm:  'dflrJS^d  mufs  wundersame  Hindernisse  überwinden  und 
Au^ben  lösen'  und.  'der  Held  muls  aich  als  den  Bechten,  den 
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Erwarteten  zu  erkennen  geben,  seinen  Namen  nennen'.  Von 
der  ersten  Fomel  ist  nur  die  Ankfindigun^  der  Hindemisse  bei^ 
bdkalten;  chunit  eben  hat  der  Dichter  die  Kette  der  Wissens-^ 
fragen  gefallt 

Das  ganze  Verfahren  ist  alle^  mdere  eher  als  naives  Fabu- 
lieren. Aber  auch  das  Hauptmotiv  der  Geschichte  —  dafs  die 
böse  Stiefmutter  den  Helden  behext,  so  dafs  er  nach  einer  ver- 
wunschenen Jungfrau  ausziehen  mufs  —  zeugt  schon  entschei- 
dend gegen  altnordische  Dichtung  des  zeliuten  Jahrhunderts. 
'StiüpmoQOia  S9gur'  kennen  irir  ans  der  heidnischen  Heldensage 
der  Germanen  nicht  —  und  (da  man  die  Svipd.  andi  schon 
unter  die  Götterilieder  gestellt  hat)  aus  der  Göttersage  ebenso- 
wenig! Aber  nocdi  manches  andere  spricht  gegen  heidnische 
Entstehungszeit. 

FiQlsv.  38 — 40  werden  neun  sonst  unbekannte  Göttinnen 
mit  Nameu  genannt,  denen  man  an  altargeweihter  Statt«  (4  stall- 
helgum  stad)  opfere.  Lebte  der  Dichter  im  Heidentum,  so 
mü&te  dieses  Verzeichniit  ernst  gemeint  aein,  imd  die  an  Knlt- 
gottinnen  arme  germanische  Beligion  erhielte  hier  einen  Znflofs, 
der  durch  seine  Reichlichkeit  Bedenke  wecken  mufs.  Anders, 
wenn  die  Liste  mit  ihren  durchsichtig  appellativen  oder  durch- 
sichtig entlehnten  Namen  (Ark,  10,  72)  die  altertümeinde  Jbau- 
kleidung  eines  Novellenzuges  ist. 

Die  Warnung  vor  der  toten  Christin  (Grog.  13)  wäre  als 
ernsthafte  Polemik  eines  heidnischen  Dichters  ein  einzigartiger, 
unschätzbarer  Rest  in  der  Eddapoesie:  sonst  wurde  ja  mit'  der- 
gleichen gründlich  aufgeräumt.  Aber  die  ganze  Strophe  sieht 
aus  wie  eine  unklare  Variation  über  das  Thema  Sigrdr.  26, 
"wenn  dich  die  Naclit  ereilt,  so  meide  die  Herberge  bei  der 
Zauberin/  und  die  christliche  Grabbewohnerin  nn  Stelle  der 
lebenden  Malefica  ist  ein  Anlauf  zu  christealeindlichem  und  da- 
durch altertümlichem  Kolorit. 

Das  neue  liödatal  im  Grög.  hat  einige  gut  getroffene  Stro- 
phen, daneben  aber  solche,  <5e  aus  dem  Qedimkenkreise  alt- 
heidnischer  Zauberdichtnng  herausfidlen  und  den  Epigonen  ver- 
raten. Man  vergleiche  das  Gegenstück  in  den  Hävamäl  mit 
seinen  bestimmt  gozoirlineten  Lebenslagen  (aufser  der  auch  for- 
mal verdächtigen  Str.  146).  Grög.  Str.  6  und  7  nennen  eine 
ungreifbare,  verblasene  Situation;  zu  dem  Inhalte  'dafs  du  hinter 
dich  werfest,  was  dir  verderbhch  dünkt;  du  selber  leite  dich 
selbst^  hftnn  man  sich  schwer  eine  magische  Formel,  einen  wirk- 
Hohen  galdr  Torstellen.  Und  dafs  auflauernde  Feinde  durch  ein 
ZaaberUed  zur  Versöhnung  stimmt  werden  sollen  (Str.  9), 
atmet  nicht  eben  den  Geist  der  Vikingzeit.  Ein  Gredicht  von 
der  Art  dieser  beiden  Ii6dat9l  fordert  notwendig  zu  der  Frage 
heraus:  hat  der  Dichter  die  authentischen  Formeln,  deren  Anl&fe 
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und  Wirkung  er  besciireibt,  auch  wirklich  gekannt,  80  daCs  er 

den  Anspruch  erheben  konnte,  selber  diesen  Zauber  in  seiner 
Gewalt  zu  haben?  Diese  Frage  wird  man  bei  dem  älteren 
liddatal  wohl  bejahen  dürfen,  und  damit  hat  es  den  Rang  von 
echter  Spruchdichtung  im  Dienste  des  praktischen  Aberglaubens. 
Bei  der  Nachahmung  im  Grög.  muTs  man  jene  Frage  verneinen; 
68  ist  nur  noch  ein  Spielen  mit  der  Schale  der  zanberkräftige 
Kern  steckt  nicht  mehr  darin. 

Ähnliches  ist  von  den  Wissensfragen  der  Fi9lsv.  zu  sagen. 
Sie  enthalten  'mythologische  Gelehrsamkeit'  (Mogk,  a.  a.  0.  S.  607); 
aber  ein  sammelndes  und  ordnendes  Memorialgedicht  wie  die 
Vafprüdnismäl  oder  Grfmnismäl  sind  sie  nicht:  sie  wollen  nicht 
überlielerten  Mythenstoll  übersichthch  vorführen.  Die  Züge, 
von  denen  die  Ii'ragen  ausgehen,  sind  die  der  modernen  Noyelle: 
das  Gattertor  der  Tennu^chenen  Bur|^  die  hütenden  Hnnde» 
der  wundersame  Baum  auf  dem  Burgplatz  usf.  Diese  Märchen- 
züge hat  der  Dichter  teilweise  mit  altmythischen  oder  mythisch 
klingenden  Namen  und  Motiven  behän<]rt:  die  Miirchenlinde  gleicht 
er  der*!  Weltesche  an  mit  Entlehnung  aus  Odins  Runenlied 
(Str.  20);  als  Verfertiger  der  wunderbaren  Wati'e  zieht  er  Loki 
herbei  (Str.  26,  aus  einer  Fassung  der  Baldrfabel?);  zu  den 
Hindernissen  um  die  Burg  gehört  eine  Waberlohe,  zaghaft  ans 
den  Skimismil  geholt  (Str.  31);  einer  der  bewachenden  Hunde 
heifst  Geri  wie  Odins  Wolf  (Str.  14);  über  die  VergöttUchung 
der  Dienerinnen  der  Heldin  (Str.  38  ff.)  s.  o.  Der  Hauptteil 
der  Fi9lsv.  hat  somit  die  Allüren  der  Memorialdichtung,  die  alte 
Form  mit  neuem  Inhalt.  Zu  den  Vaf^r.  oder  Grimn.  verhält  er 
sich  ähnlich  wie  die  AMssmäl  zu  einem  richtigen  heitatal. 

Nach  Falks  Daiiegungen  darf  man  die  Svipdagsm41  be- 
zeichnen ab  ^Stadien  im  eddischen  Stile'*  Der  Name  ^lnedLte 
Eddapoeaie',  den  man  oft  unacntreffiend  auf  die  harmlos  archai- 
sierenden Sagaeinlagen  angewandt  hat»  trifft  bei  den  Svipd.  am 
ehesten  zu:  sie  geben  sich  für  etwaa  anderes  aus,  als  sie  sind. 
Ein  frisch  aus  der  FVemde  gekommener  romantischer  Novellen- 
stoff soll  auf  den  Hörer  wirken  nicht  als  kindisches  *Stiefmutter- 
märchen,  wie  sich's  die  Hirtenjungen  erzählen'  (Oddr  Ol.  Tr. 
prol.),  auch  nicht  als  modische  Rittergebchickte,  wie  mau  sie 
am  zeit^n^ieeiadien  Norwegeriiofe  hdren  konnte,  acmdem  ak 
ehrwürdiges  *fomt  kredi'  mit  altheimiediem  2«auberdunkel  und 
Mythen gehalt.  Diese  Wirkung  hat  der  Dichter  auch  erreicht, 
oh  bei  seinen  Zeitgenossen,  ist  fraglich,  jedenfalls  aber  bei 
manchen  Lesern  des  neunzehnten  und  zwanzigsten  Jahrhunderts: 
Urformen  der  Baldr-  und  der  Ikynhildsage  hat  man  aus  einem 
Gerlichte  herausgeholt,  das  mit  seinen  losen  Mosaiksteinchen 
aus  eddischer  Sagendichtung  nur  fragwürdige  Beiträge  zu  unserer 
Kenntnis  germanischer  Sage  liefern  kann«    Wohl  ist  die  su 
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Grunde  liegende  Brautfahrtnovelle  eine  entfernte  Verwandte  des 
DornröscLeiitypus,  aber  das  berechtigt  noch  lange  nicht,  die 
nordischen  Quellen  für  Sigurds  Erweckung&sage  aub  den  Svip- 
düfflmAl  zu  erj^uimn» 

Bei  drei  Gedichten  sehe  ich  keinen  festen  Anhalt,  den 
Kultnrherd,  dem  sie  entsprungen  sind,  und  damit  das  Alter  zu 
bestimmen.  Ich  meine  die  Baldrs  draumar,  die  Vafprud- 
nismäl  und  die  Grininismdl. 

Das  ersti^PiiHiiiiti'  Gedicht,  das  Jessen,  S.  76,  für  einen  *i8- 
läudisclien  ütcransclieii  Versuch  des  dreizehnten  Jahrhunderts* 
hält,  hat  keine  ausgeprägten  Züge  der  Gelehraaxnkeitsdiditiing. 
Für  ein  MemorialBtäck  ist  es  zu  namenarm;  die  Ausgestaltung 
einer  dichterischen  Szene,  das  episch-dialogische  Leben,  scheint 
dem  Verfasser  die  Hauptsache  gewesen  zu  sein.  Sofern  das  Lied 
eine  anscheinend  neu  erfundene  Handlung,  Odins  Ilelritt,  an  den 
alten  Stamm  der  Sage  anlehnt,  läfst  es  sich  vergleichen  mit 
einigen  der  Heldenlieder  der  isländischen  Nachblüte  (Gudr.  III, 
Oddr.j.  Das  prophetische  Vorwegnehmen  der  Sage,  als  Haupt- 
inhalt eines  Gedichtes,  gemahnt  an  noch  jüngere  Werke,  das 
TraumUed  (Vols.  s.  c.  25),  die  Grfpisspä.  Die  Ihnhchkeiten  mit 
der  I*rymskviaa  würde  ich  nur  aus  Nachahmung,  nicht  aus  Ein- 
heit der  Dichter  erklären  (vgl  Cph.  1,  181;  F.  Jönsson,  Lit.  1, 
148);  denn  die  Anlage  der  beiden  Lieder  im  Grofsen,  ihre  ge- 
samte Stellung  zum  Stoffe  ist  allzu  verschieden.  Schück,  Stu- 
dier 2,  27  sieht  in  den  Bdr.  'tydUgen  en  ganska  ung  dikt.' 

Viel  wichtiger  wäre  es,  über  die  Vaf.  und  Grimn.,  diese 
zwei  fiauptqueUen  der  Göttedehre,  ins  Klare  zu  kommen.  Bei 
ihnen  ist  nun  der  Charakter  der  Idlirhaften,  katalogischen  Dich- 
tung sehr  ausgeprägt.  Man  würde  daher  zunächst  an  das  zwölfte 
Jahrhundert,  erste  Hälfte,  denken.  Aber  schon  die  Sprache 
weckt  eher  die  Vorstellung  einer  älteren  Zeit,  und  vor  allem 
könnte  man  sich  schwer  denken,  dafs  vier  Menschenalter  nach 
der  Bekehrung  ein  so  reicher  mythologischer  Stoflf  aufzutreiben 
war.  In  welcher  Gestalt  wäre  er  so  lange  überliefert  worden? 
Dodi  nicht  in  zahllosen  episdien  Gedichten]  Diese  kosmogoni- 
schen  Dinge  haben  gewife  zum  kleinsten  Teil  in  erzählerischen 
Zusammenhängen  gestanden;  man  erinnere  sich  an  Olriks  Aus- 
führungen über  den  Ragnarökstoif,  Aarböger  1902,  bes.  S.  284. 
Auch  ans  einer  Unzahl  von  Einzelstrophen  oder  aus  blofson 
Umschreibungen  de]-  Dichtcrsprache  hätte  die  Schreibezeit  diese 
mythologische  Weislicit  nicht  wohl  gewinnen  können.  Und  wenn 
wir  ältere  Lehrgedichte  von  ähidicher  Art  als  Quellen  annähmen, 
sdififen  wir  nur  Doppelgänger  zu  Yat  und  Grimn. 

Symons,  der  die  didaktische,  katechetisohe  Haltong  der  zwei 
Gedichte  betont»  glaubt,  das  isländische  Heidentum  zwischen  930 
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und  980  biete  den  geeigneten  Hintergrund  (a.  a.  0.  S.  CCLXIV. 
CCXCIII).  Gewifs  ist  von  Leidenschaft  in  Glaubenssaclien,  ja 
▼on  dem  mindesten  Seitenblick  anf  die  neue  Beligion  in  Vaf. 
und  Grimn.  nichts  zu  bemerken,  aber  diesQ  Sachlichkeit  vertrüge 
sich  ebensogut  mit  der  Zeit  um  1030  oder  1050,  und  damals 
kann  die  Mythenkenntnis  noch  nicht  wesentHch  verkümmert  sein, 
da  ja  das  fortdauernde  Interesse  daran  verbüi'gt  wird  schon 
durch  die  Weitergabe  der  heidnischen  Gedichte.  Dafs  aber  eine 
Dichtweise  wie  die  in  Vaf.  und  Grimn.  eines  der  Mittel  war, 
wodurch  'man  die  heimische  Sitte  zu  hüten,  den  alten  Glauben 
wenigstens  änfserlich  zu  schirmen  suchte',  das  klingt  nicht  recht 
überzeugend.  Legte  denn  das  germanische  —  oder  das  islän- 
dische —  Heidentum  diesen  Nachdruck  auf  mythologische  £inzel- 
kenntnisse,  war  seine  Rechtgläubigkeit  von  so  abstrakter  und 
theoretischer  Art?  Von  *  Sitte'  und  '(rlauben'  (im  religiösen 
Sinne)  steckt  ja  eben  so  blutwenig  in  diesen  zwei  Dichtungen. 
Dafs  die  ältere  isländische  Sagazeit,  die  Zeit  Egils  und  Koiinäks, 
den.  Zug  auf  'lehrhafte,  sammelnde  Betrachtung^  entwickelt  habe, 
dafür  sehe  ich  mich  in  den  Quellen  yergeblich  nach  einem  Stutz- 
punkt um.  Aber  auch  für  die  Zeit  um  1030  oder  1050  kann 
man  solche  Bestrebungen  nicht  nachweisen,  sie  zeigen  sich  erst 
in  der  ritöld.  Und  darin  hegt  die  Schwierigkeit  für  die  Datie- 
rung der  Vat^rudnismäl  und  Grimnism^L 

Weit  festere  Handhaben  für  die  Einordnung  gewährt  die 
Rigs{>ula. 

In  der  Bestimmung  von  Heimat  und  Alter  hat  man  freilich 

bei  keinem  zweiten  Eddagedichte  so  verschieden  geraten.  Nor- 
wegen oder  Dänemark  oder  die  Insel  Man  oder  die  Orkaden 
oder  endlich  Island  zog  man  als  Entstehungsort  in  Betracht. 
Und  die  Entstehungszeit  dachten  sich  die  einen  um  das  Jahr  900, 
80  dafs  die  R|).  in  der  allerältesten  (iruppe  stehen  würde,  Seite 
an  Seite  mit  der  Prymskvidü  und  dem  Wielandsliede  (F.  Jous- 
son,  AI.  Bugge),  die  anderen  um  zwei,  drei  Menschenalter  spater 
(Bj.  M.  Olsen,  Mogk);  Karl  Lehmann  neigte  zum  elften  Jahr- 
hundert, E.  H.  Meyer  dachte  an  Einar  Skülason  um  1150,  und 
Eirikur  Magnussen  fand,  dafs  nichts  in  dem  Liede  einest  früheren 
Zeitraum  verlange  als  das  dreizehnte  Jahrhundert.^ 

Über  den  verlorenen  Schlufs  des  Gedichtes  erhalten  wir 
Aufklärung  aus  zwei  Prosasteiieu,  die  nach  Okiks  Nachweise 


*  F.  J6n88on,  Lit,  I,  65.  186  ff.,  B6kmenUuaga  (Kuh.  1904)  1,  89; 
AI.  Bugge,  Vikingeme  (Kbh.-Kri.  100  }),  i^.  94.  278  ff.,  Vesterlandejtes  Ind- 
üydelse  pa  Nordhoerne  (Kri.  1905),  S.  III.  163.  212  u.  ö.;  Bj.  M.  Ülaen, 
limarü  15,  06  ff.;  Mogk.  PQrdr.'i  2,  602;  K.  Lehmann,  Festsekriß  für 
MiM  V.  Arnsberg  (Bestock  1904).  S.  1  ff.;  E.  H.  Meyer,  VÜkupa,  a  284 f.; 
Ehikur  Magnüfion,  Saga-iook  af  thß  Viking  Chtb  189<>. 
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aoB  der  isländischen  Ski9ldunga8aga  stammen  (Anfanp:  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts).  Die  Saga  und  das  Lied,  gleichviel  wie 
ihr  Abhängigkeitsverhältnis  sich  stelle  (ß.  u.),  vertreten  in  dem 
Hauptpunkte  die  nämliche  Auffassung: 

Emsimals  hat  es  in  den  limdeni  nordischer  Znnge  kdae 
'konungar'  gegeben.  Da  war  aber  einmal  in  Dänemark  ein 
Machthaber  —  Bi^  nach  der  Skiold.,  Rfgr-Konr  ungr  nach  d^ 
R|).  — ,  der  wurde  so  mächtig,  dafs  er  sich  den  Königsnamen 
beilegte,  die  höchste  Herrscherwürde  begründete;  dies  war  der 
erste  'konungr'  in  nordischen  Landen. 

Dieses  Königtum,  dessen  Begründung  die  R{).  der  Stiftung 
der  drei  Geburtsstände  folgen  hefs,  gehört  einer  sagenhaften 
Frühzeit  an.  Rfgr  ist  yiel  älter  als  die  dichtnnggefeierton  Herr^ 
soll  er  der  Hüfdan-  und  der  Adilsgmppe  und  mnfs  es  sein;  denn 
Halfdan,  Adils  samt  ihren  Verwandten  und  Gegnern  sind  ja  doch 
*konungar',  sie  haben  also  später  gelebt  als  jener  erste  König 
der  Nordlaiide.  Die  Namen  Diinr  und  Danpr,  die  unsere  letzte 
Stroplie  des  Gedichtes  nennt,  weckten  in  jedem  verständnisvollen 
Hörer  die  Vorstellung  einer  grauen  Urzeit. 

Die  Fragestellung:  'Welchen  zeitgenössischen  Fürsten  hat 
der  Dichter  mit  seinem  Rfgr-Konr  ungr  gemeint?*  entbehrt  Ton 
Tomherein  jeder  Berechtigung.  Er  hat  den  sagenhaften  'ersten 
König*  gemeint,  weiter  nichts;  gerade  so  wie  er  mit  dem  I*r»ll 
den  ersten  Knecht,  mit  dem  Karl  den  ersten  Bauer  meinte. 
Weder  Harald  Schönhaar  noch  einen  Dynasteu  der  Insel  Man 
konnte  der  Dichter  mit  seinem  Rfgr-Konr  ungr  verherrlichen; 
denn  unmöglich  konnte  er  es  so  hinstellen,  als  ob  diese  Fürsten 
des  neunten  und  zehnten  Jahrhunderts  als  erste  den  Namen 
'konungr^  getragen  hätten;  das  wäre,  mit  Snorri  zn  reden,  kmn 
Lob,  sondern  Hohn  gewesen.  Wulste  doch  jeder,  dafs  Haralds 
Vorfahren  seit  alters  *konungai'  gewesen  waren,  und  dafs  die 
vielen  Kleinfürsten,  die  er  sich  unterwarf,  gleiehorniaf'^en  *konun- 
gar'  hiefsen.  Auch  die  übrigen  Voraussetzunf^eu  des  Gedichtes 
widerstreben  der  Anknüplung  an  ein  norwegisches  oder  ein  bri- 
tannisches Königshaus.  Rigr-Konr  ungr  ist  zweifellos  als  ein 
danisdier  Machthaber  gedacht,  ebenso  wie  Danr  und  Danpr, 
mit  denen  er  sich  yerschwägert.  Vgl.  die  treffenden  Ansflih- 
rungen  von  Bj.  M.  Olsen  a.  a.  0.  S.  70  ff.,  denen  ich  nur  von 
dem  Punkte  an  widersprechen  muls,  wo  sie  geheimnisvolle  An- 
spielungen auf  die  Politik  des  anagehenden  zehnten  Jahrhun- 
derts zu  entdecken  dauben. 

Ahnlich  wie  hier  Bj.  M.  Olsen  suchte  Mogk  a.  a,  St.  nach 
einer  Beziehung  zu  einem  zei^enössischen  Fürsten.  Die  ßp.  sei 
verfalst  als  Lobgedicht  auf  däniache  Könige,  etwa  CKmn  den 
Alten  oder  Hanud  Blauzahn;  diese  würden  nicht  dem  ersten 
König  Rigr  gleidigesetzt,  aber  in  diesem  ihrem  Ahn  verhenv 
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licht.  Ilierge^Mni  spricht  folgendes.  Die  Dänenherrscher  wufsten 
uichtä  voll  einem  Stammvater  Kigr,  sie  leiteten  sich  auf  Ski9ldr 
oder  Daiir  zurück.  Sie  hätten  es  auch  schwerlich  als  Ireis 
empfanden,  dais  man  ihnen  den  seihen  Urvater  gab  wie  den 
verachteten  Sklaven.  Mogk  beruft  sich  auf  das  Skildatal,  die 
häufigen  Aufenthalte  isländischer  Dichter  am  Dänenhofe;  aber 
das  Skäldatal  kennt  keinen  Dichter  unter  den  Königen  Gorm 
und  Harald  Blauzahn  (SnE.  3,  258.  267).  Dafs  die  Rp.  aU 
Ganzes  auf  ein  anderes  Zeitalter  und  eine  andere  Umwelt  weist, 
versucht  das  Folgende  zu  zeigen. 

Die  ganze  Annahme,  dafs  die  Rf».  eine  aktuelle  Spitze  habe^ 
mn.  lofkrcedi',  ein  Fürstengedicht  sei,  gründet  sich  auf  den  Teil, 
den  wir  nicht  haben.  Eine  auf  solcher  Grundlage  aufgebaute 
Vermutung  heischt  das  'Nicht  sehen  und  doch  gl:iul)en'  und 
Uifst  keine  Widerlegung  zu.  Aber  das  eine  darf  man  verlangen: 
wir  wollen  über  dem  verlorenen  Teile  den  erhalteneu  nicht  ver- 
gessen. Und  der  erhaltene  ist  vor  allen  Dingen  eines:  gelehrte 
Poesie.  Hier  haben  wir  kein  naives  Göttermärlein  und  keine 
spannende  Heldengeschichte  und  keine  Ausprägung  Tolkstüm- 
hcher  Sittenweisheit;  hier  hahen  wir  ein  Stüde  Kulturgeschichte 
und  Poetik. 

Das  Gedicht  spekuliert  über  einen  urzeithchen  Vorgang, 
die  Anfänge  der  menschhchen  tStande;  es  ist  in  der  Tat  ein 
*mythus  philosophicus*  (P.  E.  Müller,  Saxo  2,  39). 

Das  Gedicht  bringt  keine  Ereignisse  im  Sinne  der  altger- 
manischen  fir^hlpoesie,  sondern  setzt  sidi  zusammoL  ans  Schude* 
rangen  des  ruhenden,  ereignislosen  AQtagslehens,  aus  realistisch- 
genrehaften  Bildern  der  materiellen  Gesittung  und  der  Rasse.  2 

Das  Gedicht  häuft  appellativa,  überlieferte  und  neugebildet^ 
68  an  der  Zahl,  und  gibt  sie  als  Eigennamen  der  vorzeitlichen 
Knechte,  ßauern,  Edeln  und  ihrer  Elternpaare  aus.  Diese 
Vokabelhaufen  —  heitat9l  wie  lu  Snorris  Edda,  nur  gewisser- 
maisen  historisch  drapiert  —  haben  dem  Liede  seinen  Namen 
eingetragen;  denn  'Rigspula'  heilst  nicht  'KönigsUed'  (Edzardi, 
Beiträge  8,  367),  sondern  'das  an  Rigr  geknüpfte  Yersvokahular'. 
Und  an  einen  dieser  Scheinnamen  knüpft  sich  eine  scharfsin- 
nige Etymologie:  Rfgr-iTonr  ungr  wird,  nachdem  er  die  höchste 
Herrscherwüide  begründet  hat,  zum  Rigr  kommgr,  d.  h.  sein 
(zweiter)  Eigenname  wird  zur  Bezeichnung  der  von  ihm  ge- 
schaffenen Würde  —  sowie  mau  (nämlich  die  Isländer)  das  Wort 
'gramr'  von  einem  König  namens  Gramr,  das  Wort  *snoti''  von 
einer  Göttin  namens  Snotra  herleitete  us£  (bes.  8uK,  S.  36  f. 
139),  nur  dafs  der  Fall  bei  Konr  ungr  kunstreicher  liegt,  indem 
man  hier  das  AppellatiTum  in  zwei  sinnvollo  Bestandteile  ('Für- 
stensprofs  —  jung')  zerlegte:  nicht  nur  die  äufsere  Herkunft, 
auch  die  lautliche  Etymologie  des  Wortes  will  mau  erUäreu« 
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Diese  Eigenschaften  der  lip.  weisen  gebieterisch  auf  das 
Vaterland  und  Zeitalter  Snorri  Sturlusons.  Einem  nordischen 
Kopf  aus  Harald  SchÖnhaars  Zeit  —  mit  oder  ohne  fremden 
Fihmnfs  —  dfirfen  wir  Gedankengänge  dieser  Art  nicht  zatrauen. 

Damit  unterschätzen  wir  die  geistige  Raffiniertheit  in  dem  Liede, 
die  den  Unterbau  der  isländischen  Altertumskunde  und  Poetik, 
die  Gedankenarbeit  literarischer  Generationen  zur  Voraussetzung 
hat.  Die  Kp.  ist  das  isländischste  aller  Eddalieder;  mr  liabcn 
kein  Recht,  die  verwickelten  Entstehungsbedingungen  eines  sol- 
chen Werkes  in  irgendeinem  anderen  Laude  zu  suchen. 

Verschiedene  Emzelheiten  deuten  in  derselben  Richtung. 

Als  dlboische  Kleinförsten  erscheinen  Danr  und  Daimr.  Der 
Name  Danpr  stammt  aus  der  gotischen  Sage  TOn  der  Hunnen- 
schlacht, Tielleicht  war  er  dort  schon  gepaart  mit  dem  Namen 
Danr  (Don  und  Dnjepr,  vgl.  Heinzel,  Hervararsaga,  S.  61  if.). 
Anderseits  gab  es  den  dänischen  heros  eponymos  Danr.  Dieser 
zo^  das  crotisch-südrussische  Paar  Daur-Danpr  an  sich,  so  dafs 
nun  auüii  Danpr  zu  einem  daiiischcu  SageiiiürsLeu  wurde:  eine 

Kombination,  die  mehr  nach  raiändischer  Gelehrsamkeit  des 
zwölften  Jahrhunderts  als  nach  Volkssage  des  neunten  Jahr- 
hunderts aussieht 

Dann  der  Name  Rlgr.  Die  einfache  Vorstellung :  ^Eünst  gab 
es  im  Norden  noch  keine  "konungar",  bis  ein  dänischer  Herr 
diesen  Titel  aufbrachte/  könnte  alte  volkstümliche  Sage  gewesen 
sein.  Sie  könnte  auch  einen  geschichthchen  Kern  enthalten; 
denn  das  nordische  Wort  'konungr'  mit  seiner  merkwürdigen 
Lautabweichung  von  dem  westgermanischen  'koning'  wird  wohl 
einmal,  etwa  in  der  späteren  Völkerwanderungszeit,  als  Lehn- 
wort von  den  Südgerraanen  (Franken?)  herübergekommen  sein 
und  zuerst  bei  den  Danen  Fufs  gefafst  haben:  so  dafs  in  der 
Tat  der  'erste  König'  nordisclier  Zunge  oin  Däne  war.' 

Nun  ging  man  aber  weiter.  Dieser  'erste  König'  hiefs  Rigr. 
rig  (Nom.  sg,  rt)  ist  das  irische  Wort  für  'König'.  Hinter  der 

'  Etwas  anders  AI.  Bugge,  VesterL,  S.  86  f.  Auch  Saxo  S.  21  bringt 
die  Vorstellung,  dafs  den  ältesten  Däuenherrschem  das  regium  nomen 
fehlte.  F.  £.  Müller  not.  ub.  S.  45  denkt  an  geistlich  gelehrten  Ursprung 
der  HypotheBa  —  A.  a.  8t.  vermutet  AL  Bogge,  'konungr'  habe  ursprüng- 
lich den  KönigSBohn,  im  besonderen  den  Thronfolger  bezeichnet,  und  er 


wortet  konungr  m  der  spiteren  finden  wfar  in  der  Bf».,  wo  larle  Sohn 

Konr  ungr  deutlich  als  Vertreter  der  Königswürde  aufgefafnl  ist;  gleich- 
wohl heilst  er  von  Geburt  an  Konr  ungr  (=  konungr).'  Diese  Auslegung 
scheint  mir  irrig.  Der  Gedanke  der  Rp.  ist  dieser  {n.  o.  S.  272):  von  Ge- 
burt an  heilst  der  Betreffende  Konr  ungr,  'der  junge  Fürstensprofs',  und 
später,  nachdem  er  die  regia  potesta-s  geschaffen  hat,  wird  das  angebliche 
nomai  proprium  zum  Amtetitel.  Ein  reales  Gegenstück  zu  dieser  Fikliou 
Ust  der  Name  Caesar.  Über  die  Bedeutungeentwiek^nng  des  Wortes 
'fconungr*  exfahren  wir  am  dar  B{>.  nichts. 
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Namenwahl  steckt  also  BerechnuDg;  es  mufs  wohl  diese  sein: 
jener  *erste  König'  war  seinem  Namen  nach  schon  König,  ehe 
er  den  Titel  'konungr'  aufbrachte ;  indem  er  sich  dann  'konungr' 
nannte,  übersetzte  er  ^leidiBam  seinen  Namen  insjf  Nordische. 
(Dais  er  ans  keltischen  Landen  gebürtig  irar,  kann  nadi  dem 
ganzen  Zusammenhange  nicht  die  Meinung  sein.)  Es  ist  ein 
sprachliches  Gedankenspiel,  das  wiederum  nach  isländischer 
Philologie  riecht.  Die  dänischen  Chronisten  kennen  keinen  Rfg, 
auch  Saxo  scheint  ihn  bei  seinen  Thylenses  nicht  gefunden  zu 
haben,  er  hätte  sich  ihn  schwerlich  entgehen  lassen.  Mag  sein, 
dafs  der  Verfasser  der  Skioldungasaga,  bekanntlich  ein  sehr  kon- 
struktiTor  Kopf,  diesen  Gedanken  anfetiallte.*  Den  Rigr  bradite  er 
allerdings  nicht  mehr  in  die  überlieferte  Hauptlinie  der  Skiold- 
unge  hinein,  er  mufste  ihn  seitlich  ankleben.  Das  wäre  sicher 
anders,  wenn  der  'erste  Dänenkönig  Kigr'  eine  alte.  Sagenfignr 
wäre ! 

Den  von  der  Ski9ld.  vertretenen  Gedanken  übernahm  der 
Dichter  der  R]^.,  und  er  formte  ihn  reicher  aus:  seine  eigene 
Fassung  erklärt  sich  als  Weiterbildung  der  Ski9ld .-Formel,  nicht 
umgekehrt  &  verband  nämlich  mit  dem  OElfgr  fyrstr  konungr' 
seine  etymologische  Hypothese  (s.  o.)  'Eonr  ungr  >  konun^. 
Daraus  ergab  sich  die  auIßUlige  Doppelbenennung  des  jüngsten 
Jarlssohnos,  Rfij;r-Konr  ungr:  Rigr  mufs  er  hoifsen,  weil  die 
SkiQld.  lehrt,  dafs  der  erste  König  Ri'gr  war;  Konr  ungr  miifs 
er  heifsen,  weil  der  neue  Herrschertitel  aus  seinem  Namen 
üiefseu  soll. 

Dafs  der  Dichter  schon  dem  Vater  nnd  GioÜsTatar  den 
Namen  Rfgr  verleiht,  wei&  ich  nicht  zu  erklären:  ,  hier  ragt  das 

mytholo^psche  Rätsel  herein.  Aber  so  viel  darf  man  aus  diesem 
Umstände  wohl  entnehmen:  die  irische  Bedeutung  dea  Wortes 
rig  war  dem  Dichter  nicht  mehr  gegenwärtig.  Wufste  er,  dafs 
der  Name  soviel  wie  *rex'  bedeutet,  so  hätte  er  sich  die  eigene 
Pointe  verdorben,  wonach  erst  der  Jarlsspröfsling  Würde  und 
Namen  des  Königs  als  etwas  Neues  aufbringt.  In  der  älteren, 
ein&cheren  Fassung,  der  der  Ski^ldungasaga,  war  dies  logisch: 
da  gibt  es  einen  Rfgr  s=  'rex'  ^  fyrstr  konungr. 

Trifft  das  Gesagte  zu,  so  gewinnen  wir  die  zwei  Schlüsse: 
die  Rl>.  fufst  auf  einer  gelehrten  sprachlich -historischen  Idee, 
die  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  der  isländischen 
Skic^ldungasaga  niedergelegt  wurde;  und:  Dichter  und  Publikum 
der  R{).  haben  nicht  in  der  Nähe  von  keltischer  Sprachgemein- 
schaft gelebt 


zwd  irisdie  Wörter,  die  sich  nicht  als  Lebngut  iü.  der  iBUndi 
eingebfiigert  hatten:  diu  6.  11,  5,  bianak.S.  11,  12. 
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Für  die  Rolle  des  ständegründenden  Gottes  hat  man  das 
fremde  Vorbild  meines  Wissens  noch  nicht  gefunden.  Denn  die 
Anknüpfung  an  Noah  und  seine  drei  Sohne  E.  H.  Meyer, 
V»p,,  S.  15  ff.  hat  wohl  wenige  überzeugt  Näher  liegt  der 
Gedanke  an  die  Ungleichen  Kinder  Evae,  wenn  auch  in  anderem 
Sinne  als  bei  J.  Grimm,  Kl.  Schrn.  7,  106  fif.,  Mythol.  1,  194. 
In  das,  was  wir  von  nordischen  Göttern  und  germanischem 
Standesgefühl  wissen,  fügt  sich  dieser  götthche  Erzeuger  auch 
des  häfslichen  Urknechtes  so  wenig  ein,  dafs  man  ohne  uusliin- 
dische  Quelle  nicht  auskommt,  und  solange  diese  unbekannt  ist, 
fühlt  man  sich  allerdings  in  der  Beurteüiing  der  R|».  sehr  ge- 
bunden. Doch  werden  die  Torgebrachten  Gründe  für  späten 
isländischen  Ursprung  unabhängig  von  der  Quellenfrage  be- 
stehen. Auch  der  Wortschatz  und  die  Kulturschildenmgen  des 
Gedichtes  sind  dem  dreizehnten  Jahrhundert  nicht  feindlich 
gesinnt. 

Setzte  man  die  Up.  um  das  Jahr  900,  so  nahm  ihr  Wort- 
schatz eine  merkwürdige  Stellung  ein.  Dafs  sie  für  dne  Menge 
Wörter  die  älteste  Fundstelle  wiude,  ist  nicht  anders  zn  erwar- 
ten; denn  viel  nordische  Dichtang  vor  900  besitzen  wir  ja  leider 
nicht  Aber  verwundem  mufste  die  Tatsache,  dafs  die  R]^.  etwa 
zehn  Kulturwürter  enthält,  die  in  dem  Sprachschatze  der  ge- 
samten älteren  Poesie,  der  eddischen  wie  der  skaldischen,  fehlt  n 
und  erst  in  der  Prosa  oder  in  Strophen  des  zwöniea  bis  vier- 
zehnten Jalirhunderts  auftieten.    Es  sind  folgende  Wörter: 

Drei  attheimkche,  die  wenig  zn  bedeuten  haben:  ar&  'Pflug'» 
hlada  'Scheune*,  roklor  'Rocken*:  diese  nur  in  Ptosa  bel^ 
Sieben  Lehnwörter:  l)olli  *Topl\  nur  pros.;  frakka  *Speer',  in 
den  I*ulur  der  SnE.  1,  570  (aus  der  RI).?),  in  Prosa  das  Komp. 
rydfrakka  Hävard.  S.  22 ; '  kanna  'Kanne',  nur  pros.;  kartr  *Wagen', 
nur  pros.;  kinga  *Brakteat^  in  Prosa  und  bei  Einarr  Glisson  (vier- 
zehntes Jahrhundert),  BS.  2,  29;  kolfr  'Bolzen',  in  Prosa  und  in 
Asbi9rn  prüdis  Strophen  (wohl  dreizehntes  Jahrhundert)  Fiat,  1, 
528;  kyrtill  (in  geitakyrtia  23,  3)  *Rock*,  in  Poesie  noch  EM. 
Laus  F.  -2  skinnkyrtül  (zwölftes  oder  dreizehntes  Jahrhnndert). 

Dazu  kann  man  noch  nehmen:  skokkr 'Truhe',  nisl.  (BjHalld.), 
sonst  in  Bed.  *Schitfsrurapr  od.  ähnl.;  diikr  'Tischtuch',  so  nur 
in  Prosa,  in  anderer  Bedeutung  auch  in  älterer  Poesie. 

Für  AI.  Bugge,  der  die  Rt).  um  900  datiert,  sind  diese 
Wörter  ein  Beweis,  dafs  das  Gedicht  in  I^ritannien  entstanden 
ist»  'in  Irland  oder  am  ehesten  in  Schuttland,'  Vesterl.  S.  212. 
In  seiner  Tortrefflichen  Darstellung  der  vikingisohen  Kultur 


'  Der  von  AI.  Basse.  Vesterl.,  B.  212  aneefülirle  Bel^  aus  Hallfrede 
H&konardri^pa  (SnE.  9792,  Str.  82)  beraht  an? Eönjektur  ^derbem,  siehe 
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taucht  immer  wieder  die  R|).  auf  als  ältestes  Dokument  für  die 
Entieiiiiuug  eines  fremden  Wortes  und  einer  liemden  Sache. 
Das  Gedidit  bekommt  geradezu  einen  j^rometheisdien  Zug,  es 
tragt  die  Feuerfonken  der  südHdien  Gesittung  in  die  norduche 
DichtuLg  herein.  Stellt  man  die  RJ).  ins  dreizehnte  Jahrhundert, 
so  finden  diese  Wörter  Anschlufs  an  die  gleichzeitige  isl.-norw. 
Prosa;  die  meisten  sind  geläufige  Wörter  der  Alltagssprache,  — 
aufser  den  genannten  auch  z.  B.  die  in  der  Dichtung  spärlich 
vorkommenden  skutill  'Schüssel',  sloe^a  *Schleppkleid',  plögr 
*Pflug',  tali  'Spielbrett.  Mir  scheint,  diese  ÜeleuchLung  der  Sache 
ist  an  und  für  sich  die  tdaabhaftere.  Es  bleiben  die  zwei  bapaz 
legomena,  das  aus  dem  Engliscben  entldinte  smokkr  'Brusttuch* 
und  das  dunkle  m9smar  *I\leinode'(?)  Str.  38,  5;  auf  diese  zwei 
Wörter  wird  man  keine  Vermutung  über  Heimat  und  Alter  be- 
gründen wollen. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  noch  erwähnt,  dafs  S.  Bugp^e, 
Skaldedigin  in gy  S.  30,  vermutete,  das  Wort  'fliö3'  (Str.  25,  5) 
sei  durch  unseren  Dichter  selbst  aus  dem  ae.  NamengUede  *-fled' 
gebildet  worden.  Das  Wort  kommt  sdion  in  EddaUedem  der 
älteren  Schicht  vor  und  bei  Guttorm  sindri  Hkr.  1,  179.  Der 
Überblick  über  die  Scheinnamen  der  RJ.  spricht  für  die  An- 
nahme, dafs  ein  Ausdruck  wie  fliöä  —  ohne  malende  Bedeutung, 
ohne  den  Cliarakter  des  Spitznamens  —  vom  Dichter  nicht  neu 
gebildet,  sondern  aus  der  Überlieferung  geholt  wurde.  Es  steht 
aber  auch  nichts  im  Wege,  dafs  't9tnighypia,  Haderlump'  zuerst 
in  der  Scheltrede  HHu.  I  43,  7  gestanden  hat  und  von  hier 
unter  die  Spitznamen  Bf».  13  gelangte.  Die  Wendungen  Ahn  of 
bendi  28,  3,  &hn  at  beygia  35,  5,  bi^rvi  brä  37,  8  eignen  sich  nicht 
zur  Bestimmung  von  Abhaogigkeitsverbiiltnissen  (vgl.  S.  Bugge, 
Homo  of  the  cddie  poems,  S.  389  f.j.  Individuell  ist  dagegen 
der  Kiirzvers  nidrbiügt  er  net  10,  5,  gleichlautend  in  der  gut 
beglauliigten  Strophe  des  Stelnu-,  Anfang  des  eHten  Jahrhunderts 
{Kristniaaga  ed.  Kahle  S.  44,  8):  hier  kann  füglich  kein  Zweifel 
sein,  dals  der  Zusammenhang  bei  Stefnir  der  ursprünglichere  ist. 

Hätte  man  den  Dichter  der  Up.  gefragt,  welches  Zeitalter 
er  schildere,  so  hätte  er  geantwortet:  die  uralte  Zt  it,  als  es  noch 
keine  Könige  gab.  Dies  war  die  Absicht  des  Dichters.  Er 
wnr  ein  mittelalterlicher  Mensch  und  wollte  nicht  wie  ein  mo- 
derner Naturalist  seinen  Hörern  umständlich  vormaleu,  was  sie 
in  üircni  gemeinen  Alltagsleben  um  sich  hatten. 

Kme  andere  1^'rage  ist,  was  er  in  Wirklichkeit  geschildert 
hat  Da  er  keine  Quellen  aus  Dans  und  Danps  Tagen  benutzen 
konnte,  standen  ihm  für  seine  Beschreibungen  zu  Gebote:  die 
poetischen  und  prosaisdien  Überlieferungen,  die  bis  ins  neunte 
Jahrhundert  zuiückgingen,  und  die  Beobachtung  der  eigenen 
Umwelt  Gar  vidles  ans  semer  G^enwart  mochte  er  unbedenk- 


Digitized  by  Google 


Hdmaft  und  AHer  der  eddiaehen  0«didite.  877 

Uch  in  die  Uneit  znrttcktrageii»  veü  er  ach  gar  nicht  vorstellen 
konnte,  dafs  man  es  damit  jemals  anders  gehalten  habe.  In 
anderen  Fällen  aber  wurde  er  iiut  die  Unterschiede  von  einst 
und  jetzt  aufmerksam,  und  dann  hat  er  aichaisiert.  Es  ver- 
stand sicli  von  selbst,  dafs  er  den  larl  und  seine  Söhne  nicht 
zum  Turnier  reiten  liefe,  und  dafe  er  stalt  der  christlichen 
Taufe  das  heidnische  Begieisen  ndt  Wasser  brachte;  es  lag  nahe 
genug,  die  geistige  Überlegenheit  des  Konr,  statt  durch  stil- 
widrige Sprachenkunde  und  Bücherweiaheit,  durch  stüyolle 
Runenkunst  zu  markieren. 

Man  hat  die  Rp.  immer  betrachtet  als  ein  getreues  Licht- 
bild, das  ein  Dichter  von  seiner  eigenen  Umgehung  aiitgeiiom- 
men  habe.  Die  Kultui"  der  Vikingzeit,  realistisch  und  ohne 
Hintergedanken  abgebildet  von  einem  Zeiteenossen:  dies  fand 
man  in  unserem  Gedichte.  Statt  dessen  müfite  man  an  die  Up. 
die  Frage  stellen:  wie  weit  tliefst  dem  Dichter  das  Bild  der 
eigenen  Zeit  ein,  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  wie  weit  hat  er 
aus  hterarischer  Überlieferung  altertümliche  Züge  verwertet,  und 
zu  welchen  Zeiten  stimmen  diese  Züge?  Allerdings  würde  sich 
dann  wohl  herausstellen,  dafs  der  gröfsere  Teil  neutral  ist, 
eljcDSOgut  zum  dreizehnten  wie  zum  zehnten  Jahrhundert  pafst. 
Die  G^eaittnng  hatte  sich  nicht  so  durchgreifend  gewandelt 

Als  Dinge,  die  sich  besser  mit  dem  dreizehnten  als  dem 
zehnten  Jahrhundert  vertragen,  fallen  diese  auf. 

Der  grofse  Abstand  zwischen  dem  mittleren  und  dem  dritten 
Paare  nebst  ihren  Nachkommen.  Nach  den  sonstigen  Zeugnissen 
würde  man  die  Lebenshaltung  der  boendr  und  h9ldar  auf  der 
einen,  der  hersar  und  iarlar  auf  der  anderen  Seite  für  die  heid- 
nische Zeit  nicht  so  verschieden  veranschlagen.'  Die  Vornehmen 
aind  in  der  Rp.  ganz  aus  dem  bäuerlichen  Leben  herangewach- 
sen. Schon  die  Schilderung  der  Modir,  Str.  28  f.,  lieise  den 
Unbflfongenen  schwerlich  auf  das  zehnte  Jahrhundert  raten,  und 
wenn  dann  Modir  das  Mahl  aufträgt,  versilberte  Seliüsseln  auf 
ein  gemustertes  leinenes  Tischtuch  stellt,  Wein  aus  der  Kanne 
in  Kelche  schenkt,  so  fühlt  man  sich  mehr  bei  einem  Vornehmen 
Häkons  IV.  als  Haralds  des  Schönhaarigen  zu  Gaste.  AI.  Bugge 
erklärt  üreilich  alle  diese  Züge  aus  dem  Leben  der  vornelimen 
Kugländer  {Veit^rl.  &  174  ff.),  und  dies  mufs  man  ja  zugeben: 
wäre  die  Schilderung  um  900  entstanden,  so  mülste  man  aller- 
dings nach  aufsernordischen  Vorbildern  ausschauen. 

Dafe  der  Dichter  das  Torfstechen  in  seiner  isländischfn 
Heimat  zur  Genüge  beobachten  koni^te,  sei  nur  erwähnt,  weil 
man  diesen  Zug  so  oft  unverdientermufsen  für  die  Heimatbestim- 


*  YgL  z.  B.  Haidberg,  Dei  norake  arüiokrcUis  historiej  ä.  6  f.  Adam 
T.  Bnmm  TV  91. 
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mung  bemüht  hat  (noch  AI.  Bvgge»  Tuteri,,  S.  266;  treffinid 

Iiehinann,  a.  a.  0.  S.  22  f.). 

Eir.  Magnüsson  imd  Lelmiann  haben  darauf  hingewiesen, 
dafs  die  Knechte  einlach  als  niedrigere  Landarbeiter,  auf  eige- 
nem Boden,  gezeichnet  werden,  nicht  als  besitzlose  Sklaven. 
Das  würde  zum  dreizehnten  Jalirhundert  passen,  wo  die  Un- 
freiheit auf  Island  erloschen  war.  Aber  bei  dem  eigentSmUchen 
Verfahren  des  Dichters,  wonach  es  Knechte  gibt,  ehe  die  Herren 
da  sind,  konnte  der  niedrigste  Stand  gar  nicht  in  persönlicher 
Abhängigkeit  erscheinen. 

Dies  führt  auf  einen  letzten  Punkt:  wie  ist  die  ständische 
Dreiteilung  und  ihre  Benennung  *I)raBll  —  karl  —  iarP  bei  einem 
Dichter  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  erklären?  Oder,  um 
es  2a  yerem&chrai:  die  ZweiUiluna  der  Frstm  in  ^arl  —  iarl'. 
In  seiner  fördernden  Abhandlnng  hat  K.  Lehmann  betont,  dafe 
es  damit  gar  nicht  so  selbstverständlich  liegt,  auch  wenn  man 
das  zehnte  oder  elfte  Jahrhundert  im  Auge  hat 

Dafs  ein  Isländer,  der  die  Gesellschaft  der  nordischen  Ur- 
zeit schildern  wollte,  nicht  die  Verhältnisse  seiner  Insel  kopierte, 
sondern  den  Blick  zunächst  nach  Norwegen  und  zwar  nach  dem 
norwegischen  Altertum  schwelten  iiefs,  darüber  braucht  es  keine 
Worte.  Einen  anderen  Emwand  könnte  man  vielleicht  gegen 
unsere  Fragestellung  erheben,  nämlich:  Der  Dichter  meint  mit 
seinem  'iarr  gar  keinen  Geburtsstand,  sondern  nur  den  nundersn 
Fürstenrang,  der  seiner  Ansicht  nach  dem  höheren,  dem  des 
Königs,  vorausging.  Darauf  wäre  u.  a,  zu  erwdern:  So  wie  der 
Dichter  den  larl  zeichnet,  schwebt  ihm  kein  Herrscheramt  vor, 
weder  ein  souveränes  noch  gar  ein  lehensmäfsigos.  Wir  be- 
kommen das  Bild  eines  reichen,  kriegerischen  Gutsherrn:  red 
hann  &tiAn  bünm,  'er  gebot  über  achtEehn  Höfe,  töoerlidie 
Wirtschaften*  (Str.  38),  das  ist  weder  ein  Gau  (herad^  noch  eine 
Völkerscliaft  (fylki),  sondern  ein  privater  Grofsgrundoesitz,  Der 
'iarl'  der  R{).  vertritt  einen  wirklichen  Stand,  nicht  die  politische 
Institution  des  Kleinfürsten,  des  princeps. 

Das  der  Erklärung  Bedürftige  liegt  in  folgenden  Umstän- 
den. W  eder  'kaii'  noch  *iarl'  erscheinen  zu  irgendeiner  Zeit  als 
technische  Benennungen  von  Ständen.  Und  eine  einfache  Zwei- 
teilung der  Freien  —  vom  König  abgesehen  —  IHM  sich  schon 
seit  dem  Beginn  der  geschichtliäien  Zeit  nicht  mehr  erkennen. 

In  Norwegen  um  900  gab  es  die  Stufen:  boendr  —  h9ldar 
—  hersar  —  iarlar.  Eine  gemeinsame  technische  Bezeiclmuni^ 
für  die  hersar  -|-  iarlar,  also  mit  dem  Sinne  von  'Adel,  nobili- 
tas',  kennen  wir  nicht.  Dafs  der  Standesunterschied  zwischen 
dem  iarl  als  *ti'ginn  madr'  (fürstenbürtigen)  und  dem  hersir  ge- 
legentlich stark  empluudeu  wurde,  zeigen  Fälle  aus  dem  zehnten 
und  elften  Jahrhundert  (Hhr.  1,  367;  3,  142). 
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In  Norwegen  um  1200  gab  es  über  dem  ^rseW  die  Stufen: 
1.  leysingi,  2.  leysingia  sunr,  3.  reks{)egn,  4.  böande,  5.  h^lclr, 
6.  leüdr  madr  +  stallari,  7.  dböti  -|-  abbadis,  8.  iarl  -f-  bys- 
kup,  9.  erkibyskup  -}-  hertiiffi,  10.  konungr.  Davon  werden  die 
Stuten  1.  4.  5.  6.  8.  10  im  irinzip  überall  vorausgesetzt.  Alle 
zehn  Stufen  werden  nnterschifidai  Frost  XIII 15  {NgL,  1,  244\. 

Aber  die  Sprache  der  Dicfatmig  hatte  immer  Terem&ehi;. 
Da  wird  der  'hQldr'  gesetzt  für  den  Freien  schlechthin.  Und 
das  über  dem  Freien  Stehende  wird  znsammengefafst»  indem  viele 
kenningar  und  heiti  dem  hersir,  iarl  und  konungr  gemeinsam 
sind;  vgl.  Snorris  Bemerkung  in  seiner  Edda  S.  123  f.  In  der 
eddischen  Dichtung  hat  'iarl'  den  sehr  allgemeinen  Sinn  *edler 
Krieger,  Yornelimer  in  der  Umgebung  des  Fürsten',  wovon  sicli 
deutlich  abhebt  das  siebenmalige  *iarl'  in  der  Prosa  der  Helg. 
Hi9rT.  mit  der  Bedeutung  'Unterfürst,  Statthalter  eines  Königs*; 
dem  jüngeren,  offiziellen  Sprachgebrauche  folgend.^ 

Ein  mit  der  alten  Dichtung  vertrauter  Isländer  konnte  auch 
von  den  norwegischen  Verhältnissen  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts aus  wohl  zu  dem  Schlüsse  gelangen:  diesen  vielen  Fächern 
ordnet  sich  eine  Zweiteilung  über;  einst,  im  Altertum,  gab  es 
nur  die  zwei  Arten  der  Freien,  die  besseren  und  die  geringeren. 
Aber  ein&cher  erklärt  man  sich  seinen  Gedankengang  so.  Der 
Dichter  kannte  die  vorharaldische  Zeit  aus  ungefähr  denselben 
Quellen  wie  wir,  d.  h.,  yon  der  Dichtung  abgesehen,  aus  den 
Konunga-  und  Fornaldars9gnr.  Er  fand  da  neben  den  *konungar' 
die  *iarlar'  und  die  'hersar'  genannt  als  solche,  die  über  die 
Menge  der  F>auern  und  Krieger  hinausragten.  Gemäfs  seiner 
Theorie  betrachtete  er  die  'konungar'  als  spätere  Entwickeluug. 
Blieben  also  die  'iarlar*  und  'hersar'  als  vornehmer  Stand. 

Und  nun  galt  es,  die  Benennungen  zu  wählen.  Der  Dichter 
macht  zwischen  'iarl  und  *hersir'  keinen  Standesunterschied; 
denn  wenn  Iarl  die  Tochter  des  Hersir  heiratet  (Str.  39  f.),  so 
i^t  das  nicht  als  Mifsehe  gedacht.  Dafs  nun  von  den  Ix  itlen 
zur  Wahl  stehenden  Ausdrücken,  Marl'  und  'hersir',  der  erste 
für  den  Vertreter  des  Standes  genommen  wurde,  mag  diese 
Gründe  gehabt  haben.  'Iarl'  hatte  die  vollere  poetische  Reso- 
nanz, es  klang  meiur  nach  Altertum:  in  den  Ueschichten  aus 
der  fom  ^Id  begegnen  weit  öfter  ^arlar^  als  'hersar'.  'Xarl'  klang 
auch  nicht  so  spezifisch  noi-wegisch  wie  'hersir':  in  allen  frem- 
den Ländern  liefsen  isländische  Erzähler  'iarlar'  auftreten.  I^'erner 
pafste  das  einsilbige  'iarl'  zu  den  einsilbigen  '{»rsell,  pir,  karl, 

'  Der  vSinn  'Fürst,  Herrscher'  ist  wohl  Uüv.  97,  4  anzunehmen  (iarig 
yndi  . . .).  Die  von  Gering,  Vollständ,  Wb.y  Sp.  585  angesetzte  Bedeutung 
'Mann  im_allg.'  würde  ich  nur  bei  Ghv.  21,  1  erwägen,  und  auch  da  lä&t 
aich  die  Übenetziug  'Edle'  rechtfertigen :  der  Dichter  bleibt  iiu  Kostüm, 
■eine  HOm  behaadät  er  als  hochgebomne  Leuteu 
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snör,  em,  kour*:  allo  fliese  Hauptspröfslinge  und  ihre  Frauen 
fuhren  einsilbige  Namen,  wie  die  £lteriipaare  'ü-edda'  usw. 
zweisilbige. 

Nun  der  Name  für  den  Vertreter  der  geringeren  Freien. 
Man  würde  «m  ehesten  *h^VBtf  erwarten  in  dem  lulgememeren, 
unteclmisohen  Sinne,  den  die  Dichtung  bewahrt  hat  (s.  o.)-  Auch 

*J)ego'  hätte  sich  gut  geeignet,  vgl.  das  stabende  Paar  *pegn  ok 
praell,  Freier  und  Knecht';  vielleicht  stand  im  Wege  die  häufige 
Bedeutung  'Untertan',  die  zu  dem  Sohne  von  Afi  und  Amma 
nicht  gepafst  hätte.  So  kam  'pegn',  gleicli  wie  'h9l3r',  nur  in 
die  Schar  der  Söhne  (Str.  24,  4).  Der  Stammhalter  selbst  bekam 
den  Namen  ^karl',  und  daran  bleibt  etwas  Befremdliches.  Wenn 
die  Wahl  auf  dieses  Wort  fiel,  so  werden  dem  Dichter  formel- 
hafte Stellen  im  Ohre  geklungen  haben  wie  die  bei  l^hvat 
{Hkr.  3,  31,  Z.  11):  'ikarlfolk  ok  svä  iarla\  auch  Wendungen 
wie  *karls  hds'  opp.  *konung8  gardr',  'konune;i  ok  karlV  (Leh- 
mann S.  28).'  Dazu  die  Klangähnlichkeit  mit  'iarl'.  Man  ver- 
gesse nicht,  dafs  unser  Dichter  keine  aktenmäfsige  Historie 
schreibt,  sondern  zwischen  Wahrheit  und  Dichtung,  zwischen 
Ernst  und  Spiel  wandert. 

Nach  dem  hier  Ausgeführten  meine  ich,  die  Sl»ndeemteilung 
und  -benennung  der  Rf>.  wird  begroilieh  aus  dem  Mateinale 
unserer  Quellen  heraus,  ohne  dals  man  dem  Dichter  einen  uns 
verschlossenen  Nahblick  auf  vorgeschichtliche  Zustände  zu- 
schriebe. Das  Lied  folfi;t  den  freieren  Unterscheidungen  der 
Poesie,  nicht  den  stratien  und  vielgliedrigen  Sonderungen  des 
Rechtes.  Dafs  es  jemals  hei  den  Nordgermanen  einen  üeburts- 
stand  unter  dem  Namen  'Jarle'  gegeben  habe,  entsprechend  dem 
Bü(  lg  ermanischen  Stande  der  nobiles,  adalingi,  edelen»  eorlas, 
dies  darf  man  aus  unserem  Liede  —  im  Widerspruch  mit  den 
Geschichts-  und  Rechtsquellen  —  nicht  herauslesen. 

Hierbei  habe  ich  der  Möglichkeit,  dafs  der  Dichter  die 
Dreizahl  in  semer  zu  vermutenden  trenulen  Quelle  vorfand,  niclit 
Rechnung  getragen.  Die  trage,  ob  die  altenglische  Formel 
'eorlas  and  ceorlas'  eingewirkt  habe,  hat  schon  Lehmann  be- 
rührt und,  wie  mir  scheint  mit  Recht,  verneint  (S.  29).  Audi 
AI.  Bugge,  V^tieirh,  S.  43,  scheint  sie  nicht  zu  bejahen. 

—  Die  R{).  ist  eines  der  wenigen  Eddagedichte,  die  in  der 
altisländischen  Literatur  selber  zitiert  werden:  *heiti  für  die 


'  In  der  Edda  allerdinps  steht  'karl'  mit  der  ständischen  Bedeutung 
'freier  Bauer'  nur  in  der  Bp.  Die  übrigen  Stellea  bei  Gering,  Wb^  s.  v. 
*fcul'  sind  80  zu  ordnen:  i.  maa  opp.  femfzui;  Br.  90  pi^*  11>  "^f- 

Am.  62,  Häv.  90,  Am.  6*9;  2.  Bauer  (mit  verächtlichem  Beiklang),  Kerl, 
Alter,  diese  Bedeutunfren  nicht  scharf  zu  sondern:  alle  übrigen  Stellen, 
auch  KtLu.  II  2  'era  bat  karls  üett,  das  stammt  nicht  von  Bauerupack', 
▼eriichtliffih,  nicht  ständiMdi-teclmuQh. 
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Kuechte  atehen  in  der  Rfgs|)iila/  heifst  es  SnE,  2,  496.  Diese 
Anführung  reüit  das  Gedicht  ein  in  den  Zusammenhang,  der 

ihm  gebührt:  in  die  gelehrte  isländische  Poetik,  die  in  Snorris 
Skaldenlehrbuch  ihr  Meisterwerk  herYorbrachte.  Die  Rp.  ist  in 
ihren  Nnmenstrophen  ein  dichterisches,  leichtgeschürztes  Gegen- 
stück zu  den  plaumäisig-umiassenden  Skaldskaparmal.  Aber  sie 
ist  noch  mandies  andere.  In  keinem  zweiten  Gedichte  kommen 
die  Bestrebungen  der  isländischen  Altertumskunde  so  vielseitig 
za  Worte.  Und  dabei  hat  der  Dichter  auch  das  Erzählen  ge- 
lernt; ein  Erzählen  freilich,  grundverschieden  von  dem  der  alten 
epischen  Lieder;  denn  es  fehlt  ihm  das,  worin  die  Stärke  der 
alten  Sagendichter  lag,  die  Rede. 

Seit  dreifsig  Jahren  hat  man  oft  betont:  die  eddische  Dich- 
tung atmet  das  Geistesleben  der  Vikingzeit. 

Der  Satz  bedarf  starker  Einschränkung. 

Sehr  vieles  in  der  Eddadichtung  ist  —  seinem  Geiste,  seiner 

Gesittung  nach  -  -  v  o  r vikingiscb.  Eine  ganze  Reihe  von  alten 
Götter-  und  Hehlenliedern  trägt  in  keinem  Zuge  den  Stempel 
des  bestimmten  Zeitalters,  das  mit  dem  Jnhrp  793  anbrach.  JÜie 
grofsen  Dichtergedanken  der  Heroensage  sind,  tatsächhch  oder 
der  Art  nach,  älter  als  das  Yikingwesen:  wie  eine  richtig 
vüdnfdsche  B^rfinduug  aussieht,  mufs  man  hei  Ragnar  Lodbrök 
und  Qrvar-Odd  erfragen. 

Aber  nicht  weniges  in  der  £dda£eunilie  ist  nachvikingisch. 
In  der  Ljrik  der  heroischen  Elegien  ahnt  man  schon  die  Nähe 
des  Spätmittelaliers  mit  seiner  Balladenblüte.  Und  das  gelehrte 
und  geistreiche  Spiel  der  Brävallaliste,  der  Svipdagsmill  und  der 
Kigspula  führt  aus  der  Luft  der  sagenlrohen  Seekrieger  in  die 
Kreise  griihdnder  und  formgewandt«  Literateiu 

Die  gemeingermanisch -heroisdie  Stufe,  die  norrön-vikin- 
gische,  die  isländisch-nuclivikingische,  zum  Teil  literarische:  alle 
drei  liegen  in  der  £ddadichtung  vor.  Wir  werden  jeder  ihr 
Recht  geben,  wenn  wir  sie  klarer  auseiiianderhalten. 

Berlin.  Andreas  Heusler. 
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Vm.  Rückblicke  und  Ergebnisse.  Irgendwie  voll- 
Ständig  sollen  die  von  mir  geuaunten  Beispiele  nun  nicht  sein: 
OB  gibt  noch  manche  andere  MurcheD,  die  ihre  Heimat  in  Indien 
halm.  Da  aber  eine  Beihe  aehr  ioatniktaver,  in  ihrer  Qeschiohte 
und  Zosammenseteuag  erkennbarer  und  ffir  Indien  besdcfanender 
Mardien  aufgezählt  wurde  und  die  FfiUe  der  hier  gestreiften 
oder  ansffihruch  ersablteo  Märchen  ancih  manchem  schon  be- 
än^tigend  und  verwirrend  scheinen  mag,  darf  ich  anhalten  und 
auf  dcD  langen  Weg  zurückblicken. 

Voreingenommenheit  für  das  indische  Milrchen,  die  Sucht, 
anderen  Völkern  die  Erfindungsgabe  abzusprechen  und  sie  den 
Indem  daffir  zuzuschieben,  wird  diesen  Betraditungen  niemand 
angemerkt  haben.  Es  ist  hier  im  Gegenteil  nicht  allein  sa- 
gegeben —  was  niemals  hätte  bestritten  werden  sollen  — ,  dafe 
Märchenmotive  auch  auiserhalb  Indiens  bestanden,  vielmehr  noch, 
dafs  die  Inder  den  Griechen'  und  Juden  -  manches  entlehnt  haben. 
Die  Bausteine  zum  Märchen,  die  einzelnen  Motive,  auch  hier  und 
da  einfachere  Märchen  selber  hatten  andere  Volker  ebensogut 
wie  die  Inder,  deren  Grofse  und  eigentliche  Begabung  es  war, 
die  Motive  zur  Geltung  zu  blinken  und  zusammensuBetzen. 

Die  Lider  bauten  die  Mfircnen,  die  in  ihrem  eigenen  Lande 
blieben,  genau  wie  die  anderen,  die  in  die  fremde  Immen.  Sie 
häuften  die  Motive  an  und  steigerten  sie,  oder  sie  ersählten  sie 
Schlag  auf  vSchhig,  in  uberstürzendem  Tempo,  oder  sie  zeigten  «sie 
nicht  auf  einmal  und  nicht  als  Summe,  .sondern  aUm  ihlioli  und 
zerlegt  in  ilire  einzelnen  Teile,  sie  fügen  diese  Teile  aneinander, 
indem  sie  geschickt  i[uiner  zum  Bedeutsameren  fortschreiten,  den 
Schlufa  der  Gesohichte  gern  huunumdueben  und  die  Spannung  zu- 
deich  eihöhen.  Sie  zeigen  diese  Motive  nicht  als  Motive  Iber- 
Haupt,  sondern  sie  kontrastieren  sie  miteinander,  sie  keliren  sie 
plötzlioh  um,  sie  steUen  sie  immer  in  den  Dienst  einer  Handlung^ 
sie  bringen  sie  vor  allem  in  engsten  Zusammenhang  mit  diesem 
Leben.  Uns  erscheinen  dadurch  die  Märchen  oft  zu  ernsthaft,  als 
dais  sie  Märchen,  und  zu  märchenhaft,  als  dals  sie  Emst  sein  sollten. 


»  Vgl  *.  B.  oben  Arehiv  CXV,  284;  CXVI,  iS. 

*  Vgl  z.  B.  oben  JnM  GXV,  277.  2821;  CXVI,  8.  18. 
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Man  kann  ihnen  alßo  ähnliches  vorwerfen,  wie  man  dem  in  In- 
dieD  erfundenen,  auch  so  äufsent  verwickelten  nnd  differenaerten 
Sehaehspiel  vorgeworfen  hat,  dais  es  nämlich  su  ernst  fttr  ein 

Spiel  und  \vieder  zu  sehr  Spiel  sei,  als  dalB  man  es  ernst  nehmen 
dürfe.  —  Die  Inder  schildern  im  Märchen,  wie  die  Wunderdinge 
auf  die  Menschen  einwirken,  zeigen  die  Menschen  im  Kampf  mit 
den  wunderbaren  Gaben,  die  ihnen  verliehen  werden,  wie  diese 
Gaben  nur  die  Begehrlichkeit  reizen,  \vie  sie  zu  schwach  für  die 
Gaben  sind,  wie  sie  auch  die  gnädigsten  Geschenke  nur  entstellen^ 
^e  sie  eich  am  Wunderdinge  betrü^n,  wobei  sie  im  Qrunde  selbst 
die  Betrogenen  bleiben,  nnd  wie  sie  durch  ihre  K&iste  nnd  wnn- 
derbaren  Eigenschaften  sich  vernichten.  Zum  Scliliifs  hdren  wir 
dann  oft  die  Frage:  welche  von  den  wunderbaren  Gliben  war  die 
wuTKlerbarste?  Und  das  ganze  Märchen  scheint  dann  dem  Inder 
nur  ein  Anhifs,  uns  seinen  Scharfsinn  und  seine  Begabung  fürs 
Märchenhafte  vorzuzeigen,  denn  er  lel)t  in  seinem  eigentlichsten 
Element,  sowie  er  scharfsinnige  Urteile,  Entscheidungen,  Beweise 
von  SiK^eit  und  Spfirsinn  mittdien  nnd  anhäuf en  kann,  er  er- 
findet £bei  die  sonderbarsten  und  spafshaftesten  Gesdiichten 
und  vergleicht  auch  hier  die  einzelnen  Klugheiten,  weil  er  indi 
doch  selbst  auch  in  seinem  Scharfsinn  überbieten  mufs. 

Die  indische  Erzahlungskunst,  der  Aufbau  und  die  Kom- 
position ihrer  Geschichten  sind,  wie  wir  an  vielen  Beispielen 
zeigten,  von  keinem  Volk  erreicht  worden,  und  was  w  ir  von  der 
Erzäblungskunst  anderer  Völker,  etwa  der  Griechen  uud  Juden, 
tsam  Yergleidi  heransogen,  ersdiien  dagegen  kunsHos  tmd  nn^ 
bebdfen.  Der  Iffirchenreichtum  des  einen  Landes  Indien  über- 
tnfft  noch  immer  den  Märchen  rei<  Ii  tum  aller  anderen  Völker,  die 
gtegen  Indien  sehr  wenig  orisinale  Marcben  besitsen.  Ihr  Reich- 
tum wurde  den  Indern  wieder  zum  Unsegen:  sie  häuften  ihre 
Geschichten  zu  oft  ins  Massenhafte,  konnten  sich  auch  nicht 
genug  tun,  eine  immer  wieder  in  die  andere  zu  schachteln,  ebenso 
waren  ihnen  ihre  Erfindungen  uud  Motive  nie  künstlich,  nie  span- 
nend und  nie  raffiniert  genu^  ihnen  fehlte  der  Sinn  fOr  das  rHn- 
fsuche.  Anspruchslose  und  Emdliche  des  liförchenSy  und  wie  w 
das  auch  erfahren  haben,  sie  entstellten  und  verdarben  darum 
hübsche  und  feine  Geschichten,  indem  sie  ein  Baffinement  in 
sie  hinembraditen,  das  nicht  in  sie  gehörte.^ 

*  Eb  wurde  hier  verraeht,  die  ErzShlimgBlnuiBt  der  fatdiflohen  HSrchen 

zu  analyBieren  und  durch  Betrachtung  dieser  Kunst  die  Kriterien  zu  ge- 
winnen, die  über  die  indische  Herkuuft  eiues  Märchens  oatacheidea.  And^e 
Forscher,  namentlidi  E.  Cot^quin,  Contes  populaires  I,  XXVI 1  nntemahmen, 
in  abendländischen  Märchen  Züge  nachzuweisen,  aie  nicht  aus  abendlän- 
dischen, sondern  aus  indischon  religiösen  Ansehanungen  und  Tdenlen,  so- 
zialen Zuständen  und  Gebräuclien  zu  crklärt  n  .scit  u.  Ein  solcher  iS'achweis 
kann  nur  in  seltenen  Fällen  gelingen,  denn  Märi  heu  sind  internationale, 
keine  natioiuUeD  Qebüd^  und  was  an  indischen  üftichen  in  kultmgeschidht- 
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Die  Inder,  wie  sie  ODS  zuletzt  HennaiiD  OldcDberg^  schil- 
derte^ sind  ein  Volk  des  geeohiiMwdigptten  imd  gelenkigiBteii  £ör- 

Uchem  Sinne  indisch  ist,  mafst«  sich  anf  der  Wandwnng  dnrdi  die  Wdt 

meist  abstreifen.  Man  hat  z.  B.  vermutet,  die  böse  Stiefmutter  in  abendlän- 
dischen Märchen,  die  ihre  Stieftochter  Virim  König  verleumde,  sei  eigentlich 
die  Hauptkönigin,  Uu'  die  junge  riva.iisii;rende  Nebenköuigiii  verdächtige 
und  beiseite  schaffen  wall« .  Das  tarifffc  aber  nicht  zu:  die  indischen  Märchen 
erzählen  vom  Streite  der  Frauen  untereinander  nie,  dazu  sind  ihnen  die 
Frauen  an  sich  viel  zu  unwichtig,  nicht  die  Frau  interessiert  sie,  sondern 
der  Umgang  von  Frau  und  Mann.  Ich  kenne  im  Indischen  nur  ganz 
wenig  unbedeutende  Märchen,  die  von  schlechten  Stiefmüttern  (etwa  Ciilcae, 
t.  0.  50)  und  von  rivalisierenden  Nebenfrauenjetwa  Somadeva  VI,  Taw- 
ney  I,  286)  berichten  (die  von  Coeqnin  I,  XXX  mitgeteilte  Geeclii<^te  von 
der  Bäkschasi,  die  sich  als  achte  Frau  heiraten  läfst  und  die  anderen  sieben 
verdächtigt,  ist  modern  indisch).  Die  böse  Stiefmutter  im  deutschen 
Märchen  hat  anderen  Ursprung:  zum  Teil  sind  die  verhafsten  Stiefmütter 
Hexen,  und  der  Halt*  gegen  die  Hexen  ist  auf  die  Stiefmütter  übertragen, 
wenn  sie  teuflischer  Künste  verdächtig  scheinen,  Kinder  vertauschen, 
Quellen  verzaubern,  Menschen  verwandein  u.  ähnl.  (vgl.  Grimm,  KHM  8. 
11.  31  etc.  und  liemrecht,  Zuir  Volkskunde  17  f.  —  auch  oben  Archiv  CXIV, 
S.  Anm.  1).  —  Aufserdem  erzählt  das  Märchen,  wie  wir  wissen,  seit  sehr 
alten  Zeiten  von  treulosen  und  neidischen  Brüdern,  Schwestern  und  Ge- 
fiibrtcn,  die  gerade  den  fttten  und  nnschuldigen  nacbsteilen  imd  iho  an- 
letzt  doch  nicht  vernichten  können,  sie  werden  dafür  das  Opfer  der  eigenen 
Bonheit  Die  Kigenschaften  dieser  Treulosen  gingen  auf  die  Stiefmutter 
last  unverändert  über;  es  ist  auch  keineswegs  Zuml,  daüs  neben  der  treu- 
losen Stiefmutter  fast  immer  die  neidische  und  h&Gsiiche  Schwester  er- 
scheint, vgl.  z.  B.  Grimm  KHM  21.  24.  V^r^  usw.  —  Einige  weitverbreitete 
Märchen  freilich  haben  ihre  indische  Gruudanschauung  mcht  einbüTsen 
können,  diese  schimmert  durch  alle  europäischen  Zutaten  und  Uberdeckungen 
hindurch.  Man  erinnere  sich  etwa  an  das  Märclu  n  vom  undankbaren  Men- 
schen und  dankbaren  Tierer :  dessen  Erzähluugäkunst  und  dessen  Grund- 
ansohannng  nnd  indisch,  genauer  buddhistisch,  alle  Wesen  sind  fut,  doch 
ein  Oefäfs  aller  Schlechtigkeit  ist  der  Mensch  (vgl.  auch  Cosquin  I,  XX VI  f.). 
Noch  buddhistischer  fast  ist  das  Märchen  von  der  undankbaren  Gattin, 
die  starb,  und  die  der  Mann  zum  Leben  erweckte,  indem  er  ihr  die  Hälfte 
seines  Lebens  abtrat,  die  zum  Dank  diesen  edelsten  mit  einem  Krüppel 
betrog,  einen  Abhang  hinunterstürzte  und  ihn  dann,  als  er  lebend  blieb 
und  sie  endlich  wiedersah,  noch  verklagte.  Diese  Geschiclite  wird  bich 
wohl  ein  weiberhassender,  weitabgewandter  Buddhist  ersonnen  haben,  und 
sie  enthält  trotz  aller  Erklügeltheiten  Szenen  von  grandioser  Tiefe  und 
Menschenkenntnis.  Sie  verbreitete  sich  schon  vor  Jahrhunderten,  ihre 
VerSatelungen  und  Verzweigungen  hat  Chutton  Paris  in  einer  seiner  leMn 
Abhandlungen  gezeigt  (Zsüsehrift  des  Vtnins  für  Volkskunde  XIV  [1903], 
1—24.  129—50).  Als  Volkwnarehen  (GOiqpiin  XL  342.  -  Grimm,  KHM  16) 
lebt  sie  noch  nente  und,  wie  sehr  «ndi  viele  ihrer  ursprünglichen  MoÜye 
verhlafsten,  wie  viele  Züge  anderer  Märchen  in  sie  hinein  gerieten,  die 
(rrundidee.  die  hodenlose  Untreue  und  der  schmähliche  Undank  der  Frau 
ge^ren  ihren  Mann  und  Lebensretter,  gab  ein  Erzähler  immer  dem  anderen 
Welter,  und  sie  geht  noch  wie  eine  schwere  .\nklage  durch  unser  Märchen. 
—  Beiläufig  sei  Bemerkt,  dafs  Artur  Bonus  {Preußüche  Jahrhüeher  Februar 
1905)  dieses  Märchen  mit  dem  ägyptischen  Brüdermärchen  vergleicht,  als 
ffihre  es  darauf  zurück:  wie  er  zu  dieser  Verirrung  konmit,  ist  mir  un- 
begreiflich, da  Gedanken,  Motive,'  Inhalt  beider  Märchen  von  Grund  aus 
verschieden  sind.  Die  unbesonnene  Voreingenommenheit  gegen  das  in- 
dische Mirehoi  fOhrt  manchmal  sa  aeltMunen  Entgleis uugeu.  — •  Ein  Motiv 
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perbaues,  bedürfnislos,  weil  sie  in  einem  Land  von  verschwende- 
rischer Fruchtbarkeit  lebten  und  mit  geringer  Nahrung  ihr  Leben 
fristen  konnten.  In  immaterieUen  Oenüseen  trieb  das  Reiche 
Volk  einen  sonst  nidit  gekannten  Lnxns,  es  berauschte  sidi  an 
Düften  und  Essenzen.  Sein  Körper  ermüdete  nicht  im  Kampf 
um  den  täglichen  Unterhalt,  und  aie  Kräfte  für  den  Geist  blieben 
frei.  Der  bewegte  sich  mit  virtuoser  Gewandtheit  in  den  ver- 
wickeltsten  Gedaukengäugen,  leicht  und  anmutig,  ironisch  über- 
legen, zu  schillernder  Erfindung,  zu  phantastisch  verworrenen  und 
seltsam  tiefen  Träumereien  gern  geneigt  Die  Lider  wurden  in 
ihrem  Lande  bald  ein  sahUos  gio&s  ^Ik,  die  einzebe  Bzistenx 
galt  wenig  oder  nichts,  das  Leben  breitete  sich  in  unübersdibarer 
Mannigfaltigkeit  um  den  einzelnen,  unendliche  Menschenmassen 
in  einer  unendlich  reichen  Natur,  und  wer  sich  behaupten  wollte, 
bedurfte  jeden  Tag  und  jede  Stunde  indischer  Schmiegsamkeit 
und  Klugheit,  zumal  dort,  wo  sieh  das  höchste  Leben  abspielte, 
am  Hofe  der  launischen  und  grausamen  Despoten,  die  Hofmänner, 
nicht  Staatsmänner  um  sich  wollten.  Hofmänner,  die  jeder  Laune 
biegsam  entgegenkamen^  die  sich  mit  immer  neuen  fenken  und 
Scmichen  in  üirer  Stellung  erlialten  mufsten  und  schliefslich  doch 
skrupellos  verstofsen  wurden.  Das  indische  Leben  hat  eine  be- 
ängstigende Fülle,  eine  beängstigende  Schönheit,  es  ist  grenzenlos 
unsicher,  und  jeder  Tag  scheint  ungeahnte  Katastrophen  l)ringen 
zu  können:  weil  die  Schönheit  und  der  Genufs  so  unerhört  waren, 
reizte  es  die  Lider  immer  von  neuem,  ihn  ins  Unerhörtere  zu  stei- 
gern; ebenso  sehr  aber  wnobsen  die  Qualen.  Dies  Leben  «nchien 
dann  wie  ein  böser,  nie  endenwollender  Traum,  immer  neue  Leiden 
erzeugend,  und  die  Inder  erhöhten  si<^  diese  Qualen,  indem  sie 
den  Glauben  an  die  Seelenwanderung,  an  die  ewige  Wiederkehr 
der  Menschen  und  Lebewesen  schufen,  ganz  unn  gar  ins  End- 
lose. Es  ist  dieser  Glaube  eine  merkwürdige  raffinierte  und  echt 
indiscli  grausame  8ell)stpciniguug;  Oldenberg  hat  ihn  mit  einer 
Wanderung  durch  die  Wüste  im  heilsesten  Sonnenbrand  ver- 
glichen, bä  der  der  'Wanderer  sohlieMch  in  eb  Becken  mit 
glühenden  Kohlen  stSist.  Es  ist  auoh  nur  zu  naturlich,  dafs 
gerade  Indien  das  Land  der  Ehitsagung  und  Lebensüberwindung 
wurde,  in  dem  man  alles,  was  gerade  dieses  unerschöpflich  reiche 
Land  bieten  konnte^  seine  Sch&tse  und  Drohungen  alle,  ach  so 


.1113  dem  Märchen  von  der  undankbaren  Gattin,  die  Errrttung  der  Frau 
aus  Lebensgefahr,  ihr  Ehebruch  mit  dem  Bäuber  und  die  Uinterlist  gegen 
den  Erretter  fand  anftCTdem,  was  noch  nidit  bemerkt  wurde,  in  ein  ganz 

analeres  Märehen  Eingang:  in  das  von  der  treulosen  Mutt<>r  oder  treuloBen 
Schwester,  vfrV  vor  allein  Ralston  Sehiefnor,  Tihctan  Tales  '_'r*]  f.  mit  T^es- 
kien  Brugmana  401,  Waldau,  Böhmisches  Märch&ibuch  iöi),  ferner  R.  Köh- 
IflT  I  804. 

*  bü  LUmratur  4m  tiUm  Jndim  15  1  65  f. 
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gern,  von  siflh  warf  und,  ohne  jedes  irdische  Bedfirfbis,  nur  in 
die  Geheimmsse  eines  nnefgrondeten  gOtUidi^  Sans  sich  ver- 
senkte. 

Verblendender  Glanz,  sinnbetorende  Lockung^  unerhörter  Ge- 
nufs,  furchtbare,  endlose  Qualen:  all  das  rann  dem  Inder  in- 
einander, so  traumhaft,  dafs  sich  alle  Grenzen  der  Wirklichkeit 
verloren  und  verwirrten.  Darum  ist  auch  das  indische  Mür- 
dien  eiD  so  sdtsames  Hin  und  Her  swischen  Wirididikeil  und 
Wunder,  die  Welt  selbst  erschien  dem  Inder  oft  märchenhafter 
als  das  sonderbarste  Märchen  und  traumhafter  als  der  ertraum- 
teste  Traum.  Märchen,  Novellei  Roman  und  Leben  unterschei- 
den sich  in  Indien  kaum,  und  das  indische  Märchen  spiegelt 
uns  das  ganze  indische  wirkliche  Wesen.  Wir  haben  auch  etwas 
davon  gespürt  —  wir  haben  freilich  nur  wenige  indische  Mär- 
chen betrachtet  — :  die  Endlosigkeit,  das  Massenhafte  und  Unüber- 
sehhaie,  die  fVende  an  sdiarfsinnigen,  komplizierten,  uneihörten 
Erfindung^  und  Entscheidungen,  das  Schwelgen  in  wunderbaren 
und  seltsamen  Graben,  die  tiefe  Erkenntnis  von  der  Nichtigkeit 
des  Irdischen  und  der  erbnrmliclien  Scliwäche  des  Menschen,  das 
fortwahrende  uns  immer  neu  frappierende,  dem  Inder  ganz  ge- 
wohnte Ineinandergreifen  von  Wirklichkeit  und  Märchen,  als  hätte 
die  Welt  des  Wunders  und  die  des  Märchens  genau  die  gleiche 
Existenz  und  sei  die  eine  nur  da,  um  die  Schwäche  der  anderen 
zu  offenbaren  —  alle  diese  Eigenschaften  stellen  sich  uns  nun 
dar  als  Eigenschaften  des  indischen  Märchens  und  zugleich  des 
indischen  Wesens,  Wir  sahen  diese  Eigenschaften  eine  nach  der 
anderen  vor  uns  auftauchen  und  eine  nach  der  anderen  sich 
wiederholen  und  als  indisch  bestätigen,  und  wir  dürfen  zuversicht- 
lich und  getrost  noch  einmal  aussprechen,  was  uns  vorher  jedes 
Beispiel  zeigte,  dai's  die  Märchen,  die  wir  aus  so  einfachen  Mo- 
tiven 80  Überraschend  sich  bilden  sahen,  und  die  alle  MSrohen 
der  anderen  Völker  weit  überflflgelten:  daft  diese  Märchen  nur 
in  Indien  entstehen  konnten,  denn  ihre  Entwiekelung  stimmt  mit 
den  Eigenheiten  keines  anderen  Volkes,  dafür  aber  bis  ins  &Dr 
zelnste  mit  den  Eigenheiten  des  indischen  Wesens. 

Die  Vermutungen  Benfeys'  über  Geschichte  und  Ausbrei- 
tung des  indischen  Märchens  erhielten  eine  Uberfülle  von  Be- 
stätigungen. Benfey  suchte  zu  beweisen,  dafs  die  meisten  der 
indischen  MSrehen  auf  buddhistische  zurfickgingen,  und  als  dann 
die  reichen  buddhistischen  Märchensohätze  bekannt  wurden,  recht- 
fertigte fast  jedes  Stück  diese  Meinung  und  war  als  Variante  oder 
als  ältere  Form  der  späteren  inflisohen  Märchen  leiclit  zu  erkennen. 
Auch  der  Einfiuik  und  die  Bedeutung  der  indischen  Märchen 


>  VgL  etwa  Fantohatanira  L,  XXII  f.  OrierU  und  Okxideni  I,  133  f. 
KMntti  Sehiiftm  III,  67.  160.  224. 
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für  die  Märchen  der  Welt  stellte  sich  als  ein  viel  imposanterer 
und  beherrschenderer  dar,  als  sogar  Benfey  geträumt  hatte,  die 
moDg^diBdieD,  die  awariecbeoi  die  tMlsoheDi  die  tabetiaoheni  die 
Byrischen,  die  afrikamschen  MSrohen,^  die  io  den  Jahraehnteii  nach 

dem  Pantschatantra  bekannt  wurden,  zeigten  auf  Schritt  und  Tritt 
Spuren  der  indischen  Einflösse,  ja  das  Wertvollste  und  Interessan- 
teste an  ihnen  war  indisches  Lehngut  Mit  dem  Buddhismus 
hatte  eben  auch  das  buddhistische  Märchen  die  asiatische  Welt 
siegreich  durchschritten.  Wenn  nun  bei  halbbarbarischen  rohen 
und  zuräckeebliebeuen  Völkern  die  indischen  Märchen  solche 
ISndrficke  mnterlieTsen^  wie  sehr  mufsten  dann  erst  die  YSlIcer 
des  Abendlandes  anter  ihren  Bann  geraten!  Es  ist  kein  Wunder, 
dafs  manche  Forscher  meinten,  es  gäbe  kein  Märchen,  das  nicht 
in  Indien  seine  Heimat  habe,  auch  die  ^fürchen  seien  indisch, 
deren  indische  Vorbilder  man  bisher  nicht  auffand,  dafs  manche 
auch,  schlechten  Beispielen  von  Benfey  folgend,  in  al)endiän- 
disclien  Märclicn  nach  einzelnen  Motiven  suchten,  die  indischen 
ähnlich  waren,  diese  Motive  dann  für  die  ursprünglichsten  und 
die  Herkunft  der  ganaen  MSrchen  ffir  indiseh  erklSrten.' 

Durch  diese  Übertreibungen  wurde  nnn  das  Yerferauen  su 
Benfeys  Theorie  recht  erschüttert.  Wir  können  es  wieder  be- 
festigen, indem  wir  zugel3en,  dafs  Benfeys  Ansichten  teils  sehr 
wesentlicher  £iiganzungen,  teils  sehr  wesentlicher  Einsctirfinkungen 
bedürfen. 

Der  Ergänzung  insofern,  als  die  Geschiclitc  des  Märchens 
weit  über  den  Buddhismus  hinaufreicht.  Gewifs,  die  in  Indien 
erzahlten  Märchen  beruhen  sehr  oft  auf  dem  Buddhismus,  aber 
die  buddhistischen  Märchen  zeigen  uns  selbst,  dafs  ihnen  altere 

Geschichten  zugrunde  lieg^,'  und,  um  das  noch  einmal  zu  sagen, 
die  Marchenmotive,  aus  denen  sich  diese  und  noch  ältere  Ge- 
schichten zusammensetzen,  gehören,  zusammen  mit  den  primitiven 
religiösen  Vorstellungen,  den  Anfängen  der  Sage  und  des  Mythus 
jedem  Volk  und  der  Urzeit  des  Menschen.  Manche  haben  sich 
im  Abendlande  die  Jahrtausende  hindurch  unverändert  erhalten 

'  Vgl.  etwa  Jülg,  KcUmiiekisehe  Märehm  I8üt>;  Jfllg,  Mongolitche  Mar- 
ehm  1868;  Schief ner,  Awwiieke  Ihxte  1878;  Bolston  Schiefner,  Tibektn 

Tales  1R8'2;  IJa<!loff,  Proben  der  Volksliieratur  fler  furicisrhm  Stäninir  Siid- 
»ibiriens  18öü — 72 ;  Frym  und  äocin.  Der  muaramädsche  Dialekt  da  ^TUr' 
'Abdin  1891 ;  Stumme,  fkmiaif^  Hßbr^m  und  OeäMUe  189?. 

'  Vgl.  oben  Archiv  CXV,  289  Anm.  2. 
Jti  ^  Vgl.  z.  B.  berge  d'Oklenhniirg,  Journal  of  the  Rcn/ai  Aaiatic  Soripty, 
N.  S.  25  (1893)301  f.  Man  erkennt  jet^t  ganz  klar,  .fafs  die  Buddhibten 
dio«c'  Cicschichten  vorf  inden  und  in  sie  die  bncldluHtisclic  Weltanschauung 
hineinbrachten,  vgl  OM-  nberg,  TAt^atur  des  alten  Indien  f,  —  Einzelne 
Jatakaa  sind  kontammiertc,  entatellte,  in  Motiven  gehäufte  Märchen,  vgl. 
etwa  die  Nmnmem  41,  77, 120, 114, 284, 488, 186,  357.  48,  IQS  («p&te 
AuswfichM). 
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und  sich  mit  ueueren  GebildeD,  auch  Gebildeu  ludibcheD  Ur> 
8pniiig8>  verbimdeii. 

Der  T^fBft^ranlning  insofern^  als  lange  nkht  alle  abendlin- 
diflofaen  Märchen  indischen  Ursprangs  sind.   Die  Märchen  von 

Dornröschen  und  Schneewittchen  etwa,  die  von  Goldener  und 
Allerleirauh,  die  vom  Wasser  des  Lebens  und  den  Höllenreisen,* 
die  vom  Bauer  Einochs,  der  seine  Dorfgenossen  immer  betrog, 
und  immer  auflebte,  wenn  sie  ihn  tot  glaubten,-  die  Schild- 
bürger- und  Narrenstreiche,  der  Meisterdieb:  diese  Märchen, 
um  nur  einige  Beispide  herauszugreifen,  gehören  sum  Teil  seit 
lanpen  Jahrtausenden  dem  Abendlimde  an,  sie  haben  sidi  aus  den 
Reichen  Motiven,  nur  kunstloser,  entwickelt,  y/ie  die  indischen 
Sfibnhen  auch:  sie  sind  diesen  in  Aufbau,  Steigerung,  Kompo- 
sition weit  unterlegen,  aber  gerade  in  ihrer  Einfachheit,  weil  sie 
die  alten  Vorstellungen  so  treu  bewahren  oder  so  kindlich  und 
harmlos  oder  so  derb  und  drastisch  erzählen,  gerade  darin  liegt 
ihr  Zauber  und  ihre  Lebenskraft  Ihre  Heimat  aufzufinden  dürfte 
schwer  oder  unmM^ch  sem,  und  Ejntdeokun^Brdsen  danach  kann 
man  kaum  empf^en;  die  Hauptsache  bleibt»  dafs  man  diese 
lldQffchen  uubeiangen  betrachtet  und  sich  ihrer  freut,  ohne  dafe 
man  durch  die  Frage,  sind  sie  indisch  oder  nicht  indisch,  gequSlt 
und  gewaltsam  festgehalten  wird. 

üas  darf  man  aber  behaupten:  erkennt  man  in  einem  euro- 
päischen Märchen  eine  kunstvolle  Art  der  Erzählung,  wie  wir 

*  Die  Opfer,  die  bei  einer  HdUenfahrt  m  entrichten,  die  OeMhien  und 

Mühseligkeiten,  die  zu  überwinden  sind,  schildert  das  Indische  wieder  in 
seiner  Weise,  angehäuft  und  sich  steigernd.  Odysseus  {Odyssee  XI,  23  f.) 
gräbt,  bevor  er  die  Schatten  der  Toten  beschwört,  eine  Grube,  giefst  für 
die  Toten  einen  Weihgufs  hinein :  Honig,  Milch,  Wein  und  zuletzt  Wasser, 
das  bestreut  er  mit  5lehl  und  gelobt,  zu  Hause  ein  Rind,  dem  Tiresia-* 
einen  fehllosen  Widder  zu  opfern.  Bei  Jülg,  Mongol.  Märchen  S.  96.  mufs 
dn  Held,  der  eine  ünterweftsreiee  macht,  einem  eaeemen  Alten,  aer  ge- 
fichmolzenes  Blei  getrunken,  Reisbranntwein  geben,  zwei  aufeinander- 
stoIseQde  Widder  durch  Hefekuchen  besänftigen,  einer  Schar  von  Grepan- 
serten  Fletsch  und  Kuchen  Terabrdchen,  zwei  blutieen  behauten  Dienern 
des  Höllenrichters  ein  Blutopfer  entrichten  usw.  Und  die  Gefahr  und 
Mühsal  schildert  ein  Märchen  aus  Tibet  so  (Ralston,  Sehiefner  S.  o2):  drei 
und  nochmals  drei  Berge  und  dann  den  Gebirgsstock  des  Himavaut  über- 
Hchreiten,  über  einen  trägt  ein  Vogel;  Zaubergeschöpfe,  ähnlich  Bo^  und 
Widder,  einen  greulichen  Zaubergeist  zu  überwinden,  eine  Schlange,  die 
wie  ein  wütender  Strom  zischt,  erschlagen,  zwei  Widdern,  die  mit  Ummern 
aneinanderstofsen.  Hörner  abbrechen,  von  zwei  eisernen  Männern  mit 
Waffen  einen  erschlagen,  einem  Geist  mit  l'isenlippen  einen  Schleuder  an 
die  Ötiru  schleudern,  über  einen  grolisen  särenden  Teich,  der  sechzig  Faden 
tief,  edmiten,  Oeiater  bezwingen  etc.  eus.  (die  Worte  hier  «ehr  dunkd, 
Ralston  6-1  Anm.).  Mit  dieser  Üljerfülle  von  Gefahren  vergleiche  man  die 
der  Psyche  bei  Apul^us  drohenden  —  oben  Archiv  CXV,  19  ~  wie  wenig 
werden  es! 

*  R.  Kdhier  I,  9L  280  f.  Ooequin  I,  114  f.  (indische  Foimen,  modern) 
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sie  durch  unsere  Beispiele  anschaulich  machten,  so  ist  seine  Heimat 
bestimmt  Indien.  Man  wdle  dabei  nicht  vergessen,  dafs  nur 
wenige  der  indifleheD  Mfirdien  nach  dem  AbendGiode  kamen,  ge- 
rade das  Echteste  und  Feinste,  das  durchaus  Indische  am  in- 
dischen MärGhen  war  zu  fein  und  kompliziert  für  andere  Yölker. 
Vergleicht  man  die  abendlandische  Form  eines  indischen  M3r- 
chens  mit  der  indischen,  so  erscheint  jene  als  verblafst  und  ab- 
geschwächt. Oft  kamen  nicht  die  ganzen  indischen  Märchen 
herüber,  sondern  nur  Episoden  und  Bruchteile,'  die  sich  in  Mär- 
chen anderer  Herkunft  einfügten,  oft  auch  nur  besonders  feine 
und  wirkungsstarke  Motive,  die  sidi  ^icfafalls  an  andere  Märchen 
ansetzten  und  neue  Verbindungen  eingbgen.  Das  wurde  auch 
aus  unseren  Beispielen  klar,  wenn  es  auch  aufserhalb  unserer 
Aufgabe  lag,  den  Wanderungen  und  Wandlungen  im  eitjzelnen 
nachzugehen,  der  kaleidoskopischen  immer  neuen  Zusammensetzung 
und  den  geographischen  Wegen  zu  folgen.-  Auch  bleibt  es  anderen 
vorbehalten,  die  Märchenkunst  europäischer  Völker  zu  charakte- 
risieren durch  Vergleichung  des  Indischen  und  Niohtindischen  in 
ihren  MSrchensehfitsen  und  durch  Betrachtung  der  Art,  in  der 
sie  die  indischen  Motive  aufnahmen  und  verwandelten.  ^ 

Die  Zahl  der  Märchen  indischer  Herkunft  innerlialb  der 
abendländischen  Marchensammliingen  l)leibt  aber  noch  immer  eine 
stattliche.  Was  die  Benfeysche  Hypothese  einbüfste:  dafs  sie 
manches  abendländische  Märchen  verlor,  auf  das  sie  früher  zählte, 

*  YgL  oben  Är^  CXV,  286;  CXVI,  9.  11.  15  Anm.  5.  20  Anm.  2. 

22  Anm.  1. 

*  Doch  sind  die  literariaehen  Hinweise,  die  ich  gab,  immer  so  ein- 
gerichtet, dieee  FonMshimffen  tn.  ermfl^Iicbeii. 

'  Über  das  deutsche  Märchen,  seine  Geschichte,  seine  deutschen  und 
nichtdeut^chen  Bestandteile,  hoffe  ich  demnächst  etwas  ausführlicher  zu 
surechen.  —  Schon  hier  aber  möchte  ich  auf  die  Verse  im  deutschen  Mär- 
chen hinweisen,  die  dann  als  Bewose  fflr  hohes  Alter  und  deutschen  Ur- 
sprunfr  der  Märchen  L'^elten  dürfen,  wenn  sie  die  Eigentümlichkeiteu  des 
alten  deutacheu  volkstümlichen  V'erses  sich  bewaiirten;  Assonanz  statt 
Beim,  Fehlen  klingender  Reime,  schweren  Auftakt,  bald  mehrsilbige 
Senkung,  bald  Synkope  der  Senkimg,  dipodiBclMD  Charakter.  V^.  z,  B, 
Grimm,  KHM: 

12    Kapünz^,  Rapunzel  j|  Lkta  Dein  H&tt  herunter.  — 

15  inteMn,  &itehto  i  D»  tleht  tos  OMtU  und  Btnrtl  | 

Kein  SUg  and  keine  Bracke  |  Nimm  nneanf  deinen  weUkenB«eken||. 

89    W^h  Weh  Windchin    Ximm  Knrtehin  lein  HnteUn. 
Wenn  das  Deine  Mütter  wi^fst^ 
Dea         tbftt  ihr  aerspring^n. 

141    Der  Koch  der  witzt  das  Mieeir 

will  mir  daa  H6rz  durohstichin.  Uew. 

Zur  Vortragsweise  der  Märc}\en  im  allgemeinen  sei  auch  hier  an  Goeth«i 
Werther  erinnert:  'so  daüa  ich  mich  jetzt  übe,  sie  (die  Märchen)  unver- 
änderlich in  einem  singemden  SUlwinfaU  an  «nem  Sduiürchen  weg  su  reci> 
tiereo'  (Hempel  14,  öS). 
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hat  sie  für  das  aufserindische  Asien  reichlich  eingebracht,  hier 
hat  sie  sich  ^olsartiger  und  vielfältiger  bewahrt,  als  irgeud  jemand 
yoranssah.  fimige  Animo  werke  hat  die  Hypothese  verloren;  aber 

durch  die  Verluste  wurde,  was  ihr  blieb,  nur  fester  und  unüber- 
windlicher; bei  den  Märchen,  die  sie  behalten,  UUst  sich  die  Her- 
kunft aus  Indien  Punkt  für  Punkt  nachweisen. 

Die  Forscher,  die  gegen  Benfey  kämpften,  haben  alle,  mit 
einziger  Ausnahme  von  Erwin  Rohde,  das  indische  Märchen  nicht 
so  gekannt,  wie  sie  es  hätten  kennen  müssen,  wenn  ihre  Polemik 
wirklich  den  Kern  der  Meinung  Benfeys  treffen  wollte.'  Aller 


*  Wilamowitz,  Euripides  Hippolytos,  Berlin  1891,  S.  36  f.  sagt:  'Seit 
leteten  Jahrhnnderten  des  Mittelalters  bedtzt  die  europäische  Literatur 

eiiuTi  fzjofsen  Schatz  von  solchen  Novellen;  in  unöbersenbarer  Fülle,  in 
tausend  Bearbeitungen,  immer  verändert  und  immer  dasselbe  liegen  sie 
vor  uns.  Bs  ist  unzweifelhaft,  dafis  Baropa  sie  aus  dem  Orient  erhalten 
hat,  und  dafs  die  grofsen  indischen  Sammlungen  an  Alter  und  Ursprüng- 
lichkeit  hervorragen.  Aber  die  fast  allgemein  geltende  Ansicht,  die  in 
Indien  die  Heimat  dieser  Geschichten  sieht,  ist  schon  dadurch  widerl^t, 
dafs  einzelne  Stficke  mehr  als  ein  Jahrtausend  früher  in  griechischen  odW 
lateinischen  Fassungen  erhalten  sind,  und  dafs  die  Tiertabel  des  Mittel- 
alters in  Ost  und  West  griechischer  Herkunft  ist.  Ja,  ein  paar  Schwanke 
von  betrogenen  Ehemlnnem,  die  man  den  Griechen  am  wenigsten  zutrauen 
würde,  werden  ganz  zufällig  bei  Ariatophanes  erwähnt.  Der  Pliilologe, 
der  wirUidi  die  hellenische  Unterhaltungsliteratur  kennt,  der  an  der  Sage 
gelernt  hat,  den  Umfang  und  die  Bedeutung  der  nngeschnebeiien  LÜentnr 
7.\\  schätzen,  kann  überhaupt  gar  nicht  erst  darüber  debattieren,  dafs 
mit  den  milesischen,  lydischen,  ionischen,  sybaritischen  Geschichten,  mit 
den  Sieben  Weisen  und  der  Fahrt  in  das  Wunderland  im  Verhältnis  zu 
der  orientalischen  Novellistik  genau  so  steht  wie  mit  Alexander  und  Aacp. 
Der  Orient  hat  in  dem  Novelleuschatze  das  Erbe  des  Hellenismus  ge- 
rettet, (liiH  Erbe  vieler  Jahrhunderte,  wo  in  seinen  weiten  Reichen  über 
allen  Völkern  die  einigende  und  vermittelnde  Macht  der  hellenischen  Kul- 
tur und  Sprache  stand.  Diese  Macht  ist  durch  die  niedergedrückten  Völker 
zerstört  worden,  durch  Skythen  und  Parther  und  Araber  und  Türken; 
aber  wie  die  Blüte  des  Orients  die  helieniscihe  Herrschaft  war,  so  sdirt 
seine  Phantasie  an  dem  Vermächtnis  des  Helleniamxis,  und  dies  hat  er 
dem  barbarischen  Europa  wiedergegeben.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
die  Geschichten,  indem  sie  in  die  fremden  Zungen  und  Gegenden  und 
Sitten  fibereingen,  Eigentum  der  anderen  Völker  geworden  sind,  denen 
nichts  an  ihrem  indindnellen  Verdienst  gekränkt  werden  soll.  Es  ver- 
steht sich  auch  von  selbst,  dais  die  hellenische  Novelle  genau  die  Voraus- 
setzungen hat  wie  der  Hellenismus,  und  dafs  darin  das  Helleniadbe  nldlt 
der  einzige  Faktor  ist.  Ja  die  joniHche  Novelle  schon,  die  man  um  500 
auf  den  Märkten  von  Milet  und  Samos  erzählte,  verarbeitete  keinesw^ 
r^n  heneDiseben  Stoff,  sondern  die  gemischte  Eutur  der  kleinasfatledien 
Küste  und  die  Frlrnndnntren  oinps  an  allen  Küsten  verkehrenden  Kauf- 
mannsvolkes sind  ihre  Vorausnetzungen.  Die  Kultur  der  Völker  um  das 
Östliche  Mittelmeer  ist  ja  Jahrtausende  alter.  Aber  den  Hellenen  hatten 
die  Götter  nun  einmal  beides  gegeben,  sowohl  die  Phantasie  wie  die  Form, 
hatten  ihnen  die  Aufgabe  gestellt,  die  Summe  aus  der  Kultur  der  Jahr- 
tauHende  zu  ziehen,  indem  sie,  dieses  von  »ich  heraus,  den  freien  Staat, 
das  freie  Denken,  die  freie  Wissenschaft  hinzu  brachten;  damit  wann  sie 
auch  befähigt,  dea  Schate  von  Kultur  und  Menschenerfahmag,  von  Lmme 
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TCinflnhritnlrntig  und  Ergänzung  ungeachtet^  gab  es  in  der  Wiaaen- 
Schaft  selten  eine  Theorie,  die  so  viel  glänzende  und  unerwartete 
Bestätigungen  erhielt,  so  viel  Dauer,  innere  Wahrhdt  und  Lebens- 
kraft besitzt  und  der  Erkenntnis  literarischer  Zusammenhänge  so 
fruchtbar  wurde  wie  die  Benleys.  Ks  wird  nunmehr  überhaupt 
gut  sein,  das  törichte  allgemeine  Ankämpfen  g^en  die  Priorität 
der  indischen  Märchen  aufzugeben;  ob  ein  abendländisches  Mär- 
chen auf  dn  indisches  zurückgeht,  muls  in  den  Fällen,  die  wir 
niciht  berQhrten,  jedesmal  durch  eme  Einzeluntersochung  nach  Art 
der  hier  geführten  festgestellt  werden.  Dafs  die  Ansichten  der 
en^isohen  Foisdier:  die  Märdien  seien  fibeiall  und  voneinander 


und  Humor,  Schwänken  und  Fabeln  zu  sammeln,  auszumünzen  und  unter 
die  Lieute  za  bnugen,  der  dann  so  und  ao  oft  überpiägt  oder  auch  um- 
setehinolseD  JaMtBnsende  lang  kureiot  hat  und  noch  ktunlert.  8ie  haben 

freilich  keinen  Homor  oder  Asop  für  die  Novelle  gehabt:  aV)er  wer  Vater 
Herodotos  recht  kennt,  der  weifs  dennoch,  wo  die  Väter  der  Novelle  zu 
Hause  sind  und  wie  sie  etwa  auBgesehen  haben.' 

Von  diesen  Behauptungen  trifft  zu,  dafs  die  Griechen  Märchen,  No- 
Vellen  und  Schwanke  Kannten  und  erzählten,  und  dafs  von  diesen  Ge- 
schichten auch  manche  in  den  Orient  drangen,  manche  in  den  Erzahlungs- 
schätzen  des  Mittelalten  wieder  auftauchen  und  sich  dort  in  i]f  r  Nach- 
barschaft von  Geschichten  anderer  Herkunft  aufhalten.  Ein  andere  Völker 
durchweg  ausachiielsendes  Munupol  auf  die  Erfindung  von  Geschichten 
besafaen  eben  die  Inder  nicht  —  Das  war  aber  alles  unnMig  za  sagen, 
denn  man  wnf'ito  es  vor  Wilamowitz  schon  längst;  schon  IR7f)  hatte  das 
Erwin  Rohde  (per  griechische  Roman*  578  f.  Über  orieehiache  NoveUen- 
dichHmg  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Orimt)  besonnen  und  über- 
zeugend ausgesprochen,  und  derselbe  hatte  in  seinem  griechischen  Roman 
überall  auf  Spuren  des  griechischen  MärchentJ,  von  Homer  an,  verwiesen. 
Allerdings  betonte  auch  Rohde  nicht  den  sehr  bemerkenswerten  Unter- 
achied  zwischen  den  von  ihm  genannten,  einander  sehr  ähnlichen  indischen 
und  griechischen  Schwanken  und  gab  eine  recht  wunderliche  und  verkehrte 
Charakteristik  des  indischen  Märchens  (598).  Die  uns  eriialtenen  Reste 
griechiachor  Mfirdien,  Schwänke  und  Novellen  sind  aber  dürftig  und  stehen 
auf  keinem  sehr  hohen  Icunstlerischen  Standpunkt:  es  sind  Motive,  Anek- 
doten und  kurze  Geschichten  wie  sie  sich  andere  Völker  auch  erfinden 
konnten  nnd  erfanden  (vgl.  die  Anekdoten  Ober  die  Todesarten  griechischer 
Dichter  und  Denker  bei  Wilhelm  Hertz,  Gesammelte  AbhajuUungen  312  f.). 
Wir  müssen  darum  annehmen,  dafg  diese  Erzeugnisse,  im  Gegensatz  zur 
Fabel  und  zur  Kunstdichtung,  sich  mündlich  ÜMrlieferten  und  nicht  von 
Kfinstlerhänden  geformt  wurden.  Da  nun  andererseits  die  Geschichten 
indischer  Herkunft,  die  \v\r  vorführten,  nnd  auch  die  Novpllefi,  die  wir 
noch  vorführen  wollen,  durchaus  das  (Tepräge  imlischeu  Cieititets  uud  in- 
discher Kunst  zeigen  und  nur  aus  diet^em  verständlich  werden,  oft  auch 
in  Zeiten  hinaufreichen,  die  vor  fallen  griechis(  hen  KinfÜissen  liegen,  bleibt 
von  der  Annahme  von  Wilamowitz,  die  Inder  hätten  mit  ihren  Erzäh- 
Innsen  das  £rbe  des  Hellenismus  der  Welt  überliefert,  nichts  als  ihre  bare 
WiUkür,  zumal  da,  wieder  im  Gegensatz  zur  Fabel,  die  Erzäliler  dieser 
Novellen  niemand  nennt  und  kennt  und  die  Erzählungen  selbst  sich  auch 
fast  spmloe  Terloren.  —  Ich  habe  zu  den  Behauptungen  von  W.  nur  Stel- 
lung genommen,  weil  sie  Eindruck  machten;  vgl.  Kögel,  Oeschwhte  der 
dcuiscTit  u  T.iferatur,  Strafsburg  18' '7,  1,  2.  21:J  f.  Wie  W.  dazu  kommt,  «las 
Europa  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  'barbarisch'  zu  nennen,  welfs  ich  auch  nicht. 
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unabhüDgig  entstanden,  fast  nur  für  ^6  Märobenmotive  gilt  und 
f&r  ZeiteD,  die  weit  vor  dem  Buddhismus  li^iii  bis  zu  dem 

Benfey  doch  nur  vordrang,  dürfte  nun  auch  jedoD  einleuditeii; 
Benfeys  Theorie  wird  dadurch  gar  nicht  getroffen.  Wir  gewan- 
nen al)(T  durch  diese  Forscher  und  durch  Benfey  die  Möglich- 
keit, das  Werden  des  Märchens  in  den  Urzeiten  ahnend  zu  er- 
kennen, seine  Geschichte,  seinen  Zusammenhang  mit  Dichtung 
und  Kultur  durch  die  Jahrtausende  hindurch,  bei  primitiven  aud 
bei  eel^deten  Völkern  zu  begleiten,  das  Wesen  der  Völker  audii 
dar&  ihrö  Märoben  su  bestimmoi,  und  zugleich  den  ungebeoien, 
fiber  Orient  und  Okzident  sich  ausbreitenden,  tansendrach  ver- 
zweigten Einflufs  des  indischen  Marchens  zu  untereu(dieD:  alles 
Aufgaben  und  Ziele,  die  zu  den  weltumspannenden  und  zu  den 
verlockendsten  gehören,  die  literarische  Forechung  erreichen  kann 
und  die  zugleich  die  tiefsten  Einblicke  in  die  Völker  und  ihre 
Dichtung  verheilst. 

V.  (Anhang.) 

B^diers  Fabliaux.  Die  indischen  Novellen. 

In  einem  Anhang  möchte  ich  noch  zu  einem  Werke  Stellung  nehmen, 
das  vielen  Forschern  ihre  stärksten,  noch  beute'  wirksamen  ZweUel  an  der 
Tbeorie  Benfeys  eingab:  Bedien  Fabliaux.  Es  war  ja  suent  die  66^cfete- 
rung  über  dieses  Buch  eine  allgemeine.  Dann  wurden  dem  Verfasser  durch 
Cloetta  und  f^uling*  eine  wimmelnde  Fülle  von  falgchen  Anirahcn,  Flüch- 
tigkeiten und  Irrtümern  nachgewiesen,  und  zwar  alieä  so  augenfällig, 
dius  man  sie  gar  nicht  wegstreiten  konnte.  Wäre  fiber  einen  <MatBchen 
Gelehrten  ein  ähnlicher  kritischer  Schauer  niedergegangen,  so  wäre  woihl 
der  Glaube  an  Treu  und  Kedlichkeit  für  immer  zerstört  gewesen,  den 
Franzosen  gab  man  noch  nicht  prein.  Die  Methode,  hiefs  es,  die  scharf- 
sinnige und  geistreiche  Methole  des  Verfassers  mache  dio  Benfeveche 
Theorie  doch  za  nichte,  und  wenn  auch^  noch  so  viele  Tatsachen  lalsch 
vrbm,  die  Methode  bleibe  nnwiderle^Ilcl].  Das  Uingt  nngefiQur  to,  als 
wenn  man  ^^ajt,  die  Soldaten  alle  sind  gefallen,  der  Feldherr  allein  hat 
durch  seine  geniale  Stratene  das  feindliche  Land  erobert,  und  es  ist  auch 
elMnso  glaubhaft  Wir  wollen  uns  nun  einmal  diese  vielgerühmte  Methode 
näher  betrachten  und  wenden  uns  dem  Werk  von  Bddier  auch  darum  für 
länjjfore  Zeit  zu,  weil  es  uns  bestätigen  soll,  dafp  für  die  Novellen  indiBCher 
Herkunft  genau  das  gleiche  gilt  wie  für  die  Märchen. 

B^dier  faCst  seine  Ergebnisse  8.  XVIII,  XIX,  XX  der  Vorrede  in 
diesen  Sätzen  zusammen :  L'immense  majorit4  des  contes  populairee  (pres- 

äue  touB  les  fabliaux,  presque  toutes  lee  fabiee,  presque  tous  les  contee 
e  f^)  ^chappeot  par  leur  nature  i  toute  limitatfon. 

Les  <'*l(^mont8  qui  les  constituent  r^ellcment  reposrnt,  soit,  d.ins  la 
plupart  des  fabliaux  et  des  iables,  sur  dee  donn^es  morales  si  g^n^raies 
qu'ellfls  peuvettt  ^sslement  6tre  admises  de  tout  homme  en  un  temps  ^uel- 
conque,  seit  dans  la  plupart  d*  s  contes  de  feefl  nur  im  merveilleux  si  peu 
caract^ris^  qu'il  ne  cooque  aucune  croyance  et  peut-^tre  iudiff^mment  ac- 


*  Vgl.  s.  B.  Hermann  Reich,  DeuUche  Läeraturteüung  Tom  8.  Juli  1905. 
Clo8tto,  Architf  XCIII.  206  £  —  Buling,  Am./,  deutgck.  Altert.  XX III,  265  f. 
(1897)  —  vuL  aiicti  die  Besprechniigeik  Von  Josef  Jaeobs,  IbUt  Lmtt  Vli,  61* 
.Oranges,  A'omuiMa  XXLV,  136. 
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cept^,  ä  titrf-  de  simple  fantaisie  anuMMitfl,  par  un  booddliist^  im  dur^ 
tieo,  UD  muBulmao,  un  f^tichiäte. 

De  lä  leur  double  don  d'ubiquit6  et  de  p^reunite.  De  Iii  par  cod- 
e^uence  unm^diate  llmposBibilit^  de  rien  savoir  de  Uxa  cdgine^  ni  de  leur 
mode  de  propagation.  IIb  n'ont  rien  d'ethnique:  comment  les  attribuer 
ä  tel  peuple  createur?  IIa  ne  sont  caract^riBtiques  d'aucune  civilisation : 
comment  les  loealiMrf  D'aocim  tempe:  commeot  les  datcr? 

II  faut  donc  conclure  ^  la  polygenösie  des  contea. 

Man  wird  daa  Eiuleuchteaae  in  die&em  Basonnement  gern  zugeben 
und  zugleich  den  metiiodiBchen  Fehlar  darin  leicht  sehen.  BMier  unter- 
scheidet  nämlich  nicht  zwischen  Märchenmotiv  und  Marcheu.  Für  die 
Märchenmotive  trifft,  wie  wir  sehr  oft  erfuhren,  allerdings  zu,  was  B.  sagt, 
da&  sie  jederzeit  und  bei  jedem  Volke  entstehen.  Ein  Märchen  aber  setzt 
dch  auB  Teiadiiedenen  Märchenmotiven  zusammen,  und  die  Art  dieser  Zu- 
sammensetzung;, ebenso  die  Verwertung  und  Ausbildung  der  Märchen- 
motive kaun,  ganz  allgemein  gesprochen,  sehr  wohl  für  bestimmte  Völker 
charakteri8ti8(£  Bein.  Wie  oft  hat  sich  uns  das  bei  Betraditong  der  in- 
diöclitn  Märchen  prezeiprt!  So  vergifpt  B.  bei  seinen  Erörterungen  gerade 
das,  was  für  den  Märchenforscher  doch  die  Hauptsache  ist.  i^viel  über 
eone  Methode  im  allgemeinen. 

Was  sind  nun  seine  methodischen  Einwände  im  einzelnen  c;ep;cn  die 
Herkunft  vieler  fabliaujc  aus  orientalischen  Vorlagen?  B.  behauptet  zu- 
erst (1)  115  f.  2)130  f.),  daTs  nur  zu  elf  von  147  fabliaux  Parallelen  in  älteren 
oder  jüngeren  mental! sehen  Sammlungen  nachzuweisen  wären.  Dieses 
quantitative  Argument,  das  auf  viele  Forscher  den  ^öfsten  Eindruck  machte, 
wurde  von  Cloetta  (a.  a.  O-  215)  und  Pillet*  zernssen.  Pillet  zeigte  näm- 
lich, dafs  unter  den  elf  fabliaux  nur  die  wichtigsten  Vertreter,  nicht  aber 
sämtliche  Varianten  eines  Stoffe?:  von  B.  aufgezählt  werden,  dafs  aber 
umgekehrt  die  verbleibenden  lUü  fabliaux  nicht  etw  a  nach  den  wichtigsten 
Vertretom,  sondern  nach  jeder  einzelnen  Variant(  gtziihlt  sind.  Ferner 
wurden  von  B.  au<  h  manche  orientalische  Erzähliintren  übersehen.  —  Was 
sind  nun  die  qualitativen  Einwände?  Und  die  Einwände  gegen  die  ein- 
zelnen fabliaux,  die  man  bisher  aus  orientalischen  Erzählungen  herleitete? 

B.  sagt  (S.  155):  En  un  mot  on  peut  reduiro  une  vcrsion  queloon^ne 
d'un  conte  h,  une  forme  irreduotible:  ce  substrat  dernier  devra  n^'-ressaire- 
ment  passer  dan»  toutes  les  versions  existautes  ou  meme  imaginables  du 
r^cit,  il  est  hon  du  ponvoir  de  T^sprit  humain  d'en  aupprimcr  un  jota. 
On  redirait  Ic  contc  diuiB  dix-mille  ans  que  cette  forme  eaBentieUe  se  main- 
tiendrait,  immuable. 

Oela  poB^  (nouB  apelerona  a>  oet  ensemble  de  tndta  orgauiques)  ... 
II  s'ensnit  que  nous  ne  pouvons  ne  rien  Fiavoir  du  rapport  dee  deox  ver- 
sions  qui  ne  poss^dent  que  ces  seuls  traits  en  commun. 

Mais  il  est  ^yident  que  jamais  un  conte  ne  s'eet  transmis  sons  cette 
forme  sommaire,  abstratte  et  comme  symbolique:  le  jour  vatme  otl  il  a,6t6 
invent^  Oes  personnages  vivaient  deja  d'une  vie  plus  concri^te,  plus  com- 
plexe.  Chacun  des  incidents  n^ceHsaires  de  l'intrigue  dtait  expllqu(^,  mo- 
tiTÖ:  c'^tait  ici  nn  detail  de  niceurs,  Ii  vuk  mot  plaisant,  lä  un  trait  de 
caractfere.  Si  on  nous  i)ermet  d'eraployer  ces  formules  le  conte  ne  s'ex- 
primait  point  par  «>,  mais  par  -}-  a,  b,  c,  d  etc.  Chacun  de  ces  traits 
aooeBBoires  a,  o,  c,  d  ...  est  par  nature  transitoire  et  mobüe.  Iis  sont 
les  accidentB  du  rontr  dont  est  la  F^ubstnnce.  Iis  Bont  par  d^finitioD» 
arbitrairea,  et  peuvent  varier  d'un  couteur  k  i'autre. 

&i  done  on  retarouve  l'nn  d'entre  enz  dana  deax  yersionB  —  et  dana 
ce  cas  seulement  —  ces  deox  versions  sont  idissolublement  unies.  De 
m^me  qu'une  iamille  de  maniucrit  est  conatito^  par  i'existenoe  d'une 

*  Dat/abkttu  vom  den  trois  Bouu*  Mtiu$trels,  Halle  1901,  p.  ^t,  a.  1. 
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mfime  faute  dans  diver»  nianuBcritg,  de  möme  plusieun  verFJonp  d*un 
conte  peuvent  Hic  rang^es  en  une  mßme  famille,  «i  cef«  versions  pr^en- 
teut  les  m^uies  traita  accessoireB  en  commun  ...   La  iautaiaie  cr^atrice 
Stellt  nn  acte  de  l'esprit  aussi  individuel  que  Terrcur. 

Dieae  letzte  Behauptung  schränkt  B.  sofort  sehr  stark  ein  in  der  An- 
merkung: II  reste  ici  comme  dans  les  clasaifications  de  manuscrit  un 
ä^ment  de  critiqne  tobjectiTe:  de  mftme  qn'une  faute  identique  pent  avoir 
4t6  BUggt'rt^e  i\  deux  copisfen  ind^pendants  de  nieme  un  mßme  trait  acces- 
Boire  peut  en  certain  cas  avuir  et6  imagiu^  par  deux  couteurs  ind^pendauts. 
Chamie  et»  doit       ^tudi^  ä  paart. 

*fit  TTilfe  dieser  Methode  untersucht  nun  B.  fünf  fahlianx,  zu  denen  die 
Tarallelen  in  orientalischen  Erzählungen  nachgewiesen  sind.  In  zwei  von 
diesen  ffinf  ercigDet  es  sich  DHU.  dalä  orientalisoie  und  okaddentaUsche  Ver> 
sion  dieselben  traita  acceesoires  haben.  Erstens  in  den  trois  bossus  m^ne- 
strels:  die  Geschichte  von  der  Frau,  die  an  einen  häfslichen  Huckligea 
verheiratet  ist.  Sie  läfst  sich  zu  ihrem  Vergnügen  von  drei  anderen  Duck- 
ligen vorsingen,  trotzdem  ihr  eifersüchtiger  Mann  ihr  daa  verboten.  Mitten 
in  das  Vergnügen  kommt  er  zurück,  sie  versteckt  die  Buckligen  in  Kisten, 
der  Mann  ^eht  beruhigt  wieder  fort,  die  Buckligen  aber  aina  unterdessen 
erstickt.  Die  Frau  ruft  einen  Träger,  der  ihr  den  ersten  forttragt  und  ins 
Waaser  wirft;  als  er  seinen  Lohn  will,  weist  sie  entrüstet  auf  den  zweiten, 
warum  er  ihr  den  Toten  zurückgebracht  habe.  Der  Träger  trägt  zornig 
audi  den  zweiten  fort  Das^  detebe  Spiel  wiederholt  sich  beim  dritten, 
und  als  der  Träger  in  voller  \\  ut  unter  furchtbaren  Drohungen  auch  den 
dritten  versenkt  hat  und  zurückkehrt,  sieht  er  wieder  einen  BuckUgen 
binto-  sich  —  es  ist  natürlich  der  Mann,  stürzt  sich  auf  ihn,  erdroeselt 
ihn  und  wirft  ihn  ins  Wasser.  Darauf  gibt  ihm  die  Frau  voller  Entzücken 
seinen  Lohn  und  ist  von  ihrem  Gatten  befreit.  Die  erzählte  Form  der 
Geschichte  begegnet  nur  in  der  hebräischen  Version  des  Sindabadkreises 
(im  Mischte  -  Sandabar),  d*  h.  in  den  berühmten  Erzählungen  der  sieben 
weisen  Meister,  die  uns  persisch,  arabisch,  hebräisch,  syrisch  und  in  vielen 
abendländischen  Übersetzungen  erhalten  blieb,  und  für  die  Benfey  ein  in- 
disches  Original  wahrscheinlich  buddhistischer  Herkunft,  den  Siddhapati 
erschlofs.  Es  \i^t  nun  die  Annahme  sehr  natürlich,  dals  der  Hebräer  aus 
einer  orientalischen  Quelle  schoofte,  besonders  da  die  trois  bossus  ein 
duTchans  odentalfsche«  Gepräge  nahen,  da  nsmentiieh  in  indisdieD  MSr- 
chen  Bucklige  und  Krüppol  mehr  oft  auttreten,  die  Frauen  gerade  in  in- 
dischen Öchwänkeu  —  ich  erinnere  an  die  Cukasaptati  —  mit  ihren  Lieb- 
habern und  Gatten  genau  ebenso  rücksichtslos  und  verwegen  umgehen, 
und  da  ein  Ansatz  zu  unserer  Geschichte  im  arabischen  B^är  i  Dantish 
entdeckt  wurde.  Auch  das  vrrdrcifachte  Forttragen  des  Buckligen  utul 
die  Pointe,  dafs  die  Frau  zum  Lohn  für  ihre  Frechheit  noch  vom  Manu 
befreit  wird,  mutet  ans,  die  wir  das  indische  Märchen  kennen,  als  echt 
indische  Erfindung  an.  B.  meint  abpr,  dn  die  Erzählung  in  keiner  anderen 
Eezension  des  Sindabad  wiederkehre,  so  brauche  sie  absolut  nicht  aus  dem 
Orient  tn  stammen,  sondern  hOnne  ebensogut  irgendwo  anders  erfanden 
sein.  Irgendwelchr  bestimmte  Beweise  für  diese  Behauptung  beizubringen, 
hält  B.  der  Mühe  nicht  für  wert.  Es  ist  nun  zum  Glück  unwiderl^uch 
durch  Pillet  in  seiner  genannten  Abhandlung  erwiesen  worden,  dafe  B.  im 
Unrecht  war  ;  der  Stoff  der  trois  bosans  m  otientalisclier  Herkunft  und 
orientalischen  duurakters.* 


*  Eine  dem  fabliau  sehr  ähnliche  Geschichte  wurde  jetst  auch  in  einer  sehr 
wertvolleu  modernen  indischen  Märchensammlung  gefunden :  Landes,  Contet  et  Legendet 
amamiUs,  iiaigoD  1886,  p.  190.  Vgl.  Gastuii  Paris,  Ronuima  XXX  (1908),  1S6  f. 
(und  140,  a.  1),  wo  aveb  ssbr  nberseiigeBd  Aber  dUe  vwseUsdsaea  Fornso  inseres 
Sehwanikfls  gcsprodiMi  wird. 
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Dae  wäre  das  ente  ünglfick.  Nun  die  qnatre  soohaits  8l  Martin. 
£e  ift,  wie  B.  sart,  'one  plai^te  et  obsc^e  ezag^ation'  eines  bekannten 
Schwankes  von  den  WAnsehen,  die  Maudien  erfällt  werden,  und  deren 

Erfüllung  die  Wünschenden  zur  Vi  r/weifliin<r  oder  in  die  lächerlichsten 
äituationen  bringt,  so  dais  sie  erleichtert  aufatmen,  wenn  durch  den  letz- 
ten WmiMii  der  frflbere  mwölinliche  Znitand  wiederhergestellt  wird.  Diee 
fabliau  findet  eich  in  allen  orientalischen  VerBionen  der  Sindabadg^nippe 
und  nur  in  diesen.  Daraus  schlielst  doch  jeder  Unbefangene,  dais  die 
Sindabaderzählung  die  Vorlage  für  das  fabliau  war.  Um  so  eher,  als  wir 
die  Idee  d^  Sdiwankea :  die  Menschen  lind  nielit  einmal  IBhig,  sich  einen 
guten  Wunsch  auszudenken  und  bringen  sich,  wenn  ihnen  eine  besondere 
Gnade  zuteil  wird,  durch  ihre  dumme  Gier  in  die  albernsten  Situationen 
—  als  wir  diese  Idee  als  eine  durchaus  iudiHche  wiedererkennen.  Andere 
B.,  er  sagt:  qu'un  fabliau  et  un  recueil  orientaJ  se  groupent  dans  une 
möme  sous-famiUe,  c'eet  un  fait  qui  ne  prendrait  de  signification  que  s'il 
4itaH  oonetant,  mau  il  est  ti^  rtre.  Das  ist  dodi  nicnta  «!■  eine  kflm- 
merliche  Ausflucht,  die  sich  aufserdem  mit  den  oben  zitierten  Exklama- 
tionen  nicht  in  Einklana  bringen  lalist.  Ferner  behauptet  B.,  das  fran- 
zÖBiBche  fabliau  könne  ebensognt  Vorlag  der  8SmtIi(£en  orientalischen 
Versionen  sein  wie  umgekdirt.  Was  <  r  'sich  bei  dieser  Behauptung  denkt» 
weifs  ich  nicht;  wenn  es  ilim  Ern«t  damit  wäre,  so  mürste  er  annehnien, 
da£a  unsere  franzöBiHche  Erzählung  im  vierten  Jalirhundert  vor  Christus 
naeh  Indien  wanderte  und  dort  in  die  buddhietiachen  Miirc  liensammlunaan 
aufgenommen  wurde.  Herr  B.  hat  also  keinen  anderen  Grund  gegen  den 
orientalischen  Ursprung  unseres  fabliaus  als  den,  dafs  die  Tatsache  dieses 
Ursprungs  nidit  zu  der  eigenen  Torgefofaten  Meinung  pafst,  und  tun 
dieser  Meinung  willen  scheut  er  vor  iMmt  AnsfiaditeD  und  vor  unmög- 
lichen Behauptungen  nicht  zurück. 

Die  Art,  wie  Herr  B.  die  traits  accesBoiree  in  seiner  Metbode  bdian- 
delt,  kann  also  kaum  ein  günstiges  Vorurteil  für  die  Methode  selbBt  wecken, 
und  diese  ist  der  Methode  nachgeahmt,  die  man  bei  der  Klassifikation 
der  verschiedenen  Handschriften  eines  Textes  anzuwenden  pflegt.  Es  be- 
steht zwischen  beiden  Methoden  nur  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied,  und 
durch  diesen  wird  die  des  Herrn  B.  meines  Erachtens  wertlos:  bei  Hand- 
schriften sucht  man  den  Archetypus,  wie  er  einmal  existiert  haben  mufs, 
und  wie  er  existieren  würde,  wäre  er  uns  erhalten  geblieben,  während 
B^iers  <»  in  Wirklichkeit  nifuialfi  existiert  haben  kann.  Somit  mag  B^diers 
Methode  sehr  nützlich  sein,  so  lange  es  gilt,  eine  groike  Gruppe  vou  Ver- 
sionen einer  ErzalünnR  flbemidktlicn  anzuordnen;  damit  erschöpft  sich  aber 
ihre  Bedeutung.  Soll  sie  benutzt  werden  zur  Erkenntnis  der  wirklichon 
literarischen  Zusammenhänge,  so  kann  sie  uns  nur  trügerische  Ergebnisse 
vorspiegln.  Eb«i  weil  das  <»  des  Herrn  B.  eine  imaginäre  uim  keine 
wirkliehe  Gröfee  ist,  darf  man  es  der  tatgächlicnen  Entwickelung 
nie  zugrunde  legen;  eben  weil  es  eine  gelehrte  Erfindung  bleibt,  Icann  es 
uns  zur  Erkenntnis  eines  lebenden  Organismus  nicht  verhelfen. 

Bei  der  Untersuchung  des  dritten  der  fünf  fabliaux,  des  'Lai  d'öpervier' 
führt  uns  B.  wieder  durch  seine  Methode  in  die  Irre  !>ie  ('ukjusaptati 
(t.  8.  2ti — t.  o.  35)  erzählt:  Eine  Frau  hat  zwei  Liebhaber,  und  diese  sind 
Vater  nnd  Sohn.  Ali  der  Sohn  gerade  bei  ihr  ist,  kommt  der  Vater.  Sie 
versteckt  jenen,  da  kommt  auch  der  Mann.  Der  Vater,  von  ihr  verstän- 
digt, entfernt  sich  drohend;  als  der  Mann  sie  fragt,  was  denn  das  bedeute, 
antwortet  eie:  der  Botin  habe  «ich,  von  jenem  Manne  verfolgt,  hierher  ge- 
flüchtet, und  sie  habe  ihn  dem  Wütenden  nicht  HUöliefem  wollen. 

Die-p  Geschichte  stimmt  in  ihrer  raffinierten  Durchtriebenheit  durch- 
Äua  zur  ludiechen  Erzahlungskunst.  Der  Mann  ist  zugleich  der  Betrogene 
nnd  Blamierte.  Drei  Männer  dienen  der  Frau  für  ihre  Lust,  und  indem 
iie  diese  drei  in  eiium  Moment  betrügt,  triumphiert  aie  dreifach,  indem  sie 
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leicbzeitig  fortwährend  fürchten  muls,  entdeckt  zu  werden.  Daa  ist  alles 
echt  indisch.  Der  Inhalt  dieser  Geschichte  ist  im  wesentlichen  zugleich  der 
des  'Lai  d'  l'^pervier',*  der  also  auch  auf  eine  indische  Quelle  sich  zurück- 
führen läfst.  Der  Schwank  wurde  auch  sonst  TieJIach  erzählt,  uatnrgemils 
mit  mancherlei  Varianten,  die  sich  aber  zwanglos  als  Milderungen  der 
indischen  Form  erklären  lassen  und  von  Gasten  Paris  (Romania  VII,  1) 
auch  sehr  hübsch  so  erklärt  worden  sind.  Namen tlicn  erschien  vielen 
Erzählern  das  Verhältnis  der  Liebhaber,  Vater  und  Sohn,  zn  frivol.  Sie 
machten  daraus  schon  im  Morgenland  Herr  und  Knecht,  im  Abendland 
Bitter  imd  Knappe,  Armer  una  Bddier  fkß. 

B.  stellt  Hein  o)  her:  une  femme  a  deux  amants.  Un  jour  qu'en  l'ab- 
senoe  de  sou  mari  eile  a  re(u  Tun  d'eux,  l'antre  survient.  Le  premier 
amaat  se  dissimule  devant  le  nouvel  aniTant.  Tandis  qu'elle  s'entretient 
avec  celui-ci,  le  mari  revient.  E31e  s'en  aperyoit  ä  temps.  Elle  fait  jouer 
ä  Tamant  qui  lui  tient  compagnie  une  scfene  de  colfere:  il  prend  un  air  tr^s 
irrit6,  passe  devant  le  mari  en  prof^rant  des  menaces  terribles  et  s'en  va  ainsi. 

Le  mari  fort  intrigu6  demande  des  explications  &  sa  femme  qni  Ini 
r^pond  trfes  simplement.  L'homme  qui  sort  d'ici  empoursuivait  un  autre 
qui  s'est  r^fugi6  chez  nous.  Je  n'ai  pas  voulu  le  trahir,  il  aurait  tu^ 
Je  lui  ai  donn4  asile,  le  Toid.  EUe  pt^Seente  lüors  le  premier  amant  ü  aon 
mari.    Vnilä  le  bonhomme  rassnr^. 

Dieses  ot  ist  ein  rechtes  Unding.  Extrakt  und  beinahe  länger  als  die 
Oesdiidite  selbst,  und  dam  UUst  es  die  nichstliegeuden  Fragen  unbeant- 
wortet, wie  B.  selbst  zugesteht.  Z.  B.  warum  denn  überhaupt  der  erste 
Liebhal)er  sich  zurflcksieAt,  warum  beide  aur  selben  Stunde  im  Hause  des 
Mannes  sind  etc.? 

Dann  sa^  B.  weiter:  die  Entwickelung  braudit  nicht  vor  sich  g»- 
gan^n  zu  sem,  wie  Gaston  Paris  sie  uns  schildert.  Die  verschiedenen 
Varianten  konnten  auch  unabhängig  von  einander  erfunden  werden.  Ich 
habe  das  ta  nämlich  Terschiedenen  Herren  Tor^elegt,  die  die  Geschichte 
nicht  kannten.  Ich  habe  sie  gebeten,  sie  möchten  sich  nun  die  nähere 
Motivierung  überl^;en,  das  Verhältnis  der  Liebenden  sich  ausdenken  etc. 
ünd  sidie  oa,  ne  erfenden,  jeder  unabhängig  vom  anderen,  sSmtiichenns 
überkommenen  Variationen.  —  Das  ist  gewila  möglich.  Ich  erinnere  nur 
daran,  dafa  das  lo  B^diera  in  Wirklichkeit  gar  nicht  existierte 
und  also  auch  keinem  der  mittelalterlichen  Erzähler  vorlag; 
vielmehr  hatten  diese  immer  eine  ganz  bestimmte  Formulierung  der  Ge- 
schichte vor  sich,  ünd  somit  ist  Herrn  Bddiers  Beweis,  den  er  'l^^itime' 
nennt,  blolse  Spiegelfechterei  und  durchaus  wertlos,  er  beruht  auf  einer 
Gründls^  die  er  Künstlich  schuf.  Nebenbei  hatte  das  eanze  Experiment 
einen  amüsanten  Zwischenfall.  Als  nämlich  ein  Erzäliler  für  aie  Lieb- 
haber das  Verhältnis  Vater  und  Sohn  herausjgefunden  hatte  (also  das  in- 
dische t)  wurde  das  Hemi  fi.  triumphiereod  au  die  beste  Lösung  gemeldet. 
Die  Inder  besaCMU  also  doch  eine  gewisse  Bogabung,  Gesehichtan  sa  er- 
finden! 

Nun  das  fabliau  'des  tresses*.  Die  Geschichte  des  Pantschatantra,  die 
bisher  als  seine  letzte  Quelle  galt,  verläuft  so  (I,  4):  Ein  Trunkenbold  er- 
tappt seine  Frau,  wie  sie  sich  zu  einem  Stelldichein  schleichen  wiU.  Er 
bindet  sie  an  einen  Pfosten  und  schläft  ein.  Währenddem  konmit  eine 
Freundin  der  Frau,  bindet  sie  los  und  sich  fest,  damit  jene  doch  au  Quem 
Liebhaber  könne.  Kurz  danach  erwacht  der  Mann,  sein  Zorn  ist  ver- 
raucht, er  spricht  ihr  begütigodd  zu^  doch  aus  Furcht,  sich  durch  ihre 
Stimme  zn  verraten,  antwortet  ne  mdit.  Da  erbost  er  sidi  wieder  ftnd 
schneidet  ihre  Nase  ab.  Nudi  dicf^cr  Heldentat  scbläfL  er  nochmals  ein. 
Nun  encheint  die  Frau,  ihren  alten  Posten  einzunehmen.  Sie  eiifihrt»  was 


*  VgL  Mcb  W.  UwrU,  6pttiaaim»buck'^  2Ö3.  42ä. 
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sich  zugetragen,  und  aln  nun  der  Mann,  zum  zweitenmal  erwachend,  wieder 
poltert,  schwört  sie,  so  wahr  sie  keusch  sei,  würden  auch  die  Götter  ihre 
Nase  wieder  heil  machen.  Der  Mann  sieht  sie  uBTerletst  und  bittet  tief 
beschämt  um  Verzeihung. 

Du  ftiblieu  hat  folgenden  Inhalt:  Eine  Fran  verlangt  von  ihrem 
Liebhaber,  dafs  er  sich  nachts  in  da«  Zimmer  schleiche,  in  dem  sie  mit 
dem  Gemahl  schläft.  Er  dringt  ein,  tastet  sich  nach  dem  Bett  mid  be- 
rfihrt  dort  unglQckltcherweise  aen  Mann,  der  noch  wach  ist.  Der  hüt 
ihn  für  einen  Dieb,  ringt  mit  ihm  und  stöfst  ihn  ins  Nebenzimmer,  in 
dem  sein  Lieblingspferd  und  ein  Maulesel  stehen.  Dort  stollt  er  ihn  in 
einen  grofsen  Zuber  und  schreit,  neine  FraU  solle  iliui  Licht  bringen.  Aber 
sie  gibt  vor,  sie  werde  in  der  Dunkelheit  niemals  die  Küchentfir  finden, 
sie  wolle  den  Dieb  bewachen,  und  er  möge  unterdes  das  Licht  holen.  Der 
Mann  geht  darauf  ein;  sie  la£st  schnell  den  'Dieb'  entwischen,  und  als 
der  Geroahl  mit  dem  Licht  in  der  dnen,  dem  Degen  in  der  anderen  Hand 
wicflcr  erscheint,  hält  sie  im  Zuber  den  Kopf  des  Maulesels  mit  dem 
eruBtesteu  Gesicht  der  Welt  Da  ahnt  jener  denn  doch  den  Betrug 
und  wirft  sie  hinaas.  Sie  geht  ins  Naehbarhans,  in  dem  der  GMiebte 
ihrer  wartet,  und  weifs  eine  Freundin  zu  bewegen,  zai  ihrem  Mann  zu 
gehen  und  diesen  zu  besänftigen.  Das  wird  dem  zu  arg,  im  Glauben,  es 
sei  seine  Frau,  prügelt  er  die  Arme  und  schneidet  ihr  schliefslich  twei 
Flechten  ab.  Dann  befördert  er  sie  vor  die  Tfir.  Sie  erzählt  der  Frau 
ihr  Mifs^eschick,  die  tröstet  so  gut  sie  kann,  schleicht  sich  ins  Ehebett 
zarfick,  m  dem  der  Mann  nun  endlich  entschlief,  nimmt  die  Flechten,  die 
sie  nnter  seinem  Kopfkissen  gefunden,  fort,  legt  statt  ihrer  einen  Pferde- 
schwanz hin  und  schläft  friedlich  bis  zum  Morgen.  T^nd  mm  das  Erwachen! 
Der  Mann,  der  die  Frau  unverletzt  findet,  muls  natürlich  glauben,  er  habe 
getrftiimt,  und  damit  er  in  Zukunft  weniger  lebhafte  THiume  habe,  muls 
er  sich  auf  Zureden  der  Frau  zu  einer  langen  Pilgerfahrt  entschliefsen. 

B6<lier  —  seine  Rekonstruktion  des  können  wir  diesmal  füglich 
übergehen  —  sagt  nun:  das  Pantachatantra  hat  die  schlechtere  Form.  Bei 
ihm  gelingt  der  Scherz  und  die  ei^ntliche  Pointe  der  Geschichte  nicht. 
Die  abgeschnittene  Nase:  das  wird  im  Dorf  einen  schönen  Skandal  geben! 
Und  wenn  nun  der  Ehemann  «iavou  erfährt,  der  sich  doch  erinnert,  eine 
Nase  abgeschnitten  zu  haben,  was  dann?  Dann  wird  er  seinen  Irrtum 
einsehen,  und  die  List  der  Frati  wird  sich  gBgea  sie  selbst  kehren.  Darüber 
8chweu»s  das  Pantschatautra  wohlweislich. 

Wurde  B.  das  indische  Märchen  etwas  besser  kennen,  so  wlirde  er 
wissen,  dafs  dort  in  Indien  es  auf  eine  Nase  mehr  oder  weniger  iticlit  .ho 
sehr  ankommt:  eine  abgeschnittene  Nase  ist  dort  ebenso  auffälbg  oder 
unauffällig  wie  in  Frankreich  abgeschnittenes  Haar.  Der  Scherz  des 
Pantschatautra  ist  also  ebensowohl  gelungen  wie  der  deslabliau,  und  ehi 
Skandal  braucht  daraus  nicht  zu  entstehen 

Ferner  sagt  B.:  im  Pantachaiautru  lenke  der  Zufall  tlie  Eieiguisfe,  im 
fabliau  die  Frau,  sie  beherrsche  die  Situation  mit  bewundernswertem  Ge- 
schick und  Verschlageidicit,  sie  sei  eine  rust^-e.  Unsere  Erzählun-j^  gehöre 
aber  in  die  Gruppe  der  ruses  feminines  und  darum  sei  die  Version  des 
Pantschatantra  oie  entstellte,  die  des  fabliau  die  primitive. 

Mir  scheint  das  Umgekehrte  zutreffend.  In  der  indischtti  Version 
handelt  die  Frau  —  wie  in  indischen  Geschichten  dieser  Art  so  oft  —  in 
der  Not  und  Eingebung  des  Augenblicks.  Und  das  ist  das  Ursprüngliche. 
Das  Handeln  na3i  wohlerwogenem  Plan,  die  Beherrschung  der  Situation 
setzt  ein  reicheres  Erzählungsmaterial  und  eine  durchbildetere  Technik  der 
Darsteliunu  voraus.  Das  Paut^chatautra  gibt  das  Primitive,  da^^  fabliau 
mildert  uaid  hcöt  die  Geschichte  in  eine  knnstleriHche  HOhe.* 


*  So  aveh  Um  Qraoges.  Rommkt  XXIV,  186. 
ArUt  f.  B.  BpndMD.  CXVL  20 
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AofiMrdcxn  ftber  hat  die  Fran  im  Pantechaiaiitnt  gar  keine  Möglich- 
keit, ihre  Schläue  zu  entfalten ;  diese  Möglichkeit  erhält  sie  erst  dadurch, 
daüi  der  Geschichte  vom  abgeechnittenea  Haar  eine  andere  voraugeechickt 
wird»  sei  es  darch  den  fransOsiidien  Erzihler,  sd  es  durdi  seine  Vorlage. 

Diese  andere,  H.  nennt  sie  'la  mule',  bestand  früher  für  sich.  In  der  Form, 
wie  sie  im  fabliau  auftritt,  ist  sie  nicht  —  das  bemerkt  B.  —  vollkom- 
men; dafs  der  Mann  einen  Menachen  mit  einem  £äel  verwechsle,  sei  zu 
unmöglich.  Die  primäre  Form  der  Geschichte,  zugleich  die,  in  der  sie  der 
französische  Kr/iinler  uder  sein  Vorganger  vorfand,  sei  in  der  CSukasaptati 


B.  gibt  also  hier  zu,  dab'der  Franzose  seine  Vorlage  milderte.  Da> 

durch  wird  unsere  Auffassung,  dafp  er  sie  bei  der  abgepchnittenen  Nase 
auch  milderte,  nur  wahrscheinlicher.  Zweitens  gibt  Herr  B.  zu:  die  ur- 
sprüngliche Venion  unseres  fablian  hat  die  indisehe  Cnkaaaptati  und 
in  dieser  Forin  fand  sie  der  französische  Erzähler  vor.  Das 
ist  doch  einmal  ein  schönes  Eingeständnis.  Aber,  sagt  B.  weiter  Üt>l,  A.  2), 
ivenn  Indien  auch  hier  die  primfire  Form  habe,  darum  braudie  die  Ge> 
flduohte  noch  nicht  dort  entstanden  zu  sein.  —  Wo  denn  sonst? 

B.  verschweigt  uns  nun  die  primäre  Form  dieser  Geschichte.  Das  ist 
begreiflich;  ich  hätte  sie  auch  lieber  verschwiegen.  Der  Wissenachaft  wegen 
mufs  ich  sie  trotzdem  erzählen  {Ckika^aptati  t.  s.  27,  t.  o.  'M).  Eine  Fnm 
geniefst  ihren  Iviebhaber,  während  ihr  Mann  neben  ihr  schläft  Dieser 
wacht  auf  und  fa£st  den  Liebhaber  bei  seinem  Glied.  'Halt!'  ruft  er  voller 
Angst  zu  seiner  Frau.  'Ich  habe  einen  Dieb,  mach'  Licht,  dals  wir  ihn 
halten.'  Die  Frau  gibt  vor.  sie  habe  Angst,  es  pei  so  dunkel,  der  Mann 
solle  nach  dem  Licht  suchen,  sie  werde  unterdes  den  Dieb  bewachen.  Also 
geht  der  Mann  in  die  Eflche,  sie  llfst  unterdes  den  Sebuldigen  entwisdien 
uud  greift  nach  der  Zunge  eines  naliebeistehenden  Kalbes.  'Sieh!'  sagt 
sie  dem  Zurückkehrenden,  'das  war  der  Dieb.  Aus  Hunger  hat  er  Speichel 
zurückgelassen.'  Tief  beschämt  wegen  seiner  Angst  kriecht  der  Mann  ins 
Bett  zurück.  —  Also:  der  Khebruch  vollzieht  sich  neben  dem  Ehemann  im 
Ehebett,  und  die  Frau  spielt  die  Überreste  des  aufeerehelichen  Coitue  gegen 
den  Mann  aus  und  beschämt  ihn  noch  damit  —  eine  solche  Situation  so 
erfinden  und  sie  mit  solchem  Raffinement  und  solcher  Un- 
verschämtheit auebeuten  konnten  nur  die  Inder.  Das  fablian 
'des  treeses'  entstand  demnach  —  das  ist  nun  so  gut  wie  sicher  —  so: 
eine  indische  Gfeechichte,  die  Tcm  der  Nase,  wurde  mit  einer  anderen  in- 
dischen Geschichte,  nennen  wir  sie  *La  mule',  verbunden  und  beide  im 
Abendiande  gemildert.  Wo  die  Verbindung  sich  vollzog,  ob  im  Orient  oder 
im  Olcddent,  ISTst  sich  nicht  sagen.  Aber  durch  die  Verbindung  gewann 
der  französische  Erzähler  die  ^löglichkeit,  die  List  der  Frau  zu  entwickeln 
und  die  Frau  als  Leiterin  der  ganzen  Situation  darzustellen  —  das  geschah 
dann  mit  einer  Grazie  und  einer  überl^enen  Kunst,  die  die  des  Originals 
weit  übertraf. 

Das  fünfte  der  von  B6dier  geprüften  fabliaux  ist  der  Lai  d'Aristote.' 
Alexander  er^bt  sich  gar  zu  sehr  der  Liebe  zu  der  reizenden  Phyllis.  Der 
gestrenge  Meister  Aristoteles  macht  ihm  deshalb  die  ernstesten  Vorwürfs 
und  Alexander  glaubt  es  seinem  Herrscherberuf  schuldig  zu  sein,  dafs  er 
nun  auf  Phyllis  verzichtet.  £r  geht  dann  doch  wieder  zu  ihr,  uud  als 
sie  wfShrt,  warum  er  sie  Temachßssigt,  will  sie  den  Meister  betihren:  sie 
zeigt  sich  ihm  in  der  Morgenfrühe,  nur  mit  einem  Hemd  bekleidet,  schreitet 
durch  das  betaute  Gras  des  Grartens,  summt  LiebesUedchen  vor  sich  hin 
und  macht  den  gelehrten  Meiater,  der  alle  ihre  Seine  sieht,  so  näiriaoh, 


'  IIb  Tont  reoduc  plus  dicente  et  moins  cl&ire,  B.  t.  161. 
'  Vgl.  Wilhelm  Hertz,  Spielmanrntbuch^  421.    Bofgeld,  JjritMOu  m  »§Uih 
QruniDgen  11)02,  bes.  p.  86  f. 
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dafg  er  sich  von  ihr  —  weil  er  anderB  ihre  Gnnst  nicht  prlangen  könne 
—  als  Pferd  reiten  läfst.  Der  König,  von  PhyUis  an  einen  Beobachtungs* 
posten  gestellt,  hat  alles  gesehen  und  lacht  nun  lant  auf,  wie  der  Mciitnr 
auf  allen  vieren,  die  Schöne  auf  ihn  reitend,  mühsam  dahinkriecht;  jener 
aber  erwidert,  wenn  Ilm,  den  Alten,  dies  Mädchen  schon  so  weit  bringe, 
wie  Beirr  mflsse  eich  erat  der  junge  König  vor  dieeer  Fnra  hfiten.  Xma 
Meister  und  Schuler  versöhnen  sich. 

Diese  (beschichte  war  im  Mittelalter,  vor  allem  in  Frankreich,  überaus 
beliebt,  der  gerittene  Aristoteles  wurde  auch  in  der  bildenden  Kunst  dar- 
gestellt, una  man  konnte  ihn  auf  Chorstühlen  und  Kircbenfensta'n  be- 
trachten. Keiner  hat  die  Gesehichte  aber  so  geistreich,  verlockend  und 
anmutig  erzählt  wie  Henri  il'Aiideli,  der  Dichter  des  Lai  d'Aristote. 

Man  könnte  nun  zuerst  mit  B^dier  glauben,  die  Geschichte  habe  ein 
französischer  Kleriker  sich  zum  Spafs  ersonnen,  und  sie  sei  aus  irgendeiner 
übermütigen  Laune  entstanden.  Aber  dazu  ist  das  Motiv  vom  gerittenen 
▲xlBtoteles  zu  erkl^elt  und  die  Pointe  auch,  äaSü  er  von  demselDen  WSd' 
eben  viel  ärger  geffemütigt  wird,  vor  dem  er  seinen  kOnlg^dieD  Hemi 
wamtei  zu  sorgfältig  erwogvn. 

Das  Pantschatantra*  ensShit  min  eine  Geeddchte:  f&n  Minister  bat 
sich  mit  Peiner  Frau  verzümt.  Sie  wird  nur  dadurcli  versöhnt,  dafs  er 
ihr  zu  Füfsen  fällt  und  duldet,  dafs  man  ihm  das  Haupt  zur  Unzeit  schert. 
Der  König,  der  zu  diesem  Minister  gehört,  ist  in  deisttben  Lage.  Er  ver- 
tttimt  Mine  Frau,  indem  er  sich  von  ihr  wie  ein  Pferd  herrichten,  be- 
steigen und  antreiben  läiät  und  dabei  wiehert  er  sogar.  Der  König  be- 
lustigt sich  nun  über  den  zur  Unzeit  geschorenen  Minister,  und  der  sagt: 
er  wisse  von  jemand,  der  wieherte  und  doch  kein  Pferd  war. 

Die  Geschichte  ist  buddhistischer  Herkunft''  und  lebte  in  Indien 
weiter.  In  Tibet  wird  sie  in  der  Form  erzählt,  dals  zuerst  der  Köni^  — 
als  Beitplerd  —  gedemütigt  wird,  und  dafs  dieser  ans  Racbe  den  Ifinister 
mit  Hilfe  von  dessen  Frau  demütitrt,  durch  das  Haarsscheren."' 

In  einer  arabischen  Form  der  indischen  Geschichte  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert n.  Obr.  irgert  sidh  die  KOnidn  über  einen  Weeir,  der  den 
König  vor  den  Frauen  warnt,  und  schickt  dem  Wesir  eine  Sklavin,  die 
ihn  durch  ihre  Schönheit  vollkommen  betört;  damit  sie  ihm  ganz  zu  Willen 
ist,  läfst  er  sich  von  ihr  reiten;  das  sehen  König  und  Königin  und  ver- 
lachen ibn,  worauf  er  aber  antwortet:  'Dos  meinte  ich  ja  eboi,  wenn  ich 
dich  vorher  warnte,  den  Weibern  den  Willen  zu  tun.* 

Und  in  einer  zweiten  arabischen  Geschichte  ist  es  eine  von  den  Frauen, 
die  der  Sultan  auf  den  Rat  des  Wesirs  verschmäht,  die  den  Wesir  in  der 
geschilderten  Weise  demütigt,  und  der  Wesir  verteidigt  sich  wie  in  der 
anderen  arabischen  Version? 

Wenn  irir  nun  an  Stelle  der  einen  der  vetacibmähten  Frauen  die  Ge- 
hebte des  Ktaigs  setsen,  so  baben  wir  die  Geechidite,  wie  sie  Hairi  d'An- 
deü  erzählt. 

Wir  überblidcen  die  folgende  Entwickelnne :  im  Pantschatantra  werden 

Minister  und  König,  jeder  durch  dne  besondere  Demütigung,  ernie<iri^t. 
Im  Tibetischen  zuerst  der  König,  dann  auf  seinen  Kat  der  Minister;  im 
Arabischen  fällt  die  Demütigung  des  Königs  fort  und  die  des  Ministers 
wird  nidit  auf  den  Rat  des  KCmgß  durcb  eme  Fnu,  aondein  ana  eigener 


»  IV,  6,  Borgeld  86/7. 

*  Jätäka  191  erzählt  uuch  von  einem  Mann,  den  seine  Frau  wie  ein  Pferd  reitet. 

*  Scbiefner,  Mah&kätyäyana  und  König  T;ianda  Prtu^ota.  Memoires  de  I'Academie 
iniperiale  des  ScisiMss  de  St  Petatribooif^  VII«  Beiis,  Tome  XXH,  Nr.  7  (1875). 
Ikwgeld,  S.  93. 

*  ScMeftier,  p.  66.   Borgeld,  p.  97. 

*  OoidoiUM,  MOnfu  «b  Ai  mUrvlnn  vrimOak  I,  1«,  Pwris  1870.  Boigeld,  p.  98. 
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Zur  EntstehoDg  det  M&rcliflnB. 


Initi&tiTe  der  Frau  ausgeführt;  zuerst  durcli  eine  Sklavin  der  Frau,  dann 
durch  die  Frau  selbflt.  —  Im  Stoff  ist  also  die  IndiBche  Getcfaichte  die 
reichste,  und  sie  kontrastiert  nach  indiHcher  Art  zwei  Demütigungen  mit- 
einander. In  der  Erzählungskunat  steht  der  französische  Dichter,  der 
nicht  erfand,  sondern  den  ganzen  Stoff  vorfand,  am  höchttoi.  Wenn  B. 
glaubt,  die  franzÖBißche  rJeflchiclito  spi  nach  dem  Orient  gekommen,  so 
wird  das  aus  chronologischen  Gründen  —  die  arabische  Form  stainmt, 
um  es  EU  wiedeilioleD,  aus  dem  9.  Jalirhinidert  —  unmöglich,  und  eben- 
sowenig darf  man  sagon,  die  Gesi  hiclite  d<\s  Paiitschatnutra  entstand  für 
sieb  und  hat  mit  der  französischen  keinen  Zusammenhang.  Das  wäre 
möglich,  existierten  nur  die  arabischen  Formen  nicht,  die  sich  deutlich 
als  vermittelnde  zu  erkennen  geben. 

Die  Inder  und  die  Buddhisten  erzählen  sehr  oft  und  nehr  gern,  wie 
weise  Männer,  namentlich  Asketen,  durch  Frauen  ^edeniütigt  werden. 
Griechenland  und  das  Abendland  hingegoi  wissen  in  früher  Zeit  von 
LiebRclmften  des  Aristoteles  so  gut  wie  gar  nicht.«.  Dafür  aber  übertrug 
das  Mittelalter  auf  Aristoteles  und  Alexander  eine  Keihe  von  Geschichten, 
die  ihnen  ursprünglich  nicht  mkanien;  beeondera  nah  li^  der  Verweis 
auf  die  Snu^e  vom  Giftniädchen,  da«  so  berückend  schön  war  und  vor  dem 
Aristoteles  den  Alexander  mit  Erfolg  zurückhielt'  Die  Folgerung  ersibt 
aidi  also  fnr  uns  rem  selbst,  dafe  audi  hier  dne  orientiflitdie  6^  dem 
AristoteleB  angedichtet  ist. 

So  kann  man  bei  dem  letzten  fabliau  die  Angriffe  BMiers  ebenfalls 
siegreich  abschlagen;  und  alle  füuf  haben  die  Heimat,  aur;  der  er  sie  ver- 
treiben wollte,  Indien.  Die  indischen  Novellen  zeigen  uns  auch  eine  dem 
indischen  Märchen  durchaus  entf^prechende  Erzählungi«kunst,  die  Freude 
an  verwegenen,  höchst  kunstreich  erdachten  Situationen,  die  Freude  au 
den  Terwegensten,  unerwartetsten  Ausflüchten,  überall  ein  echt  indisches, 
sonst  nie  erreichtem  Kaffinement  und  eine  Art  Wehmut,  dafs  die  Männer 
gar  so  töricht,  und  die  Menschen  überhaupt  gar  so  verblendet  sind,  klingt 
doch  hinein.* 

Herrn  Bedien  Methode  aber  löst  sich  bei  näherer  Betrachtung  in  er- 
folgloses Rfisonnement  und  in  Spiegelfechterei  auf,  Benfeys  Theorie  bleibt 
durch  sie  ganz  unberührt  Man  Könnte  sich  höchstens  erstaunen,  dais  dne 
solche  Methode  fortgesetzt  von  emsthaften  Forschern  revolutionir  gmannt 

wurde,  wüfste  man  nicht,  dafs  auch  in  der  WisHienschaft  der  von  vorn- 
herein der  Sympathie  gewiL^  ist,  der  verbreitete  und  allgemein  geglaubte 
Theorien  angreift  Und  wer  auß-erdem  seine  Bdiauptungen  mit  dieser 
Bestimmthnit  ausspricht,  als  sei  der  ein  Narr,  der  zu  widersprechen  wa^e, 
wer  sich  dazu  noch  den  Anschein  der  Wissenschaftlichkeit  und  der  tief 
eindringenden  Methode  so  geschickt  gibt,  dem  wird  besonders  ge- 
glaubt; denn  man  wagt  nicht  leicht,  zu  prüfen.  Ich  aber  hoffe,  ich  habe 
auch  disn  Glauben  an  B^iers  Methode  gründlich  erschüttert 


'  Wilhelm  UerU,  Gwtmmelte  itMnarf/wywi.  S.  156  f.  Die  Abhandlang  Arlsto- 
teleä  in  den  Alexanderdichtungen  des  Mittelaltera  (S.  1  C)  gibt  DOCh  Tisl«  Bdspiele 
solcher  Übertragungen.  —  Vgl.  aach  Uorgeld,  104  f. 

*  Über  baddhiatisehe  Z«ge  hn  abeadltodiiehen  Mlrehsn  spriebt  B.  amb  (118  f.>. 
Ich  bruucli«  iiirht  danwf  «insagebsn  nnd  kann  s«f  das  obsa  8.  S8S  Aam.  1  Be- 
merkte verweisen. 

MfinolMii.  Friedrich  v.  der  Lejen. 


Dlgitized  by  Google 


Altenglische  Predigtquellen.  1. 


1.  Psendo-An^stin  nnd  die  7.  Blicklinir  Homily. 

Die  .siebent<;  HlickliDp^  Honiily, '  von  der  ich  Archiv  XCI  182 
nur  ein  kleines  Stuck  auf  das  Nicodenuis-Evan^eHuni  zurück- 
fülireu  konnte,  ist  in  ihrem  ersten  Teile  (eil.  Morris  83 — 93"') 
eine  mehr  oder  weniger  wortliche  Übersetzung  einer  Piaeado- 
Auprustinschen  Predigt,  Sermo  CLX  bei  Migne  rktt,  lat  Xx  XIX 
2059  ff.  Freilich  hat  der  bei  Migne  gedruckte  Text  dieser  Rre- 
digt  die  eingefügte  Version  von  Christi  Höllenfahrt  gegen  Ende 
stark  verkürzt  und  verstümmelt:  (lorseU)e  wird  aber  ergjirizt  durch 
das  leider  auch  ohne  Sehlufs  überlieferte  Fragment  des  JJcscensus 
Christi  ad  infcros  in  dem  s.  g.  Gebetbuche  de^  Bischofs  ^Epel- 
weald  [von  Lichfield?J,  welches  letzthin  A.  B.  Kuypers,  Tlie  Prayer 
Book  of  AedeUtatd  the  Bishop,  eommonly  eaUed  me  Book  of  Gerne, 
Cambridge  1902,  S.  196—198  veröffentlicht  hat  Ich  hoffe  auf 
dieses  Quellenverhaltnis  noch  einmal  zurückzukommen  und  dann 
auch  die  Frage  zu  behandeln,  wie  hieb  diese  neue,  am  vollstän* 
digsten  also  in  unserer  englisehen  Homilie  r'rhaltene  HölltMifahrt- 
Version  zum  Nicodemus- Evangelium  vmd  zu  der  supponierten 
gnostischen  Urversion  des  Descensus  Christi  ad  inferos  verhält. 
Einstweilen  vergleiche-  man: 

Morris  83^: 

Uuton  DU  gehjrau  &  «refxmcao, 
Iiw«Bt  he  dyde  &  mid  hwy  he  us 

freo  gedyde.  Nses  he  niid  njenigum 
nede  gebeeded,  ac  he  mid  his  sylfes 
willan  to  eorj^an  aHtag  &  her  ma- 
nige  8etunga  &  H<;arwa  adrea|^  let 
ludeum  wt  \ivpi\i  unheduni  bocerum; 
&  |)a  aBt  nehstan  he  let  his  lichoman 
OD  Tode  mid  nsBglnm  gefawtnfan; 


*  Über  sonstige  Quellen  der  Bliclrling  HomüieB  haben  gehandelt:  ich 

selbst  Archiv  XCI  179—206  und  CHI  149  und  H.  (5.  Fiodl.  r,  The  Modern 
lAinguaye  Quaierly  VI  (Il'un  12'— IL'I,  wo^^clbfit  die  erste  Bückling  Homily 
als  Über^«etzung  einer  Pseudo-Augußtinschen  Weihnachtspredigt  (Migne, 
Patr.  lat.  XXXIX  1984  ff.)  nachgewiewn  ist 

^  Die  bei  Migne  in  Klammern  eingeBchloBsenen  Interpolationen  fehlen 
stete  in  dem  alteugiüchen  Texte. 


Migne  XXXIX  2059: 

(I)  Audite,  quid  feceriU  Nuüa 
neoeesitate,  sed  propria  volnntate  in 

ligno  se  suspeudi  permi.-it,  clHvi.s 
corpus  suuiii  perforari  non  renuit, 
animam  ponendo  mortem  Rustinuit, 
carn^  in  ecpalcro  reposuit  et  comi- 
tante  gecum  anima  ad  inferna  deecen- 
dit,  tenebrarum  et  mortis  priucipem 
ooüigaTit,  IflgioiieB  iOiiis  pOTtubavit; 
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Sc  dea{)'  he  gebrowode  for  up,  for- 
|>on-})e  he  wolde  us  {k9<  ece  lif  for- 
gifan  .  &  he  |w  oneende  his  |K>ne 

wuldorfsBstan  gast  to  helle  -  crruude 
&  t>ffir  |K)ue  ealdor  ealra  J:>eostra  & 

ri  eeean  dea{)e8  geband  &  gehynde, 
ealne  his  geferecipe  swy^e  se- 
drefde;  &  hefle-geatu  &  hire 
isrenan  scyttelas  he  ealle  tobnec; 
&  ealle  his  ha  gecorenan  he  f>onon 
aljFflde,  &  para  deofla  |ieostTO  he 
oforgeat  niid  hiö  paam  seiaendan 
leohte. 

Hie  |)a  swipe  forhte  &  abregüe 
|>uä  cwtedon:  'Hwonon  is  \>Qis  ])U6 
Strang  Sc  t>u»  beorht  &  ^us  eges- 
full?  Se  midtlanfieard,  pe  up  wues 
lange  wr  underbeoded  &  uh  deap 
[ÜB»  deaf»e  oefar  deapes]  mycel  gafol 
geald,  —  ne  gelomp  hit  na  a  r, 
US  swvlc  dei^  geendod  [lies  dead 
gesenaed]  wsere,  nc  us  n»fre  swylc 
ege  no  wear|»  ser  to  helle  geende- 
byrded  .  Eala  nu,  hwset  is  pes,  pe 
bus  unforht  ga;{)  on  ure  gemwro? 
a  JOB  DO  J)«/  an,  l)/?/  ho  nini  ure 
witu  ondra^de,  ac  he  wile  eac  o|>ie 
of  urum  benduin  alesan. 


Eortarum  inferni  vectep  ferreo;*  cop- 
'^t;  omnee  iustos,  qui  ohginali 
peccato  astricti  tenebantur,  abrnlvit, 
captivos  in  libertateiii  pristinam  re- 
vocayit,  peccatorum  teuebris  obcae- 
catoB  splendid«  lace  perfadit  . . . 


(2)  ...  Territae  ac  treinentes  inqui- 
rere  coeperuut:  (3)  'Unde  est  istc  tarn 
splendiaus,  tarn  fortis,  taai  nraecla- 
ru«  tamque  terribilis?  Munclus  ille, 
qui  nobiä  subditus  fuit  semper^ue 
[Semper  us^ue  nunc,  qui  Epon^.Nteo- 
denn  S.  3  t  9]  nostris  usibus  mortis 
tributa  persolvit,  nunquam  nobis 
talem  ftalem  mortuum  hominem  Ev. 
Niood*]  miait,  nunquam  talia  infens 
munera  deatinavit.  Quis  ergo  ist« 
est,  qui  sie  iutrepidus  notstrus  finea 
inßreaitnr;  et  non  solnm  noetra  eup« 
plicia  non  veretur,  insuper  et  aliOB 
de  Tinculis  uostris  absolvit? 


Noch  wörtlicher  ist  die  folgende  Stelle,  wo  auch  die  Des- 
census- Version  des  Book  of  Gerne  (0)  eioBetst»  deeaen  YariaDten 
unter  dem  Text  mitvenEeidmet  sind: 


Monis  87  ^ 

I*a  sona  inetwpee  seo  nnarimedlloe 

menigo  haligra  sanla,  |ip  a  r  geha^ft- 
nede  wasron,  to  ^aora  Hailende  ou- 
Intoa  A  mid  wependre  balsuoga  hme 
bjedon  <Sc  [mg  cwa'don:  't*u  conie  to 
US,  middangeardes  alyscnd  ;  pu  come 
to  US,  heofonwara  hyht  &  eorpwara 
&  eac  ora  hyht;  forpon  us  geara 
ser  witgan  |>e  toweardne  saegdon.  &. 
we  to  |jinum  hidercyme  hopodan 
&  hyhtail;  Pu  sealdest  on  corpaii 
rnannum  synna  forgifneftsc  [Hs.  for- 
gifnessaj;  alea  us  nu  ol  deofle»  on- 
walde  s  of  helle  htt^ede.  [Nu] 


Migne  XXXrX  2061: 

(4)  ...  Ecoe  subito  inntunenibUes 

«anctoruni  populi,  qui  tenebantur  in 
morte  captivi,  SalTatoris  sui  geni- 
bns  obvoluti,  lacrimablH  eom  ob- 

secratione  deposcunt,  dicentes :  •  *Ad- 
venisti,  redemptor  nuindi;  advenisti, 
quem  desiderante»  quotidie  speraba- 
mus:  advenisti,  quem  nobls  futurum 
lex  nuntiaverat  et  prophetae.  Ad- 
veninti,  donau^  in  carne  vivis  indul- 
gentiam  peccatoribus  mundi;  solve 
defunrtfiH  et'-*  raptivos  inferni.^  Des- 
cendisti  pro  nobis  ad  inferos;  noli 
nobis  deesse,  cnm  fueris  menoniB 


*  Ddfllr  in  C:  tioe  est  «nah  iimiimmibHi$  ammlonm  popiS,  qui  tmettmtur  m 
inftrno  captivitaff.  LorrinuMU  «oct  Ct  ttUttfäHoit«  «o/Mforem  Aposamti  dk«i»M 
quando  ad  in/erot  discendit. 

*  9t  Mdt  in  & 

'  Die  hiernuf  bei  MigM  folgende,  in  Klammem  eiafWcMosunB  Interpolatioii 
■t«ht  weder  in  Ü  noeh  im  sltoiigUscben  Texte. 
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hu  for  uB  astige  on  helle-grand ;  ne 
Torlnpt  |>u  11«»  nii  oti  witnnri  wiinian, 
|H>nDe  to  l^inum  uplicau  rice 
cym.  Bu  aaettMit  |iüiet  wuldres 
myrecels  on  worldc;  leie  nn  {mü 
wuldres  tacn  in  belle? 

Naß«)  f)a  naenig  vlding  to  fw* 
|>eofl  ben  wrc?  grehyred  :  }m  sona  seo 
unarimede  meuigo  baligra  saula  mid 
DrQito€0  hsBM  WMtm  of  |Meni  cwic- 
pusle  ahafenf  [TTs.  ahafenal:  i^-  he 
eefylde  \)one  ealdan  feond  &  on 
Kelle-grund  gebnndenne  awearp.** 
^ab«%an  sawlapamid  unaHecggend- 
Hcum  gefeän  cleopodan  to  Drihtne 
&  J)U8  cwjerfon  [Iis.  cwap|jon]:  'Ästig 
nn,  Brihten  Halen  d  Orist,  up,  nu 
y>u  hafast  helle  bereafod  Sc  {ws 
aea|>e»  aldur  ou  [)yB8uni  witum  ee- 
bundenne  [Es.  gebundendenne].  Ge* 
cy|)  m\  middangearde  bliese,  \>a't  on 
|>iDum  upstige  gebliflaian  &  gehyh- 
U«  ealle  fnne  geoorenan.' 


ad  tnpcnM.  Posnisti  titahim  glo- 
riae  in  aaecnlo;'  pone  signnm  Tie» 
toriae  in  interno.**^ 


(5)  Nec  mora;  poetauam  andita 

eM  pn<»tulatio  atque  altercatio  in- 
numerabilium  captivorum,  atatim  a 
Domini  inmu  omnee  antiqni  ituti 

iura  potestatis  accipiunt  iiU\nf'  in 
BU08  tortores  ipsi  protinuB  tornienta 
oonT6rtnat,bumili  supplicatione  cum 
ineffabili  gaudio  clamantes  Domino 
atque  dicentes:^  'Ascende,  Domine 
lesu,  spoliato  inferno  et  auctore 
mortis  vinculiB  irrotito;  redde  iam 
laetitiam  mundo.  lucnndeut\ir  in 
ascensu  tue  fidelet>  tui.  aspicientea 
dcatrioet  oorpoiia  ixA,'*l 


Hier  bricht  die  Mi(;neso]ie  Gestalt  der  Honiilie  mit  der 
Höllenfahil- Version  ab;  dagegen  fährt  das  Book  of  Cerue  in  völ- 
liger Übereinstimmung  mit  dem  Altenglischen  folgendermaiseu  fort: 


Morris  8735: 

Adam  |)ag5*t  &  Eua  nieron  on- 
lysde,  ah  on  bendiini  hie  wa?ron 
hfefde.  Adam  \>a  wependre  «tefne 
&  earmlicre  cegde  to  Drihtne  & 
cwsej):  'Miltsa  me,  Drihten,  miltsa 
me  for  {)inre  mycclan  mildheort- 
nesse;  &  adilega  mine  unrihtwis- 
nesp«  [Hs.  -nessaj.  For|ion  \)p  annm 
ic  gesyngade  &  mycel  yfel  beioran 
fie  IC  gedyde.  Ic  gedwolede,  ewa^swa 


EnyperB  197 1^: 

(Ii)  Adam  autem  et  Eva  adhuc 
non  sunt  dosoluti  de  vinculip.  Tunc 
Adam  lugubri  ac  miserabili  voce 
clamabat  ad  dominum  dicene:  'Mi- 
serere mei,  rleu!^,  miserere  mei  in 
ma^a  misencordia  tuu;  et  in  multi- 
tudtne  mieerationuni  tuarum  dele 
iniquitatem  meam  [Ps.  50,  3].  Qiiia 
tibi  soll  peccavi  et  maium  coram 
te  fed  [Pt.  50,  6\,  Erravi  iicut  OTis» 


*  Vgl.  Beda  I  c.  15  (ed.  Sobipper  i2  t^'J"):  Ne  wces  da  ylcUtuf  tu  ptm  fiat  ki 
keqpmalum  coflUfn  (vgl.  Wäläng  II  §  i*49)i  das  Fragezeichen  hiuter  (o  pam  ßa  'nntil* 
in  Bfonis*  Olomar  darf  also  (^strichen  werden. 

**  Morris  druckt  im  'V>-\t  hier  MPMH*/;  doch  beMiclutet  er  selbst  dies  im 

Glossar  S.  274  al»  1  >rm  ku  h!.  r  lin'  nnfi>orp. 

*  m  saeeuia  C;  Migue  bemerkt  zur  ätelle:  'Mes.  fere  omues  m  caeio'i  die  ae. 
Version  setst  aber  das  in  taeado  d«s  Textes  vonna. 

'  Hierauf  fni^.  i,  [■..  c.  eine  Seihe  von  PaalnenTersen:  Ps.  SS,  IS;  Sft,  10; 
84,  8;  73,  2;  78,  8—9. 

'  Dafür  in  C:  Innumeraiilhm  eapüvonm  potiguam  autem  audita  est  pottulaUo  €t 
«ktecraüo,  »tadm  iubenU  domino  ornm»  nnliqtd  iiitti  tÜM  oHqtia  mora  ad  imperhm  do- 
SMS»  »alvatori*  resolutis  vincuiis  domimi  talvatarü  gmiiu»  obfolmli  kmmUi  mtfipHeatiama 
am  mffabüi  gaudio  clamanUs, 

*  Statt  der  ganao  Bede  in  C  nur  swet  PsalineasteilMk:  V%.  115,  16—17; 
10»,  10. 
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mt  sceap,  ]i£pt  forwcart.'    See  nu 
linne  {>eow,  Driht€n,  for|)on-J)e  bine 
landa  me  eeworhtau  &  ^eheowoaan. 
j^e  fsaitst  po  mme  amue  mid  bell- 
wnnim;  ac  do  on  nie  |)ine  mild- 
hcornesse'^  &  alsed  me  üt  of  ^yssum 
bendum  &  of  f^ies  carcernes  Inifle 
Jk  of  dea{>e8  0coaii.' 

Drihten  H»l«>d  f»a  wies  miltsi- 

gende  Adame;  &  raj^e  bis  bendas 
wseron  onlyede.    &,  befealdeD  to 
Hsßlendes  cneowum,  he  cwseb:  *Min 
saul  bletsa])'  Drihten,  &  ealle  mine 
{)a  inneran  bis  |)one  halgan  na- 
man.    Pu-^c  ärfaßt  cart  geworden 
eallum    minum  Anribtwisneflsum; 
ju-{)e  eebaeldeat  mine  adla;  &  min 
if  of  psere  ecean  forwyrde  bu  ün- 
ysdest;  mine  geoni€i8e  mici  gode 
m  gefyldest.' 

Eua  I>agf  t  on  bendum  &  on  w6pe 
f  Jf«.ow6pe]  {)UThwnnode.  Heo  ew»p: 
'Sol^fsest  eart  j)U,  Drihten,  &  rihte 
syndon  {»ine  domaa,  for{>on-be  mid 
gewyrhuuii  ic  bas  [)rowige.  Ic  wa'B 
mid  weorI)m«iae  on  neorzna-wange 
&  ic  ^fPt  ne  ongeat ;  ic  wfps  wi])er- 
mede  &  (Inwisum  netenum  gelic  ge- 
worden. Ac  {)u.  Drihten,  scylda 
[77s.  scyld]  ininre  iugo|)e  Si  niinf.s 
unwisdomes  [Hs.  min  onunwisdomesj 
ne  wea  jiu  gemyndig.  Ne  ne  ihwyrf 
|)u  J^ine  (inHyne  iic  ])ine  mildheort- 
nest^e  from  me,  ne  t>u  ne  gecyr  on 
erre  from  {>inre  |>eowene.' 


quae  perierr.t  [Ps.  118,  176].  Reeolve 
yincuia  mea,  auia  manus  tuae  fece- 
runt  me  et  piasmaverunt  me  [Ps. 
118t  7S\^  Ne  derelinquas  in  inferno 
animam  meam  [Ps.  15, 10];  sed  fac 
mecuui  misericordiam  [Ps.  118, 124] 
et  educ  vinetum  de  domo  carceris 
et  umbrae  mortis'  {vgl,  JPg»  141,  8; 
106, 14\. 

(7)  Tanc  domino  miseraiite  Adam 

e  vinculis  resoliitiis  domini  leeil 
Christi  genibus  provolutuB.  Tunc 
domino  Jesu  Cnristt  provolutua: 
*Benedic,  aninw  mea,  dmnmnm,  et 
omnia  interiora  mea  nomen  sanctum 
eiuB  [Ps.  102,  ij.  Qui  propitius  fac- 
tne  eet  iniquitatibue  meis ;  qui  sanat 
onmes  Iftnguores  meos;  qui  reflimet 
de  interitu  vitam  meam;  qui  satiat 
in  bonis  desiderinm  meam'  [A.  102, 
3-5]. 

(8)  Adhuc  £ya  pereistit  in  fletu, 
diema:  'Instas  «e,  domine,  et  rec- 

tmn  iudicium  tuum  [Ps.  118, 137], 
qiüa  merito  liacc  patior  [Gen. 42,  2r\. 
Naui  e^o,  cum  in  honore  e.-^sem,  non 
intcllexi;  conparatiu  tum  iumentia 
insipientibus,  et  nunc  similifl  factus 
sum  Ulis  [Ps.  48, 13].  üed  tu,  do- 
mine, delicta  inyentatiB  et  ineqiien- 
tiae  meae  ne  mcniineris  [Ps.  24,  7]. 
Ne  avertas  faciem  miserioordiae  tuae 
a  me,  et  ne  declinee  in  Iis  ab  an- 
dUa  tna'  [A.  26, 9\, 


Hier  bricht  das  Book  of  Gerne  ab«  w«l  die  letete  Lage  der 

Handsclirift  (University  Library,  Oambridge,  LL  1.  10,  aas  der 
ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts)  verloren  gegangen  ist.  Ee 
läfst  sich  aber  leicht  zeigen,  dafs  das  in  der  altenglischen  Homilie 
Folgende,  die  weiteren  Worte  Evas  sowie  die  Abraharas,  min- 
destens bis  mid  pinum  tocyme  (Morris  89  in  der  neuen  iatei- 
niscben  Höllenfahrt -Version  gestanden  haben  muls.  Mit  den 
Worten  Mid  pon-pe  Driktm  setzt  wieder  die  Homilie  in  der  Migne- 
sehen  Gestalt  ein: 


*  Ae.  Jonotorpan  heilst  nur  'zugrunde  geheu'j  mitbin  hat  der  Übersetzer  da« 
lat.  perMraf  blseh  Tcretanden,  ,dM  hier  *rerloreii  gehen'  bedeutet. 

'  Wpitfrc  Bpispiele  für  '  Schwnrxl  ftihren  an  Klaeber,  J/odim  Lmguagt  Kttes 
XVlll  244.  und  O.  Kitter,  Archiv  CXV  172. 

*  Der  Angeleaohae  las  wohl  nieht  den  ImperatiT  Aaiedfey  Bondem  den  Indikativ 
ftwedfeft  in  seiner  Vorlage. 
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Monis  89«: 

Mid  bon-f)e  Orihten  f)a  |)a  hen- 

hyl)e  \Hs.  -hyhji  ]>e"]  on  helle  ge- 
DumeD  h»f(le,  raf)e  ne  lifgeode  ut- 
eode  of  bis  byrgenne,  mid  nis  agenre 
mihte  aweht,  &  eft  mid  his  unwon- 
mom  lichoman  hine  gegyrede. 

6m  (Morris  91^ 

CJton  we  ealle  wynsumian  on 
Drihten,  --  we  be  his  ariste  msdT' 
Bia{}  — ,  forJ)on-pe  he  his  godcimd- 
nesae  uan  wilit  ne  gewanode,  {)a  he 
{}one  menuiscan  iicboman  onfeng 
&  HB  of  deofles  aowalde  alMde. 


Migne  XXXIX  2061  §  5: 

Facta  praeda  in  inferno,  yiva» 

esiit  de  sepulcro;  ipge  sc  sua  po- 
teutia  suscitavit  et  iterum  se  imma- 
culata  carne  veetivit. 


6w 

Omnis  per  totum  mundum  catho- 
lica  ^-atuletur  ecclesia,  quia  Christus 
DonuBUS  et  de  sua  diVinitate  nihil 
minuit  et  hominem,  quem  feoerat, 
liberaTit. 


In  dem  Vorstehenden  habe  ich,  aulser  der  bereits  Archiv 
XCI  183  begründeten,  einige  Textbessenuigen  angebradit,  die 

der  -Rechtfertigung  bedürfen : 

1)  In  dem  Satze  iVw  ßft  for  us  astige  on  heUe-grund  (s.  oben 
S.  30 P)  —  Morris  87  '  •)  habe  ich  das  subordinierende  nu  gestrichen 
und  damit  den  Satzteil  zu  einem  koordinierten  Hauptsatze  ge- 
macht Dies  verlangt  sowohl  die  Fassung  der  lateiDiscfaeD  Vor- 
lage {Luemdi^  pro  nobia  ad  mfaros)  als  auch  die  Analogie  des 
vorhergehenden  und  des  folgenden  Satzes  im  AUenglisohai  {Piit 
seeUdest  ,  f)u  asettest  ). 

2)  In  ic  wcRs  wipermede  &  unwisum  netenum  gelic  geworden 
(oben  S.  304  —  M{)rris  89  ^)  wurde  ae.  unpermede,  das  sonst 
^widerwärtig'  (objektiv  gefalkt)  oder  'halsstarrig*  (subjektiv)  heifst, 
nur  dann  in  den  ZusamnienhaDg  passen,  wenn  man,  wie  Morris 
es  tot,  hier  eine  besondere,  venJl^einerte  Bedeutung  ^perverse, 
schlecht'  annimmt»  ffir  die  ich,  abgeseben  von  der  voiliegenden 
Stelle,  keinen  einigermafsen  sicheren  Anhaltspunkt  wüfste.  Weiter 
raufs  uns  stutzig  machen,  dafs  auf  jeden  Fall  dies  Wort  nicht 
zu  dem  lat.  comparaius  der  Vorlage  stimmt.  Wenn  wir  endlich 
noch  beachten,  dals  der  ganze  Satz,  sogar  mit  Beibehaltung  des 
für  Eva  nicht  passenden  Geschlechtes,  aus  Psalm  48,  13  {compa- 
tnim  tsi  iumeniis  insipientibus  et  simiUs  factus  est  üUa)  stammt 
und  dort  mit  tMnüm  he  ü  netenum  unwisum  dt  getic  gewordm 
he  ie  km  (Begius-PB.)  oder  un^neiten  is  nieteman  unwisum  vel  im- 
smfbrum  i  g&e  geworden  is  him  (Trinily-PB.)  oder  widmeten  is 
nitenu  on  umvimm  (lies  nitenum  univisum)  dt  gelte  geworden  is  him 
(Stowe)  übersetzt  ist,  so  werden  wir  es  für  höchst  wahrscheinlich 
halten,  dafs  obiges  uipermede  der  Homilie  aus  uripmeten  verderbt 
ist.  Der  gemeinsame  Dativ  unwisum  netenum  wäre  dann  wohl  um- 
zustellen: entweder  vor  wipm^ten  oder  ganz  ans  Ende  des  Satzes. 

3)  Monis  89  ^  oben  &  304)  ^  Je  fiu  Drihten  seyid 
mmre  iugope  S  mm,  ommwiedomee  ne  wes  pu  gemyndig  und  über- 


Digitized  by  Google 


806 


AlteDglische  PkedigtqiMlleii. 


setzt  'Lord,  shield  of  my  ymth  and  of  me,  he  noi  nMtdßU  of  my 
folly*.  Die  Vorlage  (Sed  tu,  Domine,  delicta  iuventutis  et  lin- 
sipientiae  meae  ne  memineris)  zeigt  hier  klar,  dafs  scyld  dem 
lateinischen  delicta  entsprechen  muis,  dafs  es  also  nicht  zu  ae.  scild 
'Schild',  sondern  zu  ae.  scyUl  'Schuld'  zu  ziehen  und  von  gemyndig 
abhängig  zu  machen,  d.  h.  in  den  Genetiv  scylda  umzuändern  ist. 
Ebenso  entspridit  mm  ommunadomea  genau  dem  kt  wM^ptento 
meae,  so  dals  statt  mm  ebe  adjektivische  Genetivform,  zu  tin- 
wisdomes  passend,  zn  erwarten  ist  Wenn  wir  weiter  beachten, 
dafs  das  Substantivum  onuntvisdom  eine  sonst  unbelegte  und  an 
sich  auffällige '  Zusammensetzung  darstellt,  so  werden  wir  geneigt 
sein,  on  von  unwisdom  abzutrennen  und  zu  min  zu  ziehen,  dann 
al)er  als  Korruptel  aus  dem  zu  min  gehörigen  Genetivsuffix  -es 
aufzufassen.  Etwas  Analoges  wäre  der  Fall  Blickling  Homilies 
208,  18,  wo  das  handschnnlidie  föne  apulüe  in  ßa  Neaptdäe  zu 
andern  ist  {Archiv  XCI  198). 

4)  Die  oben  nicht  abgedruckte,  aber  Archiv  XCI  183  be- 
handelte Stelle  Ac  hwfPt  milt  pu  his  nu  don  ?  ^f-  hwcet  mihi  pn  his 
onwendan?  (Morris  85-*")  —  Qhiid  est,  quod  egisti?  Quid  est,  quod 
facere  voluisti?  (Migne  XXXIX  2060  §  3)  ist  mir  auch  durch 
die  nun  gefundene  Quelle  noch  nicht  ganz  klar  geworden.  Ich 
glaube  aber,  dafs  das  auffällige  tmimdan  für  voUdsti  sich  daraus 
erklSrt»  dafs  der  Übersetzer  dn  handaohriftUchee  uahd^  fiOsdi- 
lich  als  volvisH  auffafste  und  zu  lat.  volvere  zog.  Wir  haben  hier 
hier  also  ein  nenes  Beispiel  für  die  auch  sonst  zu  beobachtende 
Unvollkommenheit  der  Übersetsungsteobnik  in  den  Blic^ng 
Homilies. 

Es  sei  hier  noch  darauf  hingewiesen,  dafs  der  unserer  Ho- 

milie  zugrunde  liegende  Descenmis  Christi  ad  rnferos  auch  die 
Quelle  ist  für  die  Hollenfahrt-Stellen  in  'Christ  and  Satan'  437  ff., 
in  'Christi  Höllenfahrt'  S4  ff.  und  im  niereischen  Martyrologium 
(ed.  Herzfeld  S.  50),  wie  sogar  wörtliche  Anklänge  lehren  in  dem 
Tdle»  wo  der  hteinisohe  Text  mofat  mdur  eifaalten  kt: 

'  Zwar  führt  BoBworth-TolIer  auch  noch  ein  Adjektivum  onunwis  und 
ein  Substanüviun  onunsped  (beide  mit  Fragezeichen)  an.  Doch  finden 
sich  bdde  nur  je  dnmal  in  der  sdir  nachlässig  gesduriebenen  [s.  Lindeidf, 
Bonner  Beiträge  XIII  93]  Psalterglosse  de»  Stowe-Ms.  2  (ed.  Sjpelman  1640), 
und  zwar  an  Stellon,  wo  alle  anderen  mir  zugänglichen  Psalterglossen 
d&ti  on  nicht  haben:  Ps.  43,  '14  ofergitest  unspeae  (Reg.,  Trin.;  weaelniase 
Vesp.]  und  Ps.  1>^,  21  neatum  unwisum  (Veap.,  Reg.;  unsnytrum  Trin.}. 
Üb^roies  kann  dan  m-  an  beiden  Stellen  dadurch  entstanden  sein,  dafs 
der  Glossator  zunächst  nur  die  erste  Silbe  des  zu  elossierenden  Wortes 
{^inopiae  und  inaipimtthfua)  ins  Auge  fafste,  wie  ein  SMclies  Verseben  auch 
im  Vespasianischen  Psalter  Anglia  Beihf.  XII  3ötJ  von  mir  nachgewiesen 
ist  Auch  sei  daran  erinnert,  dals  spätere  Kopisten  öfter  on-  und  un- 
▼erwechselD.  Ich  meine  also,  die  drei  Wörter  onunsped,  ommmty  ommme* 
doM  seien  in  unseren  TjetSA  zn  tügm. 
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Christ  und  Satan  439: 

))u  fram  mifire  dohtor,  drihten,  on- 

woce. 

Martyrologium  S.  50: 

£ua  hine  halsode  for  aam:to  Ma- 
rian magsibbe,  |>ffit  he  bire  milt- 

Bade.  Heo  cwaed  to  him :  'Gcinyne, 
min  drihton,  \<KPf  sco  wnps  ban  of 
mmum  bauuui  ond  flsesc  of  minum 
flMGo;  btlp  min  fofdoo.' 


Morris  89»^: 

bu  wast,  \xjei  f)u  of  mion  dehtor, 
drihten,  onwoce. 

Morris  89^7: 

<lc  |)e  hakige  nu,  drihteuj  for  piurc 
f>eowene,  «meto  Marian   Pn 

wast,  ...  <fe  ]>(Pt  hire  flasc  is 
of  miniim  fla'fcc  &  hiro  ban  of 
min  um  bau  um  . . .  Miltoa  me  &  ge- 
neie  me.' 


2.  Psendo-Auira^^  wd  MUftie, 

In  der  interessanten  Bittwochenpredigt  seiner  dritten  Postille 
{Lives  of  Saints,  ed.  Skeat,  Nr.  X  VII)  hat  ^Ifric '  sich  gegen 
eine  Reihe  von  abergläubiaohen  Volksbiinehen  ausgesprocEeii 
und  dabei  den  'weisen  Bisohof  Augastin'  (Z.  67)  zitiert.  Gemeint 

ist  damit  jedenfalls  eine  Homilie  De  Auguriis  (Nr.  278  bei  Mi^e^ 
Patr.  lat.  XXXIX  2269  iL},  welche  schon  dem  gro(sen  Bomfaz 
als  Augustinisch  f:^alt,  aber  von  der  ForHchunf?  ab?  nneoht  nach- 
gewiesen ist.  ^Elfric  hat  jedoch  seiner  Gewohnheit  gemäls  keines- 
wegs die  ganze  Homilie  übersetzt,  sondern  er  hat  nur  —  falls 
ihm  nicht  eine  von  der  Migneschen  stark  abweichende  Text- 

SBtaLt  vorgelegen  hat  — ^  einige  wenige  Stellen  daiaus  genommen, 
ehr  oder  weniger  frei  überaß  sind  nur  die  folgenden  ffinf 
Stellen:  Z.  67—99  =  Pseudo-Augustin  §  1;  Z.  108  f.  =  §  3; 
Z.  174—176  und  190— 202  §  4;  Z.  216--221  §  5.  AUes 
andere  dürfen  wir,  solange  nicht  eine  zweite  Quelle  oder  eine 
intc'r|)njierte  Form  der  Pseudo- Aufru«?tjnscben  Predicrt  nach- 
gewiesen ist,  als  ^^^^Ifrics  eigene  ZuLat  ansehen.  Dies  Ergebnis 
ist  nicht  unwichtig  für  die  ^teughsche  Volkskunde.  Deuu,  wenn 
wir  sehen,  daft  iBl&ic  viele  der  bei  Aueastin  genannten  Voika- 
bräudie  andS&t  und  dafOr  andere  anfOhrt,  so  dGrfen  wir  nun- 
mehr wohl  fötgem,  dafs  T^lfric  die  letzteren  aus  zeitgenössischem 
Volksglauben  geschöpft  hat,  dafs  jene  Bräuche  also  um  1000 
noch  lcl)endig  gewesen  sind.  Als  solche  Zusätze  ^TClfrics  ergeben 
sich  z.  B.  die  Zeilen  84—87;  90:  100-104;  110-173  ii.  a.  ni. 

Zum  Beweise  der  Richtigkeit  meines  Quellennachweises  ni(")ge 
die  Gegenübcrsiellung  des  beiderseitigen  Anfanges  folgen,  zu- 
gleich US  ein  Beispiel  von  iBlfrics  freier  QuellenDebandlung: 

'  Uber  sonstiee  Quellen  /Elfricpclier  PrediKteu  hahou  -ehnrnirli :  TT.  Ott, 
Üb&r  die  Qtitllen  af'r  neiligenlcl/in  in  jEUrics  T.ires  of  ^yiint^  /.  HmUc  1892; 
M.  Förster,  Über  die  Quellen  von  J&frics  Homiltae  Catholica* .  l.  Ijegenden^ 
I^erlin  1892,  und  Über  die  Quellen  ron  ^^Ifrics  ejcegeti^chen  Homiiiae  Catho- 
lieae  in  Anglia  XVI  1—61.  Nachtrag  iu  Engl.  Stud.  XXVlll  423  Anm.; 
A.  Stephan,  Sim  «M«tar«  QmlU  vm  JESfirim  OregorhcmOk  in  Angl.  BeibL 
XIV  315-^.1 


AltengliMlie  PndigtqueUen. 


JEdno  Z.  67: 

Agustinus  86  snotera  bisceop  ssede 
eac  on  sumere  bec :  'Mine  georodra 
pa  leofeötan,  gelome  ic  eow  war- 
node  and  mid  nederlicre  carfnlnysse 
ic  eow  cudlice  manode,  ]pat  ge  and- 
seetan  wiglunge,  be  unwiae  man 
healdad,  mid  ealle  forlsetan  awa-swa 
gelcaffullo  men;  forrlan,  Itutan  ic 
eow  wamige  and  bone  wol  eow  for- 
beode,  ic  soeal  agyldan  gescead  |)am 
ßodfaestan  demau  ininre  ^ryineleaate 
and  mid  eow  beon  fordemed.  Nu 
alyse  ic  me  sylfne  wid  God  and  mid 
lue  eow  forbeode,  ^at  eower  nan 
ne  axie  |?iirh  nenigne  wicce-crteft  be 
senigum  dinge  odde  be  senigre  un- 
trunmysae,  ne  galdru  ne  sece  to 
gremigenne  hi«  scyppend;  fontan 
ße-de  pyß  ded,  se  forlysd  bis  cristen - 
dorn  and  bid  bam  bndennm  gelic, 
be  hlentad  be  nim  sylfum  mid  daes 
deofles  crtefte,  ]^  hl  forded  oa  ec- 
nysse;  and  biitan  be  tBlmysean  and 
mycele  dadbote  hiß  ecyppende  ge- 
of^rige,  sefre  he  bid  forloren  [84—87 
ist  JElfries  ZiuscUxL  Eall-swa  gelicc, 
ße-de  gelyfd  wigiungum  odae  be 
fugelum  odde  be  fnorum  odde  be 
horsum  odde  be  hundum,  ne  bid 
be  na  cristen  ;  ac  bid  for-cod  wider- 
«aca.  Ne  scoal  nan  man  cepan  be 
dagum,  on  hwiicum  da^ge  ne  fare 
odae  on  bwylcum  he  gecyrre;  for- 
dau-])e  Ond  gesceop  ealle  (?a  seofan 
dagaa,  |>e  yrnad  on  bsere  wucan  od 
bysre  wonilde  ^e«iaiinge.  Ac  eede 
nwider  faran  wdle,  singe  bis  pater- 
noster  and  credan,  pif  he  cunne,  and 
ciypige  to  bis  dryhteii  aud  bletsige 
hine  aylfne,  and  sidige  orsorh  burh 
Godes  gesc^'Idnyase  batan  dflera 
eceoccena  wiglunga.' 


XXXIX  2269: 

Bene  nostis,  fratrea  carisBimi,  me 
vobis  fre^iientius  Bupplicaaae  et  pa- 
tema  sollicitudine  commonuiesc,  joa- 
riter  et  cooteatatiun  eiie^  ut  illas 
sacrilegas  paganonim  consuetudioes 

obaervare  minime  deberetia  

Qida  d  Tobie  ego  non  dij»ro,  et 
pro  me  et  pro  vobia  malam  sum 
redditorua  rationem  in  die  iudicii 
et  Tobiflciim  mibi  eiit  neoene  aetenia 
äupplicia  Buatinere,  ego  me  apud 
Deum  absolvo,  dum  iterum  atque 
iterum  admoneo,  pariter  et  conteator. 
ut  nullua  ex  Tobia  caragoa,  vel  di« 
vinoB  vel  sortilegos,  requirat,  nec 
de  qualibet  eoa  aut  cauaa  aut  in- 
finnitate  interroget.  NuUus  aibi 
praecantatorea  adnibeat;  quin  qui- 
cum^ue  fecerit  hoc  malum,  atatim 
peribit  baptismi  sacramoitam  et 
continuo  Bacrilegua  et  paganue  effi- 
citur;  et  niei  grandi  eleemosyna, 
dura  et  prolixa  poenitentia  snb- 
venerit,  statim  in  aetemum  peribit. 
Similiter  et  auguria  observare  no- 
lite,  nec  in  itincre  positi  aliquas 
aviculas  cantantea  attendite,  nec  ex 
illarum  cantu  diabolicaa  divinatio- 
nea  annuntiare  praeaumite.  Nullua 
ez  Yobis  obaervet,  qoa  die  de  domo 
exeat,  qua  die  iterum  revertatiir; 
quia  omnee  dies  Deua  fecit,  aicut 
scriptoia  dicit :  Et  factus  est  primtis 
dies  et  secnndufi  dies  et  tertius, 
similiter  et  quartus  et  quintus  et 
sextns  et  sabbatniiL  . . .  Illas  vero 
non  Bolum  sacrilegas,  eed  etiam  ridi- 
culosas  stcrnuationes  eonsidcrare  et 
observare  nolite.  Se<l  quoties  vobis 
in  quacumque  parte  fuerit  neceisi- 
taa  properandi,  signate  vos  in  no- 
mine leau  Christi  et  symbolura  vel 
orationem  Dominicam  fideliter  di- 
centes  secori  de  Dei  adiat<»io  iter 
agite. 


3.  Adso  und  Wnlfstan. 

Die  zweiundvier/ipste  Homilie  der  Wulfstanschen  Samra- 
liiQgi  (ed.  Napier,  Berlin  1883,  8.  191  ff.)  ist  eine  meifit  ziem- 

*  Die  Quellen  von  Tier  Homilien  dieser  Sammlung,  nämlicb  Nr.  XLIIT, 

XLIV,  XLV  lind  LVII,  bat  R.  Priebsch  in  den  Otia  Merseiana  I 
(Liverpool  1S*JU)  behandelt.  Napier  wies  S.  VlU  seiner  Ausgabe  daraui 
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Weh  wortliche  ^  Übersetzung  des  Libellus  de  Afäichristo,  welches 
zwischen  949  und  951  von  dem  französischen  Abte  Adso^  (f  992) 
von  MoDtier-eo-Der  verfällst  ist,  in  den  Handschriften  aber  auch 
dem  A]oiuD  und  Babonus  Maaras  zugesohrieben  wird.  Dasselbe 
ist  uns  in  verschiedenen,  stark  abweichenden  Textresmsionen 
fiberiiefert,  von  denen  eine  kürzere  bei  Migne,  Patr.  lat.  XL  1131 
nnd  nach  einer  Metzer  Handschrift  des  beginnenden  11.  Jahr- 
hunderts von  Floss  in  der  Z.  f.  d.  A.  X  265  veröffentlicht  ist, 
eine  längere,  wohl  interpolierte,  bei  Migne,  Patr.  lat.  CI  1291. 
Der  altenglische  Text  stimmt  im  allgemeinen  am  besten  zu  der 
kürzeren  Fassung  der  Metzer  Handschrift,  gelegentlich  aber  auch 
an  den  Lesarten  der  längeren  Version.  Anderseits  enthält  der 
altenglische  Text  SteDen,  wie  193  «^7,  195  «-»^^  198»— 199', 
19920 — 201*,  die  sich  in  keiner  der  bis  jetzt  gedruckten  latei- 
nischen Fassungen  finden';  auch  sind  An&uig  (191  ^ — 192^) 
und  Schlufs  (202    -  205  ■')  neu. 

Man  vei^leicbe  folgende  Stelle  über  die  Geburt  des  Teufels: 


Napier  193 

Sodlice,  f>onne  he  gestryned  liid, 
bonue  fscrd  se  deofol  ford  mid  into 
bis  moder  innode,  and  {>a.-r  he  hine 
heaXt  and  weardad  inne;  and  aefre 
fram  f>an)  timan,  |)e  he  geatryned 
bid,  a  he  bid  mid  him  aiid  hiae 
nsefre  ne  forlset.  And  ealswa  se 
halga  gast  com  to  sc«  Marian  ures 
haiiendes  Cristes  moder  and  hy  mid 
bis  Bühte  olenoeadeirade  and  mid 


Zf.tLJuX  266: 

In  ipso  autem  conceptionis  auae 
initio  diaboiuB  simul  introibit  [al. 
intrabit]  iu  uterum  matris  eius;  et 
ex  virtute  diaboli  confovebitur  et 
contutabitur  \aL  conturbabiturj  in 
venire  matris;  et  virtus  diaboli  Sem- 
per cum  illo  erit.  Et  sicut  in  ma- 
trem  Doiuini  uostri  lesu  Christi 
spiritUB  sanctus  veoit  et  eam  sua 
Vmute  obnmbrant  et  divinitate  re- 


hin, dafe  fast  die  Hälfte  der  29.  Homilie  (136  ss— 140  aus  dem  ae.  Ge- 
dichte Be  domes  diege  (V.  92 — 2t>d)  stammt.  Und  ich  selbst  habe  in  meiner 
Arbeit  'Über  die  Quellen  ron  .Elfrics  Horn.  Cath.  1.  Legenden'  (Berlin  1892) 
S.  lö  Anm.  a  vermerkt,  dafs  ein  Abschnitt  der  Iti.  Homilie  (98  i<—  100 
eine  freie  Nacherzählung  der  Passio  Petri  et  Pauli  (ed.  R.  Lipsius,  Acta 
apostolorum  apocrypha,  Leipzig  1891)  I  1^0  ist.  Einzelne  Beden  sind  aber 
wörtlicher  wiedergegeben,  wie  z,  B.  die  folgende: 

'Ic  halsige  eow,  deofles  gaätas,  [)«  'Adiuro  vos,  augeli  Satanae,  qni  com 
|)cene  deofles  mann  gjnd  |>a  lyft  ferfad  in  aera  fertis  ad  decipiendam  bominun 
and  durh  |)aBt  menn  bep«cad,  t)5«t  ge  infldeliiitn  corda,  p«r  Deuin  creatoretn 
t>arb  Qodes  celmibtigeb  bebod  biac  du  ornuium  . . .,  ut  eum  ex  bac  bora  iam 
da  ftrlwtMu'        Naptor  100  it-M.       aso  feratis,  sed  dlmittotb  Ulum.' 

Passio  §  56. 

*  Die  gröfseren  Abweichungen  mögen  sich  daraus  erklären,  dafs  die 
lat.  Textgestalt,  welche  dem  Angelsachsen  vorgelegen  hat,  uns  vorläufig 
nidit  zugänglich  ist. 

'  Uber  Adpo  ist  zu  vergleichen  A.  Ebert,  Allg.  Öeschichte  d.  Literatur 
d,  Miäelaltera  im  Abendlande  III  474— 482 j  W.  Meyer,  Der  Ludus  de  Anti- 
eürMo  in  den  Sm,-BBr.  dL  bayer.  AkoiL  d.  Wi$$.  1^  I  3  ff.  Über  Adm 
Nachwirken  siehe  Meyer  a.  a.  O.  and  Gi6ber  Im  QnmdHß  f,  rom.  FML 
II  1,  &  426,  691,  865. 
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godcunduysse  ^efylde,  ewa  |)»t  heo 
■oeolde  geeacDian  of  fwin  ludgaa 
gaste  and,  btet  heo  acende,  wa?rc 

f odcund  and  haiig,  Bwa  He  deoiol 
efyld  into  Antecristes  moder  in* 
noae  and  hy  eall  ymbutan  ymb- 
taymd  mid  düeotlicre  mihte,  and  swa 
hun  eylfuin  he  hi  gefthnad,  {»set 
deofle  samod  wyrcendum*  heo  burh 
man  o;eoacnod  oü  innode;  and,  pset- 
{)e  bid  of  hire  acenned,  eall  hit  bid 
unrihtwie  and  eall  yfel  and  eal  lor- 
loren.  Danan  is  se  deofles  man 
gehateu  'forwyrdes  bearn',  fordan 
Bwa  myoel,  swa  he  meeet  maeg,  he 
forspila  raanncynnwi;  and  he  sylf 
BSt  endenyhstan  niid  ealle  forwyrd. 

Nu  ge  gehyrdon,  hn  he  bid  ge- 
boren ;  hlystad  nu,  and  ic  eow  secge 
J)8ere  stowe  naman,  |ie  he  bid  on 
geboren.  Swa-swa  Drihten  ure  aly- 
aend  foreMcawode  him  {)£et  castel 
ba  cynelican  Bethleera,  to  dan  J)»t 
ne  Wolde  ^adr  on  |M£re  byrig  meo- 
aiao&eMe  nnderfon  and  mw. 


plevit)  ut  de  spiritu  sanoto  coDoi* 
p«Krt  et,  qaod-  nasceretor,  divinum 

esset  et  sanctum,  ita  quoque  diap 
bolus  in  matreni  Antichrifiü  dee- 
oendet  et  totam  eam  replebit,  totam 
circumdflbit,  totam  tenobit,  totam 
interiuB  et  ezteriua  pos^idebit,  ut 
diabolo  per  hominem  cooperante 
ooDcipiat  et,  qnod  natnm  fuerit,  to- 
tum  sit  iniquum,  totnm  malum,  to- 
tiuu  perditum.  Unde  et  ille  bomo 
*{ilina  petditionis'  [2.  Thm,  2, 3\  ap- 
pellatur,  quin,  iu  quantum  potent, 
genus  humauum  perdet  et  ipee  in 
noviMimo  perdetur. 


Ecoe  audietis,  qualiter  nascetur; 
audlte  etiam  locum,  ubi  naaci  de- 
beat.  Nani  sicut  DominuR  ac  re- 
demptor  uoster  Bethlehem  sibi  prae- 
vidit,  ut  ibi  pro  nobia  humamtaton 
aamimere  et  mw. 


Wegen  ihrer  mythologischen  Wichtigkeit  veigieiohe  man 
auch  noch  die  Stelle: 


Napier  197 

And  he  ahefd  hine  syifne  ofer 
ealle,  ^-de  luedene  men  cwsedon, 
|)£et  godas  beon  soeoldao  on  haedene 

wisan,  .swylc  swa  wres  Erculus  se 
ent  and  ApoUinie  {>e  hi  nia'rne 
^üd  letou,  l^or  Ll:*orr  F\  eac  and 
Owden  [Oben  F],  ])e  hsdene  man 
heriad  ewiae. 


Z.f.d.A.^  269: 

'Et  extollitur',  id  est,  in  Huperbia 
\al.  superbiam]  ermtur,  'supra  omne, 
^uod  didtur  Denr  {2.  Then,  2,  4], 
id  est,  fluper  omnes  deoa  gentium, 
fHerculem  videlicet  Migtie  CI 1295], 
Apollinem,  lovem,  Mercurium,  c[Uos 
quoB  pagani  deoa  [aL  •{'tnB}  ccoati- 
niant» 


4.  Anselm  von  Ganterbnry. 

Der  spätalteDgliscbe  Sermu  in  festis  S.  Mariae  Virginia  des 
Ms.yeBpe8.  D.  fol  15P~158%  wokiieii  zuerst  Kluge  in 
semem  ÄngOsäehnaehm  Leg^itOte  1888  S.  71^74  [=z  ^  98— 102] 
veroffeDtlidit  hat,  ist  eine  paeist  gans  wörtliche,  aber  nicht  immer 
gewandte  und  fehlerfreie  Übersetzung  der  Homilia  IX  des  Erz- 
bischofes  Anselm  von  Canterbury  (Migne,  Patrol.  lai.  CLVIII 
644  ff.).  Da  Anselm  1093  nach  England  gekommen  und  1109 


'  Also  eiue  genaue  Nachbildung  des  lat.  AbL  abs.;  weitere  Beispiele  Arcki» 
XCl  185  Anm. 

*  Man  beachte  den  ÜüedMB  BomhiatiT,  dea  der  Übiaanl—  aa  dm  äML 

\  Apoümtm  gebildet. 
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starb,  bestätigt  dieser  QuelleDfuüd  auf  das  trefflichste  die  späte 
DatSeruD^  des  englischeD  Textes  durch  £luge  und  Yance.*  Nur 
würde  ich,  da  die  Handschrift  wohl  schon  nm  1125  gesdirieben 

sdn  mag,  die  'EntstehuDg*  imserer  altenglischen  VersloD  lieber 
um  die  Jahre  1100—1120  statt  1150  (Vance)  ansetmn.  Was 
Vance  S.  15  über  die  Bedeutung  von  ccestel  in  unserer  Predigt 
sagt,  ist  nicht  ganz  stichhaltig.  Der  Übersetzer  fafste  cceMel  offen- 
bar überall  schon  im  Sinne  von  'Burg*,  ebenso  wie  auch  der  aus 
der  Nonuandie  kommende  Anselm  bei  dem  casiellum  der  Peri- 
kope  (Lak.  X  38:  Inlfümi  Imi»  m  quoddam  easküum)  nach  Aus- 
weis s«ner  Eridfirong  {ütuUüum  emm  dieUur  quaeHbet  hurris  et 
murus  in  circuitu  eius  =  for  ooM  is  geclypod  sum  heh  stepel,  pe 
byd  mid  wealle  hetrymed)  an  eine  normannische  Burg  gedacht  hat. 

Für  die  Wörtlichkeit  der  Ubersetzung  vergleiche  raao,  wobei 
ich  den  englischen  Text  nach  der  lateinischeo  Vorlage  neu  iuter- 
pungiere, 

Kluge,  Zeile  51 — 61: 

Sume  Dsemned  l>oiie  csestel  Mag- 
dalum, {)e  Maria  wm  of  Manda- 

lenisc  geclypo  l;  and  |)ict  becuind 
wel  to  |>yBsere  trahtuunge.  For 
Magdalas  is  'stepel'  geclypod,  and 
betacned  endmodnysae.  Here  nis 
beo  name  erecyded ,  ac  is  gessed 
'sum'  csestel;  and  biPt  nis  na  on  idel 
gedon.  For  'sunr  c»atel,  {)8et  is 
'eunderlic'  csestel,  baet  wies  l){Et  mae- 
den  Maria.  For  peh  manage  odre 
habben  msBgedhaaes  weall  and  ead- 
niodnyssen  stepcl,  swn  \v.vi  heo  ma-- 
dene  beon  and  eac  eadmode,  beh- 
hwedere  ne  mnsen  heo  gehealaene 
miegedhade  moores  beon  ne  beam 
geberen,  swa  {)eo8  a^nderlice  dyde. 
And  for{)an  heo  is  ribtlice  geclypod 
*8um'  caestel,  —  fiBt  is  'synderlic' 
c«8tel  — ,  for  heo  waes  synderlice 
moder  and  msöden,  swa  nau  oder 
ne  mihte  ne  ntafre  ma  ne  nwlg. 


Anselm  1.  c.  646: 

Sunt  qui  castellum  hoc  Magdaliuu 
fuisse  arbitra[n]tur,  a  quo  Maria 
Magdalena  cognominatur ;  quod  ax 
verum  est,  praedictae  interpretationi 
famulatur.  Ma|;dalus  enini  'turris' 
didtnr  et  humihtati  ooaptatur.  Hie 
vero  non  nominatur,  aed  tantum 
'quoddam'  dicitur;  quod  indiscus- 
Bum  praeterire  non  deb  emus.  'Quod- 
dam', id  est  'singulare'  castellum 
fuit  virgo  Maria.  Quamvis  enim  et 
mnltae  aliae  mnrum  vir^iimtatis  hap 
lieant  et  turrini  humihtatis,  —  id 
est,  et  virgines  sint  et  humile«  — , 
tarnen  salva  virginitate  matres  esse 
non  possunt  neque  filios  generare; 
quod  ista  sola  fecit.  Ed  ideo  castel- 
lum huc  merito  'auoddam',  —  id 
est  'singulare*  — ,  aicitur,  quia  isla 
singulariter  et  virgo  et  inater  fuit; 
quod  Duila  alia  esse  potuit  vel  esse 
poterit 


Eis  soll  dem  Übersetzer  nicht  vergessen  werden,  dafs  er 
einiges  von  dem  sinnigen  Detail  bei  dem  reizenden  Mutteridyll 
sdMt  erfanden  hat: 


Kluge,  Zeüe  107—109: 

On  hia  cUdlicen  unfernysse  heo 
hine  badede  and  beefefede  [A.  be- 
dede]  and  smorede  and  bar  and 


Anseimus  1.  c.  648: 

Infirmum  per  infantiam  iaoentem 
non  Boluiii  vi^itavit,  sed  balnemdo, 
iovendo,  leaieado,  gestando  frequen- 


*  Vancei  Der  tpätcmgtUä/chatsche  Sermo  in  festis  Sanotae  Mariae  Vir' 
giltk,  Jenaer  DIiMrl,  Dumaatadt  1894,  &  81. 
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frefrede  rad  swftdede  and  roc«  tavH,  ot  merito  de  ea  dicatnr: 

Code,  swa  f)a't  man  Tnuig  rihtlioo  'Maria  F/te« Martha]  autem  satagebat 

beo  bire  becgeo:  'Martha  wiea  biaig  circa  orequens  auuiBteriuni'  [üm^ 

and  cearig  emb  |>a  {>eDimge'.  X  40], 


5.  Honoriiis^  Elncidariimi. 

Wanley  S.  205  führt  bei  der  Inhaltsangabe  von  Vespasian 
D.  XIV  unter  Nr.  XLVII  (bei  Wanley  verdruckt  als  XLII) 
einen  theologischen  Traktat  an,  den  er  'De  Peccato,  libero  Arbi- 
irio  Btc*  fiberachi^bt  Es  ist  dies  [:=  fol  159*— 163^  ebe  wört^ 
Hohe  ÜbeFseteung  aus  des  Honorios'  S3iuoiiBtrwm  Hb.  II  ouk  1 — ^6 
(Migne,  PotroL  laL  CLXXn  1133  ff.).  Mao  vei^g^dbe  den 
An&UDg: 

Sum  mann  sseigd,  ^(st  sjnne  nia 
nan  biiig;  and  gyi  hat  sod  u,  ponne 
is  hit  wunder,  hatXiod  fordernd  |Hi 

nufnu  for  ])a  pinge,  {>e  niQit  ms. 
Änd  gyf  syane  is  tenig  hing,  \>Qnue 
gewornte  God  hit;  for  ne  geworhte 
eaUe  {)ing.  And  gyf  Itat  sod  18, 
bonne  fordernd  lie  eft  niid  unrihte 
pa  miünii,  J>e  dod  boßi-j^ait  he  aylf 
geecop.  —  Of  Oode  synden  ealle 
ping;  atid  ealle  he  f;oworhte  heo 
godc;  and  for  |>an  we  understauded, 
]pat  Mynne  nie  nan  ^ing  on  antimbre. 
For  ailc  antiniber  is  god;  ac  vfel 
nsefd  uaii  antiiuber,  and  for  ]^ 
hit  nis  naht. 


Diseipultis :  Dicitur  malum  nihil 
esse;  et  si  nihil  est,  valde  mir  um 
▼idefenr,  cur  Dens  homtnea  Tel  an- 
gelos damnet,  cum  nihil  faciant.  Si 
autem  aliquid  est,  videtur  a  Deo 
esse,  cum  omnia  sint  ex  ipso;  et 
se^uitur,  qood  Deus  sit  auctor  matt, 
et  iniuste  eos,  qui  hoc  faciunt,  dam- 
nari.  —  Magister:  A  Deo  nempe 
sunt  omnia,  et  omnia  fedt  Talde 
bona;  et  idei^  malum  probatur  nihil 
per  substantiam  esse.  \Ein  Satx  aus- 
gelassen.] Omnia  ▼ero  aobatantia 
bona  est;  sed  malum  non  habet 
substantiam ;  ergo  malum  nihil  est. 


Das  in  der  Handschrift  folgende,  von  anderer  Hand  geschrie- 
bene Stück,  Wauleys  Nr.XLVIII  QhiacMiones  et  responsiofies  de  Christi 
resurrectione  ei  ascensione  [~  fol.  163*^  — 165=*],  ist,  wie  ich  in  'An 
BktgUsh  mweUany  prewnitd  io  Dr.  FumioaXP  (Oxfoid  1901)  8. 89  ff. 
gezeigt,  eine  ebenso  wortliche  UbereetsiiDg  von  Hb.  I  cap.  23 — 25 
(nicht  21 — 22).  Ich  halte  es  für  möglich,  dafs  die  beiden  Elud- 
darium-Abschnitte  in  unserer  englischen  Handschrift  als  Predigten 
gedacht  sind.  Jedenfalls  ist  die  ganze  Handschrift  Vespasianus 
D.  XIV  ein  homiletisches  Hilfsbuch  zum  praktischen  Gebrauch 
für  den  niederen  Pfarrklerus  und  für  Mönche,  die  ja  damals  in 
groisem  Umfange  regelmal'sige  pagtorale  Tätigkeit  in  den  um- 
liegenden Pfarren  ausübten  und  nicht  nur  für  Laiengemonden, 
sondern  auch  für  die  grolse  Zalil  von  Laienbrüdem  und  unge- 
bildeten Mönchen  in  der  Volkssprache  predigen  mulsten.>  Ümt- 

*  R.  Cruel,  QeschüshU  der  deutschen  Predigt,  Detmold  1879,  3.  129; 
J.  lingard,  History  and  JbKHquüU»  of  the  AngUhSamm  ORureft,  Ix>ndon 

1845,  I  lö7.  —  Der  Abschnitt  über  'Die  angelsächsische  Predigt'  bei 
H.  Hering,  Die  Lehre  von  der  Predigt,  Berlin  19(ir>,  8.  ♦>?  f.,  gieht  weniger 
auf  die  lateressen  des  Kultur-  und  Literarhistorikers  ein. 
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dies  ist  die  ^dialogipohe  Predigt'  als  eine  besondere  Fredigtart 
wenigstens  für  Deutschland  nachgewiesen.' 

Da  des  Honorius  schriftstellerische  Tätigkeit  in  die  erste 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  zu  verlegen  ist  and  unsere  englische 
Handschrift;  wobl  tun  1125  entstanden  sein  wird^  mfissen  also 
obige  Ubersetzungen  aus  seinem  Jugendwerke  verhÜtnismäfsig 
bald  nach  der  Ekitstehung  des  Originales  hergestellt  sein.  Dais 
das  Werk  eines  in  SiKldentsehlana  lebenden  Autors  damals  so 
schnell  nach  England  verbreitet  worden  ist,  darf  uns  nicht  w  under- 
nehmen, zumal  da  Honorius  auch  sonst  direkte  Beziehungen  zu 
England  gehabt  hat.  Wir  wissen  nämlich,  dafa  Honorius  seine 
Fkwdietsanunliing  Speeuhm  eeeUaiae  (Migue,  PcUr.  kxL  CLKSH 
813  n.)  den  fnSrw  Cbn^uanetm  tedma»^  gewidmet  hat,  woranter 
meiner  Ansicht  nach  die  Christ  Cboroh  Friory^  zu  Canterbory 
gemeint  ist,  und  dafs  er  sich  vorher  eine  Zeitlaug  in  ihrem 
Kloster  {in  nostro  ronrentu)  aufgehalten  und  gepredigt  hat;  auch 
hat  Prof.  Endres  neuerdings  auf  seine  starke  Abhängigkeit  von 
Anselmschen  Ideen  hingewiesen.  Und  vollends  wird  uns  alles 
dies  verständlich,  wenn  wir  uns  die  interessante  Aufstellung;  deä 
Pro!  £kidres  in  'JSSstorise^tM«^  mimet'  GXXX  (1902)  &  leO 
zu  eigen  machen  dürfen,  wonach  Honorius  mit  dem  Schotten- 
kloster  S.  Jakob  zu  Regensburg  in  Verbindung  gestanden  hat 
und  sonach  die  Möglichkeit  vorhanden  wäre,  dafs  Honorius  von 
Geburt  ein  Angelsachse^  oder  Inselkette  gewesen  isL^ 


»  R.  Cruel  a.  a.  O.  S.  605—607;  A.  Linsen  mayer,  Qtaekiekte  der  Pr^ 
digt  in  Deutschland,  München  1886,  S.  189,  447. 

*  J.  Kelle,  XJfUenuekungen  über  das  Speeiäum  eeeteeiae  de»  Bmoriue 

und  die  Libri  deflorationum  des  Abtee  Werner  in  den  Wiener  SUsounge- 

berichim  CXLV  (1902)  S.  41  f. 

'  J.  Kelle  a.  a.  0.  meint,  dafs  unter  den  fratrea  Caeauarimeiie  eedeeiae 
die  Kanoniker  an  der  Kathedrale  von  Canterbury  zu  verstehen  seien.  Es 
scheint  mir  aber  einfacher  und  natürlicher,  an  den  alten,  durch  seine 
Bücherschätze  und  Hildungshöhe  bekannten  Conventus  Eccksiae  Chrüti 
OoMtuarienais  zu  denken,  d,  h.  Christ  Ohnrch  Priory  zu  Canterbury,  zu 
der  auch  Anselm  nachweislich  Beziehungen  gehabt  hat.  Da  nach  mittel- 
ftlterlichem  Sprachgebrauch  das  Kloster  meist  einfach  uat  Kcck^ia  Christi 
OaniuBarieneie  beenduiet  wird,  iit  2.  B.  der  offizielle  Titel  seines  Vor- 
standes Prior  Ecclesiae  Christi  Cantuoriensis,  wofür  auch  weniger  förm- 
lich Prior  EGclesiae  Cantuariensis  geaetst  werden  kann  (s.  The  Letter  Book» 
ef  the  Manaetery  of  Okriet  Okur^,  Oanterbnry,  ed.  8hepp«rd,  Rolle  Seriee, 
1887 — 89,  passim).    Und  dan  gleiche  t:ilt  von  den  Möncnen. 

*  Für  deutsche  Abkunft  des  Honorius  pflegt  man  ins  Feld  zu  führen, 
dafs  er  viermal  deutsche  Wörter  in  seinen  Werken  anführt,  namlieh 
osterum  'Ostern',  platta  •Tonsur",  lyrica  'Kirche'  und  socan  'aufsuchen* 
(Cruel  Ö.  131).  Aber  man  scheint  noch  nicht  beachtet  m  haben,  dafs, 
abgesehen  von  dem  sowohl  niederdeutschen  wie  oberdeutHthen  östarün, 
dieee  Wörter  niederdeutsche  Lautgentalt  aufweisen,  was  echlecht  zu  der 
angenommenen  süddeutschen  Heimat  des  Honorius  passen  würde.  Sind 
nun  diese  Formen  durch  niederdeutsche  Abschreiber  in  die  Texte  ge- 

-ArchiT  f.  n.  Spnujben.  CXVI.  21 
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Kehr  darüber  in  Balde  in  meiueiu  'AJteDgüscheD  Cato',  wo 
im  Anhaiig  simtHcbe  imgedruckten  Teste  uoaeier  Handadirift 

Die  unter  4  und  5  genannten  englischen  Ubersetzungen 
scheinen  mir  aus  zwei  Gründen  von  besonderer  Wichtigkeit: 
a)  einmal  weil  sie  wohl  die  einzigsten  englischen  Texte  sind,  deren 
Abfassuneszeit  (nicht  blofse  Ni^erschrift)  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit in  me  ersten  Demmien  des  12.  Jahrininderts  so  venetEen 
ist,  und  b)  weil  sie  bis  jetzt  die  frühesten  Texte  in  englischer 
Sprache  sindy  in  denen  gegenüber  dem  rein  patristiselun  Cha- 
rakter dor  sonstigen  theoloonschen  Literatur  dos  Altenglischen  ein 
Einschlag  der  dialektisch-philosophischen  Bewegung  der  Scholastik 
zu  verspüren  ist,  und  zwar  vom  Standpunkte  jener  Richtung 
aus,  welche  die  Realität  der  Gattungsbegriffe  behauptete  uud  iu 
Anselm  von  Quiteffbaiy  ibfen  Hauptvwtratar  fand. 


kommen  —  ee  handelt  eich  um  die  zwei  Werke  Oemma  animae  und  iSoera- 
mentarium  — ,  oder  standen  im  Original  etwa  die  altenplischen  Formen 
ea^raUj  cyrice  uud  secant  Ein  ae.  *pUett  oder  *plat(t)e  ''roiisur'  (vgl.  abd. 
bkttta,  afrs.  mndd.  ;)^a^ 'TonBur';  iiihd.  blate,  plate  'Platte;  Tonsur',  modd. 
plate,  an.  plata  'Platte')  i"*t  nicht  belegt,  falls  es  nicht  etwa  in  der  un- 
sicheren Glosse  pkUum  obrixum  (Leo  518,  45;  Napier  I  3534)  stecken  sollte 
oder  identisch  ist  mit  ae.  platt  «Schlag'  (vgl.  mndl.  plat  1.  flach'  8.  'Schlag' 
und  nnid.  iemand  plat  slaaii  einen  uurchprügelu').  Doch  mag  es  leit  ht 
existiert  haben,  da  ia  ein  Parti/ip  äplaiod  und  das  Subst.  platung  belegt 
sind  (s.  auch  Pranck  s.  v.  plaat,  Falk-Torp  s.  v.  plade,  plat,  plet).  Über- 
dies ist  daH  Wort  platta  gemein -mitteUateiniseh  (s.  Du  Can^e,  Körting, 
Kluge,  Grdr.  I  -  343)  und  braucht  hier  gar  nicht  als  germanisches  Wort 
gemeint  zu  seiu. 

^  Die  neuerdings  Ton  J.  Kelle  uud  Hauck  vorgebrachten  Antidlten 
über  «las  Elucidarium  werden  teilweise  schon  durch  die  Existenz  unserer 
alteDglischen  Übersetzung  widerlegt.  —  Die  mittelenglische  Version  des 
JiMMbrAim,  welche  unter  Fordamuog  alles  Gelehrten  nur  lib.  I  cap.  1—31 
und  lib.  II  cap.  1 — 3  übersetzt  hat,  ist  aus  den  beiden  Handschriften 
bt.  John's  College,  Cambridge,  G.  25,  foL  1—16,  uud  University  Libnury, 
Cambridge,  Ii.  ü.  2(s  p.  158—208  (beide  des  15.  Jahrhanderte}  von  Hemi 
Beallehrer  Fr.  Schmitt  in  Bamberg  abgesdulebttl,  der  rie  hoDentUeh  hald 
den  FaohgeooBsen  vorle^^  wird. 


Nachtrag.  Die  Stelle  über  Jamnes  und  Mambres  (jAimof  S.  XVII 
llo),  für  welche  ich  Archiv  CVIII  27  keine  (Quelle  wui'ste,  kann  -^Ifric 
aus  der  Ammo  Arfr»  et  Pauli  §  34  (neut  Aeifyphi  magi  Jamiie§  tt  Mambn», 
gut  Pharaonrw  rf  rrerrifitm  eins  miseruni  in  errorrm,  qumw^quf  demergf^mfur 
in  mari)  gefidiüuit  haben,  die  er  nachweislich  für  die  Uomüiae  Cathoiicae 
(s.  meine  Diss.  S.  18)  benutzt  bat  —  Die  Ptutto  b.  Margaretae  (vri.  Ärokiv 
CX  }-.'7i  nennt  die  beiden  Malier  zwar  nicht  in  Pipers  Text  (Nacfäräge 
zur  älteren  deutschen  Literatur  ü.  334),  wohl  aber  iu  der  bei  Aismann, 
Ags.  EorniUm  S.  2(>8  veröffentlichten  Version  $  1<>  {M  Ubrii  immn  Jbmm 
et  Mambr$  miwiiw  gern»  malmm). 

Wfinbuig.  Maz  Förster. 
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(Zur  Kenntnis  der  'Discours  de  r^ception'  von  A  ntoinc-Vincent  Arnaulti 
Eugene  Scribe,  Octave  Feuiilet,  Pierre  Loti.) 


Hätte  die  Feder  A.  Daudets  im  Immortd  einem  selbstlosen 
Motive  t^^edient,  so  wfirde  dieser  vielgeleseue  Roman  als  läuternde 
Kraft  auf  bedenkliche  Zustäude  gewirkt  haben.  Doch  hat  die 
fesselnde  Erzihlung  eigentlich  nur  die  voriundenen  Schatten  nutK- 
Io6  verlieft  nnd  achlecht  orientierte  Pessinusten  des  Anslandes 
mafslos  in  ihrer  abfalligen  Kritik  der  Bedeutung  der  franzosischen 
Akademie  bestärkt  Solche  oft  ganz  unmotivierte  Geringschätzung 
spiegelt  sich  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  spöttischen  Randglossen, 
mit  welchen  vielverbreitete  deutsche  Tagesblätter  die  Discours 
de  räception  neugewählter  Mitglieder  der  französischen  Akademie 
begleiten.  Und  gleichzeitig  stehen  wir  doch  im  Zeitalter  der 
vertieft  psychologischen,  fiberaus  sensitiven  Erforschang  der  Lite- 
raturgeschichte. Weshalb  zieht  man  deshalb  nur  in  Ausnahme- 
fSlien  in  Betracht,  dafs  auch  diese  Aufnahniereden  trotz  offen- 
kundiger Mängel  und  Einseitigkeiten  beachtenswertes  Zeugnis 
ablegen?  Ilm  so  mehr,  da  sie  unwillkürlich  viele  spontane  Aufe- 
nmgon  tiitiialton  und  in  ihrem  Gefolge  nach  sich  ziehen?  Über- 
dies offenbaren  die  Discours  de  reception  in  den  verschiedenen 
Jahrhunderten,  auf  welehe  die  französisohe  Akademie  seit  ihrer 
Gründung  zurfiokblicken  kann,  die  sich  innerhalb  der  franadsi- 
sehen  Nation  vollziehende  Wandlung  höchster  geistiger  Inter- 
essen. Wenn  das  17.  Jahrhundert  im  Schofse  der  Akademie 
auch  noch  stark  eingeengt  erscheint  durch  den  lange  nachw^irken- 
den  rigorosen  Absolutismus  Richelieus,  so  streut  das  18.  doch 
bald  echt  revolutionäre  Aufklfiruugsf unken  unter  anscheinend 
harmlose  literarisolie  Theorien,  und  dem  19.  Jahrhundert  verdankt 
die  Akademie  manchen  von  ESrfolg  gekrönten  rhetorischen  Ver- 
such, allen  Geistesrichtungen  FVankreichs,  ja  der  gesamten  sivili- 
sierten  Wel^  klassische  Fonnpragung  abzugewinnen.  Ein  sorg- 
samer Leser  wird  die  Discours  de  rireptio?!  als  unentbehrliche 
Quellen  für  die  unparteiische  Beurteilung  der  französischen  Lite- 
raturgeschichte bezeichnen  müssen,  und  zwar  in  positiver  wie  in 
negativer  Hinsicht.  Diese  zeitraubende  Lektüre  erteilt  überdies 
eine  ernste,  zur  Bescheidenheit  mahnende  Lehre:  Wer  sich  ge- 
legentlich zutraut^  auf  Grund  jahrelanger  Forschung  gründliche 
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Kenntnis  bestininiter  Literatiirabschnitte  erworben  zu  haben,  wird 
sich  häufig  die  Frage  vorlegen  müeeen,  was  bedeutet  die^e  ocier 
jene  Anspiehing,  was  trägt  Schuld,  dal's  dieser  oder  jener  einst 
hochgefeierte  Schriftsteller  klaug-  und  eanglos  der  Vergessenheit 
anheimgefallen  ist;  ist  wohl  cue  IdteratiiigeBchichte  meioh  der 
'Weltgeschiobte  das  unfehlbare  Weltgericht  fiber  daoerhafte  und 
nnvergängliofae  Leistungsfähigkeit? 

Man  pflegt  die  sogenannten  banalUes  des  ricepiions  acadSmiques 
des  17.  Jalirhunderts  bis  auf  wenige  schimmernde  Fäden  achtlos 
als  unentwirrbaren  Knäuel  zur  Seite  zu  schieben.  Im  Jahre 
1897 '  hat  der  treffliche  secrotaire  pei-p^tuel  der  Akademie, 
M.  Gaston  Boissier,  wenigstens  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
auf  die  Antnahmeeitzung  gelenkt,  in  d^  La  Bniy^  (1693)  be- 
atrebt  war,  seinem  Disooum  mit  der  plastischen  Kraft  lebens- 
ydler  portraits  lüUraires  daamiden  Wert  zu  verl^en.  Viell^dit 
war  auch  La  Bruy^re  der  erste^  dem  dieser  emstgemeinte  Ver- 
BUoh  wirklich  glückte.  Der  gegen  die  angestammte  Königstreue 
der  französischen  Akademie  so  energisch  protestierende  Abbö 
de  Saint-I*ierre  (1658  bis  1743)  liefert  den  Beweis,  dafs  im  enge- 
ren Kreise  der  Akademiker  selbst  lange  Zeit  widersprechende 
Ansichten  Über  die  Bedeutung  der  Akademiereden  herrschten. 
Der  j(  liem  fonnellen  Zwange  abholde  Abb^  wollte  sich  selbst 
von  seinem  treuen  Freunde  Fontenelle^  nicht  von  der  Notwen- 
digkeit überzeugen  laaBcn,  dafs  sein  für  den  3.  März  1695  be- 
stimmter l>immrs  de  riception  dringend  der  Feile  bedürfe.  Ces 
sortes  de  Dücours,  repondit-il,  ne  meriieni  pas,  pour  l'utüüi  dotä  üs 
sont  ä  VEtat,  plus  de  deux  heitres  de  temps;  j'y  en  ai  mis  quaire,  ei 
cela  est  fort  hcrnnete.'^  Auch  der  Brauch,  zwei,  ja  mehr  Mitglieder 
in  einer  einngen*  Sitzung  augleich  aufaunehmen,  hat  bis  ins 
19.  Jahrhundert  dazu  beigebragen,  den  Verfassern  wie  den  Hdreni 
von  Akademiereden  den  Eifer  zu  dampfen. 

Nach  der  franzosischen  Revolution  folgte  überdies  ein  kur- 
zer Zeitraum,  währenddem  Neugewählte  der  Verpflichtung  ent- 
hoben waren,  eine  feierliche  Autrittsrede  zu  halten.-^'  Auch  die 
am  21.  März  löl6  durch  bourbonische  Gewaltmaisregel  einge- 

*  Cf.  L'Acadßmie  Franfaise  <m  XVII  sücle.  {Hevue  des  deux  Manäegj 
15  juin  1887,  p.  25  bs.) 

^  Fontenelle  war  bekanntlich  der  einzige^  der  gegen  die  Auaatolsoog 
Öaint-Fierreb  aus  der  Akademie  stiumite. 

'  Cf.  D'Alembert,  Butoire  de$  Menütm  de  ttAcadSmie  fran<;<iise^  t.  L 
p.  95  es. 

*  So  z.  B.,  als  1H72  Racine  aufgenommeu  wurde;  18ü7,  als  der  Ver- 
fa£äer  von  Paul  et  Virginie  drei  neue  Mitglieder  (Laujim,  Raynouard  uud 
Picard)  zugleich  begrülsen  inuin  u.  a.  m. 

•'  Cf.  Paul  Mesnard,  Hütoire  de  l' Acadhnie  Fran^Mc,  depuis  sa  fon- 
dation  juaqu'en  1830,  Paris  1857,  p.  2iH — 2«io  ...  Im  premüre  hartmgue 
äerihepiionffaeelUdePlBarnif,  admuUßn^^  (27  d^oembre  180S.) 
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setzten  Akademiker  wurden  ohne  EinzelfeierliVhkeiten  eingereiht.* 
R«  fehlen  somit  unter  Napoleon  1.  wie  unter  Ludwig  XVIIL 
Zeugnisse  akademiöclier  Beretisamkeit,  die  der  Literarhistoriker 
gern  verwerteo  wQrde.  Unter  den  1803  klan^os  eingetretenen 
Akademikem  befindet  sieh  auch  der  lebenslängliche  Schfitzling 
Napoleons,  Antoine-Vincent  Arnault  (1766  bis  1834),  der 
zu  den  elf  Exilierten  des  Jahres  1816  gehört.  Am  24.  Januar 
1829  o;leichzeitip:  mit  Etienne  zurückberufen,  hielt  er  eine  feier- 
liche Gedächtnisrede  auf  seinen  Vorgänger  Louis- Ben oit 
Picard  (1769  bis  1828).  Bereits  am  28.  Januar  1836  wurde 
Augustin-Eug^ne  Scribe  (1791  bis  1861)  Amaults  Nach- 
folger. Am  26.  Man  1863  trat  Octave  Fenillet  (1821  bis 
1891)  an  die  Stelle  des  gefeierten  Modelustspieldichters.  Seit 
dem  7.  April  1892  ist  der  1850  geborene  Romancier  Pierre 
Loti  Inhaber  dps  gleichen  Fauteuils.  Der  Klang  der  Namen: 
Arnault,  Scribe,  Feuillet,  Loti  ist  in  vielen  Bcziehunf^cn 
lehrreich,  besonders  für  die  wetterwendischen  Launen  des  Zeit- 
geschmacks. Überdies  fallen  die  Aufnalimereden  dieser  Schrift- 
atdler  In  historisdi  wichtige  Zeitabschnitte:  unter  Karl  X.,  Louis- 
Philippe,  das  zweite  Kaiserrdch,  die  dritte  R^ublik. 

von  Amanlt  melden  unsere  Literaturgeschichten  nur  weniges. 
Heute  rühmt  man  seine  Fabeln,  vielleicht  von  Hörensagen,  be- 
zeichnet ihn  wohl  als  Trafrödiendielitpr  streng  klassischer  Rich- 
tung und  somit  als  Gegner  der  Romantiker.  Ist  seine  Antritts- 
rede vom  Jahre  1829  geeignet,  neues  Interesse  für  ihn  zu  wecken? 
Wohl  schwerlich,  insofern  er  kein  direktes  künstlerisches  Kredo 
ahlq^  Aber  adne  kritische  Musterung  der  Yerdienste  Picards 
weckt  Teilnahme.  Denn  abgesehen  von  einer  rapiden  aber  sorg- 
samen Analyse  der  meisten  Bühnenprodukte  Picards  gestattet  er 
sich  Quellenangaben,  lehrreiche  vergleichende  Ausblicke,  auch 
generalisierende  Betrachtungen  über  die  der  Prosa  wie  dem  Verse 
gebührende  Rolle  im  franzosischen  Drama.  Auch  le^  er  als 
Zeitgenosse  Zeugnis  ab  von  der  historisch  treuen  Sittenschil- 
deruug,  die  Picards  Bühnenstücken  zwar  nicht  ewige  Zugkraft, 
aber  das  dauernde  Interesse  der  Soziologen  sichern  wird:  Pieard 
a  pdnt  les  objeis,  qu*ü  vojfaU,  et  les  setih  qu'il  lui  füt  permis  de 
peindre,  H  Va  faü  aoec  une  sinf/tdure  fideliU  qvi  düime  ä  son  tMdtre 
Ufte  physi/ynomip  parfiruliere,  ei  Ic  fera  rechercher  {ndipendamment 
de  tnut  nutrc  nierite,  par  quiconque  rm/dra  coiinaHrc  les  ma'iirs  fran- 
gaises  petidant  Ui  perindp  qui  s'esl  ecoulee  entre  le  renversement  de  la 
sociiU  en  France  et  son  reiahlissement.  Uien  m  prouve  mieux  que  ce 
tMäire  la  fustesse  de  eette  opmion  d^un  de  nos  eonfrires^  que  Phisknre 

'  Man  friiiL'  auf  diosf  Wci-to  finer  groisen  Vi  rU  irenheit  aus  dem  Wctr^^, 
denn  die  Exilierteu  konnun  doch  UDmöglich  von  ihren  Nachfolgern  in 
wie  Tote  sefeiert  werden. 

>  Eümae, 
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des  mwurs  d'u?i  peuple  se  reirace  dans  les  modifimtiotis  qint  cpruuvees 
son  tlUdire  comiqtte.    Aroault  benutzt  diese  Gelegenheit,  sieh  für 
'  dnen  ausgeBprocheneo  Gegner  der  FroeakomSdie  so  erklSraD.' 
Ceti  Mdemmml  fot  les  mimea,  par  lee  bouffims  de  place,  qui  ne  se 

donnaient  pas  la  peme  de  vers'ißer  les  in^provisaiions  dont  ils  divertis- 
saient  la  populace,  que  l'itsage  de  la  prose  s'est  mtroduü  dam  le  dia- 
logtie  comiqne.  En  le  transportant  des  treteaux  sur  le  ihedtre,  les 
auteurs  d'un  ordre  superieur  n'ont  agi  que  dans  rinteret  de  leur  parrsse. 
Est-ce  agir  dans  l'inieret  d'un  art,  que  d'en  rendre  la  pratique  plus 
faoüe  en  le  tU^^au/Ulant  ^une  diffiaM  tPoü  na^  eon  plus  bei  ome- 
ment,  et  que  de  mettre  d  la  porUe  de  VarÜean  ee  qui  n'Haü  qt^d  la 
portee  de  Vartüte?  Picard  habe  wie  Moli^re  nur  aus  Zeitmangel^ 
als  Autor,  Schauspieler  und  zugleich  Theaterdirektor  die  Vers- 
komödie vernachlässigt.  Wenn  Arnault  einen  Vergleich  mit 
Iveii;nard,  Dancourt,  Destouches,  ja  Beaumarchais  riskiert,  so  be- 
weist dies  einerseits  die  zeitgenössische  Beliebtheit  seines  akademi- 
schen Vorgängers,  anderseits  die  Möglichkeit,  daX's  Picards  Ver^ 
dieiiBte  in  den  Augen  der  Kachwelt  dmdi  erneute  Lektfire  viel- 
leicht zu  steigen  vermöchten.  Arnault  formuliert  wenigstens  bei 
aÜer  Vorsicht  sdn  Gesamturteil  überraschend  günstig :  Äussi  moral 
mais  plus  comique  que  Destouches,  plus  vrai,  plus  reservS  ei  presque 
av^si  original  que  Regnard,  Picard  n'a-t-il  pas  droit  de  prendre  place 
sur  h  meme  rang  qu'eux,  oü  ne  doit  pas  se  trouver  Dancourt,  qui  ne 
met  pas  toujours  dam  l'action  la  vdriti  qu'on  trouve  toujours  dans  son 
dialogue,  et  qm  s'applique  moins  ä  venger  la  morale  qu'd  peindre  dss 
moBurs  dissokieSf  tüms  des  sednes  oüülea  montre  eoue  Piupect  rtdieule 
moina  que  sous  l'aspect  plaisant?  Audi  der  Stfl  Hcaids  nötigt 
Arnault  rückhaltlose  Bewunderung  ab:  Le  style  de  Picard  n'esi  ni 
moins  naiurel  ni  moiiis  comique  que  celui  de  Dancouri  ei  de  Lesage, 
ei  peut-etre  est-ü  habituellem ent  plus  mf.  II  doit  ceite  vmrcite  ä  Pu^age 
de  certaines  ellipses  qui  jettent  dans  son  dialogue  un  niouvement  qu'on 
ne  irouvaii  guere  avant  lui  que  dam  le  dialogue  de  Beaumarcfuiis.  Les 
riparties,  ehez  Pkard,  ne  sontpas  d  ht  vinU  aueai  aeintHkuUea  ePesprU 
et  de  jeux  de  tnots  que  ehez  Vauteur  du  Barbier,  maia  eUee  eont  phte 
vraies;  ei  Picard ,  si  spirüuel  d'ailkurs,  ne  differe  guere  de  Bemmar^ 
ehais  qu'en  ee  qu'il  fi'a  pas  use  de  l'esprit  jusqu'ä  l'ahus. 

Rein  persönliche  Ansichten  Arnaults  treten  hei  seiner  Wieder- 
aufnahme in  die  Akademie  nur  verschleiert  zutag;e.  Scribes 
Gedächtnisrede  auf  den  bald  verstorbenen  secr^taire  perp^tuel- 

'  In  völlip;  entgeiren gesetztem  Sinne  äufserte  sich  vi»r  einigen  Jahren 
Ge<jrge8  Ohnet  im  Figaro:  Le  vers  est  une  admirable  bequille.  II  sotäient 
les  pthces  mal  faites,  La  prose  les  lai^se  tres  bim  tomber.  Le  rers  e^t  donc 
ovantageux. 

^  Ste-Beuve  beklagt  in  den  Nouveauit  Lutidis  (t.  XII,  V Academie 
frarifaise)  die  rasche  Aufeinanderfolge  von  drei  secr^taires  perp^tuele: 
Auger  fttirbt  1889,  ihm  folgt  Andrienx,  der  $<chon  am  10.  Mai  1888  stirbt, 
Arnault  ersetst  ihn  nur  bis  zum  Itf.  äeptember  1884. 
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bringt  einen  zwar  verspäteten  aber  noch  kräftigen  Nachhall  des 
Unwillens,  den  Arnaults  Verbannung^  durch  den  Gönner  seiner 
Jugend,  Ludwig  XVIII.,  in  Frankreich  erregt  hatte.  Singuliere 
(Ustinie  que  la  sienne!  Ce  protecteur  qu'il  s'etait  donnef^  pritice  alors 
ei  plus  tard  devenu  roi,  ohlige  deux  fois  M.  AmauU  d  sorür  de  France: 
en  92  par  aon  dipart,  en  1815  par  son  retour.  Änlßerst  bumorietisoh 
beleaÄtete  Soribe  die  Mitarbeiterachaft  Napoleons  am  fünften 
Akte  von  Arnaults  Tragödie  les  VSnitiens.  Der  ursprüngliche 
Sellin fs  des  Dramas  forderte  die  Mifsbilligung  eines  Membre  de 
Flustitut  hemus,  des  Generals  Bonaparte,  qui  amit  m  läth-atiire 
des  idees  aussi  arretees  qu'en  poUtiqiie.  II  detestait  Voltaire,  il  avait 
le  malheur  de  ne  pas  aimer  bcaucoup  Jiacine,  mais  il  aurait  faii  Cor- 
neille premwir  ministre.  II  etait  pour  lee  dSrumemens  6nergiqw  s,  et 
voulaä  que  mime  au  thWre  toutea  les  diffieultis  fussent  enüviea  d  la 
bmotmetie.  Der  junge  Dichter  ffigte  sieb  tatsSchUcb  dem  kategori- 
schen Befehle:  //  faul  que  /'  Jin-os  meuref  II  faul  h  tuer  ...  tuez- 
le.  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dafs  dem  Publikum  der 
neue  Tragödienschluls  bebagte,  und  daüs  Napoleon  huldvoll  die 
Widmung  annahm. 

Die  vergleichend  vertiefte'^  Anerkennung  des  Fabeldichters 
Amault  durch  Scribe  ist  allem  Anschein  nach  in  viele  Literatur- 
geschichten übergegangen. 

E2inen  betrfichtlicben  Teil  des  Umfangs  seiner  Aufnahme- 
rede  benutzte  Scribe  zu  einem  anderen  Zwecke,  d.  h.  zur  Ver- 
teidigung eines  Paradoxon,  das  ihm  sehr  am  Herzen  zu  Hegen 
schien.  Zwar  fühlte  sich  der  begrüfsende  Directeur  Villoinain 
zu  der  bercclitigten  sarkastischen  Aufserung  veranlafst:  unc  qurstion 
que  vous  avex  decidee  ave/;  plus  d'esprit  et  de  succfs  que  de  icrite, 
aber  Scribes  harmlose,  pikante  Auseinandersetzung  spiegelt  seine 
liebenswfirdige  Persöidichkett  in  all  ihren  Schwächen  und  Vor^ 
zfigen.  Er  gefällt  sich  in  der  unwalirscheinlichen  Annahme,  dsls 
durch  irgendeine  Katastrophe  samtliche  historische  Dokumente 
von  der  Erdoiierflache  verschwinden  könnten.  Es  sei  behauptet 
worden,  dafs  in  fUesrni  Falle  die  Com^dics  einen  Ersatz  bieten 
würden.  Scribe  ist  anderer  Meinung:  viel  unersetzlicher  dünkt 
ihn  der  etwaige  Verlust  der  virelais,  noels,  pont-iieufs  et  mudevüles 

*  Arnauit  hatte  dem  Comte  de  Provence,  dem  späteren  Ludwig  XVIII., 
seine  'Tragödie  Mariua  gewidmet. 

'  . . .  ses  fahles,  so;?  pltts  beau  tilre  litteraire,  sehn  moi:  rar  ü  a  eriä 
un  nouveau  genre  qui  restera  comme  modele,  par  c^la  mime  qii'it  n'a  cherche 
ä  imiier  ni  La  FbntainB,  ni  Florian;  ee  n'est  pomt  la  ntdve  bonhcmie  du 
premier,  ni  la  sensilu'l'fr  ■'foj'ti/fr  pI  groeieuse  du  secotid:  c'est  de  1' Epigramme, 
c'est  de  la  sa/iret  c'est  Jucenal  qui  «^«rf  faü  fabuUatel  comme  lui  peut-itre! 
Pot4Mant  jusqu'k  fmeie  §a  merdante  ^fMftofe,  M.  Ä.  a^'il  fait  la  »oeiki 
trop  vimeuae  it  le»  komme»  trop  mMunUa?  On  a  reproehe  avec  raison  ä 
Mon'nn  d'nroir  mis  dann  ses  1>er(fer{es  Irop  fJ>'  trtouion»:  peut-itre  dans  ie» 
faöies  de  M.  A.  g  a-t'il  un  peu  trop  ...de  loup*. 
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miiriques  imprimes  jKf^qu'ä  nos  jmirs  . . .  Voynns  si  par  hasard  et 
avec  ffs  seuls  docuntents  il  serait  taut  ä  fait  imposfnhle  de  retablir  Us 
prineipaux  faits  de  notre  histoire.  Die  an  diese  kühne  Behaup- 
tung geknüpfte  Darlegung  der  liistorischen  Bedeutsamkeit  der 
'ohansoDs'  ist  so  geistvoll  und  witssprfihend,  dafe  der  Leser  (wie 
schon  dnst  der  Zuhörer)  sich  Ober  die  Fülle  dogetauschter  Trug- 
schlösse  gar  nicht  recht  klar  wird.  Scribe  (gestattet  manohen 
origiTiollon  Ausblick.  Wie  oft  hat  das  huntsolipckigc  Lied  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  keck  sein  Gewand  gewechselt:  seit  den 
Zeiten  Rolands,  der  trouv^^res  und  m<^nestrels,  der  Kreuzzuge, 
unter  Karl  VIL  und  Agnes  Sorel,  Franz  L,  der  Liga  und  der 
fVoode:  Attaquant  les  rois,  rawersoMt  lea  mmigires,  Sumgeani  ka 
parlmma.  Denn  in  Frankreich  war  unter  den  Königen  lange 
Zeit  die  chanson  1a  smtU  Opposition  possible.  On  dSftnissait  le  gou^ 
vememe?it  d'alors  une  monarchie  absolue  tempirSe  par  des  chanuofu, 
La  liberte  de  Ja  chanson  ging  der  Prefsfreiheit  voraus.  Sous  Ma- 
xarin  le  peuplc  payait,  il  est  ij-rai,  mais  il  f^hantait,  c'est  ä  dire  il  pro- 
iestaü.  Dieser  Protest  half  die  Revolutionsideen  vorbereiten.  La 
ehanson  empfeftg  lUcMüu  de  dormir  et  Maxarin  de  diner.  Auch 
Ludwigs  ÄIV.  geheiligte  Majestät  dient  unausgesetet  ihren  spöt- 
tischen Angriffen  zur  Zielscheibe.  Hohn  ergießt  sich  fibo*  seine 
Liebesverhältnisse,  seine  Feldzüge  und  nicht  zuletzt  seine  finan- 
zielle Mif's Wirtschaft.  Scribe  liefert  einige  köstliche  Vers-Ulostra- 
tionsproben,  u.  a.  die  folgende: 

DoTts  ses  coffres  pas  un  doublmi! 
H  est  81  pauvre  m  son  mSnagef 
Qu'on  du  que  la 
A  faü  «w  fiMMMOw  manage! 

Das  Herannahen  der  Eevolution  gestaltet  die  Chansons  zu 
einer  geförchteten  Macht:  sie  trotzt  den  lettres  de  cachet;  sie 
schreibt  ihr  flammendes  Menetekel  an  die  Mauern  der  Bastille; 
sie  enthüllt  schonungslos  die  Zustände  im  Serail  von  Versailles, 
gibt  unterschiedslos  den  Monarchen,  Minister  und  Favoritinnen 
dem  bittersten  Spotte  preis.  Auch  von  dem  Welteroberer  Napo- 
leon entwirft  sie  Zerrbilder  —  solange  smn  Glflcksstm  strahlt 
Ihre  Bedeutung  erlischt  erst  mit  der  gewahrten  P^essfireiheit. 
Jedenfalls  bcsafseu  diese  so  gefällig  vorgetragenen  Ansichten 
Scribes  im  Jahre  1836  den  Reiz  der  Neuheit;  man  beobachtet 
ihn  mit  Vergnügen,  solange  er  sich  auf  dem  Terrain  dieser  lebens- 
frischen Dichtungsgattung  bewegt.  Er  fragt  allerdings  nicht 
danach,  ob  die  pikanten  Anspielungen  der  Chansons  ohne  histori- 
schen Kommentar  jedermann  verständlich  bleiben  würden;  er 
greift  —  leider  —  auch  zu  negativen  Einwänden  gegen  die  Be- 
deutung der  Bühnenstücke  für  zeitgeschichtliche  und  sittliche 
Beldirung.  Die  Litemt Urgeschichte  hat  Scribe  augenscheinlich 
nur  wie  ein  recht  oberflächlicher  Dilettant  beurteilt.  Am  grellsten 
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offenbart  sich  sein  Mangel  sensitiven  Verstfindnisses  in  einigen 
Anf^eningen  über  ^foH^re:'  La  comedie  de  Moliere  noiis  instruii- 
elle  des  grands  eveneineyis  du  siede  de  Louis  XIV?  Nous  dii-elle  un 
mot  des  erreurs,  des  faiblesses  ou  des  fautes  du  grand  roi?  Nous 
jHuM-^Me  dB  la  riwieaHon  de  FidU  de  NmUes?  Unter  Ludwig  XV. 
beschäftige  sieh  die  BiShne  ebensowenig  mit  dem  Pore  am  Oerfa 
und  der  T^ang  Polens,  ebensowenig  unter  Napoleon  mit  der 
manie  des  oonquetes.  Was  die  zeitgeschichtliche  Sittenschilderung 
anbelangt,  so  räumt  Scribe  ein  que  la  comedie  est  plus  pres  de  la 
verite  des  moßurs  qne  de  la  v^n'M  historique,  aber  zugleich  ist  er 
der  Ansicht,  da(s  nur  seltene  Ausnahmen,  wie  Tkircaret,  als  chefs 
d'oßuvre  de  fidelite  gelten  können :  II  se  trouve,  par  utie  faialiU  assex, 
bixarre,  que  presque  toujowra  le  ihMre  et  la  aodtU  ont  iU  en  eontnh 
dieUon  dkeete.  Bine  gesohiokt  cnsammengetragene  FüUe  von  An- 
gaben scheint  Scribe  recht  zu  geben.  Er  rührt  z.  B.  an,  dafs 
1793,  unbekümmert  um  den  Königsprozefs,  La  belle  FermiSre, 
comedie  agricole  et  sentimentale  in  Paris  über  die  Bretter  ging. 
Immer  nur  von  einem  einzigen  Gesichtspunkt  ausgehend,  fuhrt 
Scribe  seine  negative  Argumentation  bis  zur  Neuzeit  und  krönt 
8ie  mit  dem  energischen  Protest:  Le  iheätre  est  donc  bien  rarement 
Vexpression  de  la  soßiiti  —  eouveni  Vesepressum  htverse;  ei  <feti  dme 
ee  qu'il  ne  dü  pae  qt^ü  faut  cJiercher  ce  qui  existait. 

Mit  dieser  pikanten  Streitfrage  hat  sich  der  bekannteste 
Bühnendichter  der  Julimonarchie  nicht  widerspruchslos  in  die 
Akademie  eingeführt.  Villemains  Entgegnung  fiel  vornehm  über- 
legen aus;  der  treffliche  Literarhistoriker  war  im  Jahre  1836 
bereits  recht  vertraut  mit  einer  psychologisch  vertieften  Erfor- 
sdiung  der  groIseD  französischen  J^ohter.  Würdevoll  wies  der 
noch  jugendudi  begeisterte  Gelehrte  den  verstfindnisloeen  An- 
griff auf  Moliere  ab:  Connmiriex'^vom  parfaitemeni  le  siäde  de 
Lome  XIV  sans  Moliere?  Sauriez-vous  aussi  bien  ce  qu'Staient  la 
eour,  la  ville,  et  Tartuffe  surtout  ?  II  n'est  aucune  pirre  de  Moliere, 
jusqu'au  drame  fantastique  de  Don  Juan,  qui  ne  nous  nwntre  quslque 
cöte  curieux  de  Vesprit  humain  dans  le  17'  siech,  qui  ne  vous  fasse 
sentir  le  mouvement  des  mxmrs,  et  deviner  le  travail  meme  des  opinions, 
eoue  le  ecdme  appareni  de  eeUe  grande  et  nu^eekteuee  ipoque.  Selbst 
schwache  Dramen  sind  in  mancher  Beziehung  wertvolle  Doku- 
mente. Scribe  habe  wenigstens  Tmearet  der  £2rw9bnung  wert 
befunden,  et  le  mariage  de  Figaro,  p.  ex.,  est  un  renseignement  ineom- 
parable  pour  l'hisioire  et  la  ßn  cPune  monarchie, 

*  Als  1829  Etienne  an  Stelle  Augers  seinen  Sitz  in  der  Akademie 
zurückgewann,  war  er  im  Gegensatz  zu  dem  ihn  begrürsenden  Directenr 
Droz  der  Ansicht,  dafs  Augers  Comt)imtairr  de  Moliere  von  finhem  Werte 
Bei:  Ces  qualüea  qu'il  reeiamaü  comtne  ittdispensable  dam  l' komme  ajmeld 
ä  meeurer  toiute  la  hau^ur  de  Moiüret  M.  Atfer  les  avait  en  lut-^iame, 
äoibe  bekundet  viel  woiiger  Vwatfindnu  für  MoU^ 
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Auf  Scribe  wie  Villemain  wirft  die  geschilderte  Akademie- 
sitzuDg  wertvolle  Streiflichter.  Siebenundzwanzig  Jahre  später 
erhalten  wir  ein  neues  eigenartiges  Bild,  als  der  kaiserliche  Günst- 
ling, Octave  Feuillet,  den  durch  Scribes  Tod  erledigten  Sitz  ein- 
nimmt und  von  Vitet  begrfifst  wird*  Diesmal  weht  Hofetim- 
mmig  und  schnürt  klerikaler  Einflulk  jeden  freieren  Meinnngs- 


Grunde  weniger  charakteristisch  als  diejenige  Sandeaus  vom  Jahre 
1859,  mit  der  dem  Eingeweihten  der  Vergleich  sehr  nahe  liegt. 
Sandeau  sprach  bei  dieser  Gelegenheit  kühn  von  den  grolsen 
KöDianschriftätellern  Lesage,  Pr^vost,  Balzac,  deren  Ruhm  der 


Thema  (die  Bedeutung  des  Romans  für  die  Literatur)  viel  be- 
hutsamer, im  Grunde  genommen  entsprechend  der  hofisch-ansto- 
kratisch  abgeglätteten  Tonart  seiner  einst  so  vielgelesenen  Romane. 
Als  chronologisch  wichtig  für  die  ablehnend  abwartende  Haltung 
der  Akademie  gegenüber  den  Ronianschriftstelloru  ist  die  ein- 
leitende Aufsenmg  Feuillets  hervorzuheben,  dais  die  Akademie 
zum  zweitenmal  innerhalb  weniger  Jahre  einen  simple  auteur  de 
romans  in  ihre  Mitte  berufen  habe.  Auch  beeeiohnet  er  im  Laufe 
seiner  Auseinandersetzung  den  Roman  bescheiden  als  genre  moo»- 
daire,  dessen  Entwickeln np:  er  bis  zum  14.  Jahrhund^  zurück- 


romane,  die  preziösen  Machwerke  des  klassischen  Jahrhunderts, 
spricht  von  einer  eclatante  exception^  dieser  fad  behandelten  Un- 
terbaltungsstoffe,  erwähnt  dann  in  ziemlich  knapp  gehaltener  Auf- 
sShlung  QU  Blas,  La  nowoeüe  Hskftte,  Pcud  et  Virginu,  BuU  und 
Ckjrinm  und  gleitet  schliefslich  mit  ziemlich  vagen  Äulsernngen, 
ohne  auch  nur  einen  einzigen  Namen  oder  Titel  zu  nennen,  fiber 
alle  gefeierten  Romanschriftsteller  seines  Zeitalters  hinweg.  La 
fietion,  la  description  piitoresque,  l'itvde  des  caracieres  ei  des  passions, 
les  domaines  autrefois  reserves  et  distincts  de  la  poesie,  du  tkSätre, 
de  la  Philosophie  meme  et  de  Vhistaire,  —  le  roman  envahissaä  tout, 
et  qmlquefoia  usurpaU  tout  Les  imaginaHons  ks  phu  Hdtee,  ks 
Mpnto  ks  plus  pSnÜrants,  ks  pkmes  ks  plus  heumtses,  rwaUMiknt 
en  ee  genre,  (Pinvention  sSduimnie,  d^ohservaHon  forte  et  df&oqwmoe 
passionnee.  Le  vornan,  par  ses  mArites  et  aussi  par  ses  exces,  par  la 
compUcite  ardente  du  goftf  public  dans  ioutes  les  classes  de  la  nation, 
par  son  action  manifeste  sur  les  idees  et  sur  les  mmirs  du  siecle,  te- 
moignait  d'une  viialiie  veritabk.  II  avait  jyrouvi,  dam  Vordre  liU6raire, 
qu'ü  poumit  seurvir  ä  la  ghire  du  pays,  dans  Vordre  fnoral,  qt/^ü  pou- 
vaü  faire  k  hien  et  k  mal  Moral  lautete  in  der  Tat  die  an  die- 
sem merkwQrdigen  Tage  aoagegebene  Parole  der  Akademie.  Der 

*  JedeofallB  ist  Madame  de  La  Fayette  gamdnt. 


auch  aus  diesem 
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Feuillet  bemifscnde  Directcur  (Vitet)  war  sichtlich  bemüht,  diese 
anscheinend  sittlich  gedämpfte  Atmosphäre  noch  durch  einen  ge- 
wagten Vergleich  Bwisdken  Müsset  und  Feuillet  drückender  zu 

fBStalten.  Allerdmgs  nur  in  dner  ganz  begrenzten  Richtung, 
enillet  hat  bekanntlich  zu  Mussets  Spectadt  dam  un  ^Mmiü 
anmutige  Fortsetzungen  geliefert.  Vitet  ist  zwar  ehrlich  genug, 
den  höheren  dichterischen  Gehalt  der  Mussetschen  Produkte  ge- 
bührend hervorzuheben  und  gegen  Feuillet  einzuwenden:  La  touche 
moins  femie^  le  irait  moins  assur6,  et  l'expression  bien  que  svelic  et 
piquante  'ne  faisaü  pcLs  jaillir  aussi  souvent  ces  eclairs  de  pens6e,  ces 
n&i$8  tn0ompara&2s»  oü  w  Mnsaait  U  poSte^;  mais  m  rwanch»  qud 
parfim  phu  aalubn,  qu^  atmosphän  nouveUe,  qud  eokne  et  quelle 
sSrinUS.  Plus  de  froide  ironie,  plus  de  mots  dessichants,  plus  d'nnages 
suspectes :  le  licemneux  et  le  sceptique  avaient  ä  la  fois  disparu  . . . 
Tont  en  vous  inspirani  des  gi'äces  de  voire  modele,  tout  en  lui  deroboni 
ses  secrets,  vous  preniex  hardiment  le  contrepied  de  ses  docirines. 

Wahrlich,  die  klerikale  Partei  am  Hofe  Napoleons  III.  konnte 
am  26.  März  1 863  mit  der  Akademie  zufrieden  sein.  Die  sittlich- 
strenge Tendenz  der  Werke  FeuiDets  trug  —  wohl  zum  ersten 
und  einzigen  Male  in  seinem  Leben  —  einen  offiziell  verkündeten 
Sieg  über  ein  Genie  wie  Musset  davon.  Wird  ihm  diese  klerikal 
beeinflufstf  Anerkennung  wirklich  Freude  bereitet  haben?  Eine 
noch  seltsamere  posthume  Ehrung  stand  ihm  allerdings  im  Jahre 
1892  durch  seinen  akademischen  Nachfolger  Pierre  Loti  bevor. 

Loti  hat  sich  mit  der  ihm  eigenen  lässigen,  halb  naiven, 
halb  manierierten  ihetorisdien  Grazie  in  die  Akademie  eingeführt. 
Seme  Bede  ist  bekanntlich  im  französischen  wie  im  auslfindischen 
kritischen  Blätterwalde  mit  teilweise  mÜsfalligem  Hauschen  be- 
grüfst  worden,  unterzog  man  sich  doch  sogar  der  Mühe  einer 
Berechnung,  wie  oft  er  das  liebe  Wörtlein  'ich*  in  den  Mund 
genommen  habe.  Und  das  war  eigentlich  nicht  verwunderlich: 
Loti  bot  doch  nur  einen  spontanen  Ausflufs  seiner  künstlerischen 
Eigenart,  des  stark  persönlichen  Gepräges  seiner  W^erke.  Als 
unverschleiert  suUektives  Bekenntnis  des  Verfassers  der  Pidimra 
^blande  ist  die  Rede  wertvoll,  wenn  sie  auch  als  Wildling  dem 
Mafsstab  des  Literarhistorikers  und  methodischen  Kritilk^  wider- 
strebt. Haarscharf  analysiert,  spiegelt  sie  zwei  widerspruchsvolle 
Anschauungen  Lotis:  einerseits  sein  Verlegenheitslob  einer  Roman- 
gattiing,  die  als  echtes  Salonprodukt  von  der  Herrscherlaune  der 
Mode  abhängig  ist,  überdies  eine  Kluft  bildet  zwischen  veralteter 
und  modemer  Künstlertechnik,  die  sich  bei  dem  grellen  Kon- 
trast FeuiUet>Loti  nicht  durch  pietätvoll  vermittelnde  Sentimen- 
talität üböfbrficken  läCst.  Anderseits  das  sich  leise  regende  Mils- 
fallen  des  angehenden  Vierzigers,  der  sich  hochmodernen  lite- 
rarischen Strömungen  gegenüber  bereits  zur  Defensive  rüstet. 
Wer  wagt  nach  seiner  Ansicht»  Feuillet  für  veraltet  z\x  erklären? 
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Cfrtaines  petits  jennes  gens,  qui  se  croient  des  autmrs  pour  avoir 
puhlie  dmx  ou  irois  saugrmuiUs  ininteüigihles  dans  ces  feuüles  6phi,- 
mires  eonsaerSea  antx  disHqueaeeneea  eSHSbraka  du  jour.  Der  klare 
Denker  Loti,  dem  an  kristaDlieller  Stil  zu  Gebote  steht,  konnte 
für  die  stark  garende  Richtune  der  'Sjmbolistes^*  fraOioh  nicht 
viel  Verständnis  übrig  haben.  Er  ver^Ts  sogar  momentan,  dafs 
diese  von  ihm  so  scharf  bekrittelte  Dichtergruppe  eine  wirkungs- 
volle Gegenströmung  gegen  den  von  ihm  am  gleichen  Tage 
schroff  bekämpften  Realismus  und  Naturalismus  verhiefs.  Seine 
Polemik  kam  —  insofern  wir  sie  nicht  als  offiziellen  Protest  der 
franz5fiiBoheD  Akademie  auffassen  wollen  —  za  spät,  da  die  er- 
sehnte Reaktion  gegen  Zolas  Schule'  bereits  eingetreten  war, 
jedoch  beanspmcht  sie  historisches  Interesse»  da  auch  sie  geeignet 
ist,  Wandlungen  der  Literaturinteressen  zu  veranschanlirhen,  die 
als  stetig  sich  weitende  Wellenringc  schlielsHch  uomerklich  im 
weiten  Ozean  des  Völkergeschmackes  verlaufen.  T/)tis  Aufse- 
ruDgen  offenbaren  den  freimütigen  Blick  des  Seemanus,  der  eher 
fiber  den  Eoterien  steht:  Le  riaUtme  ei  l»  nahtnUam»  qui  m  eai 
Vexeis,  j$  suis  hm  de  eowtesier  hum  droits:  maia  eomme  de  granda 
fem  de  ptriUe  impure  qui  s'allument,  ils  ont  jeU  um  Spaisse  fvmSe 
par  trop  envahissante.  La  condamn.ation  du  naiuralisme  est,  d'aiUeurs, 
en  rec-i,  c'est  qn'il  prend  ses  s^ijets  uniquement  dans  cette  lie  du  peuple 
de^  grandes  vüles,  oü  ses  auieurs  se  complaisent.  N'ayant  jamais 
regarde  que  cette  flaque  de  houe,  qui  est  tres  speciale  et  tres  restreinte, 
ils  gin^raUsent,  sans  memre,  lee  obsermtions  qu'ils  ont  faitea-^,  alors, 
Ü8  se  irompent  (nOroffeueemeni,  Ces  gens  du  monde  qu^üs  essayeint  de 
nous  pemdtre,  om  hien  ces  paysans,  ees  laboureurs,  pareils  ious  d  des 
j^ns  que  Von  prendraU  dans  des  btüs  de  BeUeviüe,  sont  faux.  Gelte 
gros.^ihrtr  ahsolfc,  er  njnisme  qui  raille  taut,  sont  dps  phrywynenes 
morbides,  particuliers  aux  harrUres  pnrisiennes,  j' en  ai  la  certitude , 
moi  qui  nrrivr  du  grand  air  du  dehors.  Et  voild  pourquoi  le, 
naiuralisme,  tel  qu'on  Veniend  aujourd'hui,  est  destin^  —  malgre  le 
numstrueux  taknt  de  quelques  Serwains  de  eette  iooh,  ä  passer ,  quand 
la  euriositi  nudsame  qm  le  souHent  se  SSM  lassie  ...  Der  be- 
grSüsende  Directeur  de  M^^res  protestierte  mit  vollem  Rechte 
gegen  Lotis  Bemühung,  seine  eigene  Künstleranschauung  mit 
derjenigen  Feuillets  zu  identifizieren :  ^  n*est-ce  point  Id  une  üluswn 
ou  un  ariifice  de  pi6t6  acadimique?   Dean  Loti  hatte  es  wahrlich 

*  OL  A.  0.  van  Hain  eis  treffiiehe  Mdne  Btadie:  Franseke  SymbO' 
Uttm  (Overdruk  uit  de  Gids),  1002. 

'  Man  datiert  bekanntlich  den  Abfall  einer  Anzahl  Jünger  Zolas  von 
dem  Erscheinen  seines  Romans  La  Tom. 

*  Beachtenswert  bleibt  Lotis  nachdrückliche  Erklärung:  Un  commun 
degoftf  notis  unissait  d'ailleurs  contre  Imii  ce  qui  est  grossier  ou  seulement 
mdgairc,  et  peut-etre  aiissi,  il  jaut  l'avouer,  un  commun  eioignement  trop 
•d4aai(//taix,  pas  assex  tolerant,  ä  peine  ju-sfißrihh,  pour  ce  ^i  tient  le  müieu 
de  l'eckelle  kumame,  pour  lea  demi-^duealiom  et  les  banaltiSs  bourgeoiees. 
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nicht  nötig;  sich  hinter  dem  bröckelnden  Gemäuer  des  veralteten 
Sohlolsbaues  eines  Feiiillet  wie  hinter  einem  Schutzwall  zu  ver- 
schanzen, um  Angriffe  auf  neuere  und  neueste  Parnafsströmun- 
gen  Frankreichs  zu  unternehmen.  Aber  in  einer  \vichti|Li;cn  Be- 
ziehung Stiels  Loti  bei  M^'ziöres  auf  völliges  Verkennen  seiner 
künstlerischen  Eigenart.  Quuique  V(Ms  resiiex  un  tdealüte  ccnivamcu, 
V0U8  fie  neule»  paa  dmmi  ia  rqfrodueU<m  h 

Aucun  romm  naturaUtU  w  d^asse  m  korrmr  €l  en  räaUU  lapekiHnre 
que  voua  nous  faitea  des  demiires  annies,  des  demürs  jours  ^un 
vieux  marin,  L'Sct^  nouvelU,  mime  la  vötre,  ne  connmt  pas  les  seru- 

piäes  litteraires  gut  tourmentaient  la  vie  et  qui  troiihlaient  la  conscience 
d'Octave  Feuillet.  Pourmi  qu'eMe  secoue.  nos  nerfs,  (ju'plle  fa^se  passei' 
dans  nos  veines  un  frisson  de  jniii-  ov  de  terreur,  moyem  lux  soiU 
indi/ßrenis,  Seniimentn  et  sennaliü/in,  anyoisses  inorales  et  souffrances 
physiques,  UnU  vom  esi  ban,  Momiewr,  pour  nous  amuker  des  karmes, 
I^aonm  de  noire  iemps-  n*m  faU  pk*8  verser  que  vou».  Unbestreit- 
bar arbeitet  I^ti  mit  viel  intensiveren  Farben  wie  Feuillet,  seine 
Kunst  wirkt  modern-sensitiv,  aber  war  er  nicht  durohaus  be- 
rechtigt, die  zarte  Feinheit  seiner  Darstellungsgabe  von  den 
brüsken  Mitteln  der  Hauptvertreter  des  modernen  Realismus, 
insbesondere  eines  Zola,  abzusondern?  Ihm  widerstrebt  die 
dumpfe,  drückende  Atmosphäre  der  widrig  lasterhaften  Grofs- 
atfidte.  Dem  frisohen  Auge  des  Weltumseglers  bat  der  strah- 
lende Abglanz  einer  lichteren  Sonne  reinere  Linien,  edlere  mate- 
rielle und  geistige  Konturen  eingeprägt.  Glücklicherweise  besann 
sich  de  M^iöres  auf  die  j'Piniure  plus  discrete  de  la  douleitr  in 
den  Pecheurs  d'Islande.  Aus  den  Schlufs Worten  seiner  Begrüfsungs- 
rede  klingt  die  warme  Anerkennung  des  praktischen  Nutzens, 
den  der  Romancier  lx)ti  durch  seine  plastiscii  ergreifende  Schil- 
derung des  Fischereleuds  seiner  bretouischeu  Heimat  gestiftet 
hat.  JJie  gerügte  literariache  Skrupeüloaigkeit  der  modernen  Kunst 
hat  in  diesem  Falle  angeahnt  segensreiche  Wirkungen  zn  ver- 
zeichnen^  weil  sie  der  oberflächlichen  Lebensflfichtigkeit  moder- 
ner Generationen  werktätige  Tcilnalune  an  ergreifendem  Men- 
schenelend zu  entlocken  vermocht  hat.  Das  Meisterwerk  Pecheurs 
d'Islaride  verzeichnet  somit  von  der  Leserschar  ungeahnte  Nütz- 
lichkcit^^erfolge,  deren  hochpoetische  Kristallisation  der  rührenden 
Heimatsliebe  des  Seemanns  ihre  Entstehung  verdankt! 

In  malerisohem  Kontraste  zn  der  mehr  nGchtemen  Utilitats- 
frage  steht  die  fesselnde  Eingangssohilderung  der  Bede  Lotis. 
Hier  ist  der  Dichter,  in  einem  glücklichen  Momente,  zum  Worte 
glommen.  Wie  originell  wirat  diese  Situattonsbeschreibung! 
Niemals  ist  wohl  die  Kunde  eines  Wahlerfolgcs  auf  bizarrerem 
Wege  zu  den  Ohren  eines  in  fernen  Laudeii  weilenden  zukünfti- 
gen Akademikers  gedrungen.  Das  Stimmungsbild,  das  er  ent- 
wirft, gleicht  der  feinsten  Mosaik  bunt  wechselnder  Dichter- 
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empfiBduDgeD^  inBbefiondere  in  der  dem  Seemaim  clnnktoristi- 
flohen  MisÄaog  von  Lebensfreade  mit  Wdimut:  Totti  m  glisacmi 
9W  Teau  tranquille,  je  dichwai  un  ä  un,  les  papiers  bleus,  lisani  de 
pris,  aux  demier  es  Itteurs  rouges  du  jour,  dans  le  bean  crSpusoule 
commen^ant,  ces  fÜicitatwns  qui  m*arrivaieni  de  toutes  parts,  ei  ou 
les  mots:  joie,  honheur,  revenaient  toujours  ä  cöie  du  moi  gloire, 
Dans  ce  ccüme  du  jour  de  priniemps  qui  finissaii,  eet  instant  me  sem^ 
bkdi  eolennel,  eomme  eha^  fois  qu'un  grand  pa»  vient  ^iire  franeM 
dant  la  vie;  je  eenkria  m$me  une  eorU  tPangoiue  Ura/nge,  eomme  ei 
un  manteau  trop  magnifique — mais  en  mime  tempe  trop  lourd,  trop 
immobüisant — eüt  eil  lout  ä  noup  jeU  sur  mes  Spaules.  Et  puis,  jp 
songeais  ä  celui  dont  le  d6part  m'nvait  ouvert  ces  portes,  et  qui  pre- 
cisemerU  avait  efe,  dans  le  monde  des  lettres,  le  premier  d4darS  de 
tous  mes  amis  inieüectu^is ;  ü  nie  senihlaU  qu'en  prenant  sa  place.  Je 
le  plongeais  plus  aoant  dane  h  grande  nuü  ou  norn  aOane  Urne,  — 
Ist  die  G^eeobidite  des  Fanteoil  'LotP  im  19.  Jahihtmderfc 
nicht  überaus  lehrreich?   Dringt  nicht  aus  den  Discours  de  ri- 
eepHon  eines  Arnault,  Scribe,  Feuillet,  Loti  ein  lebens« 
voller  Hauch  beachtenswerter  individueller  Begabung?    Für  die 
Kenntnis  der  Geschichte  des  französischen   Theaters  wie  des 
französischen  Romans  im  19.  Jahrhundert  sind  aus  der  Lektüre 
dieser  Aufnahme-  und  Begrülsungsreden  wertvolle  Fingerzeige 
und  Berichtigungen  einzusammeb.   Und  zwar  reohtzeitig.  Denn 
in  seinen  origindlen  Sensaiume  (tJBaUe  *  erteilt  Bourget  den  Lite- 
rarhistorikern eine  beachtenswerte  Lehre       üh  livre,  par  exemple, 
n*eet  pkts  iout  d  fa/U  le  meme  a  cent  ans  de  distance.  Lee  mots  n'en 
oni  pas  botige,  mais  gardent-ils  exadpment  le  meme  sens  ?  Qriel 
lecteur  habitue  nur  smsations  inteüectuelle..'^  ne  comprend  que,  pour 
un  komme  du  dix-septieme  siecle,  les  vers  de  Racine  n*etaient  pas  <ie 
qu'üs  sunt  devmus  pour  nous ?  ...  II  semble  qu'en  effei  nous  ajou- 
Hone  ä  fmwre  «n  ¥inierprikmt  (Pune  eerlame  numUre  et  dane  le  sena 
de  noe  heeoine  personnele  iPetpHt  En  tiaUU,  ee  que  nous  paraissons 
lui  ajouter,  eile  nous  le  suggiire,   Wh  portaU  m  eOe  la  poseibiHtS, 
La  preuve  en  est  que  eeriaines  criaHons  seulemcnt  des  temps  passe» 
ont  gardes  cette  puissance,  d'autres  non.  Die  Discours  de  reception 
sind  mehr  oder  weniger  ^Stimmungsbilder,  die  ve^bla8sen^  Tra- 
gen wir  rechtzeitig  Sorge,  die  Quellen  zu  würdigen,  denen  sie 
ihre  Cntstehun^  verdanken.    Auch  im  Scholse  der  französischen 
Akademie  pulsiert  literarischer  Lebensstrom;  seine  Frische  und 
Originalität  unbefangen  zu  genielsen  und  ihrochtbringend  ausEu- 
nutsen  ist  eine  PQicht,  die  bis  jetzt  nur  in  vereiuMlten  Fälen 
getreue  Erfüllung  gefunden  hat 

'  Sensations  d^ßaliej  p.  130. 

München.  M.  «J.  Miuckwitz. 
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L'un  des  plus  fidMes  amis  de  Victor  Hugo,  pon  ex6cuteur  testa- 
raentaire,  le  po^te  M.  Paul  Meurice,  a  entrepris  de  publier  une  nou- 
velle  Edition  des  cBuvres  compl^tes  de  Victor  Hugo,  qui  fornifra  qua- 
rante  volumes, '  et  qui  deviendra  bien  vite  indispensable  aux  biblio- 
philes oomme  aux  lettrte.  Lee  bibliophiles  7  trouveront  une  im« 
piesnon  d'une  beautö  grave^  due  ]k  l'Imprimerie  Nationale  de  Paris, 
des  fnoumil^s  des  manuscrits,  et  des  graTures  empnmtdes  aux  ^ditions 
ant^rieures,  ä  la  Maison  de  Victor  Hugo,  aux  archives  de  la  Com^e 
FraD9aise,  etc.  —  Les  lettrös  y  trouveront  mieux  encore:  l'hietoire 
des  ceuvres  publiees,  des  notices  bibliographiques  et  icoiiographiques, 
des  variantes,  des  textes  nouveaux,  des  tiaces  multiples  et  pr^cieuses 
des  recherches  pr^paratoires  et  du  travail  de  composition  auxquels 
se  ÜTrait  le  f6oond  öcri^ain.  Ttois  volumes  ont  paru  d6jä  et,  pour 
Noire^Dame  de  Paris,  nous  avons  des  oanevas  curieux,  qui  nous  per> 
mettent  de  suivie  les  tAtonnements  du  romancier;  pour  Mssrie  Tudor 
et  pour  Burgraves,  deux  prologues  inconnus,  dont  le  second  ne 
compte  pas  moins  de  six  cents  vers.  Les  Contemplations  ne  sont  pas 
accompagnöes  de  docuraents  de  ce  genre:  mais  M.  Paul  Meurice,  sans 
faire  une  Edition  vraiment  critique,  en  a  multiplic  les  variantes,  et 
surtout  il  nous  a  donn^  sur  les  diverses  pidees  qui  composent  ce  re- 
ottdl,  des  indications  chronologiques  compl^tes,  qui  sont  d*une  oapi- 
tale  importance.  C'est  sur  la  Chronologie  nouvelle  des  ContempkAiom 
que  je  Youdrais  appeler  Tattention  de  mes  leoteuis. 

Les  Ciidtinients  datent  de  1853;  hs  Conteynplations  ont  et^'  pu- 
blikes ä  Paris  le  24  avril  1856,  mais  d'aprfes  une  Impression  beige 
qui  6tait  achev^  ä  la  fin  de  1855.  Deux  ann^  seulement  skparent 
domo  les  deux  ouvrages,  et  oes  deux  «möes  ont  6t6  consa<^n6es  ä 
beaucoup  d'osuvies»  outre  Ua  Cbn<oi»9)&i(t(m«.  Sans  parier  des  dis- 
cours,  lettres  et  actes  politiques  de  toute  Sorte  que  l'on  trouve  dans 
ActRs  et  paroles,  Victor  Hugo  coraposait  alors  un  grand  nombre  de 
pifece«  de  la  future  Legende  des  sirclrs;  en  1804  il  eorivait  la  plus 
grande  partie  de  la  Mn  de  Satan  et^  en  1855,  arnen^  par  les  Con- 


*  Grand  in-8°  k  iu  franca  le  volume.    Paris,  librairie  üliendorff. 

*  Bomm:  Notn  Damm  dt  /Mt;  —  TMdtn,  tome  III;  —  FMet:  Ua 
(kwltmj^atitmi. 


Digitized  by  Google 


888 


6iir  ^es  CiODteinpIalaoiiB'  de  Victor  Hugo. 


iemplaiions  meines,  sonder  les  probl^mes  m^'taphysiques,  il  6crivait 
Dieu,  termine  au  mois  d'avril.  D'nutre«  pot'sies  diitenl  ausßi  de  cette 
Periode,  qui  oiit  ete  inserees  dan.<  des  recueilts  poslörieurs:  les  Chan- 
SQtis  des  rues  et  des  hois  (1805),  les  Quatre  venia  de  l'es^rit  (1881), 
TbuU  la  hfn  et  les  AanSea  funestes  (recueils  poBlihi]me8)i  Sans  qu'une 
liste  de  oes  demidres  pi^oee  eoit  utile^  on  voit  oombien  ?a<stiyit6  du 
po^te  6tait  piodigieuse  au  temps  oü  il  ^crivait  les  Oonkmplatiotis. 

II  est  vrai  que  les  Contmiplations  n'ont  pae  le  caract^  des  le- 
eueils  lyriques  ant^rieurs.  Eux  ne  nous  donnaient  de  renseignements 
8ur  Täme  et  l'art  de  Victor  Hugo  qu\\  un  moment  pr6cis  et  court; 
les  Contemplaiions  sont  une  autobiographie  morale  et  po^tique  allant 
de  1830  k  1855  —  1856  meme,  si  Ton  consulte  le£>  daleä  de  certaiueä 
po^ries  —  et  fonn^e  de  documents  qui  s'^dieloiment  le  long  de  ce 
'Grande  mortalis  aevi  apatium'.  Bq  moins  le  po^  neue  le  dit  et, 
malgr^  quelques  restrictions  peu  importantes^  les  critiques  le  rßpfetant. 

Victor  Hugo  6crit  dang  sa  pr^face: 

'Si  un  auteur  poiivait  avoir  quelque  droit  d'iufluer  sur  la  dis- 
position  d'esprit  des  lecteurs  qui  ouvrent  son  livre,  l'auteur  des  Coti- 
templations  se  bornerait  ä  dire  ceci:  oe  livre  doit  ^tre  lu  comme  ou 
lirait  le  livre  d'un  mort. 

^ingtHunq  annßes  sont  dans  oes  deux  volumes.  Qrande  moT' 
taUa  aeri  spatnun»  L'auteur  a  laiss^  pour  amsi  dire,  ce  livre  ae  faire 
en  lui.  La  vie^  en  filtrant  goutte  ik  goutte  ä  travers  les  öv^nanents 
et  les  souffranceB,  l*a  d6po86  dans  son  cceur.  Ceux  qui  s'y  penche- 
ront  retrouveront  leur  propre  Image  daus  cette  eau  profonde  et  leiste^ 
qui  s'est  lenlement  amass^e  Iii.,  au  fond  d'une  äme. 

'Qu'est-ce  que  les  Coniemplations  ?  Cest  ce  qu'on  pounrait  ap- 
peler, si  le  mot  n'avait  quelque  pretention,  les  Mifnoirea  d'une  dme, 

Oe  Bont^  en  effet»  toutes  les  impressions,  tous  les  Souvenirs, 
toutes  les  r&Uitfis,  tous  les  f antömes  vagues^  riants  ou  fundbres,  que 
peut  contenir  une  conscieuce,  revenus  et  rappelte  rayon  ä  rayon, 
soupir  h  soupir,  et  mel^s  dans  la  m^rae  nu^  sombre.  C'est  Fexis- 
tence  humaine  sortant  de  renigme  du  berceau  et  aboutiesant 
l'enigme  du  cercueil;  c'est  un  esprit  qui  marche  de  lueur  en  lueur, 
en  laissant  derri^re  lui  la  jeunesse,  Tamour,  rillusion,  le  combat,  le 
d^sespoir,  et  qui  s'arrgte  6perdu  "au  bord  de  l'infini".  Cela  com- 
menoe  par  un  sourire^  continue  par  un  sanglot^  et  finit  par  un  bniit 
du  dairon  de  l'abüne. 

^ne  destin^e  est  4crite  \k  jour  k  jour,' 

L'ouvrage  lui-nK^mie  est  divisß  en  deux  parties,  subdivisf  e?  chacune 
en  trois  livres:  I.  Autrefois:  1830—1843  {Aurore,  l'Ame  en  fleur,  les 
Ijiäies  ei  les  irves);  II.  Aujourd'hui:  1843 — 1855  (Pauca  mem,  en 
Marche,  au  Bord  de  iin/ini).  La  plupart  des  pi^ceä  sout  datees,  et, 
si  nous  dassons  ces  dates,  voici  ä  quel  tableau  nous  anivons: 

Jurore  a  une  pidce  qui  remonte  ik  1820;  deux  qui  sont  dat6es 
d'une  fa^on  vague;  seiae  qui  vont  de  1880  k  1840;  sept  qui  von! 
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de  1840  1 1848.  Une  —  la  piece  Vm  —  eit  de  18S4,  mais  parce 
qu'elle  est  une  suite  (o'est  du  reste  le  titre)  de  U  pi^  VII,  dstfe 
de  1884  el  intitalge  Miponse  ä  un  aeU  ^aeeuaaUotL  Cette  pi^ce  6Cant 
except^e,  ce  livre  est  poiir  la  plus  gnmde  paxtie  antärieur  ä  Rayens 
et  ombres,  eii  partie  p«u  posterieur. 

L'Äme  en  fleur  commence  moins  töt,  comme  il  est  naturel,  raais 
ne  nouä  fait  pas  descendre  plus  bas.  Ce  livre  contieut  une  pi^e  de 
1889  et  Tingtrsept  n<m  daAßes;  oe  sont  des  pi^oee  d'uaonr  qui  xmp- 
pellent  les  podmes  d'amoiu;  non  dal^B  aiusi,  dm  ChmiB  du  eripw- 
cuk  ou  des  Voix  inUrieuina,  el  qui  dravent  ^Mn  saus  doute  du  mAme 
temps. 

Nou8  ne  commen9ons  ^  descendre  qu'avec  les  TAittes  et  les 
reves:  cinq  piöces  ant^rieures  ;\  1840;  trois  de  1Ö40;  une  de  1841; 
quatre  de  1842;  seize  de  1843;  une  de  1846. 

Le  livre  Pomm  meae,  fonn6  par  les  poesies  inspiite  par  lamort 
de  Lfopoldlne,  ouvie  nettement  une  päiode  nouTelle  de  la  yie  de 
Hugo:  ^ona  venons  de  le  diie^  o'eet  une  ftme  qui  se  raconte  dans 
ces  deux  volumes:  Äutrefois,  Avföurd'hui.  Un  ablme  las  B^paie^  le 
torabeau.'  II  est  donc  nnturel  que  oe  livre  commence  par  une  sorte 
de  prologue,  dat^  de  1843  et  ant^rieur  au  mariage  de  Löopoldine, 
8ur  la  noble  deßtiiiee  qu'on  pouvait  predire  il  cette  jeune  fille;  qu'il 
coutinue  par  une  pidce  sur  le  mariage  mi^me  (15  f6vrier  1843);  qu'il 
nons  Signale  par  une  simple  ligne  de  points  la  catastrophe  du  4  sep- 
tembre  1848,  et  qu'il  nous  präsente  ensuite»  de  1844  k  1854,  les 
lamentafion    lu  p^re-podte. 

Le  livre  V,  JBn  man^,  a  une  {Hdoe  sans  mill^ime;  le  reste  est 
de  1846  (une  pifece,  avec  post-scriptum  de  18n5),  de  1852  (deux 
pi^ces),  de  1854  (huit  piöces)  et  de  1855  (quinze  pi^ces). 

Le  livre  VI,  Au  bard  de  l'inßm,  renionte  1846  pour  l'öl^gie 
de  Ciaire,  mais  se  place  ensuite  tout  entier  pendant  Tezil:  1852  (une 
pi^ce);  1853  (quatre),  1854  (sept),  1855  (onze),  1856  (deux). 

L'ensemble  du  recueil  est  enoadrfi  par  un  präude  de  1889  et 
la  bdle  pi^ce  d'envoi  ^  sa  fille  morts^  Ä  üt&b  qui  est  ngU»  sn 
F^atiee,  1855. 

A  vrai  dire,  quelques  -  unes  de  ces  dates  ont  et^  discut^es. 
M.  Bire '  a  ingenieusement  montre  que  la  Repmise  d  un  acte  d'accu- 
BoHon  ne  pouvait  pas  dtre  de  1834,  parce  qu'en  1884  le  podte 
n'auiait  pas  emploj^  les  mots  doubles»  les  mots  oentaures»  oomme 
on  les  a  appel^s,  qui  abondent  dans  oe  po^e:  le  bagns  Uaoique,  la 
borne  Aristote,  Vastre  InsUkä,  la  let^e  aristoerate,  la  Umteme  e^prü, 
la  bcdancf  herniftiche,  la  cage  ci^nire.  Le  m^Tiip  critique  a  affirmö  que 
la  pi^  Ecrü  e$i  1846  6tait  certainement  autidat^e;^  et  M.  Kochette  ^ 


'  Victor  Hugo  aprbs  1852,  page  95—97.  *  Victor  Hugo  aprit  1830, 
Ch.  V.    >  r  Alexandrin  okex  Victor  Hugo,  p.  40. 
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%  eontMlß  aoflsl  la  dftte  de  18S5  attribu^e  moc  piftoeB  A  Eorace  et 

Dans  leur  en§emble  cependant,  les  indicationB,  en  quelque  Sorte 
officielles,  des  6ditionp  ont  accept^s,  et  on  en  a  tir6  des  con- 
clusions  littorairee  fort  importantes.  M.  Fernand  Gregh  6crit  dans 
868  otudee  öur  Victor  Hugo  ^ :  'Le  premier  ouvrage  qu'il  douiia  au 
monde  fut  l'oeuvre  de  sa  col^  les  ChätimetUs.  Mais  il  continuait 
Ul  Jen^X  ^^""^  ^^'^  lolHnde  laboarieuM^  une  cenm  oommenote» 
mtene  dfjk  dam  la  retraite  oik  U  s'ltait  enfenn^  aptte  la  mort  de  ea 
fille^  2e8  CbfiilMnp2a^ion£r.  Hago,  en  effet^  s'^tait  mis  ä  les  6oriie  im- 
m^iatement  aprös  les  Rayons  ei  les  ombres  (quelques  piöces,  peut- 
6tre  aiitidatöes,  Bont  möme  marqu6es  comme  ^tant  de  183...),  et  la 
plupart  des  pUces  du  premier  volume,  Autrefois,  sont  anterieures  d 
1843.'  En  cons^quence,  M.  Gregh,  qui  veut  faire  des  ceuvres  de 
Victor  Hugo  ime  levue  strictement  chronologique,  Studie  les  Oontem- 
plaUofu  (et  mdme  le  seeond  ycdiime,  qu'U  6tait  diffieüe  de  B6paier 
du  premMr)  avant  le»  Chätiments.  Ainai  ne  fait  pas  M.  Brunetite 
dans  le  cours  fameuz  oü  il  Studie  r^volution  de  la  po^sie  lyrique 
au  XIX^  si^cle.  Voulant  i^tudier  conforra^mcnt  la  Chronologie  la 
seconde  maniere  de  Victor  Hugo,  il  laisse  les  Chdtimmts  ayaiit  les 
Contemplations ;  mais  il  a  bien  soin  d'aj outer: 

•Vous  me  permettrez  de  ne  rien  dire  du  premier  volume  des 
OontmipUUi(m$,  Lee  pi^cee  qu'il  contient  eoot  toutee  dal6ei  de  18S0 
1843  et^  sane  examiner  ce  propoe  les  laisons  qne  le  po^ 
avait  eues  de  ne  pas  les  ins6rer  dans  see  prteddente  lecueils  [en 
noh:  "J'ai  tAch^  d'indiquer  plus  loin  quelques-unw  de  oes  raisons"], 
—  toujours  est-il  que  la  facture  n'en  difföre  pas  sensiblement  de 
Celle  deg  Chanis  du  crepuscule,  ou  des  Voix  inien'eures.  Mßme  Ob- 
servation h  faire  du  premier  Vivre  du  second  volume:  c'est  celui  qu'il 
a  consacre  ^  la  memoire  de  sa  fille,  sous  le  titre  de  Fauca  Meae, 
Vous  y  troaveieB  d'aüleiin  quelquee-uiiB  de  aee  diefo-d'<BUVie:  TMa 
ans  apirit;  Vmi,  viM,  visoi;  A  VUhquiim'* ... 

Ifaii  tont  en  dtant  plus  ^maee,  plus  sinc^res,  pliu  humainee 
peut-^tre,  moins  mölöes  de  rhßtorique  que  la  Friere  pour  Ums  ou  la 
Tristesse  d'Olympio,  je  ne  trouve  pas,  Messieurs,  que  rien  d'essentiel 
les  en  distingue^  —  si  ce  u'est  un  degr^  de  maitzifte  ou  de  perfeotiou 
de  plus. 

'Q  n'en  est  qu'une  qui  fasee  exoeption;  o'est  la  douzi^me  de  ce 
premier  livie:  A  quoi  aonifmimt  les  dmz  emM&rs  dans  la  forU;  et 
auen  est^e  datte  de  1858. 

La  noit  4tait  fort  noire  et  la  for^t  tzte  somlnei 
Hermann  :\  mcs  cöt^s  me  ptnuMeit  nae  omtoe, 

No8  chev&ox  galopaient  . . . 

•Ce  n'est  pas  qu'elle  »e  soit  extr^mement  romantique,  presque  alle- 
mande^  —  et»  ai  Je  ue  me  trompe^  viaibiement  inspir6e  de  la  Lenore 

*  Btmm  de  PsHe,  15  man  1902,  p.  S8& 
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de  Burger,  —  ruais,  en  Tetudiant  de  plua  prfes  je  ne  crois  paa  me 
trumper  uuu  plus  quand  j'j  vois  rindicatiou  au  moinB  d'un  change- 
ment  de  mani^ 

De  ces  positions  la  critique  est  en  grande  partie  d^log6e  par  oe 
qui  est  maintenant  connu  du  raanuscrit  autographe  des  Contempla- 
tions.  D6jti  M.  Victor  Glachant,  dana  une  etude  critique  publice 
par  la  Revue  universitaire^,  avait  donn4  pour  certaines  pi^es  ies 
datee  da  manuserit  et  ayaH  iait  lemarquer  qu'elles  n'6taient  pas 
oellee  des  6dilions;  maia  cee  indioatioiia  de  M.  Glaohant  4taieiit  pen 
nombreoeei.  M.  Paul  Meurioe,  dans  la  belle  Edition  des  oewiei  de 
Vkstor  Hugo  qu'il  fait  imprimer  par  llmprimerie  nationale,  est  all6 
beaucoup  plus  loin:  avec  une  trfes  interessante  histoire  des  Contem- 
plaiions,  des  notes  sur  cei'taines  pi^ces  et  une  longue  s6ne  de  variantes, 
il  a  donn^  la  liste  oompl^te  des  dates  du  manuserit  conipar^s  aux 
dateä  que  Victor  Hugo  avait  assignees  ä  seä  po^sies  dau»  les  editiona. 
Ponr  im  petit  nomlm  de  piteee  eenleBMiit  la  dato  manque  dans  le 
tnaniisefit^  mais  M.  Paul  lieiirioe  a  pu  la  siqiplder  en  considfinuit  le 
papier  employ6  par  le  po^te,  le  caractke  de  son  6eritare  et  d'autras 
indices  encore.  Maintenant  enfin,  nous  aTOns  une  base  e^rieose  pour 
Studier  la  oompositioa  du  recueiL 

l4itBque,  en  1854,  Vielor  Hugo  a  oon^u  le  projet  de  vevenir  k 
la  poMe  lyrique  et  de  faire  wtooßdet  aux  CMHmmU  les  OotUemplo' 
Horn,  il  se  proposait  d'abord  de  ne  publicr  qu'un  seul  Tolume;  une 
note^  ^rite  sur  la  feuiUe  de  tittl^  porte :  'Trier  encore,  Dans  le  vo- 
lume  actuel  ne  raettre  que  Dieu,  la  nature  et  Didine  (L^opoldine).' 
Puis,  l'id6e  d'^crire  les  Memoires  d'une  dme  a  s6duit  le  po^te^  et  ü 
a'est  arrötß  quelque  teraps     ce  premier  plan; 

Tome  l    Autrefais.  —  1838  -1842. 

Li  vre  premier;  les  Joies 

Livre  deuzidme:  iea  JMves  (?) 
2bmeir.  Ai^aurtPhui.  —  1842—1854. 

Livre  troisidme:  Au  bard  du  Unnibeau  (ou  ie  Tombrniu) 

Livre  quatri^me:  Jm  h&rd  de  la  mer  (ou  VBablfy 

II  songeait  aussi  il  d'autres  titres:  Vityre.  —  JWver«  —  JPteurer.  — 
Mourir.  Et  il  dediait  son  livre  il  la  France,  pour  laquelle  il  ecri- 
vait  r^pigrapke  qui  est  euauite  pass^e  eii  tßte  de  la  Ldgende  des 

siedes. 

Peu  ^  peu,  le  plan  ä'eet  modili6;  les  quatre  livres  ont  fait  place 
auz  six  liTies  actuds;  l'ensemble  de  Tceuvre  a  4t6  d6di6  d  edle  qm 
Uaü  fisiMs  01»  Fnmo^  dans  le  oimetidre  de  Vülequier;  mais»  plus  que 
jamais,  Vietor  Hugo  s'attaohait  ä  l'id^e  de  fiüre  son  lustoiie  po6tiqae» 


*  Bnmetftre,  L'^tMim  dilapoUkiffriq^emB^rtmM  mXlK'Mß, 
1894,  t.  II,  p.  87—88. 

*  Avhi  i8i)8,  p.  362  sqq. 
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de  doniier  sux  lectenn  nn  cyde  de  poteiee  qni  earaelfiriaftt  lee  di- 
yeEfles  phasee  de  sa  yie  —  et  ausri  de  la  leur,  pnuque  'nul  de  nous 
n'a  llionneur  d'avoir  une  Tie  qui  seit  ä  lui.  Ma  vie  est  la  vdtre, 

votre  vie  est  la  mienne,  vous  vivez  ce  que  je  vis;  la  destin^e  est  une* 
Victor  Hugo  voulait  pouvoir  dire  au  public:  *Vingt-cinq  annees  sont 
dans  ces  deux  volumes.  ...  L'auteur  a  laiss^,  pour  ainsi  dire,  ce  livre 
se  faire  en  lui.   La  vie,  en  filtrant  goutte  ä  goutte     travere  les 
^v^nemeuts  et  les  souffrances,  l'a  depos^  dans  son  coeurV 

Ot,  lee  po^es  de  llieure  piiSsenti^  Victor  Hugo  n'avait  qu'k  les 
6eriie;  lee  ^l^giee  et  lee  m^ditatione  que  lui  ayait  inspir^es  la  mort 
de  sa  fille,  il  les  avait  coneerv^s,  ^mouvantes  et  BublimeB;  mtau, 
pour  les  p^riodes  antßrieures,  les  recueils  d6jä  publi6s  avaient  presque 
tout  priß  et  il  n'y  avait  que  peu  de  chose  dans  les  portefeuilles  du 
po^>te.  H  fallait  donc  ou  renoncer  k  son  programme  ou  fabriquer 
apr^s  coup  de  'vieilles  chansons  du  jeune  temps';  et  c'est  k  quoi  iiugo 
se  d^dda.  Lee  pidoee  toites,  il  les  datait  d'apite  les  sonyen!» 
qu'ellee  firoquaient  ou,  si  je  puis  dire,  d'aprds  Tdge  des  sentimente 
qu'ellee  exprimaient.  Dans  cette  eorte  de  reconstitution,  le  goAt  seid 
derait  guider  le  po^;  les  dates  ^taient  &  lui  comme  les  Ten  m^mee; 
il  pouvait  les  inventer  pour  les  pi^ces  nouvelles,  il  pouvait  möme 
les  changer  pour  les  pidces  ancienoes;  e%  de  fail^  il  les  a  chang^es 
souvent 

En  agissant  ainei,  avouong-le,  il  avait  quelquefois  d'autares  rai- 
Sons  que  des  raisons  de  goüt^  et  lee  adTersairee  de  Victor  Hugo 
n'aYaient  pas  tout  h  fait  tort  de  le  soup^fmoer.  6i  la  R^poruB  ä  un 
acte  ^aeemiUwn  a  ^  datte  de  1834  (au  Heu  de  1854,  oik  eile  a  M 

composße  en  möme  temps  que  la  pifece  Suite),  c'est  bien  parce  que  le 
pof^te  trouvait  flatteur  pour  lui  d'avoir  eu  d^8  1834  la  pleine  con- 
acience  de  son  röle  rdvoluüonnaire  en  po^sie.  Mais  il  ne  songeait 
pas  k  tromper  longtempe  le  public,  puisqu'il  laissait  la  date  exacte. 


»  Pr6face. 

*  üne  fois  Mairfi  sur  rhistoiie  vraie  des  Oontemplations,  od  remarque 

ai?(^ment  qnr  1a  pr^face  nc  dit  pas  ce  qu'elle  semblait  dire  autrefois.  Dans 
le  passage  que  dous  venons  de  citer,  comme  dans  celui  qui  le  suit  imm^- 
diatement,  pan  un  mot  n'affirme  que  les  ^tats  d'Ame  «uocessifs  du  po^te 
Hont  reprdseutös  dans  son  livre  par  deti  pi^ceß  qui  en  sont  conteinporaines ; 
au  contraire,  les  expressions  employ^es  nous  inviteut  ä  admettre  que  le 
po^te  a  ^voqu6  du  lond  de  son  &me  lee  aottvenirs,  qui  7  dormaimtt  du 
pasi^  (cf.  le  deniiar  vera  de  la  2Wifasse  ^(%»^m!i>: 

Coft  toi  qni  doni  dam  l'ombre,  ö  sacri  sonvenir). 

Je  cite  encore  une  fois,  en  80ulignant  les  termes  les  plus  pxpreasifs: 
'L'auteur  a  laifUi^,  pour  ain^i  dire,  ce  livre  se  faire  en  lui.  La  vie,  eo 
filtrant  goutte  H  goutte  ä  travera  les  ^v^nemeots  et  les  souffrancee,  l'a 
d^pose  Jans  son  rrrur.  Ceux  qui  s'y  peneheront  retrouvcront  leur  propre 
imaee  dans  cette  eau  profoode  et  triste,  qui  s'est  leniemeni  amassee  la,  au 
foni dfune  äme  ...  Ge  sont,  en  effst,  tontes  les impreasions,  tou9  leg mnmw- 
Wir.«,  tnutps  le«  realith.  tous  /es  faufn/urs  ea^/ufs.  rianis  ou  funlhrps,  qm  ptut 
contenir  une  cumcience,  revoiws  el  raupele^  rayuu  ä  rayuu,  «oupir  ä  soupir, 
et  mfil^  dans  1«  mdme  nu^  sombnr. 
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toiilee  les  dates  exactes  inr  son  mftDusorit^  qu'il  destmait,  avec  le6 
antns  maniu critt  de  ses  csrnnt,  la  BSbUoäidqiie  Nationale»  TJne 
Mule  fois  petit-4tre  il  eet  permiB  de  le  prendre  en  flagrant  dflit  de 

supercherie  compl^te.  TJne  pi%ce  qui  est,  au  point  de  vue  politiqii^ 
le  pendant  de  ce  qu'est,  au  point  de  vue  litt^raire,  la  Beponse  ä  un 
ade  d'aecusation,  et  qui,  corame  eile,  a  un  post-scriptura  dat^  de 
1855,  porte  pour  titre:  iL^crit  en  1846.  M.  Paul  Meurice  lui-mßme 
doute  que  Victor  Hugo  ait  pu  avoir  en  1846  les  idees  qu'il  affiche 
dans  ce  po^e;  et  cependant,  au  lieu  de  le  dater  dans  son  manuscrlt 
de  1854,  Vletor  Hugo  a  toit:  ^Reoopi6  le  18  novembre  1854';  et  k 
odt6  de  068  deux  rm: 

Mais,  Longwood  et  Goiits  m'en  sont  tänoins  tons  deux, 
JamiOB  je  n'ontrageai  la  proseription  ssinte, 

il  a  ajout£  cette  note:  'On  n*a  rien  cbang6  h  oes  vere  Berits  en  1846: 

aujourd'hui  Tauteur  eAt  ajoute  Clarenumt' 

Mais  il  est  arriv^  aussi  que  le?  jioupf  oiiP  portassent  —  au  moins 
en  partie  —  h  faux.  La  pirce  .1  prapos  d'Hornre,  dat^e  de  1H35, 
a  bien  6tt'  achev^e  h.  Jersey  en  1855;  seulement  eile  avait  et<''  com- 
meno^e  a  Paris,  k  une  date  que  le  manuscrit  ne  precise  pas.  Et  ce 
qui  est  amv6  surtou^  e'est  que  le  po^  ait  ohangg  ses  dates  sans 
dessein  int^ress^  qu'il  les  ait  dhangles  ni6me  par  habitude  d'en  dis- 
poser  librement,  et  sans  but  nettement  visible. 

Qttoi  qu'il  en  soit,  on  Toit  que  d'assertionB  ruineuses  ont  4t6 
foncl^e!^  Rur  dates  des  ^ditions,  et  aveo  quel  soin  il  faudra  d680r> 
mais  examiner  les  dates  reelles. 

II  ne  pellt  plus  etre  question,  par  exemple,  pour  faire  l'histoire 
des  villegiatures  de  Victor  Hugo,  de  s'appuyer  8ui  iea  pieces  des 
CkmtempkHona  qui  pr^tendent  avoir  6t6  Mtes  h  OxanTÜIe  ou  aux 
Boches  K  Lee  Boches,  proprio  des  Bertin,  et  la  vall^e  de  la  Bi^yre  oü 
oette  propri6t6  6tait  situ^e^  ont  tenu  une  grande  place  dans  la  vie  du 
po^te.  Lsl  ont  6t^  Berits  ou  inspiivs,  entre  autres  po^raes,  Biävn  des 
Feuilles  d'auiomne  (6  juillet  lf<81)  et  IVistesse  d'Olympio  (21  oc- 
tobre  1837);  de  li\  peut-«Hre  vicnt  la  pi^ce  Le  poite  s'en  va  dans  les 
champs  des  Cofitempladi >>/.<,  ilatce  de  juin  1831  et  qui  est  en  realite 
du  31  octobre  1843;  maib  A  Andre  Chcnter  n'est  plus  ne  aux  Roches 
en  juin  1880,  ni  Oui,  je  suis  le  rSveur  en  aoftt  1835:  les  deux  oeuvre« 
Bont  nßes  2t  Jeney,  et  en  1854. 


'  Cependant  M.  H.  Dupin  ^crit  dans  son  ^Jtude  smr  kt  e^renolopie  des 

Contemplations,  Mela7ifjcs  d'hist.  litt^  pw  106,  n.  1  (voir  )a  note  addittormeUe 

ci-apr^s):  'II  convient  de  constater  ici  avec  quel  souci  d'exactitiule  et  de 
pr<5cisiou  Victor  llu^o  antidate  ses  pi^ceä.  l*artout  oü  la  verificatioa  est 
posöible,  on  s'apergoit  que  le  poete  se  trouvait  röellement  aux  endroits 
qu'il  iodigne  daus  son  edition,  le  joiir  ou  dans  le  m<'\^  drtut  il  date  sa 
pi^ce.  On  oeut  v^hfier,  k  l'aide  de  la  Correepondauce  et  des  r^cits  de 
Toyage,  qu*il  ^it  bien:  Aux  Kodies,  en  juin  1881  fpifece  I,  1,2)  etc. 
—  Mais  aucune  verifiration  u'u  et-'  [n  osiblc  pour  1  <  s  ii  ux  pof-nie«  que 
je  cite  ä  la  üu  de  cet  alin^;  A  Anäri  Chinier  et  Otti,  Je  suis  te  reveur. 
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D«  mAme  on  ne  poum  plus  äm,  oomme  je  Tai  fait  moi-mAiiM 
cUuiB  mon  Victor  Hugo  poÜe  ipique  (p.  19),  que  la  fin  de  HalU  en 
marehant  pr^ludait  ü  la  po^sie  ^pique  de  la  lA^mda  dÖB  1837,  pillll|ue 
MaUe  en  marehant  est,  en  r6alit^,  de  1855. 

Mais  il  importe  aussi  qu'une  r^action  aveugle  contre  les  anciens 
direa  ne  fasse  pas  mainteuant  m^ODDaitre  tout  ce  qui^  dans  la  pre- 
midre  p6riode  de  cani^  de  Hugo,  a  pr6par6  efe  vendu  pomUe 
Ift  aeocmda  Tout  oe  qui  oonstitae  la  piofonde  el  6bloiiiisaiil»  poteis 
de  l'floül  6lwt  en  gerroe  dans  Toeuvre  ant^rieun^  et  il  y  a  dans  la 
premi^re  partie  dee  Contemplatwm  des  pi^ces  caracteristiques  qui 
sont  anciennes.  Si  Halte  en  marchavt  est  de  1H55,  le  JRouet  d'Om- 
phak,  que  je  citais  au  meme  endroit  de  mon  Ii  vre,  est  de  1843;  de 
1840  est  /ä  Fete  chex  Thirese;  la  Vie  aux  champs  et  Za  Source  sont 
de  1846;  Mdancholia  a  6t6  compos6e  en  plusieurs  fois  de  1833  en- 
Turon  k  1888. 

PassoDB  en  revue  les  six  Ume  des  ConUmpUUkMS,  et,  apr^B  en 
avoir  indiqup  la  rhronologie  coDTeiitionnelle,  mdiquone-en  maintenaDt 

la  Chronologie  reelle. 

La  produetion  du  livre  I,  Aurore,  ne  part  plus  de  1820,  puisque 
la  courte  pi^e  intitul6e:  Vers  1820  eet  de  1854;  eile  ne  part  plus 
rn^me  de  1886,  puisque  la  pi^  intital^e:  A  QranviUe,  en  1836  eet,  eile 
aus«,  de  1864;  nous  y  trouvons  une  po^e  de  1889  (N"  I),  deux  de 
1840  (N"«  X  et  XXII;  encore  le  N^X  a-t-il  6t6  remani6  en  1855), 
une  de  1^41  (XVII),  deux  de  1842  (III  et  XX),  trois  de  1843  (H, 
XI  et  XXVX  deux  de  1846  (VI  et  XXIV),  une  de  1847  (XXVHT). 
Sauf  quelques  vers  au  d<?but  de  la  pit^ce  XIII,  A  Horace,  tout  le 
reste  est  de  1854  (onze  pi^^ces)  et  de  1855  (cinq  pi^ces). 

Le  livre  II,  rAme  en  fleur,  est  en  graiide  partie  ant^eur  au 
livie  1^,  ce  qui  paratt  d'abord  assez  Strange,  et  ce  qui  a'explique 
ponrtant  fort  au^ent  En  effet^  M.  Oi^h  se  trompe  quand  U  6erit 
que  'quelques  pi^ces,  peiit>6tre  antidat^es»  aont  marqu^es  comme  Itant 
de  183...*.  Les  pi^ces  auxquelles  il  senge  sont  en  rßalitß  marqu^ 
comme  Haut  de  18...,  et,  par  IJl,  comme  par  le  «ujet  et  par  le  ton, 
elles  ressemblent,  nous  l'avons  dit,  il  force  pioces  des  Chunis  du  cre- 
pusctde  ou  dee  Voix  inUrieures.  Apr^  la  representation  de  Lucrice 
Borgia,  apr^  sa  liaison  avec  Juliette  Drouet»  Victor  Hugo  avait 
kusnt  poor  oetfee  demi^  tant  de  po^es,  quMl  n'avfUt  paa  oaß  les 
ins^rer  tontes  dans  ses  recueils  de  1885,  de  1887  et  de  1840;  el  il 
n'avait  pas  oeM6  d'6crire  des  pi^eee  d'amour  aprte  1/69  Bayons  et  les 
ombres:  il  lui  en  restaif  donc  \m  certain  nombre  avec  lepquelles  il 
pouvait  peindre  l'Aim  en  Fleur.  Ce  livre  contient  une  poesie  de 
1S33  (V),  deux  de  1834  (X  et  XVI),  uno  de  183k  (XX),  une  de 
1839  (VIJ,  une  de  1841  (II),  une  de  1842  (XXiV),  deux  de  iö4o 
(in  et  XXn]^  une  de  1845  (VII),  six  de  1846.  II  est  oomplltß  par 
trols  pidoes  de  1854  et  nenf  de  1855. 

Le  Um       2ss  XuMes  sl  Ue  rivts,  oontient  un  plua  grand 
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nomine  de  plAees  itentos:  deuz  de  1858,  bnit  de  1854,  bmi  de 
1855.  MslamdioUa  (B),  eomplfilte  senlenaat  en  1855,  a  com- 
nienc^  vera  1883  et  composSe  surtout  en  1838;  Magniiudo  parvi 

fXXX),  achev^e  en  1855,  date  en  partie  de  1836;  lee  autree  pi^ces 
8ont  de  1S39  (UI  et  XXI),  1841  (XVTII),  1848  (V,  XV,  XXIV  et 
XXV),  184G  (VI,  XI  et  XIV)  et  1847  (TV). 

De  Tadmirable  Hvre  IV,  Pauca  meae  (d'abord  intitul^:  Lärmes)^ 
M.  Fftguet*  a  dit:  H  7  a  ]e  podme  ootnriet  de  la  douleur  mi«^ 
toutee  les  phaiee  sucoeiBim  du  graad  deuil  piofond';  et  8a  oritique 
pfo^trante  a  montr^  aveo  quelle  logique  douIoiueuBe  oee  phasee  ae 
•iifio5daient  dans  les  ven  du  p^re-po^te.  Malheureusemea^ '  Vordre 
oft  se  pr^'sentaient  ces  vers  n'^'tait  pas  l'ordre  qu'impliquaient  les 
(lates  des  editions,  et  M.  Perrollaz^  s'appuyant  surcesdates,  a  essay^ 
de  suhstituer  i\  Texplication  de  M.  Faguet  une  autre  ovolutiori  de  la 
douleur.  Comme  si  la  marcbe  normale  de  la  souffrance  u'^tait  pas 
aans  oesse  traven^e  par  dei  äans  impr6vut  et  gdnte  par  d'indvitabkt 
lelouisl  En  rtalit^  M.  Faguet  6tait  d'aoooä  avec  la  oonceptioii 
g&ifiiale  du  po^te,  teile  qu'il  en  avait  eu  oonscience  a})reä  ooup^  et  ni 
M.  Fagne^  ni  M.  PenroUas  n'6taient  d'acoonl  aveo  les  dates  ezaetee 
de  la  compoBition. 

Le  prologue  de  1843  n'a  ete  fait  qu'en  is5ö;  de  1854  datent 
les  pic'ces  VIII,  XVI  et  XVII;  et,  au  contraire,  la  pi«"^ce  XII,  la 
seule  que  M.  BruiietiCire  attribue  ä  la  p6riode  de  l'eidl  {Ä  quoi  son- 
geaimU  Ua  dtm  woaMttra  dam  la  forif)  n'a  ntaie  pas  ^  ooropoBÖe 
ii  propoB  delitopoldine  et  date  du  11  octobre  1841.  Ajoutons  qu'une 
pi^ce  du  livre  VI,  la  7%  que  les  Mitione  datent  de  1855,  eet  en  r§a* 
lit^  du  4  aeptembre  1846,  jour  anniversaire  de  la  catastrophe  de 
Villequier,  et  ?e  rattache  donc  intimement  aux  Panea  meae.  Et  ajou- 
tons aussi,  en  passant,  que  l'inijires^ion  produite  sur  le  poöte  par 
cette  catastrophe  a  H(-  plus  profonde  encore  qu'on  ne  le  supposait. 
Sauf  la  petite  pi^ce:  Le  poite  s'en  va  dans  ka  cJiamps  qui,  sauf  erreur 
de  l'^tion  nouyelle,  est  du  81  octobre  1848*,  le  piro  aocabl^  n'a 
pu  ^crire^  de  aeptembre  1848  2k  l'ann^e  1846,  que  rimmortel  po^me 
A  Villequier  (4  septenibre  1844  et  24  octolno  1846). 

II  est  inutile  d'insister  aur  le  livre  V,  En  tnarche,  et  sur  le 
livre  VT,  Au  hord  de  ritißni,  qui,  de  par  leurs  Htro«5  ni»*nK'K  et  leur 
objet,  (levaient  compreiulre  uniquement  des  poömes  recemmont  ecrits. 
Quelques  a^uvres  ant/rieurcd  s'y  sont  glissAes  cependant.  An  pocte 
qui  m'envoie  une  plume  d'aigle  (V,  XIX),  qui  etait  de  1841;  Aux 
F\Bmll(mHnes  (Y,  X);  ^eoutez,  je  «•»  JiBon  (VI,  IV)  et  Ooin,  mais 


*  DicMtmoihne  tiMe,  Btuda  KUSraina,  p.  178. 

'  T.onis  Perrolla/,,  Victor  FTuyo  pleurani  la  morf  de  sa  füle,  ßhttk  kdito- 
rique  et  psychologique  mr  les  Fauea  Meae,  6e8an9on,  1902,  8**. 

M.  H.  Dupin  (voir  la  note  addüionnelU)  dit  au'elle  n'a  paa  ^t^  datte 
par  le  po^te  et  la  date  lai-ntaie  de  1813,  »anc«  inaication  plnn  preise. 
En  revanche,  il  place  au  20  octobre  1844  la  petite  pi^  l'Eironääk  tm 
pHntsmpB  ...  (I,  2,  16). 
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pas  en  nous  (VI,  VII),  qui  etaient  de  1846;  et  une  partie  de  PLeurs 
dani  la  Nuü  (VI,  VI)  qui  datait  d'avant  l'exil;  mais  touft  le  leste  est 
bien  de  1852  (?,  H),  de  1854  et  de  185&. 

De  1855  ausBi,  et  tout  ä  fait  de  la  fin  de  Tann^e,  date  la  belle 
pidce  d*eiiToi  d  Oeüe  qui  est  reHSe  en  F¥tmee. 

Telp  8ont  les  principaux  renseignements  qu'il  m'a  paru  utile 
d'extraire  de  la  publication  de  M.  Meurice.  Les  critiques  seroiit 
peut-etre  un  peu  fäch^s  de  voir  teile  üu  teile  de  leurs  assertdons  in- 
finnte  par  la  ehronologie  nouvelle  des  Qmttii^ßlaiioHs;  lee  moraliates 
gronderont  contre  la  d^nyoltuie  aveo  laqueUe  le  grand  poke  fam- 
Bait  l'^lat  civil  de  ses  CBUTree;  mais  les  artistes  n'en  admireront  que 
davantage  la  sonplesse  et  la  pieetii^euee  habiletd  d'uD  g6nie  qui 
savait  raviver  tous  ses  souvenire,  retroiiver  en  les  compl^tant  toutes 
ses  inßpiratioiis  et  nous  peindre,  en  meme  temps  que  le«  feux  de  son 
Aurore,  ce  qu'il  entrevoyait  au  hord  sombre  de  l'infini.  Tous  enfin 
remercierout  M.  Paul  Meurice  d'avoir,  en  publiant  son  beau  volume, 
Tendu  iin  signal^  servioe  anz  historiens  qui,  avant  tout»  se  pnSocca- 
pent  de  la  virit4 

Montpellier  (dteembre  1905).  Eugene  Kigal 


Note  additionnelle. 

Depuis  que  Tarticle  ci-deesus  a  ct6  ccrit  et  livre  u  rimpreßsion, 
M.  Paul  Meurice  ept  mort,  —  et  un  travail  interessant,  fait  sur  le 
manuscrit  mcme  de  Victor  Hugo  et  pour  lequel  M.  Meurice  avait 
fourni  des  renseignements  utiles»  a  iXk  publik  par  M.  H.  Dupin  sous 
oe  titre:  .^Kud»  m*  la  ehronologie  des  Oonten^Mions, 

La  mort  regrettable  de  M.  Meurice  va  »ans  doute  retaider  F^i- 
tion  nouvelle  de  Victor  Hugo  et  peut-^tre  en  changer  quelque  peu . 
le  caractfere;  du  moins  ne  Tarrötera-t-elle  pas  ^ 

Quant  au  travail  de  M.  H.  Dupin,  il  a  pour  objet  essentiel  de 
montrer  (jue  les  dates  du  mamiacrit  nous  renseignent  exactement 
sur  la  coniposition  des  po^^mes  que  contiennent  les  Contemplaiions ; 
U  traite  une  queetion  que,  pour  mon  compte,  j'avais  suppos^e  r^solue, 
mais  que  Ton  oon9oit  aueei  qui  seit  ezaminie  dans  tous  ses  d^tails: 
ne  se  pouirait-il  pas,  en  dtiet,  que  les  dates  inscrites  par  le  po^te 
sur  le  manuscrit  fussent,  dans  bien  des  cas,  les  dates  oü  les  pi^oes 
ont  et^  recopi^-es,  tandis  que  la  date  vraie  de  la  composition  ou  au 
nioins  d'un  preraier  jet  serait  donuee  par  les  6ditions '?  Pour  montrer 
qu'il  n'eu  est  rien,  M.  Dupin  examine  les  arguments  qui  peuvent 

^  Pendant  que  a'imprimait  cet  article,  la  coutiouatiou  de  l'Mition  a  6U 
confiÄ«  k  l'ftntenr,  excellemmcnt  infbnn^,  de  VShfaneet  ds  Vietor  Hugo  et 
du  Bontan  de  Samic-lkuvc,  M.  Chutave  Simon,  et  an  nonveau  voluine  a 
pam,  conteoant  U  Bhin. 
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etre  avancus  en  faveur  des  deux  explicatious  pussibles;  et  surtout  il 
tedifi  h.  divers  points  da  vue  Im  oauvres  de  Victor  Hugo  dont  la 
Chronologie  ne  peut  6tre  contestte,  pour  leor  comparer  oellee  qui  fönt 
l'oljek  propre  de  ses  recherohee.  II  examine  ainti  rdvolution  du 
eentiment  de  ramour  dies  Vict<»  Hugo  de  18S0  2k  1865,  des  Odea 
am  fhansons  des  nies  ei  des  bois,  —  ce  qui  lui  permet  de  conclure 
ä  Tanciennete  ou  h  la  nonveaute  des  po«'8ies  amoureusee  des  Con- 
t&mplations.  W  examine,  en  ce  qui  concerne  les  coupes  et  les  enjarabe- 
ments,  la  versification  de  Victor  Hugo  de  1832  ä  1854;  ii  fait  de 
m^e  pour  le  styla  Foim6  auz  m^odee  rigoureuiee  de  r^nidition 
par  M.  6.  Laneon,  dont  U  est  —  ou  dont  ü  a  6t6  —  l'^l^e  &  la 
Facult^  des  Lettres  de  Paris,  il  multiplie  leg  stattstiques,  les  tableaux, 
les  index;  il  nous  donne^  ofaemin  faisanl^  nombre  d'indioations  qui 
ont  lenr  valeur. 

Enfin,  M.  Dupin  «'tndie  en  juirticulier  quelques  pi^ces,  dont  la 
dale  est  exceptiunnellenient  iniportante:  lieponse  ä  un  acte  d'accu- 
saiimt,  Quelques  mots  d  un  autre,  &rü  en  1846. 

Gomme  Bon  memoire  peut  ötre  souvent  consult^  U  ne  aera  pas 
inutfle  de  faire  ici  quelques  remarques  de  d^L 

Je  De  comprends  pas  trte  bien  ce  que  dit  M.  Dupin,  p.  52,  de 
la  piöce  A  Villequier:  *Le  manuscrit  porte  les  deux  dates  de  4  eep- 
tembre  1844  et  20  ortobre  1846.  L'edition  porte  la  daie  du  4  sep- 
tembre  1847.  La  vraie  date  doit  etre  la  date  terne  de  20  octobre 
1846.  [S'il  faut  choisir,  l'indication  est  judicieuse,  mais  pour<|uoi  le 
po^e  u'aurait-il  pas  ete  cumpose  en  deux  fois?]  Victor  Hugo  a 
mis  d'abofd  la  date  de  r^6nement  [oü  cda?],  puls  la  date  du  pre- 
mier  anniversaire.  Enfin,  oomme  il  parlait  de  douleur  apais^  il  a 
report^'  la  pi^ce  jusqu'en  1847.  [Gette  fois,  l'explication  est  juste.]' 

II  est  malaia^  de  v^rifier  les  statistiques  sur  la  versification; 
mais,  dans  leur  enseniblf,  ellcs  sont  ('viderament  exactes  et  instruc- 
tives.  De  raeme,  on  doit  aceepter  les  concluHions  geni'rales  sur  le 
style;  mais  on  pourrait  contester  tel  ou  tel  jugement;  pourquoi  l'image 
de  la  page  72: 

Qui  Tous  dit 
Que  la  bulle  d'aanr  qne  mon  soufDe  egrandit 

est-elle  dtelarte  singulürBf  pourquoi  l'image  de  la  page  89: 

L'&me  de  deuils  en  deuils,  rhomine  de  rive  en  rive, 
Bonle  k  I'^temit« 

est-elle  declar^e  banale?  Elle  ne  parait  pas,  du  moins,  banale  dans 
sa  forme,  puisque  ces  deux  vers  disent  sous  uiie  forme  trös  elliptique 
que  Väme  rouk  d  VMemUi  d»  deuUt  en  deuäa,  eomme  Phomme  de  rwe 
en  rwe  arrive  au  port»  —  P.  78,  on  pourrait  ajouter  &  l'histoire  des 

substantifs  accoupl^  et  piL'iialer,  par  exemj)!» ,  !e  geant  Paris  dans 
les  FeuiüßS  d^antomne,  le  gravi  Kvmpp  dans  les  Voir  interieures,  — 
Dans  les  po^sies  qui  s'etagcnt  de  1830  \^\{),  il  y  a  plus  (Vimages 
qui  aont  des  aensations,  de  chosea  ammees  ei  j^ersonnifUes,  —  de 
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miiaph(ym  ou  idSe84mages,  —  et  m^me  de  iffmbt^ea-mikipkores  que 
Be  le  croit  M.  Dupin. 

Panni  lee  tableaux  qui  nous  sont  offerta,  quatre  sont  parti- 
culi^rement  commodes:  celui  des  pit^ces  pour  lesquelles  la  date  du 
manuscril  et  celle  des  ^'ditions  concordent  (p.  41 — 42);  —  celui  des 
dates  du  manuscrit  coinparees  Celles  des  editions  pour  lee  pifecea 
oii  il  n'j  a  pas  coucordauce  (p.  43 — 46);  —  la  liste  des  (euvres  non 
dat^  avee  la  date  que  M.  Dupin  lenr  attribue  (p.  46 — 47);  —  et 
l'ovdre  ehronologique  de  toutee  las  pi^ces  (p.  99 — 102).  En  ^tudiaiU 
oee  documents,  je  suis  amen6  k  faire  les  remarques  euivantee: 

M.  Dupin  est  en  d^saccord  avec  M.  INfeurice  quand  il  enxegiatre 
les  dates  assignßes  par  le  maniipcrit  h  certaines  pi^ces.  On  vil,  on 
parle  ...  (II,  4,  11)  est  dat^  par  M.  Dupin  du  11  juillet  1846  et 
par  M.  Meurice  de  1846  eeulement.  -  Ce  que  dit  la  hauche  d'ombre 
(n,  6,  26)  est  des  1—13  octobre  1854  pour  M.  Dupin,  des  1  —  13 
oefcobre  1855  pour  M.  Menriee.  —  üire  innoe&ne$,  vertu  wuUef 
(n,  4,  1)  et  la  fin  de  MskmehoHa  (JL,  8,  2)  sont  de  1855  pour  Tun, 
du  22  janvier  et  du  f^vrier  1855  pour  Tautre.  Je  passe  sur 
d'autres  divergences  moins  impOKtantes  (piöoes  I],  4,  8;  II,  6»  22; 
n,  5,  14;  I,  2,  27;  I,  1,  13). 

M.  Dupin  et  M.  Meurice  ne  s'entendent  pas  pour  declarer  si 
telles  pi^es  sont  datces  ou  non.  D'aprös  M.  Dupin,  le  Poete  s'en  va 
dans  les  champs  (I,  1,  2),  Veni,  vidi,  vixi  (II,  4,  13)  et  la  Source 
(I,  8,  6)  ne  sont  pas  datäs:  M.  Meuriee  trouye  pour  cee  piioes  dans 
le  manuscrit  les  dates:  31  octobre  1848,  11  aviil  1848  et  4  oetobre 
1846.  Inversement^  M.  Dupin  date  du  20  octobre  1844  et  du  12  oo- 
tobre  1^4  6  les  pirces  :  l'Hirondelle  au  printemps  (I,  2,  1  6)  et  0  souve- 
nirs,  printejnps,  aurore  (II,  4,  9)  que  M.  Meurice  declare  non  datees. 
Pour  l'Hirondelle  ati  printemps,  M.  Meurice  adopte  l'ann^e  lö34,  et 
il  semble  bien  avoir  tort  (voir  Dupin,  p.  71  et  89). 

Quand  n  a'^;it  d'assigner  une  date  ä  des  p&oee  on  ä  des  par* 
tiee  de  pi^cee  iDcontestableroent  non  datfiee,  on  oomprend  mieuz  que 
les  divergences  soient  grandes.  Le  d^but  de  A  propoa  d'Horaee 
(1,  1,  18)  est  de  1846  pour  M.  Dupin  et  n'a  pas  de  date  precise 
pour  M.  Meurice.  —  Le  dcbut  de  Melamholia  (I,  3,  2)  eBt  de  184  6 
pour  l'un  et  de  1838  pour  l'autre.  —  Le  d6but  de  Magniiudo  parvi 
(I,  3,  30),  que  M.  Dupin  place  en  1846,  a  6t^,  d'apr^^  M.  Meurice, 
6crit  en  deux  fois:  en  1836  et  deux  ou  trois  ans  apr^s.  —  Le  re- 
merciement  Au  poiie  qui  m'moaie  um  pkme  ^aigk  a  4t^,  pour 
M.  Dupin  qui,  du  leste^  n'^tndie  gu^  cette  pi^  5orit  en  1852 
(voir  p.  100;  1825,  par  erreur,  h  la  p.  45):  U  est  de  1841  pour 
M.  Meurice.  —  Je  ne  signale  pa?  un  certain  nombre  de  pi^ces,  pour 
lesquellcp  M.  Dupin  hesite  entre  1854  et  1855,  alors  queM.Meurioe 
cboisit  l'une  ou  l'autre  de  ces  dates. 

Pour  deux  piöces,  M.  Dupin  est  en  contradiction  avec  lui-raöme: 
I  la  p.  42,  il  plaoe  au  15  I6viiar  1843  la  pi^ce  qui  porte  cette  date 
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poiir  titre  (II,  4,  3);  mais  3k  la  p.  89,  il  veat  qa'elle  aoit  de  1846.  — 
Umfana,  wyemi,  Piämtle  ...  (1, 8,  S5)  est  du  35  aodt  1S48  ü  la p.  41, 
mais  du  25  aoüt  1854  on  1855  aux  p.  45,  47  et  100. 

Enfin  le  maniement  du  Tableau  chronologique  de  M.  Dupin 
est  rendu  moins  commode  qu'U  ne  devrait  l'^tre  par  une  inadTertanoe 
et  par  des  oublis  : 

Quelques  pi^ces,  qui  portent  un  titre,  sont  rappel6e8,  non  par 
ce  titre,  maiB  par  leur  premier  vers:  Juin  1842:  Dans  le  frais  clair- 
obwur;  lin:  Mbb  dem  fiUea  (1, 1,  3);  —  26  juin  1846,  JSfe  me  dü  un 
§oir  m  mnmant;  lire:  üh  aoir  que  je  regardais  le  M  (E,  %  28);  — 
20  aoAt  1854,  0  femmef  pensSe  aimantef;  lire:  N'enviona  Hm  ß,  2, 
19);  —  30  octobre  1854,  On  conieste,  on  dispute  lire:  Voyage 
de  nuii  (TT,  6,  19);  —  18  janvier  1855,  Je  ne  aongeais  pas  d  Bose; 
lire:  Yieille  rhanson  du  jeune  temps  (I,  1,  19), 

Cinq  picces  ont  ett;  omises;  80  avril  1839,  Satume  (I,  3,  3;  la 
data  de  cette  pi^  a  €t6  attribu^  par  erreur  &  la  pi^  siUTa&te: 
Lettre,  J,  2,  6,  qui  eit  du  15  mai  1889);  —  15  juin  1889,  Ühjow, 
je  via  debout  ...  (prologue);  —  15  f^vrier  1848,  15  F6mer  1843  (II, 
4,  3;  cf.  p.  42);  —  12  juillet  1846,  rhanson  2,  4);  —  11  avril 
1848  d'apr^  M.  Meurice  (voir  ci-dessuB);  Veni,  vidi,  vm  (II,  4, 13).* 

Le  memoire  de  M.  Dupin,  avec  deux  autres  du  meme  genre: 
les  Sources  grecques  des  Troia  Cents  (dana  la  Legende  des  Steeles)  par 
IL  £.  Fi4mmel^  et  ^Htde  aur  ha  manuacrita  de  Lamariim  eonaervSa 
d  la  Bibiio(hique  luäionale  par  M.  J.  des  Cognets,  forme  des  Milangea 
d'histoire  litteraire  (2P  fascicule  de  la  BibliotMque  de  la  FhcuUS  des 
Leitres  de  Paris,  Alcan  ^'diteur,  1906,  80). 

M.  Fr^minet  prouve  (jue  V.  Hugo  s'est  servi  de  la  fraduction 
d'Herodote  autrefois  t'crite  par  du  Ryer;  il  donno  une  c'dition 
soigneueement  aniiotee  des  7Vot5  cents  et,  gräce  aux  revelations  du 
manuscrit)  il  ^aiie  les  proc^d^  de  composition  du  po^te.  M.  des 
Gognete,  de  son  cdt^  ^die  la  fa90ik  de  oomposer  de  Lamartine  et 
nous  donne  les  variantes  d'un  certain  nombre  des  piftces  des  MSdi- 
ioHona  et  des  Eamumiea, 


'  J'ai  d6jä  relev(''  quelques  faiiuv^  irimprespion ;  en  voici  d'autres. 
P.  55,  ä  la  demiöre  ligae  des  note»:  üoudain  mon  dme  a'evetllera  doit  se 
Ure  en  denx  tstb  (Rafma  et  ambreat  27): 

Soudain  mon  Am« 

S'iveillera. 

P.  57,  n.  1,  lire:     t  i  i  • 

'        '  Le  demoD  «lans  cos  bois  repose, 

Noti  le  graud  vieux  Satan  fonrclMI  ... 

F.  58,  D.  1,  Elte  Hait  diekaussSe  ne  doit  pas  %tn  ^crit  comme  une  dtiUM», 

luais  comme  un  titre,  faisant  suite  ;t  la  Vieille  let  non  VidU)  dhofuo»  du 
jeune  temps.  —  P.  58,  n.  3,  lire:  I,  1,  14  et  non  I,  1,  12, 

(Janyler  1906.)  £.  R. 
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le  troisi^me  Centeuaire  du  ^Dou  <}uiclLotte\ 


La  £He  UtiMre  oMst^e  ea  Espagne  an  moia  de  mai  1905^ 
en  llioiiDeor  du  Don  Quichotte,  dont  ]a  premi^re  partie,  oomme 
ohaouD  aalt»  parat  k  Madrid  en  1605,  a  it6  Foccasion  ou  le  pr^ 
texte  de  notubreuses  publications  portant  soit  sur  la  vie,  seit  sur 

les  (PuxTep  de  Cervantes.  Ces  publications  se  r<5partissent  aisä- 
ment  en  deux  «iroupes:  celles  qu'on  pourrait  nonimer  de  circoos- 
tance,  ([ui  sont  dues  uniquement  ä  la  föte,  qui  n'existeraient  pas 
8i  eile  navait  pas  eu  lieu;  et  puiö  celles  qui  avaient  ^t^  pr^- 
par^  aaparavaDt,  que  lenn  auteun  teDaient  ponr  ainai  dire  en 
r^erve  et  dont  la  idte  a  seulement  hdt6  on  a6ad6  FimpressioD. 
Je  ne  dirai  que  quelques  niots  des  prenii^res. 

Beaucoup  d'^crivains  ont  voulu  s'associer  ä  cette  solenn! 
par  des  discours,  des  articles,  des  essais,  des  ajieryus.  Ces  Berits 
valent  naturcllemeut  ce  que  valent  leurs  autcurs:  il  en  est  de 
ßpirituels,  d'iu^^nieux,  d'eloquent«;  il  cu  est  aussi  de  simplement 
curieux,  de  paradoxaux  et  aiosigoifiants.  A  coup  sQr,  il  ne  sau» 
mit  6tre  iDdiff^rent  de  oonnattre  ce  que  tel  critique,  ou  tel 
^rudit  en  reuora  aujourd^hul,  pense  de  Fauteur  du  Don  QtukhoUe, 
de  la  valeur  litt^raire  et  moiale  du  o^l^bre  roman  et  dea  autres 
OBUvres  de  Cervantes.  Ainsi,  on  lira  cei-tainement  avec  plaisir 
et  profit  Ic  beau  discours  prononce  par  L).  Marcelino  Menendez 
y  Pelayo  le  8  mai  dernier  dans  le  <jrrand  am])bitheAtre  de  l'Uni- 
versit^  de  Madrid, '  et,  parnu  les  contributions  de  T^tranger  ä  la 
o^^bratioD  de  la  f6te^  oelui  qu'a  demand^  k  M.  Arturo  Farinelli 
le  cerde  de  lecture  Hottingen  de  Zfirioh.s  Ces  deux  disoDurs 
repr(^sentent  des  poiutB  de  vue  aases  diff^rents.  Le  ptemier  est 
d'un  Espagnol  pur  sang,  d^enaeur  ardeot  des  andennea  gloires 

'  Disnirso  acerea  de  Cerranies  y  el  'Quijote',  leido  en  la  Universidad 
(Jentral,  en  8  de  tnayo  de  1905,  por  D.  Mareelino  Memndex  y  Pelayo,  de  la 
Real  Acadcmia  Espanola.  Madrid,  190ö,  31  pagw  in  9*  (Extrait  de  la 
Jievista  de  Archiros,  Bihliutecas  y  Muscos). 

Cery^antes.  'Aur  IViOjälirigen  Frier  des  'Don  Quijote'.  Festrede  gehalten 
in  Zärirh  am  6.  März  1905,  im  Auftrage  des  Lcsexirkels  Hottingeii,  von 
Ä)iuro  Farinelli.  München,  10U5,  ;;9  ]>age«  in  b"  (£xtrait  de  la  &üa^ 
mr  AUgenieinen  Zeüung  des  lö,  1/  et  lö  iiiai  1905). 
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de  8011  payB  porar  lesquelles  il  combat  saoa  oesae,  et  quelquefcns 
UD  peu  k  la  fagon  du  bon  chevalier  de  la  Manohe,  mais  avec 
taDt  de  sinc^rit^  de  coDviction  et  de  taleot  (ju^'l  gagne  la  sym- 

pathio  de  ceiix  racme  qiii  sentent  ce  que  certaines  de  ses  reven- 
dications  ont  d'exag^re.  Je  dois  dire  qu'ici  cctte  exag^ration 
n'apparait  pas;  M.  Men<^ndez  y  Pelayo  se  raontre  au  contraire  tr^s 
mesiir^  et  fait  voir,  avec  beaucoup  de  tact  et  de  nuances,  que 
l'ceuvre  de  Cervantea  oe  forme  pas  uo  bloc  iotangible,  comme 
le  voudndeiit  quelc^ues  ianatiques,  mab  un  assembla^  de  parties, 
lea  unes  toot  ä  fait  supdrieurea  oü  se  marqoe  Fempreinte  d'un 
grand  maitre  dloventioD  et  de  stjl^  les  antres  plus  faibles  oü 
Pauteur  sacrifie  au  goüt  du  jour,  imite  et  ne  s^^l^ve  pas  plus 
haut  que  la  moyenne  des  6crivains  de  son  temps.  Uautre  dis- 
cours  est  d^m  homnie  de  culture  plus  cosmopolite  qui,  grAoe  h 
soD  Erudition  tr^  ^tendue,  a  tomours  präsent  i  Tesprit  le  tabieau 
compai^  de  noa  litt^turaa  modernes,  qui  dierche  k  d^finir  et  k 
appr^er  le  g^ie  de  Cervantes,  non  pas  seulement  en  l'^tndiant 
<WDs  son  mifieu  mais  par  rapport  anz  grandes  oeuvres  dlmagi- 
natioD  des  autres  pays;  ses  jugements  ont  d'autaot  plns  d'am- 
pleur  et  de  port^  qu'ils  ne  sont  pas  influeno^  par  Pamoor  propre 
natioual. 

Le  discours  acaddmique  de  D.  Juan  Valera '  ne  donne  pas  la 
vraie  mesure  du  taleut  si  delicat  de  ce  charmant  esprit  dont  les 
lettras  espagnoles  plenrent  la  mort  r^cente.  Si  Pon  vent  con- 
naitre  tonte  la  pens^  du  c^^bre  romancier  sur  son  grand  an- 
c^trey  oar  ils  appartiennent  bien  tous  deux  ä  la  mdme  famille,  mienx 
vaut  recourir  ä  un  morceau  d<3jä  ancien,  qui  date  de  1864,  mais 
qui  n'a  rien  perdu  de  sa  valeur.  ^  — -  Restreint  aux  rapports  de 
Cervantes  avec  la  ville  de  Valence  et  ses  habitants,  le  discours 
de  Texcellent  ^rudit  valencieu  D.  Jose  E.  Serrano  y  Morales 
m^te  qu'on  s'y  arräte.^  L'auteur  y  parle  avec  comp^teoce  et 
exactitnoe  de  la  pertioipation  de  certams  commeryants  de  Va- 
lence an  raebat  de  Cervantes,  des  s^jours  que  fit  dans  la  belle 
ville  m^diterran^enne  Tauteur  du  Don  Quichotte,  des  souvenirs 
qu'il  garda  de  la  loealite  et  des  Valenciens,  enfin  de  la  propa- 
gation  de  son  roman  due  aux  presses  de  i'imprimeur  Mey.  Cod- 


*  Juan  Valera.  T>iseurso  esorito  por  encargo  de  la  Real  Academia 
&panola  para  eonmeviorar  d  tereer  emtenario  de  la  pziblicamön  de  *El  tn> 
jfmtioso  hidalgn  D.  Quijote  de  In  Mancha'.    Madrid,  [9<>5,  4*!  prtge?  in  8". 

*  Sobre  el  Quijote  y  sobre  Las  di/erenies  maneras  de  comentarLe  yjtdss,- 
garle,  dans  Dieertaeimes  y  JuieioB  läerarua  par  D.  Juan  Valera.  (JSUtUO' 
teca  Perojo),  Madrid,  1878,  in  8";  ou  bien  dans  les  Dimtnoi  aeadSmieoSt 
du  indme,  t.  I  {Obras  completas),  Madrid,  19U5. 

*  ValeneiOj  Cervarües  y  el  Quijote.  Discurso  UMo  por  ü  Exemo.  Sr, 
D.  Serrano  Morales  en  el  acta  de  la  eolocaeion  de  la  primera  piedra 
para  la  comtrufcion  de  la  Eseuela  graduada  ^Cervaniea'.  Valeacifti  1905, 
24  pagea  pet.  in  i*'. 
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tniremeot  ä  oe  qu'a  prdtendo  Pedro  Salvl!,  sain  pur  D.  de- 
mente GortejÖD,  M.  »Scrrano  pense  quil  esoste  iine  et  non  deux 
^tioDS  valenciennes  du  Dan  Quichotte  sous  la  dato  de  1605,  et 

Que  les  diff^rences  qne  l'on  constate  entre  les  exempiaires  sortis 
de  Pimprimerie  de  Pedro  Patn'Ho  Mey  tiennent  des  change- 
ments  ])ratiquös  pendant  le  tinige  et  n^impliquent  pas  une  nou- 
velle  intpression:  TopinioQ  du  savant  auteur  du  Diccionarw  de  las 
iffgtrmku  m  Vakneia  a  natureUement  uo  grand  pcnds. 

Quelque  m^te  que  poea^eDt  oes  moroeaux  et  d^aatres  qu'il 
serait  facUe  de  tätßtf  ü  est  dair  que  le  genre  du  discours  ou 
de  la  Conference  ne  permet  gu^re  de  s'^ndre,  d'entrer  dans 
l'examen  minutieux  de  questions  compliqudes  et  de  dire  du  nou- 
veau.  Le  discoureur  (foit  tenir  conipte  de  son  public  auquel 
suffisent  des  vues  göuörales  et  des  aperyus  sommaires,  et  qiie 
des  d<Stails  trop  pr^cis  ou  des  nouveaut^s  impr^vues  ^touneraient 
et  ^areraient.  J'en  viens  doac  anx  publioationa  du  aeoond  groupe. 

n  a'a^t  de  tiavaux  de  loogne  haleine  et  pr^par^s  de  plus 
loDgue  maiD,  dont  la  publicatioti  aeule  a  coinoid^  aveo  la  Hte 
parce  que  leiirs  aiiteurs  ont  jugd  le  moment  propice  ponr  raettre 
en  lumifere  le  fruit  de  leurs  veilles.  II  s'agit  aussi  de  disser- 
tations  erudites  de  moindre  voluine,  mais  rdsultant  souvent  d'ef- 
forts  prolongfe  et  r^p^t^,  qui  ont  coüt^  du  temps  et  de  la  peiue 
et  oment  parfoia  aatant  (Tint^rdt  que  de  gros  livres.  Comme, 
Uen  entendti,  je  ne  pnia  parier  de  touty  je  renvoie  oenz  qm  von- 
draient  se  renseigner  plus  compl^tement  k  la  bibliographie  da 
CSentenaire  de  D.  Emuio  Ootaiela'  On  pent  ^galement  con- 
Riilter,  snrtout  pour  les  prix  des  onvrages,  un  catalogue  de  la 
librairie  de  la  Viuda  de  Rico  ä  Madrid.  ^  J'examinerai  succes- 
sivement  les  publioations  relatives  a  la  vie  de  Cervantes  et  Celles 
qui  portent  sur  ses  «jeuvres  et  sa  carriöre  litt^raire. 

Une  bio^phie  dooament^  monie  de  toot  Pappardl  d^m 
travail  d'teditum^  n'^it  plus  Ii  &ire;  eile  ezistait  Qhe  la  veüle 
du  Centenaire  sona  la  forme  d'un  reapectaUe  volume  in-folio^ 
intitule  Cervantes  y  su  (poca  et  que  son  auteur,  D.  Ramön  Leön 
MsCinez,  destinait  ä  servir  d'introduction  ä  une  nouvelle  Edition 
du  Dm  Quichotte,  laqueUe  n'a  pas  enoore  paru.^   N'ayant  pas 


'  Biblioyrafia  de  los  principalcs  escriios  puhlicados  con  ocasidn  del  tercer 
centenario  d^l  Quijote  (Nam^ro  de  mal  ISiOS  de  la  Revista  de  ArMwM, 
Bihliotecas  y  Museos).  M.  Cotarelo  n'a  pas  reoen?*^  nrticles  des  jouniaux 
ou  ceux  des  revues  qui  D'ont  pas  publik  un  num^ro  special  ä  propos  du 
Oentenaire. 

-  Tercer  cmtenario  del  'Quijote'.  Catdlogo  de  una  colecciöji  de  libros 
cermntinoa  que  «0  vMden  m  la  libreria  de  la  Viuda  de  Bico.  Madrid,  1905, 
95  pages  in  8*^. 

'  Primera  edieiön  del  Quijote  en  Jerex.  Cervantes  y  su  ^oea  por 
D.  RarnSn  Jjeön  Mdinex,  tonio  1.  Jerez  de  la  Fontera,  1901,  XXIV,  572 
et  XXII  pagtiä  iii-füL   La  cuuverturü  porte  la  date  iUÖl— 1903. 
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^tudi^  de  pr^s  tootfls  les  parties  de  oet  important  ouvrage,  je 
m'abstiendrai  de  pmioiioer  an  jiu;ein0iit  d'eDsemble;  je  pois  dire 

cependant  que  les  passages  que  j^n  ai  lus  m'ont  paru  assez  satis- 
faisauts.  Le  r^cit  se  londe  sur  les  travaux  des  anciens  bio- 
graphes,  tels  que  Pellicer  et  Navarrete,  comme  sur  les  recherches 
rdcentes  et  les  belles  d^uvertes  documeutaires  que  D.  Cristobal 
Ptiras  Pastor  a  pr^aeDtte  au  paUie  dana  aes  deux  vohimes  de 
DoGumenios  eenaniinos  (Madrid,  1897  et  1902X  aans  parier  d'autres 
trouvailles  dues  ä  d'autres  cervantistes,  au  nombre  desquels  il 
faut  surtout  mentiouner  le  tr^s  intelligent  ^rudit  s^villan,  D.  Fran- 
cisco Kodriguez  Marin.    La  biograpnie  de  M.  Mifiuez  est  donc 

fönöralement  au  courant  des  derni^res  inv^estigatious  et  nous  eu 
onne  le  r68uni^;  eile  t^moigne  au  surplus  d^un  esprit  judicieux 
et  pnident.  De  proportions  un  peu  d^mesur^s  et  d'une  forme 
Kttdraire  trop  provindale,  qui  manque  de  sobri^t^  et  de  l^g^ret^, 
eile  efiraieni  pent-^tro  oertains  lecteufs  qui  eussent  pr<^f^r6 
qnelque  ohose  de  moins  masBil  Nteunoins  oet  in-folio  s'im- 
pose,  non  senleraent  par  son  volnrae,  mais  par  des  qualit<^s  s(^- 
rieuses  et  möritoires.  Bon  gr6,  mal  gr^,  quiconque  se  propose 
d'aoqu^rir  une  counaissHDce  un  peu  compl^te  du  Bujet  devra  s^en 
nourrir. 

Ce  que  le  Centenaire  auvtit  dü  noua  appnter,  puiaque  le 
travail  eavant  n^avait  paa  attendu  la  fßte  ponr  se  proaun«,  o'eat 
nn  petit  Ime  aerablable     oes  pHnurs  anglais  ai  Inen  oompria 

et  eorame  il  en  existe,  par  exempl^  pour  Shakespeare,  ou  encore 
aemblable  ä,  la  Dantologia  de  Scartazzini  daus  les  Mannali  HoepH; 
j'entends  un  r^sume  succinct  des  principaux  Episode«  de  la  vie 
de  Cervantes  et  un  aperru  sonmiaire  de  son  <L'Uvre  accompagnös 
d^une  bibliographie  tr^s  soign^e  et  compl5te,  de  r^f^rences  copieufies 
et  trte  ezaotes.  Un  tel  petit  livie  nous  manque  et  noua  en  aen- 
tona  le  beadn:  henrenz  oelui  qui  le  fera,  oar  11  pourra  oompter 
aur  la  reconnaisaanoe  de  touSi  des  ignoianta  oomme  de  oeux  qui 
croient  savoir. 

En  revanche,  Ic  Centenaire  nous  a  valu  une  nouvelle  vie 
de  Cervantes,  un  ouvrage  de  plus  de  six  cents  pages  et  (jui  a 
obtenu  un  grand  succ^s,  quoiqu^il  ue  s'adresse  ^videmment  (ju'ä, 
une  partie  assez  restreinte  du  public,  ä  dea  lecteurs  assez  letta^s, 
n  porte  le  titre  spirituel:  M  ingemoeo  hiäalgo  Migud  d$  Oervawtea 
Saavedra,  sucesos  de  au  vida  contados  por  B^rmicisco  Namrro  y  Le- 
desma.  >  Dana  lea  'deux  mota'  au  leoteur  qui  iui  aervent  de  pr€- 
face,  M.  Navarro  y  Ledesma  nous  expose  son  programme:  *Le 
poöme  de  la  vie  de  Cervantes  demanderait  ä  ^tre  chaut^  par  un 
grand  poM^ü  et  non  par  un  huml)le  jounialiste  coinine  moi.  Verife 
ei  ^oeste,  voilil  le  titre  qui  couvieiidrail  ii  cette  uarruüuu,  si  a  la 


*  Uadiid,  1905,  618  pagee  in  8». 
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v6ni6  (\6('ouYQTte  par  tant  de  patients  iuvestigateurs,  qui  dans 
ces  derniers  temps  ont  <?tudi^  la  vie  de  Cervantes,  je  r^ussissais 
ä  joindre  la  po^ie  qui  jaillit  des  documents.'  II  s'agit  doDc  d^uo 
livre  saus  pr^tenlaoiis  tedites,  mais  non  sans  ^pt^beaikm  Htt^ 
laires.  Appliquer  son  r^t  le  titre  des  m^oires  de  Goedie, 
88  donner  la  mission  d'extraire  la  podsie  dont  est  impr^gnde  la 
vie  de  Cervantes  est  le  fait  de  quelqu'un  aui  entend  sortir  de 
l'omifere  comraune  et  tenter  quelque  chose  ae  non  tent^  encore. 
A  certains  ^gards,  rien  de  mieux.  Nous  avioiis  d^jil,  depuis 
Pcllicer  et  Navarrete  jusqu^\  M.  Milinez,  plusieurs  t}^es  de  bio- 
graphies  trös  document^es,  tr^  alourdies  de  notes  et  de  disser- 
tatioDs;  od  ponvait  d^sirer  antre  ohose:  an  livre  bien  inform^ 
mais  agr^blement  ^crit  et  qui  ne  trainerait  pas  ajjsrte  lui  nne 
enoombrante  balumba  de  commentaires  et  d'appendices  destiD^s 
aux  seuls  (^rudits.  Reste  k  savoir  si  Finnovation  de  M.  Navarro 
y  Ledesma,  si  ce  OK'^lange  de  vi'^ritc'  et  de  po(3sie  qu'il  nous  prt^- 
sente  comme  la  caract^ristique  de  son  livre  meritent  Fappro- 
batioQ.  Certes,  on  voudrait  n'avoir  qu'ä  louer  ce  jeune  publi- 
ciste  et  professeur  mort  il  7  a  quelques  mois,  laissant  ä  tous 
oeox  qui  Font  oonnn  et  ont  ^pr^ci^  ses  Mts  de  trto  yifa  re- 
grets.  Mais  n Vt-on  pas  dit  qu'on  ne  doit  aux  morts  qne  la 
v^rit^?  Les  criti(|ues  d'ailleurs  qu'im  peut  adresser  ä  cette  nou- 
velle  Biographie  atteignent  beancoup  moins  Fauteiir  lui-möme  que 
le  genre  de  litterature  qu^il  pr^^conise.  Tous  les  genres  sont  per- 
mis, hors  le  genre  ennuyeux;  d'accord,  mais  parmi  les  genres 
permis  il  s^eu  trouve  qui  offrent  certains  inconv^nients  et  mäme 
certains  dangers,  snrtont  dans  un  pays  comme  PEspagne  oft  la 
critique  ne  oourt  pas  pr^oisänent  les  mes.  Or,  oe  que  nous 
ezpose  M.  Navarro  y  I^desma  est  tantdt  une  biographie  fond^ 
Sur  les  informations  les  plus  süres,  tantöt  un  roman  historique 
oü  l'auteur,  tr^s  imaginatif  de  sa  nature,  donne  libre  cours  h  sa 
fantaisie.  Si  encore  il  nous  avertissait  lorsqu^il  change  de  nia- 
ni^re,  quitte  le  terrain  historique  pour  Thypothfese  et  la  divination, 
le  mal  serait  moindre;  mais  u  ne  le  fait  pas.  Y^rit^  et  po^sie 
s'endhevötrent  et  se  confondent  ches  lui  au  pofnt  que  les  lecteurs 
non  &miliaris69  avec  ]a  documentation  de  la  vie  de  Cervantes 
—  et  oe  sont  naturellement  les  plus  nombreux  —  ne  r^ussissent 
pas  k  faire  le  ddpart  de  ce  rjui,  dans  ce  r^cit,  est  historique  ou 
fictif.  Un  exem|)le  fera  toucher  du  doigt  le  procöd^.  Chacuu 
connait  F^pitre  en  vers  adressöe  vers  la  fin  de  1577  par  Cer- 
vantes, captif  dans  les  bagnes  d' Alger,  au  secr^taire  de  Phi- 
lirae  II  Mateo  Yiizquez,  qui  jouissait  alors  de  la  £aveur  ab- 
some  de  son  mattre,  qu'on  tenait  möme  pour  bien  plus  influent 
que  les  ministres.  La  fayeur  de  ce  Y^zquez  remontait  ddjä 
k  quelques  ann^es  auparavant;  ce  fut  en  effet  h.  partir  de  1572 
que  Philippe  II  oommeuga  ä  se  servir  de  lui  et  ä  lui  donner 
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des  miflsioDS  de  oonfiance.    Cervantes,  oomme  tous  ses  con- 

temporains,  connaissait  r^l^vation  de  Vjizquez  et  Bon  cr^it  en 
croissance;  il  cn  fut  certainemcut  iaform^  en  Italie  et  avant 
sa  captivite.  Lors  douc  que  Tid^e  lui  vint  de  riiuer  sa  supplique, 
d^mplorer  dans  une  ^pitre  en  vers  aa.  döIivr<ioce  des  bagnes,  eo 
rappelaot  ses  hoDcmblee  servioee  et  aee  souffranoes»  ü  n'est  paa 
^tonoant  qn'fl  ait  adresa^  ce  dooument  ä  ^uelqu'un  <}ui  tonchait 
de  81  pr^  la  personiie  du  roi^  qui  paseait  pour  ]e  prmcipal  ex^ 
cuteur  et  m6me  ponr  l'inspirateur  de  sa  volonte.  N'osant  pas 
^crire  ä  Philippe  II,  il  ^crivit  ä  son  secrdtaire  le  })lus  influeiit. 
Inutile  de  supposer  des  relations  aiit^rieures  eutrc  Vazquez  et 
Cervantes;  d'ailleurs  la  teneur  mönve  de  T^pitre,  qui  u'a  j^eut- 
^tre  jamais  atteint  le  destiuataire,  n^iocite  pas  ä  les  supposer. 
Cervantes  y  enguirlande  son  ooneBpondant  de  flatteriee  assez 
groaaes  pour  se  le  rendre  favorable,  mais  pas  un  vers  du  mor- 
oeau  ne  trahit  un  lien  d'amiti^  une  rencontre^  une  relation  quel- 
conque  entre  les  deux  lionimes.  Ajoutons  que  dans  aucun  autre 
4crit  de  Cervantes  on  ne  voit  apparaitre  le  nom  de  Mateo  VfCz- 
quez.  Or,  q^ue  fait  M.  Navarro  y  Ledesma?  II  s'empare  de  ce 
Väzquez,  qui  parait  Tavoir  säduit  ä  cause  de  ses  ongioes  obscures 
et  mytibideoBeB,  il  en  fait  un  camarade  d'enfanoe  de  Cervantes; 
il  les  met  snr  les  bancs  de  la  rn^me  ^le  k  S^ville,  il  sait  leurs 
conversatioDS  et  les  vers  qu^  se  r^itaient  Tun  d.  Pautre.  Plus 
tard,  les  deux  amis  se  rencontrent  ä  Madrid,  peu  aprfes  la  mort 
d'filisabeth  de  Valois,  ;\  la  memoire  de  laquelle  Cervantes  rima 
des  vers  c'iögiaques,  ses  premiers  essais  po^tiques,  Mateo  Yiiz- 
quez,  döjä  en  passe  de  devenir  un  {>ersonnage,  protöge  son  ancieu 
cauiarade,  lui  parle  de  la  reine,  l  iutroduit  dans  le  monde  ...  et 

3ue  saispje  enemt  Le  lecteur,  qui  ignorait  ces  belies  ohoses;  se 
it:  voilä  du  nonveau,  saos  doute  M.  Navano  y  Ledesma  a  mis 
la  main  sur  une  oorrespondance  in^dite  entre  ces  deux  amis; 
c'est  tr^  curieux.  Oui,  c'est  trfes  curieux,  mais  c'est  surtout  du 
pui'  ronian:  M.  Navarro  n'a  |>uisd  tout  ce  qu'il  nous  conte  que 
dans  son  Imagination,  il  a  tout  tirö  de  sa  fautaisie. '  Est-ce  trop 
dire  apr^s  cela  que  ce  genre  est  faux  et  condamnable?  Je  ne 
le  crois  pas.  Libre  ä  ceux  qui  le  veuleot  et  le  peuvent  d'^crire 
des  romans  historiques  —  et  Cervantes  est  un  sujet  de  roman 
faistoriqne  oomme  un  autre  et  mfeme  meilleur  qu'un  autre^  vu  le 
caract^re  romanesque  de  beaucoup  d'^pisodes  de  sa  vie  —  mais 
en  ce  cas  il  faut  intituler  son  Hvre  ronian  et  ne  pas  nous  laisser 
croire  ä  un  i^it  bistorique.   Ces  r^serves  faites,  je  dirai  que  le 


'  Dans  ces  passages  concemant  Vdzquez,  M.  Navarro  y  Ledesma  s'in- 
spire  trfes  visiblement  de  la  biographie  de  Mdinez  (p.  167  et  suiv.);  seule- 
meüt  ce  (jui  chez  te  deruier  n'est  qu'uiie  hvpüthfeöe,  ä  mon  avis  injustifi^e, 
piend  dies  l'antro  l'apparenoe  d'un  fidt  draioiitr6  et  oertain. 
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üvre  de  M.  Navarro  y  Ledesma  m^rite  d'^tre  lu,  ä  cause  de  sa 
r^lle  valeur  litt^raire,  de  la  chaleur  de  rexposition,  dn  joli  entrain 
qui  y  rögne,  de  la  passion  m6me  qiii  y  perce  ä  propoe  de  oer- 
tainea  questionß  d^battues, '  enfin  ä  cause  de  8on  style,  un  pen 
tro^  travaill^  pour  moo  goüt  et  d'uoe  recherche  verbale  exag^^e, 
mala  an  aomme  lutänssant.  Un  autre  mänte  de  Faatenr  est 
odoi-d:  fl  ofaeiche  ä  noua  donnar  mie  visioD  Dette  des  milieuz 
oü  a  vto  CServanteBy  il  s'efforce  de  d^crire  les  localit^s  et  lea 
persoDDagaa»  de  reaauadter  l'Espagne  du  X  VI*'  si^cle  et  de  noua 
larailiariser  avec  les  gens  que  Cervantes  a  trouv^s  %wt  sa  route, 
qu'il  a  aiiTK^s  ou  bai*s,  ceux  qui  Tont  aid^  ä  conjurer  nnfortune 
et  eeux  qui  ont  jalous^  son  talent  et  voulu  le  desservir,  ses  pro- 
tecteurs,  ses  Emilies,  ses  rivaux.  Dire  que  l'auteur  a  tuujours 
i^uaai.  daoa  oette  reatitution  da  paaa^,  qu'il  a  toujonra  tiüov4  la 
DOte  Joste  et  que  iamaia  fl  mVMitrepaaae  lea  limitea  preacritea  k 
lluatorien,  je  ne  1  oaenda  pas.  Son  Information  ne  semble  pas 
partout  de  pfemi^re  main  et  il  est  facile  de  s'aperoevoir  qu'il  l'a 
amass^e  un  peu  hfttivement;  eile  n'est  pas  le  r^sultat  d'une 
longue  intiniit^  avec  les  livres  et  les  autres  Souvenirs  de  r^poquc 
mais  une  ac(|ulsition  r^cente,  parfois  insuffisamment  dig^r^e.  Jl 
nlmporte:  l'iutentiou  ötait  lionue  et  la  tentative  vaut  qu'ou  la 
lone»  oar  dana  nne  biographie  le  h^ros,  quelque  grand  quil  aoit> 
ne  pent  pas  toujouia  abaorber  Fattentioii;  fl  a  antour  de  lai 
d'autFes  6trea  qui  lui  font  cort^ge^  et  c'est  cet  entonrage  qu'fl 
fiiot  ezpliquer,  peindre  et  aniiner,  ou  bieo  ü  u'aura  pour  noua 
aucune  signification  et  nous  n'y  pröterons  aucun  iiit^r^t.  On  lira 
donc  IST.  Navarro  y  Ledesma,  mais  de  pr('*f^rence  aprfes  avoir  lu 
unc  biographie  exclusivement  historique,  afin  d'^tre  arra^  contre 
certaius  d^bordements  d^imagiuatiou  qui  risqueraient  de  tromper 
un  leoteur  dod  pr^veuu. 

n  reste  k  signaler  quelques  publicationa  plua  modeatea  qtu 
ont  trait  ä  la  vie  de  Cervantes  et  dont  chacime  a  son  tttüit& 

D'abord  un  petit  volume  du  möme  M.  Cotarelo  auquel  nous 
dovons  la  bihliographie  du  Centenaire,  volume  intitul^  Efemirides 
ccrrantinasy  6  sea  resumm  cronolögico  de  la  vida  de  Miguel  de  Cer- 
vantes Saaredra.-  M.  Cotarelo  a  eu  Vid^c  ingdnieuse  do  catalogiier 
chrouolügiquement  les  faits  importants  de  la  vie  de  Cervantes 

'  M.  Navarro  ne  pose  en  fervent  adniirateur  du  talent  po<^tiqu<»  de 
Cervantes,  qu'ii  d^feud  contre  lea  atiaquen  de  certaius  critiques,  parti- 
cali^rament  de  Quintana.  Le  <boD  monneur  Quintana'  «t  son  ode  ä  la 
vacciTir  passent  un  mauvaie  qnart  d'heiire.  Or,  la  question  n'cHt  paa  de 
»avoir  äi  les  vers  de  Quintaua  valent  plub  ou  nioins  que  ceux  de  Cer- 
▼antei,  mais  si  Quintana  a  tu  juste,  comme  critique,  en  sienalant  lea 
faiM(  de  beauooup  de  vers  de  OervaoteB:  i  mon  sma»  ila  ea  pai^ 
faiteuient  raison. 

*  Biodrid,  1905,  315  pagee  in-18. 
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depois  la  naissance  de  l'^rivain  juaqn^  sa  mort^  en  les  accom- 
pagnant  d'indications  bibliographiques  pr^ises  et  qui  ra'ont  paru 
g(^n^ralement  exactes  et  compI^tes.  Cet  aide-mömoire  faoUite  beaii- 
ooup  les  recherches  et  rendra  de  bons  Services. 

ün  collaborateur,  qui  ne  s'est  pas  nomm^,  de  la  Bevista 
penämeiaria  de  Madrid  dous  a  offert  une  descriptioD  de  la  pri- 
80D  de  SdviUe  *  oü  Voa  admet  mabteDant  qae  Oemmtea  a  ooncu 
80D  grand  roman,  leqnel,  eelon  see  propres  paroles,  ^t  engendi^ 
en  une  pri8on\  Tl  se  trouve  qoe  ron  poss^de  une  relation  par 
un  contemporain  de  l'affreux  repaire  de  niis^res  et  de  vices 
qu'^tait  la  prison  de  S(^ville  vers  la  fin  du  XVI*  si^cle,  h  l'dpoque 
pr^cis^ment  oü  Cervantes  fut  condamn^  ä  y  s^joumer  quelques 
raois  i\  cause  de  certaines  irr6gularit4s  reconnues  dans  sa  compta- 
bilit^  d'agent  du  fisc."^  Cette  relation  a  servi  ä  l'auteur  de  Par- 
tide ponr  Doua  d^peindre  P^t  mat^rid  et  Kadminiatratioii  de  la 

f rison,  son  peraonnel,  les  occnpations  et  les  moeurs  des  d^tenoa. 
I  7  a  joint  one  tede  sur  la  eriminalit^  lea  loia  p^alea,  la  po- 
üoe»  etc. 

Un  autre  spc^cialiste  cette  fois  un  g<5ographe  —  a  trait^ 
de  la  Manche  au  temps  de  Cervantes.  Cette  province  que  l'au- 
teur  du  Don  Quichotte  connaissait  bien,  qu^il  a  parcourue,  oü  il  a 
s^joumd,  quoiquc  plus  persoone  ne  croie  ä  la  Inende  de  son 
Mprisonnement  k  ArgamasQla  de  Alba,  cette  province  qui  joue 
un  si  grand  röle  dans  son  roman,  oü  nous  marofaons  et  dormone 
80U8  le  soleil  et  la  pluie  en  oompagnie  du  bon  hidalgo  et  de  son 
i^'uyer,  il  iraporte  fi  coup  sür  que  nous  apprenions  d'un  homme 
compdtent  ce  qu'elle  repr(?sentait  g^^ograpniqueinent,  administra- 
tivement  et  socialement.  D.  Antonio  Bläzquez  satisfait  notre 
l(5gitime  curiosit^  d'une  fa9on  subre  et  explicite.  Sur  la  condition 
des  habitants  de  la  province,  qui  nous  Interesse  particuli^re- 
ment»  il  a  tir€  quelques  pr^oieux  rense^ements  de  la  grande 
entreprise  de  statistique  prescrite  par  Pmlippe  II,  les  fameuaea 
Jtelaeumes  topoffräfieaa,  qm  malheureusement  ne  furent  pas  con- 
duites  n  bonne  fin. 

La  marine  de  L''uorrp  p.«]»agnole  a  voulu  anssi  apporter  son 
tribut  ä  la  solennit^;  eile  s'est  souvenue  du  plus  glorieux  Episode 


'  Cenienario  del  Quijote.  Hommaje  de  la  Revitia  ftniteneiaria.  Retrato 
de  Cervantes.  La  Carcel  de  Sevilla  en  1597  donde  se  engendrö  el  Quifote,  etc 
Madrid,  19U5  (Extrait  du  num^ro  de  uiai  1905  de  la  Reeista). 

^  Ce  contemporain,  avocat  de  TAudienoe  de  B^ville,  se  nomtnait 
(.'rist/ibnl  !c  Cliavep;  aa  rflation  a  <^t^  publice  par  D.  Auroliano  Femindes 
Guerra  daus  VEmayo  de  Qallardo,  t.  I,  ool.  1^1  et  suiv. 

'  La  Mmdta  en  Hmipo  de  Oervamteg.  Omfifreneia  Mda  d  dta  3  de 
ttiat/o  de  1905  en  la  velada  que  la  Real  Soeiedad  (jex)yrd(ica  dedico  d  eonr- 
memorar  la  publieaciSn  drl  Qtrijnte  de  la  Mancha  por  Dan  Antonio  ßläx- 
quex.    Madrid,  19o5,  31  page«  iu  ü", 
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de  la  eairi^  navale  de  Cervantes,  la  bataüle  de  L^MUite.  Dans 

un  num^ro  sp^ial  de  la  Bevisia  gm/ral  de  marina, '  un  numis- 
matisto  trös  comp^tent,  D.  Adolfo  Herrera,  nous  a  doiiu^  la  deß- 
criptioD  avec  planches  ä  Tappui  des  m^dailles  conmi^moratives 
de  la  graude  victoire  chr^tienoe;  apr^s  quoi,  le  savaot  historieu 
de  la  marine  espagnole,  D.  GesiCreo  Fernändes  Duro>  a  dissertä 
8iir  les  ^tendaiOB  de  la  Salute  Ligtie  remis  par  le  pape  Pie  V 
k  Don  Juan  d'Autriche  et  qui  sont  enoore  ooDServte  oans  le  tr^ 
Bor  de  la  cath^drale  de  Tol^e. 

Un  autre  reciieil  de  mdlanges  doit  aussi  ^tre  cit^;  il  porte 
le  titre  de  Cervantes  y  el  Quijote'^  et  contient  une  s^rie  d'article.s 
de  cervantistes  anciens  et  modernes,  relatifs  les  uns  ä  la  vie  de 
Cervantes,  les  autres  ä  son  roman.  Le  recueil  vaut  surtout  par 
aes  illiistrationB  trte  nombrenses,  qui  mettent  sous  nos  yeux,  en 
mdme  temps  que  beaucoup  de  localit^  interessantes,  depuis  AI- 
calä  de  Henarea  josqu'ä  la  Cueva  de  Montesinos,  les  poiiraita 
de  divers  contemporains  cd^bres  de  Cervantes  et  cenz  de  sea 
commentateiu's  les  plus  appr^i^s. 

A  D.  Francisco  Rodrf^uez  Marfn,  si  conDU  pur  son  admirable 
recueil  de  chants  populaires  espagnols  et  taut  d'autres  travaux  sur 
rhistoire  litt^raire  andalouse,  nous  devon.s  la  seconde  Edition  d'un 
opuscule  qiri  en  1901  avait  vivement  piqu^  la  ouriosit^;'  ü  y  d^ 
montrait  p6remptoirementy  et  d^ontre  mieux  enoore  aufourd'hnv 
qne  les  parents  de  Miguel  habit^rent  S^ville  en  1564  et  1565,  il 
nous  ddcouvrait  la  profession  du  p^re,  medico  zurt^ano,  retrouvait 
ä  Osuna  et  ä  Cordmio  les  traces  au  grand-pfere  Juan,  rendait  aussi 
possible  la  fr(5quentation  par  Miguel  d'uu  collfege  de  la  Compagnie 
de  J^sus  ä  Söville  qui  expliquerait  les  dloges  sentis  qu*il  ddcerna 
plus  tard  ä  l'enseignement  des  P^res  dans  son  Coloquio  de  los 
perroa,  M.  Bodi%nea  Marin  met  beanooup  de  bonne  gräce  ä  ex- 
poser  les  räsidtats  de  ses  tronvaUles  et  sait  rendre  atteayant  tout 
08  qu'il  ^crit 

L'^pltre  en  vers  de  Cervantes  ä  Mateo  Väzques  est  essen- 

tiellement  un  dooument  autobiographique;  c'est  ponrqnoi  je  parle- 
rai  ici  de  la  nouvelle  (''ditioii  qu'eu  a  donnde  D.  Emilio  Cotarelo.^ 
D.  Leopoldo  iüus  ^  nous  dit  que  ce  morceau,  d^uvert  en  iÖti3 


*  Bevista  general  de  marirw,  Hommaje  d  Cervantes  en  d  kreer  cente^ 
nario  de  la  pullirariön  M  (^ote.  Madrid,  rjoö,  5>)  paeee  in  4*,  avec 
plancbes  et  reproductions  en  couleur  des  ^itondards  de  la  Ligue. 

'  Cervantes  y  el  ^Quijote.    Madrid,  litoö,  171  page«  in  4°. 

*  OanmUa  eOmdiid  m  SmUa  (1504-1565).  Segwtda  eüoidn,  Sevilla, 
1905,  3G  pa^es  pet.  in  1",  et  une  plauche  de  tacsiuiil<^j^. 

^  Epiatwa  d  Mateo  Växquex  airigida  m  1577  desde  Argel  por  Miguel 
de  Otrwmtea  Saaredra,  eon  inirodueeüin  y  tUgumu  itoku.  Madrid,  19<>5, 
22  |)aLre8  in  Ii».    L'intn hluction  est  sign^e  de^  initiales  E.  C. 

'•'  BibLioyrafia  critica  de.  las  obras  de  Miguel  de  Cervantes  ^aatedro, 
Madrid,  1895,  i.  1,  p.  184. 
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dans  les  archives  du  cnmte  (l'Altamira,  fut  public  pour  la  pre- 
mifere  fois  dan.s  \v  mmx^ro  du  8  miu  de  cette  ann^e  de  El  Museo 
Universal;  il  ajoute  que  le  manuscrit  uui  servit  ä  l  iaiprimeur 
Mtt  d'nne  'maio  du  tempe  de  Cervanter.  L'^ition  <^ue  sigoale 
Bios  o'est  peut-dtre  pas  la  piemi^re:  en  tout  cas,  j'ai  sons  les 
yeux  le  num^^ro  du  1^  mal  1863  du  BokHn  hibliogrdfieo  eapariol 
de  Hidalgo  oü  le  morceau  se  trouve  aiissi,  et  lä  F^iteur  dit 

3u'aussit6t  !a  d^ronverte  conniie  et  ^bruitde  par  le.«  journaux 
iverses  personnes  demand^rent  des  copies  de  Fd])itre  pour  les 
livrer  ä  Pinipreösion.  Quel  a  4X6  le  sort  du  manusorit,  lequel 
d'ailleurs  n^dtait  qu'une  copie  et  non  Toriginal  autographe  que 
personne  n'a  vu?  A-i-9  it4  oompris  dans  quelque  fot  des  ar> 
chives  d'Altamira  vendues  de  droite  et  de  ^uche?*  Gomment 
les  cervantißtes  n'ont-ils  pas  veill<5  siir  oette  prÄrieuso  reli^ue? 
En  attendant  qu'on  la  retat>uve,  il  faut  se  contecter  des  ^itioos. 
Celle  de  M.  Cotareln  ne  reproduit  pas  Torthographe  du  manuscrit, 
quWait  rcspcct^-e  Hartzonl)u«ch,  dans  le  tome  I V  du  Don  Quijote 
(T  Argamaöilla,-  ainsi  que  l'editeur  du  Bolet'ni  hUdioi/nißro :  olle  con- 
tient  quelques  faute«,  ^  mais  M.  Cotarelo  a  Joint  au  texte  des  uotes 
utiles.  Loi  aussi  penche  k  admettre  des  relations  ant^rieures 
entre  ViEsques  et  (Wvantes,  k  cause  de  ce  premier  teroet: 

Öi  el  bajo  son  de  la  sampoäa  miaf 
Seflor,  d  yuestro  ddo  no  ba  ll^ulo, 
En  tiempo  que  •onar  mejor  debia. 

Mais  Cervantes  veut  siniplement  dire  que  sa  musette  aurait 
rendu  un  ni  'lleur  son  s'il  en  avait  jou^^  avant  d'avoir  perdu  sa 
libertd  Ces  vera  iudiqueraieut  tout  au  plus  que  le  capLif  avait 
eu  d'autres  oocasioDs  d'adresser  une  requdte  au  secr^taire^  et  quant 
aux  autres  passages  qui  'oorroboreraieot  la  pr^omption^  je  les 
oherche  en  vain. 

Ce  qui  convient  le  mieux  comme  introduetioD  k  Tetude  des 
Oeuvres  n*un  auteur  est  la  bibliographie  de  ces  (ipuvres.  En  ce 
qui  oonceriie  Cervantes,  le  travail  avait  «jio  fait  d'une  fa(;on  trös 
recommandable  par  D.  I^eopoldo  Rius  dans  sa  Bihlio<jrafia  crUica 
de  las  obras  de  Miyuel  de  Cervantes  Saavedra  (Madrid  et  Barcelone, 
1895—1899),  deux  volumes  grand  in  8^  qui  ont  4M  augment^ 
d'un  troisi^me  en  1905:  ü  u*j  avait  pas  ä  7  revenir.  Rius 
donne  Fessentiel  et  mtoie  beauoonp  d^utUit^,  ajant  aocneillt 


*  II  n'y  a  pas  trt^s  longternpä,  Tun  de  ces  lots  fut  propo«^  au  duc 
d'Aumale  pour  la  bibliotheque  ae  Chantilly. 

'  M.  Cotnrelo  ne  ehr  tii  crtfr  t^dition  ui  oelle  de  Guardia  dans  sa  tia- 
duction  du  Viqje  äel  Famaso  (Paris,  18»>4). 

*  Dans  le  troisitaie  tereet  de  la  page  1 7,  il  laut  mipprimflr  la  viigole 
apite  eaearmienio  et  lire  pudo  au  Ura  de  pude. 
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daos  80Ü  r^pertoire  certains  enfantillages  qu'il  eftt  peut-etre  mieux 
valu  omettre,  et  perdu  beaucoup  de  place  ä  analyser  loDguement 
de  trte  panvres  äuoubraMoDB.  Les  bibliographes  d^siranz  de 
c^^brer  ä  leur  fa9on  le  Centenaire  n^avaient  donc  plus  k  reoenser 
les  Eltons  ionombiables  du  Don  Quichotte,  les  teaductions  qui 
en  ont  6t4  faites  en  toutes  langues  et  les  travaux  de  ses  inter- 
pr^tes;  mais  plusieurs  ont  pens^  que  le  meilleur  moyen  d^iut^- 
resser  le  public  ä  Thistoire  du  roman  consistait  ä  niettre  sous  ses 
yeux  des  facsimilc^s  des  premi^res  impressious,  des  reproductions 
d'estaaipes  ou  de  gravures  des  ^ditions  iUustr^es  et  de  certiiiueä 
oeuvrea  dVirt  iosmi^ieB  par  lea  ^isodes  lea  plus  oonous  de  F/n- 
ffmioso  hiäalffo»  Ueux  qui  n'ont  pas  pu  visiter  TexpositioD  biblio- 
graphique  et  artistaque  du  Centenaire  install^  daus  trois  Salles 
de  la  Biblioth^que  nationale  de  Madrid  examineront  avec  un 
rdcl  plaisir  le  catalogue  ({ui  en  a  ^t^  dresse  '  et  (|ui  comprend: 
la  descriptiou  de  ce  que  poss^de  ce  grand  d^put  en  fait  d'^ditions 
du  Don  Quichotte  (avec  facsimilfe  pour  les  premi^res);  des  repro- 
dudloiis  de  dessms,  de  tableaux  et  de  tapis,  et  eu  demier  lieu 
an  easai  bibIiograpbi(]ue,  intitiil^  biblioth^ne  de  D.  Quijote', 
oft  ODt  ^t^  d^crits,  d'apr^s  les  excmplaires  du  d^pot,  les  ouvfages 
qni  oomposaient  la  collection  de  rtiidalgo  si  brutalement  ezpurg<Se 
par  ses  amis,  c'e.st-i\-dire  surtout  des  livres  de  chevaleries.  Le 
volume  n'aura  pas  Fexistence  ^phdm^re  de  beaucouj)  de  catalogues 
d'exposition ;  on  Ic  gardera,  car  il  rend  im  excellent  t^nioipmge 
de  rintelligeuce  des  biblioth^*caireö  de  la  Nationale  de  Madrid  et 
de  leurs  coDDaissaDces  professioDDenes. 

D^orire  des  ^tioos  est  chose  utile,  en  faire  si  l'on  peut  de 
bonnes  vant  mieux  encore.  Divers  imprimeurs  d'Espagne,  pour 
rt^pondre  aux  besoins  du  jour,  ont  rapidement  reproduit  le  texte 
du  roman  en  entier  ou  en  l'abr(^geant.  Do  ces  (^ditions  je  ne 
parlerai  pas,  mais  je  signalerai  avec  6loge  Initiative  d^un  6di- 
teur  de  Barcelone  qui  nous  a  donue  pour  le  prix  extrömement 
modique  de  4  pesetas  T^dition  en  faosimil^  des  deux  parties  du 
Don  Quiehotte  (Madrid,  1605  et  1615).>  Cette  leprodaotioD  un 
peu  plde,  mais  trös  suffisamment  lisible»  remplaoera  pour  beaä- 
coup  d^lmateur8  la  phototypie  fort  coüteuse  ex^t^  i  Barcelone 
de  1871  :1  1.^7R  par  D.  Francisco  Löpez  Fabra. 

Quelle  categorie  de  lecteurs  vise  la  soi-disaiit  ^primera  edi- 
ci('>n  cntica'  de  El  inyenioso  hidalgo,  |)Oinpeusement  mise  au  jour 
par  D.  demente  Cortejön,  directeur  et  professeur  de  Flnstitut 

*  CUUUogo  de  la  expoMeim  edebrada  m  la  Bädiate»  naoianal  m  el 
tereer  eentenario  de  la  publieaoidn  del  Qui^iote,  Muirid,  1905,  100  et  LV 
page8,  et  40  plancheH,  in  4". 

*  Migtui  dB  Ckrvantm.  M  mf^moto  hüa^  Don  Qtmte  de  la  Man^a, 
Edi^!i6n  facsimile,  eto.  tioioelona,  1906,  8  ToL  in  12  (Bnmdopedia  lüemriaf 
t.  VU  ei  VlU). 
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g^^ral  et  technique  de  Barcelone?*  Od  se  le  demande,  car  il 
est  k  oraindre  que  la  m^thode  id  suivie  ne  satisfasse  ni  les  Äru- 
ditfly  qoi  la  jugeront  tout  ä  fait  d^fectaenae^  di  lea  simples  carieux 

aux^uels  le  fatras  de  varianteSy  de  dtations  et  de  comm^taires 
ainsi  que  le  verlaage  ampoul^  et  fleuri  de  i'^teur  donnerout 

litt^ralement  la  nausde.  Sans  doiitc,  on  dprouve  quelque  gene  k 
condamuer  si  cat^goriqiienient  les  bonnes  intentions  de  cc  trös 
digne  eccl^8iasti<|ue,  original re  de  Meco,  pr^s  Alcal:f  de  ITenares, 
ce  qui  le  read  uresque  'pays'  du  graiid  Miguel  et  d'autant  plus 
8ympathi(|ae.  Mais  aiissi  qn'alldt^il  laire  dans  oette  galtee? 
M,  Cortejdn  me  paralt  s'dtire  tromp^  aussi  bien  stur  r^tablissement 
du  texte  que  dans  le  commentaire  extraordinairement  diffus  6fc 
g^D^ralement  inutile  qu^il  y  a  Joint.  En  TabseDoe  de  tout  mann- 
scrit  autographe  on  non  du  Don  Quirkotte,  leR  sources  uniques 
du  texte  du  roman  sont  les  ^dilions  publi^ies  du  vivant  de  Cer- 
vantes et  auxquelles  on  peut  sup[)()ser  qu'il  a  eu  une  part  quel- 
couque,  c^est-il-dire,  dans  l'^öce,  pour  la  premiöre  partie,  les 
deoz  äitions  de  Juan  de  la  Onestsa  de  1605^  oelle  du  m^me  im- 

Sfimeur  de  1608,  et,  pour  la  seconde  partie,  F^itioo,  toujours  de 
uan  de  la  Cuesta,  de  1615.  H  est  cn  effet  tr^s  invrfusemblable 
qu'il  ait  corrig<^  ou  fait  corriger  les  Edition«  publikes  ailleurs  qu'h 
Madrid,  ])ar  oxoinplo  Celles  de  Valence,  Milan,  ßruxelles,  oü  l'on 
note  des  le(;ous  nouvelles.  Ces  le(;on8  ont  la  valeur,  non  de  va- 
riantes,  mais  de  corrections  dues  aux  imprimeurs  ou  aux  urotes, 
ocHveetioiis  qnH  faut  traiter  ezactement  comme  ceUes  des  ^oiteurs 
modernes.  Or,  M.  Cortejön  confoud  tont>  variantes  des  ^itions 
originales  et  corrections,  et  il  nous  doune  de  ces  waiac  lediones, 
de  cat^ries  distinctes,  des  sp^mens  en  tablcaux  qui,  d^>li€s> 
couvriraient  une  table.  A  quoi  sert  cet  <^talage?  A  rien,  si  ce 
n^est  j)eut-^tre  a  armisci-  les  badauds.  D'ailleurs,  d'une  fa(;ou 
genorale,  toutcs  les  diseubsions  (|ui  remplissent  les  preiniereK  pages 
de  ce  livre  sont  oiseuses,  puisque  la  genöalogie  des»  cditioas  du 
Don  Qmehotte  a  M/6  4tablie  d^jä  et  se  trouve  trto  suffisammoit 
indiqude  par  Bius  ou  Fitzmaurice-Kelly.  Apr^  un  pareil  d6~ 
ploiement  de  pseudo-tedition,  od  pouvait  s'attendre  au  moins  ä 
voir  l'^diteur  conserver  scrupulensement  Torthographe  ancieDue 
des  ^ditions  primitives.  Point;  il  transcrit  le  texte  dans  Tortho- 
graphe  acad^-micpie,  et  le  comble  est  que  cette  orthographe  a  6t6 
uidme  introduite  dans  lea  variantes  citdes  au  bas  des  pages,  et 
tir^  des  Juan  de  la  Cuesta  et  autres!  D^jä  M.  Fitzmaurice- 
KeOy  avait  diminu^  la  valeur  de  sou  ^tion  de  Londres  (David 

'  El  ivgeninf^o  hidalgo  Don  Quijotc  de  la  Maneha  compttpstn  pnr  Miguel 
de  Cervantes  Saavedra,  Ptimcra  ediciön  erUica  por  D.  Clemenle  Cortefön, 
direetor  y  eeUedrdtieo  de  kittoria  de  la  lUemhir»  m  ei  LM^ikdogenrntd  y 
terniro  de  Barcelona,  Primcfa  parte.  Tomo  I.  Bfadiid»  1905,  VtXVl  et 
oOO  pagea  in  -1. 
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Nutt,  1898)  en  adoptant  l'orthographe  acad^mi(jue  sous  |)r^t€xte 
aue  les  'extravagances'  de  Kobles  ou  de  Cuesta  ne  m^ritaieDt  pas 
a'^tre  respect^;  mais  oea  extravagaDces  Oesrvantea  en  commet- 
tait  d^inalogues,  et  elles  reaflemblent  en  tout  eas  davantage  ä 
ce  qu^il  ^rivait  que  l'espagnol  du  XX«  siöcle.    Au  surplus,  il  y 
avait  uu  travail  intelligent  A  essayer  doot  M.  Cortejön  aurait 
pu  s'octroyer  le  mdrite  et  la  gloirc.    Nous  posp<^dons  de  Cer- 
vantes bien  plus  d'<5crits  autographes  (ju'il  n^en  taut  pour  fixer 
les  principaux  traits  de  son  orthographe  usuelle,  et  de  ces  «Berits 
il  serait  parfaitement  l^gitiuie  de  se  servir  pour  rectifier  9^  et  lä 
Juan  de  la  Cuesta.  Mais  passous  au  oommeutaire.  H  suffit  de 
le  paroonrir  pour  se  convaiucre  que  la  partie  hlstoriqae  rdp^te 
en  les  ddlayant  les  notes  de  demencfn  et  y  ajoute  des  digressions 
doDt  le  inoins  qu'on  puisse  dire  est  quVUos  ne  contribuent  en 
rien  ä  l'^claircissement  du  texte  de  Cervautes.  Au  reste,  M.  Corte- 
j(^n  ne  semble  pas  fort  vers^  dans  la  connaissance  des  raoeurs  et 
des  institutions  de  TEspagne  au  XVI^  et  au  XVII'  sic'^cle,  sa 
note  sur  duelos  y  quebrantos  le  luoutre  suraboudamuieut ;  il  se 
donne  snrtout  pour  un  grammairieD  et  ud  connaisseur  de  Ia 
laogue  oastillaDe.  Quand  0  tient  ud  idiotisme,  il  ne  le  lAche  pas 
avant  d^avoir  vid^  son  sac.    Ainsi  le  solas  y  seneras  trte  juste- 
ment  introduit  par  Pellioer  au  cfaap.  XI  de  la  premi^  partie,  au 
lieu  de  solas  y  senoras,  am  ne  donne  aueun  sens,  nous  vaut  six 
pages  de  commentairc.  Sur  cette  locution  toute  faite,  |)rou''ü:(''('  eu 
outre  par  une  allit^ration,  conime  modos  y  mnunas,  si  M.  Cv.rtejtln 
avait  voulu  nous  eommuuiquer  quelque  chose  de  topique,  il  aurait 
pu,  par  ezemple,  signaler  an  passage  de  la  nouveUe  de  Lope  de 
Vega,  Loa  forttmaa  de  Diana,  oü  nous  vojons  'una  mujer  sola  y 
senera,  que  caniinaba  . . .  por  la  aspereza  de  los  monter,  et  faire 
remarquer  que  F<5dition  princeps  porte  sola  y  sevom,  ce  qui  pronve 
que  la  faute  ^tait  de  Celles  que  les  compositeurs  de  r^poque 
comniettaicut  volontiers,  et  que  par  cous^queut  la  correction  de 
Pellicer  a  gagn^  droit  de  cit<^  dans  le  texte  du  Don  QtiicJiotte. 
En  r^sum^,  et  sans  rieu  vouloir  dire  de  d^sobligeant  au  tres 
mutant  professeur,  i^estüne  peu  d^rable  que  l'lnonne  labeur 
ou'il  a  entrepris  arrive  k  son  terme,  d'autant  moins  que  la 
tliode  de  travail  qu'il  a  adopt^e,  et  qui  consiste  A  se  faire  aider 
par  des  jeunes  gens  qui,  assis  autour  de  sa  table,  lui  dictent  les 
le(;ons  du  texte,  n'inspire  qu'une  ni^dioere  confiance,  möme  pour 
ce  qui  touehe  au  relev(^  des  variantes  et  des  corrections.  Quant 
au  commentaire,  et  d'une  fayou  generale  qui  ne  s'applique  pas 
seulemeut  ä  M,  Cortej(5u,  il  nie  semble  qu^au  proc^^  des  notes 
de  lon^eur  d^esur^e,  uui  encadrent  le  texte  et  P^uHent,  mieux 
vaudrait  substituer  un  diotionnaire  dans  le  genre  du  IHeHonary 
of  proper  names  and  notable  niatters  in  the  Works  of  DanU  de 
M.  Paget  Toynbee,  oü  f igureraient^  avec  tous  les  noms  de  per- 
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soDDe  et  de  lieu  des  ctuvres  de  Cervantes,  les  curio8it<5s,  les 
traits  de  moeurs  et  de  costume,  en  iin  mot  tous  les  faits  et 
toutes  les  choses  qui  r^lament  une  explication  historique.  J^a 
langue  fouminut  la  matilre  d'un  antre  lexique,  et  sur  oe  point 
je  revieodiai  tont  A  llieure.  Mais  avant  d'en  finir  avec  cet  essai 
malheareuz  d'une  'Edition  critique',  je  me  permets  d'exprimer  le 
voeu  qu'on  reproduise  bient^t  en  pnototv^iie  toutes  les  dditions 
originales  de  toutes  les  oeuvres  de  Cervantes.  Pour  le  Don  Qui- 
chotte, il  ne  reste  plus  ä  reproduire  quo  le  second  Juan  de  la 
Cuesta  de  1605;'  pour  les  autres  ceuvres,  l'opdration  s'accom- 
plirait  sans  difficult^,  et  certainement  celui  qui  s'en  diargerait 
pouzrait  oompter  sur  une  r^muD^ration  trhs  süffisante,  oar  tous 
les  amis  de  Cervantes  voudraient  poss^der  oee  focsimil^  qui 
nous  d^livreraient  des  '4ditions  critiques'  faites  ou  projetäefly  oha- 
cun  ayant  ainsi  sous  la  main  Finstrumeot  n^cesflaire  pour  #tablir 
un  texte  ä  sa  guise. 

La  langue  de  Cervantes  ou,  pour  parier  plus  exactement,  celle 
du  Doti  Quichotte  a  ^t^  Tobjet  d'un  travail  iiuportant  par  D.  Julio 
Cejador  7  fVauoa,  dont  la  premi^  partie  oonsaer^  ä  la  ^!am- 
maire  a  seule  paru.<  Comme  les  Espagnols  d'antan,  M.  CSejador 
a  soumis  son  fivre  ä  Tapprobation  d  un  censeuTf  qui  n^est  autre 
que  r^minent  linguiste  D.  Rufino  J086  Cuervo,  le  maitre  uni- 
verscllement  reconnu  et  admird  des  Stüdes  de  langue  espagnole. 
L^assurance,  donn^  par  ee  deroier,  qu'il  se  sent  plus  souvent 
d'accord  qu'en  contradictiou  avec  Tauteur  rassurera  tout  le  monde, 
et  c'est  pourquoi,  sans  toucher  au  fond  du  livre  et  ä  sa  doctrine, 
me  boraerai-je  k  quelques  remarques  sur  sa  oomposltion.  A  qn<n 
r^Kmdent  la  phon^tique  et  la  morphologie  g^n^ndes  qui  rem- 
phssent  les  deux  cents  premibres  pages?  On  ne  Ic  voit  })as 
clairement,  car  dans  cet  expos<^,  o\\  l'auteur  r(?p(>te  .«urtout  des 
choses  assez  counues,  il  est  fort  peu  (juestion  de  Cervantes,  (^e 
qu'il  y  a  ä  dire  d'intercssant  sur  la  phou6ti(jiie  et  la  morpho- 
logie de  cet  auteur  tiendrait  tres  aisöraent  en  dix  {)ages:  h  quoi 
boD  s'^cart^  ainsi  du  sujet?  Avec  la  syntaxe,  oui  oecupe  les 
trois  oents  derni^res  pages  du  volume,  M.  O^aclor  y  revient» 
seidement  ce  qu'il  nous  donne  n'est  que  la  syntaxe  du  Don  Qui- 
ehoKe  et  non  celle  de  tout  Cervantes.  Le  lexiquey  qui  formera 
le  second  volume  de  l\:)nvragp,  ne  oontiendra  aussi  que  le  voca- 
bulaire  du  romao.  Gette  restricüon  se  comprend  puisque  le  pro- 


'  La  premi^  öditioa  de  1005  et  celle  de  la  secoade  partie  de  1615 
ont  ^t^  reproduites  deux  fcü»,  oonme  a  a  «4  dit  OeUe  de  1608,  l'a  6U 
en  1897  par  les  ^diteurs  Montaner  7  Simon  de  Barceloney  qui  ont  anssi 
T6p6t6  la  s^onde  partie. 

'  La  lengua  de  CervatUes.  Öramdtica  y  diccionario  de  la  httoua  castC' 
Hann  en  El  ingmioso  hiddlgo  Don  Quijote  de  la  Mandia,  Tomo  L  Oramd- 
iiea.  Madrid,  19Uö,  XII  et  571  pegw  in  8*^. 
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gramme  du  conoours  de  l'Ateneo  de  Madrid  portait  Gramätiea 
y  vocüMairio  del  Quijole  et  qtie  M.  Cejador  devait  8^  coDformer, 
maU  oe  d^upage  d'un  aotenr  D^eo  offre  pas  iik»d8  de  graves 
inoonv^ientB.  Le  Don  Quichotte  a  beau  oocaper  la  place  pr^ 
pcMiddraDte  dans  Foeuvre  de  Cervantes,  nous  ne  coDnaitroDS 
vraiment  la  langue  du  grand  ^crivain  que  lorsque  toiis  ses  Berits 
auront  <^td  analys^s  par  le  lexicographe.  Rien  qu'au  point  de  vue 
du  vocabulaire,  les  NouveUes  lournissent  autant  si  uou  plus  que 
le  Von  Quichotte,  et  (^uaui  u  la  syutaxe,  la  Galatea  et  le  Persiles, 
qui  TeprteeDtent  ke  deoz  eztrtmea  de  la  vie  HtMnure  de  Cer- 
vantes,  le  point  de  d^part  et  le  terme  final,  f€danient  Fezamen 
au  mtoie  titre  que  l'<BUvre  prindpale  rmi  occupe  le  milieu  de  la 
carri^.  On  souhaite  donc  que  M.  Uejador  Utende  son  ^tude 
et,  puisqu'il  a  si  bien  ooramencö,  entreprenne  un  travail  d'en- 
semble  qui  formerait  un  pendant  au  Shakespeare- Lexüxrn  d'Alex- 
andre  Schmidt,  incomparable  modOle  dont  le  lexicographe  espagnol 
fera  bleu  de  s'inspirer.  U  est  vrai  que  ce  lexique  g^u^ral  sup- 
pose  la  publioation  pr^alable  des  faesiDuUs  dont  Je  pariais  plus 
haut»  oar  fl  Importe  que  lee  renvois,  oomme  M.  Oejador  l'a  bien 
reoonnu  pour  le  Don  QuidioUe,  s^appliquent  aux  äitions  origi- 
nales, lesquelles  doivent  etre  rendues  toutee  facilement  accessibles 
afin  de  permettre  au  lecteur  de  se  reporter  au  texte  et  de  v6ri- 
fier  les  citations. 

üne  qiiestion  concernaut  Fhistoire  du  Don  Quichotte,  et  uod 
rubolue  encore,  est  celle  de  Tauteur  du  faux  Do7i  Quichotte,  de  ce 
Segundo  tomo  del  Ingenioso  Bidalgo  publik  en  1614  TarragoDe 
BOUS  le  nom  du  licend^  Alonso  FernlEndez  de  AveUaneda.  La 
redierche  du  perBonnage  r^el  qui  s'est  cachd  sous  ce  Pseudo- 
nyme, car  le  nom  d'Avellaneda  8eml>le  fictif,  a  fait  oouler  beau- 
coup  d'encre,  en  g^n^ral  de  nianvaipe  encre.  Avant  de  discuter, 
il  convient  d^avoir  sous  les  yeux  le  corps  du  d6\\t;  aussi  devons- 
nous  des  remerciments  ;\  M.Menöndez  v  Pelayo  pour  avoir  provoqii^ 
une  röimpression  fidfele  de  Teditioo  ae  Tarragone. '  II  y  a  Joint 
une  diflsertatioD  instructive  oü  il  examine  les  tfateee  andennes 
pour  les  d^truiro,  d^fend  sans  beaucoup  de  conviction,  me  semble- 
t-il,  un  nouveau  candidat,  et  pol^mise  oontie  M.  Groussac,  auteur 
de  l'identificatiou  d'Avellaneda  avec  un  Juan  Martf  qui  passe 
poiir  avoir  dcrit  le  faux  Oux/man  de  Alfarache,  hypoth^^se  insou- 
tenable  pour  bleu  des  raisons  et  qui  n'a  obtenu  aucun  suog^^ 


'  M  ingenioBo  hidcdgo  Don  Quixote  de  la  Maneha  oompuesto  por  ei 
Ueeneiado  Jjomo  FBmdndez  de  AveUmedOf  nahirtti  de  Ttrdnülae,  Nim» 

edieton  cotejnda  con  la  original,  publicada  en  Tarragona  en  1614,  anotada 
V  prerfdida  de  una  introducciön  por  Don  Marcdino  Menendex  y  PelayOm 
Barcelona  [1905 j,  LXIV,  iViO  pages  et  10  feuiliet«. 

*  Voy.  BtdUtin  hiepam^UBt  t.  V  (I90R),  n.  et  sortout  l'article  coa- 
cluaut  de  D.  Job^  E.  Öerrano  y  Moralee,  m  iicmoiado  AUmeo  IhmändM 
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Le  üiieux  serait  raaintenant  de  ne  plus  rien  dcrire  ä  ce  propos 
tani  ou'on  n'aura  pas  d'arguments  d<6ci8ifs  ä  produire  en  faveur 
de  teile  on  teile  Solution;  surtout  Von  pourrait  soubaiter  ne  uas 
voir  reprendre  de  vieiUes  suppoBitioDB  depnis  loDg;temp8  anteties, 
oomme  il  est  arriv^  k  Fauteur  d'ime  broohure^  bien  ä  tort  oou- 
ronn^  par  les  Jeux  floraux  de  Saragosse  en  1904,  qui  soutieDt 
encore  fa  candidature  du  Pöre  Aliaga!' 

L'^pith^te  d'ingejuoso  appliqu^e  par  Cervantes  au  h^ros  de 
son  ronian  a  donn^  du  fil  ä  retordre  u  certains  comraentateurs : 
Clemeuclu,  entre  autres^  la  trouve  obscure  et  peu  heureuse.  Le 
oriminaliste  bien  oonna  D.  Rafael  SaliUas  en  cnerche  rexplication 
daoB  le  o^^te  livre  du  jy  Juan  Huarte,  Examen  de  mgmioa, 
anqnd  fl  atfribue  une  grande  influence  sur  Cervantes,  allant 
jusqu^  nommer  Huarte  le  grand  inspiralieur  du  romander'.^  Saos 
aticun  deute  Cervantes  avait  hi  VEocamm,  cet  ouvrage  si  amü- 
sant et  81  reniarquablenient  6crit,  mais  qu'il  y  ait  pris  Tidöe  du 
genre  de  folie  de  sou  chevalier  et  d'aiitres  choses  encore,  c'est 
ce  qui  me  parait  fort  improbable.  Eu  ce  qui  concerue  l'^pithetc 
d'ingmioao,  il  va  de  ad  que  Cervantee  devidt  aüoompagner  le 
mot  hiäalgo  d'un  qiiallficatif  &vorable:  el  hidalgo  Don  Qu^oU 
aurait  eu  un  sena  preaque  p^joratif,  ^tant  doim^  que  la  condition 
du  gentilldtre  campagnard  pr^tait  alors  ddjä  au  ridicule  et  que 
le  nom  de  Quijote  ^tait  en  soi  burlesque.  11  fallait  donc  en 
quelque  sorte  relever  Fexi^ression,  la  corriger  par  un  adjectif  ex- 
primant  Vid4e  que  Cervantes  voulait  qu*on  se  fit  de  son  h^ros: 
un  homme  bon,  noble,  judicieux  et  avis^  toutes  les  fois  que  sa 
manie  ne  lui  trouble  pas  la  cervelle;  un  homme  n'ajrant  rien 
de  oommun  avec  Vhidalgo  grotesque  du  tfa^Atre  populaire;  car, 
comme  Fa  si  bi«i  dit  Samuel  Johnson  dans  sa  Vie  de  Butler: 
'Cervantes  had  so  much  kindness  for  Don  Quixote  tbat,  how- 
ever  he  embarrasses  hini  with  absurd  distresses,  he  gives  him 
so  rauch  sense  and  virtue  as  may  preserve  our  esteem:  wher- 
ever  he  is,  or  whatever  he  does,  he  is  made  by  matchless  dex- 
terity  oommonly  ridiculoua,  but  never  eonkmpnMe*'  Lei  th^rie 
des  äifereneiaa  de  ingenio  proposde  par  Huarte  n'a  rien  ä  voIr 
Ift  dedans. 

Comme  il  ^tait  k  pr^voir,  les  dramatistes  espagpolsi  toujours 

en  quöte  de  sujets,  ne  manquerent  pas  de  mettre  il  profit  la 
fable  du  Don  Qitichotte,  dout  la  pubiication  coüncida  avec  Föpa- 

de  AveUaneda  ftd  Juan  Martilf  pubU4  en  19(H  dans  la  Betfista  de  Ar- 
MtMt  BibiMeeas  y  Muuo$  et  repTodiiit  par  M.  Hen^ndez  y  Pelayo  H  la 
Suite  de  sa  dissertation. 

'  Cervantes  y  el  autor  del  fcUso  Qu^/ote  por  Dan  Joai  Nieto.  Madrid» 
1905,  175  pages  ia  b". 

*  Un  gran  tnspirador  de  Gervantea,  M  doetor  Juan  BuarU  y  m 
mm  de  wf^mu».  Madrid,  1905,  102  pagei  in  8**. 
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nouissement  de  la  coviedia.  Noiis  posF^don.s  de  V\m  des  i)]iis 
c^l^bres  auteurs  dramatiques  de  l'^poque,  Guill<$n  de  Castro,  aeux 
fihoe»  intitol^es,  l'ime  Don  OmsDoU  lU  la  Mmeha,  l'autre  M  curioso 
mperiinmf»,  oelle-ci  tir^  de  h  nouvelle  intercalde  par  Cervantes 
dans  son  roman:  ni  Fune  ni  Tautre  ne  oomptent  parmi  les 
meilleures  de  Vingenio  valencien.  Chez  lui,  comme  dans  toutes 
les  autres  pi^ces  de  th^Atre,  le  personnage  de  Don  Quichotte 
n'apparait  qne  comme  une  caricatiire  du  h^ros  du  livre.  Castro 
certes  avait  l'äme  assez  haute  et  le  tact  assez  fin  pour  d^möler 
dans  Phidalgo  de  Cervantes,  ä  c6t^  des  extravagances  ridicules, 
des  signes  t^&tXtm  de  la  ^ub  noble  des  natures,  maia 
avait  mia  aur  la  sctee  ud  Don  Qnichotte  s^enx,  les  haneos  n'an- 
raient  pas  compris  et  les  vinsqueieros  auraient  siffl^:  Padmirable 
compl^xit^  du  caractfrc  de  l  liidalgo  d^passait  Hntelligence  un 
peu  fruste  du  vulgo  amateiir  de  th^Atre,  eile  n'a  öt^  bieii  saisic 
que  de  nos  jours.  Quoitjii'il  en  soit,  le  Don  Qidxoie  de  Castro 
est  une  pi^ce  assez  curieuse  gue  la  sociöt^  vaiencienne  du  Rat- 
Penat  a  eu  raison,  aprte  Favoir  fait  jouer,  de  r^mpiimer  d'apr^s 
F^dition  fort  rare  de  1621.*  La  petite  farce  de  fVanoisoo  de 
Avila,  Los  invencibles  hmkos  de  Don  Quijote  de  la  Mancha,  qui  vient 
d'6tre  r^imprimde,  transporte  le  cbevalier  daus  le  müieu  picareaqtie 
des  cabaretiers,  des  muletiers  et  des  Maritomes;  nous  sommes 
ici  dans  la  parodie  burlesque,  assez  grosse  mais  amüsante.  La 
pi^ce  du  reste  peut  passer,  comme  le  dit  son  öditeur  qui  en 
a  dlucid^  les  passages  difficiles,  pour  une  'curiosit^  bibliogra- 
pfalque*.* 

Et  puisque  je  viens  de  toaober  an  tfa^Atre,  je  signalerai  ici 
une  broohure  relative  ä  Cervantes  aoteor  dramatique  et  qui 

pourra  servir  de  guide  h  ceux  qui  se  proposent  d'aborder  Tdtude 
de  ses  drames,  de  ses  comddies  et  ae  ses  farces.  ^  Cet  essai 
mdritoire  sera  remplac<5  bientöt  par  un  ouvrage  beaucoup  plus 
döveloppd,  TAcadömie  Espagnole  de  la  Langue  ayant  choisi  comme 
sujet  du  premier  ooncours  de  la  foodation  Institute  par  le  duc 
d'Albe,  comte  de  Lemoe,  en  mtooire  de  son  inoubüable  mhre, 
et  pour  rtompenser  des  auteurs  de  travaux  litt^ralre6|  histo- 

'  *D.  Quixote  de  la  Mancha',  eomedia  en  ires  jomales  y  en  vers  per 
D.  Ouillem  de  Castro  y  Bellri^.  Representnda  de  reU-nou  en  lo  Teatro 
Pritic/pal  de  Valmcia,  en  la  nit  del  VIII  diu  de  Maig  de  MDCCCCV.  Va- 
lencia, 1905,  VI  et  119  pages  in  8''. 

'  OuHosidad  hihliogrdßea.  Los  invencibles  heehos  de  Don  Quijote  de  la 
Mancha,  entrenie^  famoso  eompuesto  por  Francisco  de  Avüot  natural  de 
Madrid.  Madrid  [1905],  35  pagea  in  8".  L'ayant  -  propoB  eit  sign^  des 
inWalefl  F.  P.  G. 

^  Apuntea  esdnieos  cermntinoa  ö  sea  un  estudio  histörico,  bibliogr^^ieo 
y  biogrdfico  de  Im  eomediß»  v  eninmeee»  eeoritos  por  Miguel  de  Oenaktet 
Saavedra,  ete.  por  Nwreüo  Du»  de  Beeoear,  Madrid,  19U5,  79  pane  pet. 
in  80. 
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riques  et  sdentifiqQes,  V'4lbade  critique  du  th^tie  de  Migoel  de 

Le  s^jour  do  Don  Quichotte  en  Aragon  chez  un  duc  et  une 
duchesse,  qui  hebergent  le  chevalier  et  son  ^cuyer  et  s'eu  aniu- 
sent,  sera  toujours  tenu  pour  uu  des  plus  ddicieux  (^pisodes  du 
grand  livre:  rhumour  de  Cervantes  atteiot  ici  sou  muximum. 
Oes  ohapitres  aocusent  anssi  leB  intentions  satiriques  de  l'^cri- 
vain  qui,  avec  une  habüeM  consommde,  y  a  d^peint  les  vices  do 
r^ime  seigneurial  en  Espagne  au  XVU^  si^cle.  Depuis  Pellioeri 
qni  a  identifiö  la  villa  ofi  est  accueilli  Don  Quichotte  avec  le 
bourg  de  Pedrola  et  File  Earataria  avec  Alcalä  de  Ebro,  une  tra- 
dition  s'est  accr(5ditde  suivaut  laquelle  le  duc  qui  r(^alisc  le  röve 
de  Sancho  aurait  6t6  le  chef  d'uue  des  plus  grande«  maiaous  de 
la  noUesse  aragonaise,  le  duc  de  VUlahermoea.  Plrofitaut  de  cette 
traditioD,  les  .Ajagouais  d^aujourdliui  l'ont  od^br^e  par  une  masoa- 
rade  et  des  f^tes  dont  une  a  eu  lieu  ä  Pedrola,  sous  lee  auspices 
de  la  duchesse  de  YiUahennosa,  Dona  Maria  del  Carmen  Arag(5n 
Azlor,  grande  dame  aussi  patriote  qne  lettrde  et  que  la  mort 
hdlas!  est  venue  surprendre  il  y  a  quelques  mois  avaut  la  publi- 
catiuu  du  beau  volume  consacrä  au  souvenir  de  oette  comm^- 
moratioü.  ^ 

Je  teraunend  cette  revue  par  quelques  mots  eur  la  parti- 
oipation  dee  ^trangers  k  la  c^^DratioD  du  Genteoaire.  L'Angle- 
terre,  oil  llmmonr  de  Cervantes  a  toujours  eu  de  fervents  ad- 
mirateurs  et  mßme  inspird  de  grands  dcrivains  —  que  ne  doit 
pas  Fielding  ä  son  ancMre  espaguol?  —  FAugleterre  possöde 
aujourd'hui  un  cervantiste  fort  distingud,  6diteur,  bio^raphe  et 
traducteur,  dans  la  persoune  de  M.  James  Fitzmaurice- Kelly. 
Sa  coDtributioQ  d.  la  i6te  a  conaist^  en  une  leoture  qu'il  a  faite 
devaot  la  British  Acaderay,  de  fondation  r^cente»  sur  Oervanies 
en  Jngleterre,^  —  L'AUemagne  a  rafratchi  en  la  r^mprimant 
une  traduotion  renomm^,  oäle  de  Tieok,^  et  nous  a  offort 

'  h'entremSs  de  Cervantes  intitult''  Fl  tdxmino  ßngido  vient  d'^tre  t6- 
impriind  avec  un  commeuLuire  aasez  eslimable  uiair*  beaucoui)  tron  ver- 
beox  (Estudio  crüieo  aeerea  del  entrenies  'El  luxcaino  fingida  de  Migud 
de  CervaniM  Saaoedra  per  Manuel  JoU  Qarckt.  Madrid,  ltf05,  184  pages 
in  8".) 

*  Atbum  eervantino  araffonia  de  los  trabajos  Hterariaa  y  artistieos  con 

que  se  ha  celebrado  en  Zaragnxa  y  Pedrola  el  ITJ  eentenario  de  la  fdirinn 
mrinwipe  del  'Quijote'.  Publicaio  la  Exctna.  Sra,  Ihtquew  de  Viliahermosa. 
MsdrM,  1HU5,  XV,  224  pages  et  2ti  planches  in-folui. 

'  The  British  Academy.  Tereetitenary  of  *Dm  Quixot^,  Cerpttnte»  4n 
JSJngland.   London,  1905,  19  paseB  in  8*». 

*  Leben  und  Taten  des  aeharfnnmgen  Edlen  Don  Quixote  von  la  Maneha 
von  Miguel  de  Ckrvantes  Saavedra.  Übersetxt  von  lAtdwig  lieck.  JitbUäians- 
Ausgabe  in  vier  Bätulen  mit  einem  Tifelhild.  Mit  einer  biographisch -krv- 
tischen  Eitüeüung  wid  erklärenden  Anmerkungeti  herausgegeben  von  Dr.  Wolf- 
gang  van  Wuntliaeh,  Leipsig  [1905],  2  vol.  m-12.  La  biographie  de  Oei^ 
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une  Douvelle  ^ition  d'une  autre  veraioD  tr^  appr^i^  auBsi, 
Celle  de  Ludwig  Braunfele. '  II  y  anrait  un  chapitre  et  presque 
un  livre  ä  ^nre  sur  Igs  traducteure  du  Don  Quichotte  et  leur 
m^thode.  A  mon  avis,  pour  un  roman  de  ce  genre,  que  savoure 
le  monde  entier,  aucun  genre  de  traduction  n'est  ä  exclure,  tous 
out  leur  raison  d  etre,  depuis  la  'belle  iufidöle'  jusqu'ä  la  tra- 
duotioo  la  plus  ezaote  et  la  nias  savante.  Ce  qui  oaptive  la 
plupart  des  leoteurs  est  la  fable  avec  ses  UM&dente,  surtout  les 
lomiitables  dialogues  de  l^hidalgo  et  de  son  ^uyer,  et  cela  pcut 
Ätre  rendu  intelHgible  dans  une  fornae  agr<^able  et  fac^ile  en  abr^ 
geant  le  texte,  eu  ^laguant  de  ci  de  lä  oertaines  superfctations  et 
des  passages  qui  sentent  trop  le  terroir  pour  [louvoir  etre  ais^ 
ment  traospos^s  en  une  langue  ^trangere.  Mais  le  Don  Quicitolte 
s'adresse  aussi  ä  un  autre  public  qui  s'int^resse  ä  la  langue,  au 
8tyle,  aux  partioularit^  de  la  vie  espagnole,  qui  voit  dans  oe 
livre  le  grand  roman  social  de  l'Espagne  des  Philippe.  En  uo 
mol^  le  Don  Quichotte  n'est  pas  uu  livre  simple  comme  Vautre 
roman  mondial,  Robinson  Oruso^,  qui  n*a  ni  style  ni  m^me  de 
date,  puiequ'il  ne  s'y  trouve  pour  ainsi  dire  auctine  allusion, 
aiicune  couleur  historique.  Le  Don  Quichotte  lui  est  eu  quelque 
Sorte  i  deux  faces,  il  se  r^völe  alternativement  sous  deux  aspects 
distincts.  Aux  deux  oat^gories  de  lecteursi  il  faut  dono  des  tra- 
ductioDS  appropri^  CeUe  de  Tieok  me  semble  conserver  sa 
valeur  comme  livre  de  leeture  oourante^  malgr^  les  contreseDS  et 
les  inexactitudes  qu'on  y  pourrait  noter;  mais  je  congois  que  le 
lecteiir  allemand  ddsireux  de  p^n^trer  plus  profond^ment  dans 
Toeuvre  de  Cervantes,  d^en  assimiler,  autant  que  faire  se  peut 
sans  savoir  la  langue  originale,  el  sabor  de  la  tierruca,  comme  dirait 
Pereda,  ait  d^ir^  une  version  plus  fid^le,  serraut  de  plus  pr^ 
le  texte  espagnoL  A  oe  leoteur  la  traduotioD  de  Brannfels  doo- 
nera  eoti^  satis&otion.  Sous  sa  premi^  fonne>  dans  la  OoU 
Icction  Spemann,  eile  oontenait  des  notes  as^ez  nombreuses  que 
les  r^viseurp  de  la  nouvelle  ^tion,  MM.  H.  Morf  et  S.  Grafen- 
ber^,  ont  en  partie  omi.ses.  Je  le  regrette  un  peu  pour  ma  part, 
qiu>i(|iie  je  comprcnne  Ics  raisons  ^ditoriales  qui  ont  motiv^  eette 
«uppression.  Quoiqu^il  eu  soit,  en  renouvelant  dans  cette  Jvhi- 
Uktnuaiisgabe,  aussi  ooirecte  qu'^l^gante,  la  meilleure  peut-^tre 
des  traduotions  du  Don  Quiehotte,  M .  Kail  J.  l^fibner  fend  an 
vrai  Service  k  ses  oompatriotes  et  k  tous  les  amis  de  Cer- 


vantes et  l'^tude  de  ses  ceuvres  par  M.  von  Wurzbach,  qui  reuseigiiera  le 
public  allemand  sur  tout  ce  qu'il  a  besoin  de  savoir,  donne  uu  priz  parti- 
culier  ä  cette  röimpression. 

*  Der  sinnreiche  Junker  Don  Qu^'ote  von  der  Mancha  van  MigmA  de 
Cervantes  Saavedra.  Übersetzt,  fivf/f leitet  ntid  mii  Erläuterungen  versahen 
von  Ludwig  Braunfels.  Neue,  remdwrte  Jubiläumsausgabe.  Btraasburg,  i^u5j 
4  voL  in  6'*. 
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vantesJ  —  La  Fraooe,  oü  depuis  le  XYII«  sihde  Cervantee 

a  joiii  (rune  si  grande  popularit^  et  oü  d'dmiuents  critiqiies  ont 
appr^i^  son  g^nie  avec  tant  de  finesse,  la  FVance  cctte  fois 
s'est  abstenue,  car  j'ose  k  peine  mentionner  un  0[)Uf;cule  de 
quelques  pages  oü  celui  qui  6ent  ces  ligues  a  d^nouc^  uu  faux 
autographe  de  Cervantes,  lequel  s'^tait  gliss^  dans  une  de  nos 
oollectionB  publiqnes.* 

Ce  court  r^sum^,  et  qui  ne  vise  Dullement  k  6tre  com|^ety 
des  puUioatioDS  du  Centenaire  laisseray  je  Pesp^  une  aseez 
bonne  Impression.  Si  siirtout  l'on  corapare  cette  oonim^moration 
A  Celle  du  deiixi^me  centenaire  de  la  mort  de  Calderou  c^l^br^e 
il  y  a  tantAt  vingt-einq  ans,  on  estimera  que  les  Espagnols  ont 
cette  aunee  bieu  mieux  reussi  qu'cu  1881.  A  la  v4rit^,  le  h^ros 
de  ]a  de  1905  avait  beaucoup  plus  d'ampleuri  bod  nom 
parie  k  la  natkni  enti^  Oalderou,  au  oontraire,  ue  reprfeente 
que  certains  traits  du  g^oie  espaguol  qui  ne  r^pondent  plus 
ä  DOS  id^s  d'aujourd'hui  et  que  beaucoup  d'Espagnols  jugent 
mßme  antipathiques  et  nuisibles.  Entre  le  dramaturfrr-thöologien 
du  XYIl*^  sifecle  et  PEspagne  moilerne  le  contact  s'est  perdu; 
pour  le  renouer  il  faut  des  efforts  multiples  et  un  ^tat  d'äme 
particulier.  C^est  pourquoi  le  centenaire  de  Calderon  fut  suitout 
rceuvre  de  quelques  lettre  qui  provoqu^ut  un  euthousiasme 
de  commande,  tout  k  fait  faotice,  que  ne  partagea  pomt  la  masse 
du  public.  Cervantes  lui  r^unit  tous  lee  sulfrages,  il  peut 
compter  snr  la  Sympathie  universelle.  Ceux  möme  qui  ne  ront 
point  lu  savent  en  gros  ce  qu'ii  fit  et  ce  qu^il  ^rivit;  üb  savent 


'  J'en  ai  exaniiu^  les  premiers  chapitres  avec  assez  d'attention.  Dans 
le  Prologue,  hijo  del  enteiulimiento  doit  6tre  rentlu,  uod  par  Sohn,  luais 
par  Kind  aui  ee  trouTe  dies  Tiedc  —  Pins  loin,  dans  le  m^me  Prologae, 
il  me  pemnlo  que  ofieialfs  ann'gns  gnnt  plutAt  dos  'amis  enipreKs^g'  que 
des  'compafnoDä  de  mutier  amis'.  Tieck  lait  ausöi  de  oticiaU»  un  adjectif 
qn'ü  tradmt  mal  par  veriraule.  Beste  d  savoir  si  Cervantes  emploie 
ailleurs  adjectivement  ofictal  avec  le  Hens  du  franyais  'officieux'.  — 
Chap.  r  ^  Salpicnn  n'est  pa»  un  pät6  {Fleischkuchen)  mais  une  salade  de 
viande  froide,  comme  l'explique  lon^ement  ä  Oudin  son  rival  Ambrosio 
de  Salazar.  —  Chap.  IV.  En  tradmaint  imf^mU  par  Prinx,  Braunfels  a 
pensö  qu'il  respectait  un  idiotisme  espagnol,  mais  infarUe  avait  aussi  le 
Bens  d''enfaot'  aui  cunvient  »eui  au  pas^age  (cf.  une  note  interessante  de 
D.  Bam6D  Menendez  Pidal,  La  leytnda  (k  los  infarUes  de  Ijaroy  p.  442). 
Tieck  a  bien  mis  Knabe.  —  Chap.  18.  'Sin  salir  del  Camino  real,  que  por 
alli  iba  muy  seguido'  n'est  pas  'ohne  von  der  Laadstrasse  abzuweichen, 
die  dort  Tielb^angen  warS  mais  'saut  sortir  de  la  roote  royale  qui  en 
ce  lieu  s'avan9ait  en  ligne  droite'.  Seguido  a  le  «eus  qu'on  trouve  plus 
loin  (chap.  "iO)  dans  l'adverbe  seguidamente:  'X>Uo  s^uidamente',  c'est  ä 
dire:  'd'une  traite,  sana  ^toirfcer  du  aujel^.  Oodin  avmit  d^jä  commia  la 
faute.  —  Oomme  oo  le  roit  par  ces  quelques  remarques,  il  ne  a*agit  que 
de  T^tillefl. 

*  Un  laux  autouravhe  de  Cervantes.  Paris,  iyü5,  Ib  pages  in  8'^  (Elx- 
traH  du  BiiUetm  Ott  mUcpküe), 
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qu'il  personnifie  oe  qu^  y  &  de  plus  sain  et  de  plus  fin  daoB 

le  temp^rament  espagnol:  Ic  conrage  et  la  gait^,  l'ironie  spiri- 
tuelle et  le  d^sint^resseinent.  Aussi,  malgr^  quelques  voix  dis- 
cordantes,  quelques  r^serves  de  certaius  directeurs  de  ro})inion,  ^ 
les  K&uaguols  out-ils  le  droit  de  croire  et  de  dire  que  leur  fete 
fut  hme  et  vndmeiit  digne  du  hStw,  le  plus  graod  k  tous  ^gards 
de  lears  grands  ^orivaios. 

Paris,  janvier  1906.  Alfred  Morel-Fatio. 


P.  S.  Depnis  (ju'ont  <?t^  «'crites  les  lignef;  qui  pr^cfedent, 
quelques  nouveaux  travaux  sout  venus  grossir  la  litt^rature  d('ii\ 
consid^rable  du  Ceutenaire.  Je  citerai  uotiuntnent  une  disser- 
tatioD  de  D.  Julio  Puyol  v  Alonso,  qu'a  courouu^e  l^Acad^ie 
des  Bdenoes  nMMrades  et  poutiquee  de  Madrid,  et  qui  ronle  but 
F<6tat  de  la  sod^tö  espagnole  tel  qu^  apparatt  dans  le  Don  Qu4- 
ehotU:*  le  suJet  avait  ^  trait^  d^jä  et  M.  Puyol  ne  Fa  pas 
rraouvel^  mais  80n  expos(^  condnit  avec  assez  de  m^thode  m^te 
une  mentioD  honorable.  Uue  untre  publicatiou  beaucoup  plus 
iiii]x>rtante  est  le  Rincmiete  y  Cortadillo  de  D.  Francisco  Kodriguez 
JMan'u.^  LY'tablissement  du  texte  de  cette  nouvelle  offre  des 
difficult^s  particuli^res,  car  ü  faut  teuir  compte  ici  d'uue  versiou 
manusorite  assez  diffärente  du  texte  imprim4  en  1613  et  1614. 
M.  Bodrfguez  Mario  nous  fait  oonnaitre  les  denz  itais  du  cä%bre 
conte  picaresque  dont  le  seul  rapprochement  est  fort  iustniotif 
et  dissipe  quelques  obscurit(is  des  (jditions  courantes,  mais  je  ne 
panlonne  pas  a  l'örudit  öditeur  soii  amour  pour  Torthographe 
academique.  (Jomment  un  hemme  de  goöt  corame  lui  et  si  vers6 
daus  la  oonuaissauce  de  TancieDüe  laogue  oe  seot-U  pas  que 


*  J'eotende  id  parier  de  Farticle  un  peu  ehagrin  et  manaBade  de 

M.  Gömez  de  Baquero  intitul^  *E1  centcnario  dcl  Quijote.  Lo  que  ha 
eido  y  lo  que  debiö  de  ser',  dans  La  Espana  moderna  du  1*^*^311111  I9f5. 
Bans  nn  autre  num6ro  de  la  mftme  revue  (1*'  d^oembre  1905),  D.  Miguel 
de  Unamuno,  reoieiir  de  l'Universit^  de  Salatnanque,  qualifie  le  Cente- 
nairc  de 'ridiculc'.  Otte  boutadf  no  tirf  pas  rl  consdquence,  M.  T'namuno 
86  tenaut  et  ilouuant  puur  un  giau<i  humouriste,  seulemeut  sou  liuiuour 
n'a  rien  de  commun  uvec  tx'lui  de  Cervantes.  —  Pour  finir,  j'avertis 
charitablement  que  le  livre  du  l't  re  Juan  Mir  y  Noguera,  El  eentenario 
quijotesco  (Madrid,  190Ö,  245  pag&s  in  H")  u'est  qu'un  manuei  du  purisme 
et  des  r^forrnes  que  l'aateur  voudrait  introduire  daoB  l'eepagnol  d'au- 
jourd'hui  en  le  remodelant  sur  oelui  qu'äcrivaieDt  lea  aateoia  de  aon  choix 
au  XVl'^  et  au  XV!!*^  eiöcle. 

*  EHado  »oeüU  que  refleja  'El  Quijote*.  Madrid,  1905,  108  pages  gr. 
in  8". 

^  Binconele  y  CortadiUo,  novela  de  Miauei  de  Cervantes  Saavedra,  edi- 
eidn  eHHoa  por  JiVaneiseo  BodHguex,  Matw.  Sevilla,  19U5,  485  pages,  pet. 
ia  4<>. 
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traDscrire  un  oavrage  do  XVII*  a^ole  eo  Venture  de  trois  sihoU» 
poflt^rieure  donne  au  lectenr  qaelque  peu  raffin^  FimpreesioD  de 

Oes  cathedra] rs  romaneB  ou  gothiques  sur  lesquelles  on  a  plaqu^ 
un  portail  jösuite  oii  im  clocher  cn  fönte?  Qii'on  fasse  des  <5di- 
tions  populaires  des  autenrs  cölc-bres  en  ooriture  moderne,  cela 
86  con9oit  et  eela  doit  etre,  mais,  pour  Dien!  que  eelles  qui  ne 
s'adressent  qu'aux  ^rudit«  et  aux  curieux  respecteut  le  costuuie 
et  le  style  da  temps;  saos  oompter  qu'en  alt^raot  la  forme  dee 
vienx  livres,  F^iteur  se  prive  du  meiUeur  moyen  de  rendre  plau- 
sibles Ics  corrcctions  qu  il  juge  ä  {MPOpos  d'intro<liiire  dans  son 
texte.  Ceci  dit,  je  rae  h&te  de  donner  au  travail  de  M.  Rodrfguez 
Marfn  tous  les  ^loges  auxqnels  il  a  droit:  le  commentaire  ä  la 
fois  Hiiguistique  et  historique  dont  11  a  entourö  la  petite  nouvelle 
sövillane  est  d'uue  richesse,  d'utie  j)r^cision  vraiment  admirables; 
et  ce  tr^or  de  reuseigDements  puisds  aux  meilleurs  sources  et 
si  agrfoblemeut  pr^nt^  aux  lecteurs  jusfafie  oe  qu^l  dit  de  ces 
^iteure  qui  penseot  avoir  fait  quelque  chose  en  oopiaot  un  texte 
et  en  le  ponctuant:  '£s  mucho  mds  fdcil  copiai*  un  texto  que 
entenderlo,  depurarlo  y  fijarlo.  Hasta  Pero  Grullo  conocfa  y 
pregonaba  esta  verdad/  L'Acaddniic  Espagnole  a  eu  bien  raison 
de  rdcompenser  ä  nouveau  son  ancien  laurdat  et  de  se  charger 
des  frais  d'impression  de  cet  excellent  ouvrage. 

Avril  1906.  A.  M.-F. 


AivhiT  f.  n.  SpncheB.  CXVI. 
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Die  Bedeutung  der  Wörter  Himmel  und  Himmelreich. 

Himmel  und  Himmelreich  alß  Aufenthaltsort  der  Seligen  — 
Himmel  als  Himmelsgewölbe  sind  die  ursprünglichen  VorstelluugeD, 
die  mit  beiden  Wörtern  verbunden  werden. 

Hinter  beiden  Namen  Bteoken  aber  nodi  viald  andere  Bedeu- 
tungen. Das  Wort  Himmel  beseidmet  häufig  Gegenden  Ton  rei- 
zender Lage  mit  entzückendem  Um-  und  Ausblick.  In  Vorarlberg 
im  Gamperdonertal  liegt  der  berühmte  N  e  n  z  i  g  er  Hi  m  m  e  1.  Rings 
von  dunklen  Wäldern  und  saftgrünen  Mähdern  umrahmt,  nimmt 
sich  dieser  umfangreiche  Weideplatz  zu  beiden  Seiten  des  Mäng- 
baches  ganz  prächtig  aus.  Zahllose  Alpenhütten,  teils  in  Reihen  ge- 
stellt, teils  in  Gruppen,  sind  rings  auf  der  grünen  Fläche  zerstreut 
In  der  lütte  elelit  das  atUle  Bl  Bochnaldrdüein  (Ludw.  y.  Htonann, 
Wandefw^fm  von  Vorarlberg  fi.  185). 

Himmel  bedeutet  audi  ^n  dmzelnes  Haus,  wie  z.  B.  in  meinem 
Heimatlande  nahe  der  Grenze  des  Gerichtsbezirkes  Kirchbach  an 
der  Pielach.  Pamphilus  Genfjenbach  besafs  in  Basel  seit  1508  9 
seine  eigene  Offizin:  'daneben  hat  er  auch  einen  laden  im  hause 
zum  rofon  kleinen  löwen  in  der  freien  strafse  (Nr.  31)  neben  dem 
zunfihauß  zum  himmel'  {Zeüachr.  f.  d.  Fhil.  37,  S.  48). 

Am  Himmel  iet  eine  herrliche  Anlage  mit  Park,  SeUofs  und 
einer  Meieiei,  die  heute  nach  Einbeziehung  der  Vonarte  zu  Wien  im 
Stadtgebiete  unwdt  von  Sievering  liegt  Diesem  Himmel  eilen  Ein- 
heimische und  Fremde  gern  zu,  denn  man  geniefst  von  hier  einen 
bezaubernden  Ausblick  auf  das  Häusermeer  der  greisen  Stadt  und 
auf  die  vielen  Hügel  und  Berge,  die  sie  umsäumen. 

Eine  andere  Landschaft,  die  'Am  Himmel'  zubenannt  ist, 
breitet  aich  um  den  836  Meter  hohen  Himmelberg  aus  und  greift  in 
die  Lehenrotte,  Ortsgemeinde  Tümits,  über.  Unweit  davon  steht  das 
Haus»  welches  Himmelbauer  heilst  Andere  einielne  Hlnser  ffih- 
ren  die  Namen  Himmelfeld,  Himmelreich^  Himmelreichs- 
wies,  Vorder-  und  Hinterhimmelsberg  (Tl^po^rapAisv.iV'.-Ctelr. 
IV,  264). 

In  Elling  bei  Ingolstadt  in  Oberbayern  ist  ein  in  Felsen  aus- 
gehauener unterirdischer  Gang.  Von  anderen  vielleicht  mit 
diesem  zusammenhängenden  unterirdischen  Gängen  sind  Spuren  vor- 
handen.   Auf  dem  betreffenden  Steuerblatte  sind  folgende  Orts- 
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namen  angeieigt:  HöUriegel,  Himmelreich,  Osterbnmngewänder, 

Oeteräcker,  Osterwiesen  (Frd.  Panxer,  Bayr.  Sag.  u.  Oeb.  I,  62), 

In  Mittelfranlcen  lioL4  der  anderthiilb  Wegstundon  lange  und 
dreiviertel  Wegstunden  breite  Haselberg.  Da  finden  sich  Orte  mit 
den  Namen :  Schlöff^lcBbuck,  das  Drutental,  die  Osterwiese,  der  Han- 
gengtein,  die  Schwarzcficbte  und  das  Himmelreich.  Daran 
knfipft  ndi  die  Sage:  Vom  SchlSiklesbaok  nach  dem  Heslasheig 
zieht  ein  unterirdischer  Gang.  Auf  dem  6chl6elesbuc1c  wohnten  drei 
Jungfrauen,  man  nannte  tie  die  Schlöfslesbuckjungferle;  sie  waren 
klein  und  gingen  nicht  weiter  als  in  das  Himmelreich  und  in  das 
Drutental.  Zwei  waren  ganz  weifs,  die  dritte  weiTs  bis  zum  Gürtel, 
abwärts  pchwarz  (Panzer,  a.  a.  O.  136). 

Himmelreich,  Heigraben,  Gründlein  sind  Benennungen  ein- 
zelner Plätze  eines  schönen  bei  Vestenberg,  zweieinhalb  Stunden  von 
Ansbach  gelegenen  Eichwaldes  (a.  a.  O.  II»  254). 

Sollten  die  würdigen  Aug^  eines  Abstinenten  von  striktester 
Observanz  auf  diesen  Absatz  etwa  fallen,  so  ist  er  freundlich  ge- 
beten, die  paar  Zeilen  zu  überspringen,  denn  das  Graach  er  Him- 
melreich würde  sein  Gemüt  betrüben  oder  ihn  gar  aufser  Rand 
und  Band  bringen  ;  von  dies^om  Himmelreich  erzählt  nämlich  unser 
launiger  JuliuH  Wolf  im  Lnndskneclit  voti  Cochem  S.  41,  dais  dort 
einer  wächst,  der  zur  besten  Sorte  gehört. 

Himmelieich  ist  ein  häufig  vorkommender  Ortsname.  In  Ru- 
dolfe OriakoBihon  erscheint  er  zweiunddreiisigma]  (A.  Heintze^  Deut- 
sche Flsanüiennamen  161). 

Aussee  ist  das  steirische  Himmelreich  (Kolm.  Kaiser,  Da 
franxel  in  da  hVemd  S,  10). 

Jeder  Besucher  Gmundens  kennt  die  aussichtsreiche  Himmel- 
reichswiese, die  sich  über  dem  Nordosteude  de.s  Traunsees  auf  dem 
Wege  zum  Franzi  im  Holz  und  zum  Laudachsee  erhebt 

Welchen  Zauber  das  Himmelreich  einer  Darstellung  zu  ver- 
leihen vermag,  das  zeigen  die  'Smder  von  FMemrod^  von  Wilhelm 
Raabe,  S.  62,  wo  die  Rtige  auftaucht:  'Kenn,  ii  Sie  auch  das  roman- 
tische Jägerhaus  unter  dem  Wartemberg,  das  Haus  im  Himmel- 
reich'? —  Hier  ist  das  Himmelreich  ein  idyllisches  Jägerhaus. 

Gasthöfe,  Herhergen  führen  mitunter  auch  poetische  Kenn- 
zeichen. Die  Bezeichnung  zum  ewigen  Leben  kommt  im  Stadt- 
gebiet von  Wien  öfters  vor;  wie  die  Tagesohronik  meldet^  mula  es 
irgendwo  auch  einen  Gasthof  zum  Himmelreich  geben :  'Ein  zwanzig- 
jiiiriger  Student  und  eine  siebzelmjährige  Hausbesorgerstochter  entr 
flohen  miteinander.  Die  zwei  losen  Vögd  wurden  in  einem  Gast- 
hofe, der  den  wohlangebrachten  Namen  zum  Himmelreich  führt, 
ertappt  und  den  Familien  übergeben'  {Neue  Freie  Fresse  vom 
11.  März  1904). 

In  Köln  heifst  nach  der  Zeüschrifi  f.  d.  deutschen  Unterricht  XV, 
772  eine  ganze  Strafse  das  Himmelreich,  und  irgendwo^  bemerkt 
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0.  Weise  {Ästh.  d.  d.  Sprache  152),  beseiehnet  Himmelreich  das 

Stadtviertel,  wo  die  Ärmsten  wohnen. 

So  benennt  man  auch  Wohnungsbestandteile,  die  nach  obenzu 
liegen:  'Vorwärts,  Antonio!  halt  dich  nicht  auf!'  rief  Leone.  Vor- 
wärts treppauf  ins  Himmelreich'  (W.  Raabe,  JJie  achwarze  Galeere 

a  48). 

Das  AnditB  gilt  aueh  als  Himmel:  'In  ein  Gewitter  oder  in  ein 

stürmendes  Meer  sehe  ich  herzhafter  als  in  das  kleine  Gesidl^  in 
einen  h  e  i  t  e r  n  U  i  m  m  el  von  drei  Nasenlängen'  (J.  Paul,  Bfisperus  28, 

Hundsposttag). 

Das  Himmelreich  ist  Kennzeichen  der  Bildung.  Abraham  a 
Sancta  Clara  scherzt  in  Auf  auf  ihr  Christen:  'Man  kann  ganz  richtig 
wissen,  was  ihr  für  Landsleut  seid,  ob  ihr  aus  dem  Himmelreich 
oder  LQmmelreieh'. 

Himmel  nennt  man  in  katholischen  Ländern  den  an  yier  Stan- 
gen befestigten  Traghimmel,  d.  i.  Tragbaldadiin,  unter  dem  bei  der 
Auferstehungs-  und  Fronleichnamsprozession  der  Priester  das  hoch- 
würdigste  Gut  trägt  Auf  die  metaphorische  Bezeichnung  von  Him- 
mel in  Thronhimmel,  Betthimmel  und  Himmelbett  hat 
Dr.  A.  Waag  in  seinem  hübschen  Buche  über  die  Bedeutungsent- 
unckelung  unseres  Wortschatzes  (Nr.  248)  aufmerksam  gemacht 

Um  eine  gewisse^  relatiy  bedeutende  Höhe  zu  bneichnen,  yer- 
wendet  der  aus  dem  Jahie  1558  stanmiende  Throler  Landrcnm  das 
Wort  im  Sinne  TOn  Finl^  wie  in  der  Anmerkung  angegeben  ist  Die 
Stelle  lautet: 

Da  wirt  des  ftnesson  Wassers  vil 
In  die  werckh  gfüert  |  wie  mans  hab'n  wü. 
BÜB  e»  den  Himel  thuet  anriem 
Doch  nit  den  1  dann  stet  das  Ostim. 

(V.  241-244.) 

Von  der  Taubstumm -Blinden  Laura  Bridgman  ist  ein  Gedicht 

überliefert,  in  dem  der  Himmel  als  heiliges  Heim  gilt:  Heaven  ia 
holy  home  (Prof.  Dr.  W.  Jerusalem,  Laura  Dridgtnan  S.  63). 

Mögen  uns  Menschen,  Gewalt-  und  Machthaber  verkennen,  ver- 
unglimpfen, kränken  und  zurüoksctzen,  e  i  n  Himmelsausschnitt  weüs 
uns  zu  versöhnen:  es  ist  der  vaterländische  Himmel. 

An  den  Wörtern  Himmel  und  Himmebeicli  ist  der  Bedeutungs- 
wandel des  Wortes  gut  au  beobachten.  Von  der  Bedeutung  des 
Himmelsgewölbes  gehen  die  Namen  über  zur  Bedeutung  der  maleri- 
schen, romantischen  Lage  einer  Gegend,  von  der  Gegend  zu  dem 
einzelnstehenden  Haus,  vom  Haui«  /u  dessen  Bewohner,  wie  das  so 
manche  Familiennamen  deutlich  zeiLrcn:  Friedrich  Heinrich 
Himmel  danken  wir  u.  a,  sinnige  Liederkompositionen  und  die 
Oper  ,Franchon',  die  seinerzeit  viel  Aufsehen  erregte.  Wilma 
Himmelreich  ruft  Hiüeid  herrar,  denn  sie^  d»  achtnndxwaniig- 
jährige  Meisterstochter,  wurde,  wie  die  betrfibende  Nachricht  aus 
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Eispcg  vom  9.  September  1904  meldete,  von  dem  um  zehn  Jahre  jün- 
geren Gesellen  ihres  Vaters,  weil  der  von  einem  Liebesverhältnis  der 
beiden  wegen  ihres  Altersunterdchiedeö  nichts  wissen  wollte,  durch 
vier  BeyolTemcihüeae  getötet 

Zuchthäuser,  GefimgnieM  u.  dergl.  führten  in  früheren  Tagen 
mitunter  sehr  drollige  Namen,  wie  z.  B.  Das  Schellen  werk  in  Bern,* 
das  berüchtigte  Loch  des  Nürnberger  Rathauses,^  das  alte  Loch,* 
das  Hundeloch,'*  den  Narrenkotter  und  dap  Narrenhäusel,''  das  Hain- 
burger Jungfrau  Kötterl,^  die  Harfe  der  Stadt  Meiningen,'  die  Keuche 
der  ehemaligen  Benediktiner  Universität  in  Salzburg, die  Scherg- 
stube 2tt  Keuhaus  in  Böhmen,^  die  B&renhaut,  besser  Bernhut,  ein 
Gefängnis  für  Huier  und  EhelNrecher,  den  schwaisen  Sack,  den 
Diebskeller  11  —  ja,  man  bekäme  bald  ein  ganzes  Büchlein  solcher 
bodenständiger  Bezeichnungen  zusammen,  wollte  man  planmäfsig 
von  Stadt  zu  Stadt  derarti^-e  Überlieferungen  verfolgen;  doch  die 
anmutigste  darunter  dürfte  doch  der  alte  Gefängnisnarne  der  landes- 
fürstlichen nicderosterreichischen  Stadt  Hainburg  an  der  Donau  blei- 
ben: das  Himmelreich. 

Josef  Ifaurer  erwähnt  in  seiner  Gesdiiohte  dieser  Stadt  einige- 
mal diesen  sicheren  Aufenthaltsort^  wobei  aus  verwichenen  Ta^n 
auf  das  Leben  und  Treiben  in  diesem  Städtchen  ein  wertrolles  Streif- 
licht fällt  S.  370:  Die  fremden  Schuhmacher  wurden  ausgewiesen, 
ihre  Rädelsführer  kamen  in  das  Himmelreich.  —  S.  377:  Der 
Müllermeister  Michael  Hintermüller  bezahlte  wegen  schlechten  Brotes 
fünf  Reichstaler  Strafe,  Michael  Fasser  au»  der  gleichen  Ursache 
drei  Gulden  und  Jos.  Georg  Zeininger  wegen  schlechtem  Mehimals 
«hen  Rdchataler.  Am  1.  August  169S  sfunk  olinehin  das  Gewicht 
der  Kreuzersemmel  auf  10  Lot^  das  des  Sechskreuzerlaibes  auf 
4  Vs  Pfiuid,  das  des  Qioschenlaibes  auf  2  Pfund.  Michael  Fasser 
redete  respektwidrig  gegen  den  Rat  wegen  seiner  Strafe  und  kam 
dafür  einen  Tag  ins  Himmelreich. 

S,  428:  Die  Bürger  hielten  aufs  neue  um  Entschädigung  für 
die  durch  die  Baireuthschen  Dragoner  im  Jahre  1704  erlittenen 


*  E.  L.  Rochholz,  Schweixersagen  ata  dem  Aurgau  I,  219. 

*  Gutzkow,  Hofiensc/iwangau  V, 

*  Wilhelm  Raabe,  Da^  Horn  rem  Wianxa  S.  16G. 

*  Dr.  H.  Wimmer,  Geschichte  der  Pfarre  Sf.  Afiotke  XU  Bamküm  bis 
xur  Diöxesanregtdienmg  im  Jahre  1783.  Wien. 

*  Puntschert,  l}to»itoäri%JMife»  der  Sladi  Sä»  8. 136,  141. 

^  Katschlufs  vom  12.  September  1710. 
^  Balthasar  Spiels,  Idiotikon  93. 

*  Beiträge  der  österreiehisekm  Brxiihuingt-  und  Schulyeschichte,  V.  Heft, 
8.  32,  36. 

"  Führer  durch  Neuhaiis  S.  36.         A.  Landfras  in  Neuhaua. 

*  Alemannia  15,  Ö.  1!)2. 

"  Dr.  Qeoig  von  Bdow,  Iku  äUen  deulteke  Städteweam  und  Bürger- 

tum  aso. 
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Einquartierungelaaten  an.  Dabei  ging  es  wieder  nicht  ohne  Lärm 
ab.  Als  mit  dem  Handeismanne  Johann  Engler  abgerechnet  wurde, 
war  dieser  nieht  zufrieden  und  'gofs  villfiltige  eoheltwort  hdcbat 
8trafimä(kig  aus*,  so  dafe  er  ins  Himmelreich  gesperrt  werden 
muTste,  bis  er  seinen  schuldigen  Täz  bezahlt  und  nachgewiesen  hatt^ 
dafs  er  1 704  wirklich  24  Klafter  hartes  Hols  fOr  die  Soldaten  her^ 
gegeben. 

S.  456:  Der  Hofmeister  des  Pfarrers  Mathias  Wolf  war  mit 
den  Fuhrleuten  des  Kardinals  von  Sachsen  -  Zeitz  so  grob,  dafs  er 
für  acht  Tage  ins  Himmelreich  gesperrt  wurde. 

8.  466:  Hanns  Andreas  Schettin,  Sdinhmacher  in  Berg,  lästerte 
im  Hause  seines  Vaters  in  Hainburg  Gott,  schmähte  über  die  zehn 
Gebote  Gottes,  die  Heilige  Schrift  und  den  Stadtrat  Er  wurde  am 
15.  Janu ar  1716  vormi ttags  ins  Himmelreich  gesperrt,  dann 
durfte  er  sich  eine  Stunde  im  Gerichtszimmer  wärmen,  worauf  er  von 
zwölf  bis  zwei  Uhr  wieder  eingesperrt  wurde. 

Bespektwidriges  Beneiho^  Fluchen  und  Schelten^  Grobheit, 
Ctotteslftsterang,  Schmähung  der  Heiligen  Bdirift  und  audi  des  15b* 
lidien  Stadtrates,  ausgieiken  von  Injurien  bei  der  Einquartiorung 
von  Soldaten,  ausgiefsen  von  Calumnien,  erwiesener  Ungehorsam, 
wie  der  Rat-cblufs  der  Stadt  vom  19.  Juli  1710*  zeigte  das  alles 
führte  in  das  Himinelreicb  von  Hainburg. 

Himmel  und  Himmelreich  zeigen  so  deutlich,  welch  mannig- 
fache Bedeutungen  die  Wörter  unserer  Sprache  anzunehmen  ver- 
mögen. Das  eme  wie  das  andere  Wort  leistet  gute  Hilfsdienste^  die- 
ses oder  jenes  sn  benennen,  wobei  mdstens  die  UnterstrOme  des  Be- 
wußtseins auch  in  Flufs  geraten  und  das  menschliche  Gemüt  in  Be- 
wegung setzen.  Der  Glückseligkeit  der  Menschen  helfen  die  beiden 
Wörter  schlicht  und  einfach  zum  Ausdruck.  Da  jeder  Menscli  in 
etwas  anderem  sein  Glück  und  seine  Glückseligkeit  findet,  so  ist  es 
begreiflich,  wie  viele  verschiedene  Bedeutungsnuancen  in  Himmel 
und  Himmebelch  verborgen  sind.  Aber  das  Erhabene,  das  Er- 
quickende^ das  Beglückende  im  Erkennen,  Pöhlen,  WoUen,  alles, 
was  dem  Menstdien  als  heilig  gilt^  dann  beseligende  Zufriedenheit, 
fernab  zu  sein  vom  ^rofsen  Strome  der  Welt  in  einem  stillen  Winkel 
des  Glücks,  die  Zauber  der  Romantik  mit  allem,  was  angenehm  ist 
oder  wenigsten?  so  vorgestellt  wird,  schimmert  bei  den  beiden  Namen 
immer  durch.  Daher  kommen  auch  bei  der  Namengebung  Orte  in 
Betracht,  wo  die  Sage  ihre  zarten  Fäden  spinnt  Aus  den  Namen 
Kanselried,  Himmelabühl,  Somnenbrunnen  und  Heiligematten, 
wie  einige  Wiesgrflnde  und  Zeigen  in  der  Schweis  benannt  werden, 
schliellfa«a  die  dortigen  Leute  sogar  auf  einen  Tempel,  der  da  ge- 


'  Für  die  Freundlichkeit,  dafs  mir  der  Herr  Gemeindeeekretir  Franz 
Ffolzl  in  die  Ratsprotokolle  der  Stadt  Hainburg  Einsicht  gewÜnie,  sei  an 
dieser  Stelle  der  ihm  gebührende  Dank  abgestattet. 
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ptanden  haben  soll  (E.  Tj.  Rochholz,  Schweixer sagen  II,  299).  Schliefs- 
lioh  lehnt  sich  alles  Grofse,  (las  sittlich  Hohe,  ausgiebige  mathemati- 
sche Höhe,  da»  Wunderbare  und  alles,  was  in  der  Seele  des  Menschen 
Stamien  henronruft»  mehr  oder  minder  an  dieie  Himmel-  und  Himmel- 
reiehbenennungen  an. 

Wien.  Fiani  Branky. 

Zu  *S.  Prann  nnd  P.  Oollennoeio',  Axoh.  ujlv  22  ff. 

Bei  Abfassung  des  obgenannten  Artikels  habe  ich  leider  eine 
Studie  von  Prof.  L.  A.  Stiefel  <£ine  Quelle  Niklas  Phiuns'  über- 
sehen, die  Zs.  f.  d.  Philol.  XXXII  473 — 484  erschienen  war.  Ich 

stelle  fest,  dafs  bereits  Prof.  Stiefel  durch  einen  genauen  Vergleich 
von  Cynthios  Libro  della  origine  delli  volgari  proverbii  (Kap.  34 
Contrasto),  Collenuccios  Philotimo  und  Praun  erwiesen  hat,  dafs  nicht 
Cynthio,  sondern  CoUenuccio  allein  die  Quelle  Prauns  ist. 

Adolf  Hauffen. 

Dio  Ldanng  des  ae.  ProMurätaels. 

Zu  dem  Archiv  CXV  392  gedruektm  Prosarätsel  macht  mich 
Kollege  Schick  darauf  aufmerksam,  dafs  dasselbe  bereits  gelöst  ist: 
der  treffliche  Dietrich  hat  es  am  Schlüsse  seines  bekannten  ersten 
Rätsel- Aufsatzes  in  der  Z.  f.  d.  A.  XI  489  f.  behandelt.  Dietrich 
raeint,  das  Rätsel  habe  'zwei  anscheinend  verschiedene  Teile',  da  die 
'sprechenden  Gegenstände'  verschieden  seien :  der  Ausdruck  min  agen 
wif  weise  auf  ^en  Hann,  irihrend  ic  loas  mmu  broäior  dohior  eine 
Fmu  verlange.  Eigenilicli  zwei  Rätsel  lägen  also  vor,  deren  erstes 
mit  'Tag^  gelöst  \verden  könne;  bei  dem  zweiten  sd  offenbar  Eva 
gemeint  Doch  fügt  Di^ich  hinzu:  'Eva  könnte  auch  im  ersten 
Teile  sprechen,  wenn  man  die  Begriffe  "Vater"  für  "meiner  Mutter 
Mann"  und  "Sohn"  für  "den  mein  eigen  Weib  gebar"  einsetzt  und 
die  Verallgemeinerung  der  Vorstellung  des  ersten  Manns  zu  Mann 
überhaupt  annehmen  will.' 

Ich  glaube  nun  mit  Schick,  dessen  Briefe  iefa  im  folgenden  mehr- 
fach i^üdEliche  Formtdiemngen  entnehme,  dals  wir  nur  ein  Rätsel 
anzunehmen  haben,  und  dafs  das  Ganze  mit  'Eva'  zu  lösen  ist  Eva 
ist  sowohl  die  Tochter  Gottes  als  auch  Adams'  (  -  da  aus  seiner 
Rippe  geschaffen  -  )  und  der  Erde.'^  Adam  ist  aber  zugleich  ebenso 
Sohn  Gottes  und  der  Erde;  er  ist  also  in  zwiefacher  Weise  auch 

'  In  einem  lateinischen  Rätsei  b&  Mone,  Anxeiger  für  Kunde  der  teut" 
itken  Vorxeit  VII  40,  wird  von  Eva.s  maier  ma^ula  {d.  i.  Adain)  f^o- 
sprochen. 

'  ^fan  btaclite,  dafs  hierin  eine  biblische  und  eine  uralte  Volks- 
anschammp:  (A.  Dieterich,  Altäter  Erde,  Leipzig  IDUö,  und  G.  Schütte^i^ 
Sdtöpfufiijsaage  m  DeutteMmA  und  im  Nanun  ~-  bidog,  E^sth,  XYII 
444  iL)  susammengeflassem  sind. 
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£vas  Bruder.  Weiter  ist  Eva  durch  die  Jungfrau  Maria  die  Mutter 
GhriBti,  d.  h.  Gottee»  gewofdeii.i 

Danaeh  durfte  das  Rätsel  der  Hauptsache  nach  klar  sem: 
Qret  du  minne  broSor  [grOfse  du  meineii  Bnider,  d.  i.  Adam]»  mmrt 

modor  ceorl  [?],  ßone  acende  min  agen  wif  [?J.  Ä7id  ic  wcßs  mines 
brodor  dohior  [d.  h.  Adams  Toohtor].  Änd  ic  eom  mines  f<Mer  modor 
(jnrorderi  [d.  h.  die  Mutter  Christi,  d.  i.  Gottes,  meines  Vaters].  And 
mhie  bearn  [meine  Nachkommen  bis  auf  Maria]  syndon  geworden 
mines  fasder  modor  [d.  h.  Christi  Mutter].  Der  letzte  Satz  liefse  sich 
mit  Schiek  auch  folgendermaAen  deuten:  mine  beam,  d.  h.  die  Men- 
Bohen  überhaupt,  sind  mines  faeder  modor,  nämlich  Adams  Mutter, 
d.  h.  Erd^  Staub  geworden;  doch  möchte  ich  die  orstere,  theologi.^che 
Deutung  mit  Rücksicht  auf  die  unten  Anm.  1  ausgehobenen  Stellen 
und  namentlich  wegen  des  präteritalen  syndon  geworden  vorziehen. 
Zwei  Punkte  machen  noch  Schwierigkeiten: 

1)  Was  heifst  minre  modor  ceorl?  Da  der  Ausdruck  in  Appo- 
sition zu  Adam  steht,  kann  sich  modor  wohl  nur  auf  die  Erde  als 
Evas  Mutter  beziehen.  Das  Wort  ceorl  hat  im  AltengHschen,  von 
der  Grundbedeutung  'Mann'  ausgehend,  sich  iu  zwei  Bedeutuugs- 
sph&ren*  gespalten:  a)  eine  gesohleohtUche^  im  Verhiltnis  zum  Weibe 
entweder  «männliches  Wesen'*  schlechthin  oder  'Ehemann*  *  bedea« 
tend,  und  b)  eine  rechtlich- ständische, ursprünglich  den  'Gemein- 
freien'  schlechthin  bezeichnend.  Als  aber,  wie  überall,  so  auch  in 
England  der  Stand  der  Gemeinfreien  sich  nach  der  Art  und  Weise 
des  Besitzes  spaltete,  wurde  ceorl  auf  die  niedrigste  Stufe  derselben 
beschränkt^  zu  welcher  die  Ideineren  Grundeigentümer,  namentlich 


*  Blickling  Homilies  89  i*-»  sagt  Eva  zu  Chriitua :  ßu  tcast,  pcßt  pu  of 
minre  dehfer,  Drihten,  mwocc  \\ni\  'Christ  &  Satan'  437  hcifst  es:  pu  fram 
minre  dvktar,  Drihten,  onwoce;  auch  Mones  Anzeiger  1833  8p.  286  Ich  ... 
ward  in  meinem  uesen  an  gelayd,  das  mein  sun  mein  vater  wardt. 

'  Die  Bedeutunffsscheidungen  bei  Bo=worth-Toller  sind  hier,  wie  so 
oft,  völlig  unbrauchbar.  Freilich  ist  die  Bedeutungslehre  überhaupt  der 
schwScbste  Teil  unserer  altoiglisdien  Philologie.  In  dner  Ton  mir  ge- 
planten Scri'^  von  'Beiträgen  zur  on^;liseh(n  Wortlehre'  hoffe  ich  gerade 
diesem  Funkte  erhöhte  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

'  Beweisende  Bel^  im  Altenglischen  sind  selten:  mas  esorl  Wr.-W. 
4t9  dazu  ao.  ceorl-strang  Wr.-W.  108  i~.  In  mittdeii|^ischer  Zstt  jedoch 
taucht  diese  Bedeutung  mehrfach  wieder  auf. 

*  Corp.  (t1.  2175  uxorius  ceorl\  Napicr  I  5160  marituin  C€orl\  Denkspr. 
Exeter  9 '  bid  Iiis  c^ol  cumen  and  hyre  ceorl  to  hüm,  ögen  fftgeofa ;  Job. 
IV  IH  (efl.  Bri^iht,  Boston  1904)  pu  hiffdcst  fjf  reorlas,  and  se-de  dit  nii 
hcftfst,  nis  din  ceorl;  Joh.  IV  lü  clupa  pinne  ceorl i  Uura  Fast.  4Uö  gif 
hwde  wif  forUet  kiere  ceorl ;  99  Micbbe  . . .  <sjc  wif  kiert  dort,  [Os2tt 
I.iebermann  II  38.J  Vgl.  auch  se.  Morlian  'einen  Hann  nehmen,  hearatm* 
und  eeorlaa  'gattenloe'. 

*  Belege  hei  Boeworth>ToUer,  Schmidt  und  demnächst  tot  allem  bei 
Lieberirmiin  [soeben  erschienen |. 

^  Amira  in  Pauls  Qrundrif»  III  ^  1^4. 
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die  HintersasBen  eines  Landherm,  ^  sagen  wir  also  etwa  die  'Bauern',  ^ 
gehörten. 

Welche  der  bdden  Gnmdbedeatongen  >  palht  nun  an  uneerer 

Rätselstelle?  Kaum  die  crstere;  denn  idi  wüfste  nidit,  wir  Adam 
der  Eh^munft  von  Evas  Mutter  genannt  werden  kann.  Und  minre 
mofior  ceorl  mit  Dietrich  als  Kenninjrar  für  'Vater'  anzunehmen,  will 
mir  hier  wenig  passend  dünken.  Es  bliebe  also  nur  die  zweite  Be- 
deutung übrig.  Aber  mit  dem  rein  ständischen  Begriffe  'Gemein- 
freier' oder  'Bauer'  werden  wir  hier  immer  noch  nicht  auskommen 
kdnnen:  nur  wenn  sich  die  ständische  Bedeutung  auch  zu  einer  Be>- 
rulsbeseichnung  ^uei'  =  *Landbebauer,  Landmann,  Ackeismann' 
weiterentwickelt  hat,  wüfste  ich  an  unserer  Stelle  mit  eeorl  etwas  an- 
zufangen. Und  tatsächlich  ist  auch  diese  Sinn-Nuance  nachzuweisen. 
Ich  finde  sie  nämlich  einmal  in  den  Metren  des  Boethius  XII  27 
(wo,  ebenso  wie  in  unserem  Rätsel,  ein  Genitiv  mit  reorl  verbunden 
ist):  swa-swa  londes  ceorl  of  hin  acere  lycd  yfel  weod  'ebenso  wie  ein 
Laodmann  [so  richtig  Elrämer,  Bonner  Beür.  VIII  108]  ächlimmes 
Unkraut  aussieht,  und  andoneits  in  dem  Kompositum  tKtit-eeori 
*agriooIa',  das  uns  swar  nur  durch  Somner  uberUefert,  aber  kaum 
von  diesem  erfunden  ist  Idi  fibersetze  also  mit  Schick  mmn  modor 
CBorl  'den  Bebauer  meiner  Mutter,  d.  i.  der  Erde*. 

2)  Schwieriger  ist  die  Deutung  des  nun  folgenden  fom  acmds 

min  agen  wif.  Im  allgemeinen  ist  wieder  klar,  dafs  gemeint  adn 
mufs:  Adams  Mutter,  d.  i.  die  Erde.  Aber  wie  kann  die  Erde  Evas 
agen  urif  genannt  werden  ?  Für  sich  betrachtet  könnte  der  Ausdruck 
7»»»  agen  wif  wohl  dreierlei  bedeuten: 

a)  'mein  eigen  Weib',  d.  i.  'meine  Ehefrau'  —  sei  es,  dafs  man 
ägen  als  ein  das  Possessiv  verstärkendes  Adjektiv^  nimmt,  wie  in 
min  agen  hearn  usw.,  oder  dafs  man  ägen-wif  als  Kompositum  falst, 
wie  an.  tigmhom,  eiginkvän,  eiginhüsfm  'Ehefrau',  eigenbontU  'Ehe* 
mann'. 


*  Amin  a.  a.  O.  III  2  188. 

^  Mit  diesem  Heruntersinken  als  Standesbegriff  erhielt  das  Wort  auch 
einen  pejorativen  Nebensinn,  der  sich  namentlich  in  Ableitungen  wie 
cforlisc  'bäuerlich  >  bäuerisch'  (z.  B.  ceorlisc  fole  'vnlgus  uel  plebe'  Wr.-W. 
17(»:»")  und  eeorlfole  'vulgus'  (.Elfrice  Orarnm.  :iO(M''i  fühlbar  macht  und 
im  Neuen L^ÜBchen  ausschiaggobend  geworden  ist.  Dio  Beiioutuog  'Unfreier', 
die  Grein  im  Sprachsch.  und  Kluge  im  D.  etum.  Wtb.  unter  Kerl  nvhon 
fürs  Altenglische  annehmen,  erhielt  das  Wort  aber  erst,  als  durch  die  nor- 
mannische Eroberang  der  sächsische  Bauer  zum  unfreien  Knecht  herab- 
gedrfickt  war* 

*  Mindestens  folgende  fünf  Bedeutungen  wftren  also  für  ae*  eeofi  an* 

zusetzen:  ])  'Matm,  männliches  Wesen*,  2)  'Ehemann',  8)  'Gremdnfrder*, 
4)  'freier  Bauer',  5)  'Landmaun'. 

*  Weitere  Beispiele  (ebenfalls  stark  flektiert)  siehe  bei  Boswortk*Toller 
unter  agen  sowie  bei  L.  Kellner,  SiiL  OutUim  of  BHgUih  Sjfntaeßt  London 
1882,  ^  810. 
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b)  Zweitens  könnte  man  ein  Kompusitum  ägenwif  annehmen, 
das  mit  dem  in  den  GeeetaEen  belegten  ae.  ägmfrea  ^gentOmer^'  xu- 
sammauuhaltan  wäre  und  dann  die  Bedeutung  'Eigentümein'  haben 
müfste.  Aber  mit  dieser  Bedeutung,  selbst  in  dem  veraUgemeinCTn- 
den  3  Sinne  von  'Herrin',  wüfste  ich  in  unserem  Zusammenhange 
wenig  anzufangen,  da  die  Erde  doch  wohl  kaum  £va8  Besitserin 
oder  Herrin  genannt  werden  kann. 

c)  Eine  letzte  Möglichkeit  wäre  endlich,  min  ägen  wif  oder,  als 
Kompositum  aufgefais^  min  d^nmff  als  'höriges,  leibeigenes  Weib, 
Sklavin'  su  deuten  und  unsere  Stelle  mit  Bohiok  su  übersetaen  ^meine 
Dienerin',  d.  h.  'die  mir  untertane  Erde'.  Mein  Hauptbedenken  hiei^ 
gegen  ist  nur,  dafs  wir  nicht  die  geringste  Spur  haben,  dafs  das 
Adj.  ngm  auf  engliechem  Boden  je  die  Bedeutunu:  'leibeigen*  ent- 
wickelt hat,  welche  ja  für  as.  egan  (nur  Genesis  1G9:  ihin.  egan  skalk), 
mndd.  egen,  mndl.  fighet},  afre.  ein  und  ahd.  eigan  (Otfried)  freilich 
gesichert  ist  und  auch  in  den  Kompositis  an.  eignarmadr  (nur  Karia- 
magnuBsag»:  tignarmmm  honung8\  mndl.  mghmmfm,  mhd.  eig&nman 
«Enech^  Dienstmann'  und  mhd.  ngeme^,  mgendkt  'H(Srige'  zutage 
tritt  Sachlich  würde  diese  Bedeutung  aber  sehr  wohl  passen;  denn 
von  der  Erde  als  'Dienerin  Evas'  könnte  man  insofern  spxedi^n,  als 
Jehovah  Genesis  I  28  dem  ersten  Meuschenpaaie  die  Weisung  gab: 
rettete  ierram  et  subjicite  mm.  ^ 

Nach  allem  möchte  ich  mich  für  diese  letzte  Erklärung  ent- 
scheiden und  den  ersten  Satz  also  f olgendermaTsen  übersetzen :  'Grüise 
du,  o  Wanderer,  meinen  Bruder,  meiner  Mutter  Bebaner,  den  meine 
Dienerin  gebai'. 


'  Bd^:  s.  B.  IT  Cnnt      I  mid  Ine  58,  wo  drn  ^Hm.  agendfrio 

mit  d  lesen.  Man  möchte  deswegen  versucht  sein,  die  Form  agenfrea  auf 
das  auch  sonst  sicher  belegte  und  gleichbedeutende  agendfrea  'Eigentümer', 
eine  Zusantjmensetzung  von  ae.  ägend  'Eigentümer'  4"  f*"^  'Herr'  zurück- 
zuführen und  lautlich  also  Ventummen  des  mittelsten  von  drei  Kotro- 
nanten  (Bfilbring  i;  538)  anzunehmen.  Anderseits  könnte  man  aber  auch 
an  Parallelen  wie  mhd.  eigenherr  'Eigentumer'  (Lexer),  bayer.  aigenherrt 
aigenfräu  *BeaitEer(iD)'  (Bchmeller  I  -  48)  erinnern  und  von  einem  jetzt 
hei  T.iebermann  II  t»c  belegten  Substantivum  ägen  'Eigentum'  ausgehen, 
das  einem  gt.  aigin,  an.  eign^  afrs.  etn,  as.  fgan,  mnda.  egen,  ahd.  eigan 
entspricht.  Wegen  des  Nebeneinander  TOn  asttnfrea  und  oMfiifna  wfmde 
im  letzteren  Falle  auf  an.  eigumaär  (zu  an.  tuga  'Eigentum')  neben  «^gum- 
dismadr  zu  verweisen  sein. 

'  Vgl.  ae.  ägend  'Eigentfimer*,  im  weiteren  Sinne  auch  'Herr*;  so  z.  B. 
▼on  Gott  gebraucht  Exod.  295  und  Reow.  307' 

^  Ähnuch  die  Anschauungen  der  Kirchenlehrer,  z.  B.  Hilarius  (Migne 
IX  42ti):  üt  creaHt  aut  uterMur  aui  dominaretur  homo  eei  eleetus;  Hugo 
de  ö.^ctor  (Migne  CLXXV87):  Dominari  debuit  homo  omni/ms,  aed  per 
peeeatum  amisii  dominium;  Petrus  Abaelardus  fMiirne  OLXXVIII  4<0: 
Nofi  hominem  homitii  -praeponit  Dens,  sed  imensilniibus  tantuni  vel  irratio- 
nal//'Us  creaturis,  ut  eas  scüicet  in  potesMem  aceipiat;  Emaidos  (Migne 
CLXXXIX  15:^):  DominaHo  omnium,  qm  wi  ttrra  ei<  ef  fnoe  tn  ofiiw 
suntf  homini  data  ut. 
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Nach  dieser  Lösung  kann  natürlich  von  Volkstümlichkeit  auch 
bei  diesem  Käteel  nicht  mehr  die  Kede  sein. 

Der  Vollstftndigkeit  wegen  sei  noch  erwihnl^  dafs  daa  ae.  Flosa- 
ritsel  sowohl  von  H.  F.  Malsmann  in  Hönes  Änxeigtir  für  Kund» 
des  tetätehm  Mittelalters  (1838)  Sp.  238  als  aiuli  von  Grein  im 
Appendix  zur  Bibliothek  der  aga.  Poesie  (18Ö8)  Bd.  II  S.  410  aus 
Wanley  abgedruckt  worden  ist 

Würzburg.  Max  Förster. 

Die  Auaapraobe  dea  ne.  aw* 

Einen  neuen  Beleg  für  die  Oldchsetsnng  dea  ne.  au,  aw  mit 
kontinentalem  ä,  worül^r  in  der  letzten  Zeit  öfters  gehandelt  isl^  * 
finde  ich  in  AleK.Popes  (f  1744)  Gedichtchen  'Phrj'ne'  {Ghhc  WdUiim 
p.  183  untenX  wo  es  V.  7  ff.  von  der  englischen  Dirne  heifst: 

H»  r  learninL^  and  good  brn'dine  SUCh, 
Whether  th'Italian  or  the  Diitch, 

öpaniards  or  French  came  to  her: 
10  To  all  obliging  she'd  appear: 

Twas  5t  Sipnior,  'twas  Yaw  Mynheer, 

Twas  S'il  rous  piaist,  Monsieur. 

Yaw  in  V.  11  soll  offenbar  das  holländ.  /a  wiedergeben;  interessant 
ist  auch  der  Reim  Mynheer  :  appear,  woraus  für  das  letztere  Wort 
die  ältere  Aussprache  (eper  folgt 

Kiel  F.  Holthausen. 

Btymologion. 

1.  Ne.  reak,  reek  —  aisl.  rek, 

Ne.  reak,  reek,  .^cliott.  reik  'Streich,  Possen*,  nach  dem  N.  K  D. 
1575  zuerst  belegt,  jetzt  veraltet  und  meist  im  Plural  gebraucht, 
scheint  mir  das  aisL  rekn,{<  *vnk)  'Unternehmung,  Bestrebung'  — 
auch  in  (ifrek  'ansgeseichnete  Tat^,  far-rek  ^erdrn&,  Verlegenh^t*, 
tor-rek  'Verluste  —  zu  sein.  Das  Subst.  gehört  zum  Verbum  (v)reka 
=  gOt  wrikan,  ac.  u^ecan  'treiben'  und  bedeutet  also  eigentlich  'Be- 
trieb'. Bemerkenswert  i.«t  noch  die  Bedeutung  'aufziehen,  hänseln',  die 
aisl.  reka  u.  a.  aufweist,  weil  sie  .so  gut  zu  der  des  engl,  Subst  pafst 
Da  anlautendes  v  vor  r  ge.-chwunden  i^t,  müfste  das  engl.  Wort  aus 
dem  Westnord,  entlehnt  sein,  vgl.  Björkman,  Zur  dialeki.  I'rovenienz 
der  nord  Lehnwörter  im  Englischen  {Sprakvetenehgd,  siSMl  f&rhandL 
1898—1901)  6.  22  f.  Die  Iiänge  des  Vokals  stammt  natfirlich  ans 
den  Cas.  obL 

2.  Ne.  io  jauntf  jaunee  —  gr.  xo/itttm. 
to  jaunt  hat  nadi  dem  Oxf,  Dief,  folgende  Bedeutungen: 
"1)  To  make  (a  horse)  pranoe  up  and  down ;  to  exerdse  or  tire  a  horse 
hy  riding  htm  up  and  down.  Oba,  2)  To  pranoe.  Obs.  rare.  3)  To 

*  Znletst  Ton  W.  Horn,  Unteres,  mit  im.  Lttutffseek,  ((^f .  98)  8. 2i  fi 
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carry  up  and  down  on  a  prancing  horse;  to  'cart  about'  in  a  vehicle. 
Obs.  rare.  4)  Of  a  ])er8on:  To  trot  or  tnidge  about  (with  the  notion 
of  exertion  or  fatigue);  to  ruii  to  and  fro.  Obs.  or  arch,  5)  To  raake 
a  slioit  jovnmey,  trip,  or  ezcurdon;  to  take  a  jannf«  now,  esp.,  for 
pleasure.''  Im  leboidigen  Gelnrauch  sind  also  nur  noch  die  beiden 
letzten  Bedeutungen.  —  DaiEU  gehört  das  Subst  jauni:  **l)  A  fati> 
going  or  troublesome  journey.  2)  An  exeoidon,  a  trip^  or  journej, 
eap.  one  taken  for  pleasiirc."  Das  Verbum  weist  auf  ein  afrz.  *janier 
hin,  meineB  Wissens  bisher  uubelegt,  aber  leicht  aus  gr.  xu/miny 
'beugen,  biegen,  krümmen,  einlenken,  umlenken,  wenden,  umkehren' 
abzuleiten.  Das  Lautliche  macht  keine  Schwierigkeiten,  da  gr.  x  im 
lai  Anlaut  gern  als  g  ersehdnt  (Schwan-Behrens  §  27, 1)  und  -myrf- 
>  -fU-  wird,  y^.  conier  <  caa^ft^tare. 

Ein  aus  vulgarlat  *gantär6  watergebildetes  *gantiäre  steckt  nun 
offenbar  in  dem  selteneren  jaunce  'to  make  (a  horse)  pranoe  up  and 
down';  *to  prance  as  a  horse',  das  bei  Palsgrave  und  Cotgrave  als 
frz.  janeer  *ein  Pferd  kräftig  im  Stalle  bewegen'  bezeugt  ist,  woneben 
Palsgrave  ein  auf  pikard.  norm.  *gamer^  zurück\veisende8  engl.  Ver- 
bum gaunce  (in  der  Bedeutung  von  jautice)  aufülirt,  vgl.  das  Oxf. 
DkL  B.  T. 

8.  Ne.  rein,  frs.  rtne, 

Afn.  ««ms»  aglnorm.  mäm,  nfrz.  rins  *Zfigel'  kann  nicht  auf 
lat  niwia  beruhen  (wie  ital.  redina,  Span,  rimda,  port  rseba)^  sondern 
setst  ein  Tulg^latb  *restina  voraus,  vgl.  pasiinaea  >  afrz.  pasnaief 

astitnare >  fihz.  esmer.  Dies  mag  auf  verschiedene  Weise  entstanden 
sein,  da  man  sowohl  an  Einflufs  von  restw  'Seil,  Strick'  wie  von 
*adrestäre  >  afrz.  arester  'festhalten'  oder  von  *restimre  'zurückhalten' 
(nach  ahs-tinere)  denken  könnte.  —  Die  afrz.  Nebenformen  regjit, 
raigne,  rainne,  prov.  kat^  regna,  auf  denen  ne,  rsm  beruhe  lassen 
sich  nur  durch  Umbildung  nach  regnum,  ngnan  erldaien.* 

KieL  F.  Holthausen, 

'  [Pic.  norm,  würde  die  Form  *ganckter  lauten.] 

^  [Für  das  allerdings  rätselhafte  *ret*na  ein  *re8tina  anzusetzen,  ist 
wegen  afrz.  resne,  anglon.  ruhte  (d.  b.  rt9ne)  doch  nidit  nötig:  »,  S  sind 
die  scliwankondi  n  Bezeichnungen  des  poKtdent.  tönenden  Reibelaute«,  der 
in  reÖena  zur  Zeit  der  Synkope  erklang,  und  der  dem  völligen  Schwund  des 
Lautes  vorangeht  d  und  8  alternieren  dabei,  cf.  adne,  enaidne.  In  engl 
medäle  ist  der  französiHche  Laut  {medier)  als  d  festgehalten  worden;  in  end. 
■vialp  ist  er  gesell wiinrlen  (afrz.  masle,  modle).  —  Regijp  keine  Umbil- 
dung durch  rc^/mre,  das  bekanntlich  im  Afrz.  trotz  yn  kein  mouilliertes  n 
aufweist,  and  dessen  Lautgesehichte  selbst  unaufgeklärt  ist»  Es  kÖiuits 
sich  nur  um  Angleichung  der  Schreibunir  hanrloln.  Visino;  vermutete 
vielmehr  Einflufs  von  *  retinare  auf  regnare  »chon  Z.  f.  rom.  Phii,  VI,  37y, 
nnd  der  ist  im  h()d»ta)  Mafiie  wshneheinlich,  oder  besser:  afn.  rmer, 
ren/  gehören  zu  retie  <  *retina,  und  re^nore  tritt  nur  narhträglieh  als 
Lehnwort  in  die  Entwickelung  ein.  —  Die  Graphie  gn  in  Konkurrenz  mit 
M»  ist  keineswegs  regne  eigentdmlich,  fd^Janti  etc.,  und  stellt  ein  all- 
gemefneies  Lautpnwlem  dar  (ef.  Rommria  XV,  6it}  1).  H.  M.] 


Digitized  by  C 


Kleinere  MIttdIungcn. 


878 


Beiträge  sur  QueUenkimda  der  ma.  geittUohen,  Lyrik. 

I. 

In  Bd.  CIX,  S.  69  des  Archivs  hat  B.  Fehr  aus  der  Ha.  Sloane 
2593  unter  Nr.  LXXI  ein  in  kurzen  vierzeiligen  Strophen  geschrie- 
benes religiöses  Lied  mit  dem  Anfang:  Enmy^  Ilerowde,  pu  wekkyd 
kyng  veröffentlicht^  das  sich  schon  durch  den  beigesetzten,  allerdings 
gr&ifllich  mteteUten,  JatiHmiwJien  Uxlext  ale  eine  Obersetzung  zu  er- 
kennen  gibt  Der  Quelle»  damit  audi  der  Erklärung  und  Verbesse- 
rung der  geradezu  grotesken  lat  Beüage^  ist  F.  nicht  weiter  nach- 
gegangen,  obwohl  sie  mit  Hilfe  der  Torzüglichen  Begister  in  Dreyes' 
Analecia  hymnica  nicht  eben  schwer  zu  finden  war.  Es  ist  der  sehr 
bekannte  und  beliebte  Uymnus  II  des  Dichterä  Caelius  Seduli us, 
und  zwar  entsprechen  die  Verse  1  —  16,  d.h.  die  vier  ersten  Strophen 
der  me.  Übersetzung»  den  Versen  29 — 36,  41  —  44  und  49  —  52  der 
lat  IKehtang^  die  ebenfalls  in  Vierzeilen  vei&lst  is^  und  worin  jede 
Strophe  der  Reihe  naeh  mit  tmem  Buchstaben  des  Alphabetes  be- 
ginnt Wie  aus  dem  hier  unten  beigefügten  Abdruck  zu  ersehen  is^ 
wurden  nur  die  mit  H,  I,  L  und  N  beginnenden  Strophen  wieder- 
gegeben —  vorausgesetzt^  dafs  wir  es  mit  einer  vollständigen  Kopie 
zu  tun  haben. 

Das  Original  lautet  nach  der  Ausgabe  von  Huemer  {Corp.  scrijpi, 

eeäea,  kUin,  X)  p.  168: 

Hostie  Herodes  imiAe, 
80  Christum  venire  quid  times?  • 

Non  eripit  mortaßa 
Qui  regna  dat  caelestia. 

Ibant  magi  qua  veoeraat, 
Stellam  sequentes  praeviam; 
85   Lumen  requirunt  lumine, 
Deum  fatentar  monere. 

•  « 

41  Lavacra  puri  gurgitis 
Cacle&tis  a^nus  attigit, 
Peccata  qui  mundi  tulit 
Nos  aUueado  sustuUt. 

•  * 
• 

Novum  gen  US  potentiae: 
60  Aquae  rubescunt  hydriae, 
Vinumque  ius^  f andere 
Mutavit  unda  oi^inem. 

0ie  letste  Strophe  {Ohna  tibi,  domim  etc.)  ist  offenbar  eine  spätere 
Zutat;  Huemer  gibt  sie  in  den  PViTsnoten  S.  168  in  etwas  anderer 

Fassung  nach  mehreren  Handschriften,  deren  Mitteilung  nicht  lohnt, 
weil  die  engl.  Übersetzung  auf  dem  beigedruckten  lat.  Texte  beruht 
Statt  (sj  com  ist  natärlich  l>ei  Fehr  sando  zu  lesen! 

KieL  F.  Holthausen. 

*  Bo  hat  offenbar  die  Hb.  an  Stelle  von  Ühimy. 
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Bin  engUtohes  Xinderlled. 

In  ÖBtenmchtMsh-Scblesien  entscheiden  die  Kinder  beim  Blinde- 
kuhspiel und  'Haschen*,  wer  zuerst  die  unangenehme  Rolle  des  Blin- 
den, bezw.  des  'Häschers'  zu  übernehmen  habe,  indem  das  älteste 

Kind  folgende  Worte  spricht  und  bei  jedem  Wort  eines  der  im  Kreise 

aufgestellten  Mitppielenden  berührt;  das  beim  letzten  Wort  berührte 

Kind  ist  das  Opfer.    Enze,  Deoze,  Dichci  Dache, 

Bohne,  Knadie, 

Im,  Schim, 

Pär,  Lein,  Puff.     Du  gehst  rausl 

In  England  Tvird,  wie  ich  aus  Mrs.  Hope  Merricks  Einakter  Jimmy's 

Mother  sehe^  das  gleiche  Verfahren  beobachtet  —  mit  etwas  anderen 

Worten:  Ena  Dena  Dina  Dust 

Bottie  o'  Wena  Wina  Waat 

Each,  Feach,  Fear,  Plum, 

Black  Ink,  Old  Tom.     Out  goes  one. 

Czernowitz.  L.  Kellner* 

Das  Liederbuch  MS.  Rawlinson  Poet.  185.  * 

In  a  note  lo  the  second  song  of  the  Rawlinson  MS.  songbook 
.Herr  Bolle  says:  'über  diese  Melodie  (i.  e.  Tlie  Tum  of  Legen  anto) 
igt  weittt  nidits  bekannt^,  and  immediately  Mon:  ^tr  TInis  of  Lego- 
mnHo  ist  natürlich  mit  dem  Laeoranto  (Nr.  XV)  identisolL'  [ArMv 
CXIV,  356.]  I  believe  I  oan  prove  to  sattsfaetion  that  the  tone  is 
a  wellknown  one. 

One  of  the  favourite  dance?  of  the  l?*'^  and  18*^  centuries  was 
the  courante  [corani,  curi-ant,  corrant,  couraunt)  or  coranto  {couranto, 
choranio,  corranto,  caranio,  caronto,  carranto,  cairania,  curranio).  The 
name  was  used  both  for  the  step  and  for  the  music  to  which  it  was 
danced,  a  tune  in  triple  time.  There  weie  some  yarietiee  of  the  cou- 
rante, such  as  eowramU  dümtr»»^^  eowranU  nutä/eum,  cowrartU  royaie, 
(v.  Fl.  V.  Duyse,  Bßt  eenstemmig  Fransch  en  Nederlandsch  Lied  323, 
293,  20 2,)  For  the  music  and  further  particulars  I  refer  the  reader 
to  Chappell's  Old  English  Populär  Mumc,  Grove's  Dictwnary  of 
Music,  Land's  Luitboek  van  Thysius,  i.  v.  courante.  Also  to  the  New 
English  JJictionary  for  numerous  ezamples  of  the  different  forms  of 
the  Word.  —  Another  populär  dance  was  tite  «otta  whidi  had  been 
introdttoed  from  Italy.  Instead  of  calling  it  Ihe  Tolta',  it  was  invari- 
ably  named  'the  lavolta',  the  Italian  artide  la  having  been  mistaken 
for  a  part  of  the  word.  The  name  took  various  forms  in  the  raouths 
of  the  people:  lavalto,  lavolto,  lavolt,  lovalto,  hvallo,  hvolto.  {x.  N.E.D. 
i.  V.  lavulta.)  The  form  levalto  occurs  in  the  Roxburgh  Ballads  (Hind- 
ley)  II,  170,  where  .4  Pleasant  Ballad  of  King  Henry  the  Second  is 
set  to  the  tune  of  2' he  French  Levalto.  In  Tiie  Knigid  of  ilie  Buming 


*  Änkh  CXIV,  826-857. 
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Pestle  III,  d,  Menythoagbt  s&ys:  *Play  me  a  light  lavolta*.  The  name 
of  the  dance  was  even  made  into  a  verb:  to  lavoUa,  levalt,  lavoU. 

Perliaps  Lahandala  shot  giveii  as  the  tune  of  a  song  in  Robin- 
soh'b  ä  Handful  of  Fleasant  Delights,  p.  57,  is  another  case  in  point, 
bni  ihere  can  be  no  doubt  that  in  De  Nieuwe  Lahori  given  as  tune 
to  Startei^s  song  beginn! ng  Stü,  stü  een  reys  (p.  42  of  Van  Vloten's 
edition),  kAori  ig  oomiptä  <rat  of  h  borS  {bouri,  bowrrSe,  Valerius 
147  La  Boree),  a  well-known  danoe,  calied  in  England  borw,  bory; 
T.  K  E.  D.  i.  V.  boree,  and  Land,  LuiAoek  van  Th^aius  p.  880,  396; 
OudrHollatid  I,  109. 

There  can  be  littlc  doubt  that  lacoratito,  legoranto  is  a  corruption 
of  La  cnurnnie  iiifluciiced  by  the  form  corantOf  and  is  on  a  par  with 
lavolia  and  lubore.   Cp.  lavolta  and  lavolto. 

It  18  a  pity  that  Dr.  Bolle  does  not  teil  lu  whether  the  tert  in 
the  Archiv  n  a  verbatim  reprint:  we  do  not  know  whether  auch  a 
form  as  Iron  foseB  for  Uron  to  seU  (1, 41),  sHnHt^  neUle  for  stinging 
neiüt  (XIV,  70),  storkinge  for  stockinge  (XV,  1 0),  ivaaden  for  wooden 
(?  XV,  53),  shceps  for  sheepe  (ib,  49),  hmrs  for  loues  (ib.  104),  cli7ike  for 
elimbe  (ib.  122),  banen  (ib.  57),  carres  for  iarrcs  (XVII,  2)  are  printer*« 
errors,  error«  of  the  wiiter  of  the  songbook,  er  errors  of  the  trantäcriber. 
Is  Jurre  (I,  22)  in  the  MS.?  As  some  of  these  poems  coutain  very 
interesting  words  it  ie  important  to  know  how  far  the  tezt  is  leliable. 

Medley  seems  also  to  haye  been  applied  to  a  dance  conaisting 
of  Fteps  from  various  danoes;  N"  447  of  llet  luithoek  van  Thywus 
(Veertiakde  Afdeeling:  Danswyzen)  is  Le  Medly,  There  are  good 
ezamples  of  this  «ort  of  song  in  Merry  Drollery,  pp.  182  and  338, 
each  consißting  of  a  number  of  etauzas  writt^n  to  various  tunea,  not 
merely  of  'opening  lines',  'refrains',  'proverbs'  etc.  {Archiv  357.) 

For  Lord  WiUoughbijs  March  (N*'  XVI  Ute  Carman's  Whislle) 
1  refer  to  Lord  WiUoughby's  Wehome  home,  and  for  0  neu^ibour  Bo- 
beri  to  Soet  Bobbaigm  in  Het  LmUboA  van  Tkgmu  p.  87;  to  Prins 
Bobberts  Mars,  a  tune  in  Gysbert  Japicx,  Rymlarye,  p.  13,  and  es* 
pecially  to  Fl  y.  Duyse,  Het  Oude  Nßderlandsche  Lied,  pp.  1 149 — 54. 

Groningen.  A.  £.  H.  Swaen. 

Ifachtrftge  zu  dem  Aufsatz  'Quellen  und  Komposition 
▼on  Enstaohe  le  Koine',  dieaen  Boman  und  liaaptaftohlioh  den 

'Trubert*  betreffend. 
(VgL  Arehiv  CXIH,  &  66—100.) 

1.  Euaia^  le  Maine, 

Zum  Eustache  haben  wir  nur  eine  kurze  Bemerkung  nachzu- 
tragen: Der  verschlagene  Held  versteckt  sich  einmal  auf  einem  Baume 
und  pfeift,  als  ob  er  eine  NachtiL^all  wäre:  ,Ochi,  ochü'  Der  Graf  aber 
antwortet:  'Je  l'ocirai  par  saint  Richier!'  (V.  1148).  —  Dafs  Eustache 
als  Vogel  dera  (xrafeii  entgeht^  ist  wohl  ein  Märchenmotiv.  In  Grimm  s 
Märciien  findet  uui  der  Flucht  Verwandlung  in  eine  Knte  bluu 
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(Nr.  Öl,  56)b  der  Zaubeilehrling  ^r.  68)  verwandelt  Bieh,  wenn  er 
entkommen  will,  in  einen  Vogel. 

Das  Motiv:  Ein  Tor  hält  Tierstimmeu  oder  ^^aturlaute  für 
Worte,  ist  Btehend  und  versagt  wohl  auch  nie  seine  burleske  Wir- 
kung. Die  Katze  macht:  'Miau,  Miau',  der  Edelknabe  versteht:  'Durch- 
aus,  duiehaus  nicbf  (Grimms  Mftridien  Kr.  70).  Der  Ins  Waaser 
FaUwde  macht  'Plmnp',  die  anderen  vwatehen  'Kommtl'  und  fal- 
len  auch  hinein  (Nr.  61).  Weitere  Auslegung  von  Tientimmea  fin« 
,den  wir  in  den  Märchen  21,  24,  27,  47,  105,  171  u.  a.  m. 

Ein  weiteres  Motiv  der  Bohin  IIood-Balladm  und  des  Eustache, 
die  Heiligkeit  der  Mahlcsgemeinschaft,  vor  der  sogar  der  Outlaw  sich 
beugt,  findet  eine  hübsche  Parallele  in  der  orientalischen  Literatur, 
die  ich,  obgleich  nur  Verwandschaft  der  Anschauungen  vorliegt,  den- 
noch dem  Leser  nicht  vorenthalten  möchte. 

In  der  Bj^jo^ney^Aie  orofte  OhauTine  ist  eine  Erzihlung  ana- 
lysiert, die  sich  in  1001  Nacht  befindet  und  die  von  einem  Diebe 
folgendes  erzählt  (Bd.  VI,  S.  195): 

'Un  manaiuvre,  poussS  par  la  misere,  se  joint  d  des  vohurs  et 
penetre  avec  eux  dans  le  ir6sor  du  rui.  Ayant  ioucii4  de  la  langue  un 
morceau  de  sei  qu'il  voit  briller  comme  un  joyau,  tl  se  considere  comme 
l'höte  du  sulian  et  obtient  de  ses  complices  qu'ils  laissent  tout  Id.' 

Ahnlieh  enShlt  Laf  cadio  Hearn  in  Kokoro  (1905)  aus  Japan : 
*Eb  gibt  eine  Gesohiditey  die  von  dem  berühmten  Bäuber  Ishikawa 
Goemon  erzahlt,  dieser  sei  bei  dem  nächtlichen  Einbruch  in  ^nom 
Hause  vor  dem  Lächeln  eines  Kindes,  das  ihm  sein  Händchen  ent- 
gegenstreckte, so  bezaubert  gewesen^  daCs  er  sein  verbrecherisches 
Vorhaben  völlig  vergafs.'  — 

Dem  btande  entsprechend,  dem  die  Erzähler-  und  Zuhörerkreiee 
orientalischer  Märchen  angehören,  nämlich  dem  Kauf  mannastande, 
haben  diese  Märehen  naturgemäfs  gans  andere  VorsteillungeD,  wie 
solche  der  Landbewohner.  So  finden  wir  auch  hier,  im  Gegensati 
zu  Eustache  und  Bobin  Hood,  den  Stadtdieb,  den  Einbrecher,  eine 
Figur,  die  im  orientalischen  Märchen  nicht  weniger  beliebt  ist,  als 
der  Strauchdieb  im  germanischen.  Davon  zeugt  Chauvins  Samm- 
lung in  der  Bibliographie  arabe  Band  VIT,  S.  134  Les  voleurs  mit 
34  Nummern  und  dem  Verweis  auf  45  andere  zerstreute  Erzählungen. 

Von  den  kulturellen  Unterschieden  zwischen  Räubern  und 
Dieben  abgesehen,  finden  wir,  den  angeführten  £rsählungen  nach, 
dieselbe  Anschauung  von  der  Heiligkeit  der  MahlesgemeinBohaft  in 
Orient  wie  Okzident 

2.  Die  Quelle  des  Thibert. 

Fast  gleichzeitig  mit  unseren  AusfCkbrungen  über  Eustaehe  und 
IMteri  erschien  «ne  Neuausgabe  dieses  von  Jakob  OlriciLi  Es 

'  Trubertf  afrz.  Bchftlmenroman  des  Douin  de  LaveBne,  Gesdlaoh.  t 
lomaa.  lit.»  Bd.  4.  ItfOi. 
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ist  dem  Hecaiiflgeber  gelungen,  ein  Hireiiai  in  mdiraraii  moderafin 
Versionen  beixubringen,  yon  dem  der  Verfasser  des  Ihtbert,  Don  in 

de  La  vcpne,  Kenntnis  gehabt  und  das  er  in  sdner  Weise  verwandt 
hat,  ein  Zusammenhang,  den  bereits  R.  Köhler  vermutete  {Ztschr.  f, 
Rom.  Phil.  VI,  483).  Dieses  Märchen  hat  ungefähr  folgenden  Inhalt: 
P^in  Bauernbursche  (Sohn  einer  Waschfrau  u.  dergl.)  wird  bei  Ver- 
kauf eines  Huhns  (Schweins  etc.)  von  einem  Räuber  betrogen.  Um 
sich  SU  rächen,  verkleidet  er  sich  als  Mädchen,  erweckt  die  Begierde 
des  Bäubers,  yeranlafst  diesen,  den  Gebr&uch  eines  Qalgens  su  de- 
monstrieren und  bindet  ihn  daran  fest  Dann  prügelt  das  venneint- 
liebe  Mädchen  den  Räuber,  sagt,  wer  er  sei  und  wofQr  die  PMigeL 
seien,  und  maoht  sich  aus  dem  Staube. 

Hierauf  verkleidet  er  sich  als  Arzt,  wird  zu  dem  von  den  Prü- 
geln kranken  Räuber  geschickt,  und  die  Kur  endet  abermals  mit 
Jr*rügei  und  Offenbarung. 

Wihrend  nun  statt  eines  dritten  Auszuges  die  von  Ulrich  er- 
zahlte fransosische  Venion  (S.  XVI  ff.)  den  Badisüchtigen  mit  einer 
GeldBumrae  befriedigen  läfst,  übernimmt  in  der  sizilianischen  Version 
(S.  XI  ff.)  der  Peiniger  als  Btrafsen kehrer  verkleidet  den  Transport 
des  schwerkranken  geprügelten  Räubers  ins  Hospital  (!?),  nimmt  ihm 
unterwegs  alles  Geld  ab,  worauf  neue  Prügel  und  Offenbarung.  Beide 
Märchen  scheinen  mir  in  dieaem  letzten  Zuge  unursprünglich  zu  sein. 

Ulrich  nimmt  nun  im  zweiten  Abschnitt  seiner  Einleitung  dieses 
Märchen,  wie  es  da  ist»  als  Quelle  des  Trvheri  und  bespricht  die  Ab- 
weichungen des  letsteren: 

Dafs  im  Gegensatz  zum  Märchen  Trubert  einem  Herzog  gegen- 
übergestellt wird,  erscheint  Ulrich  nicht  symptoraati^cli :  'Wie  man 
sich  in  den  Fabliaux  so  ofl  ülier  Bauern,  Bürger  utid  Pfaffen  lustig 
macht,  raufs  hier  zur  Abweclif>lung  einmal  —  in  Anlehnung  an  Mär- 
cheiimotive  —  eine  Familie  aus  der  ritterlichen  Gesellschaft  her- 
balten/ —  leh  ^ube  wohl,  dafe  die  Vertdlung  der  Rollen  im  Tru- 
bai,  der  Waldbewohner  als  unerbittlieher  Verfolger  des  Fürsten,  wie 
ich  in  meinem  Aufsatz  S.  86  und  90  angegeben,  ein«n  OuUamonaai 
nachgebildet  ist 

Für  den  seltsamen  Handel  mit  dem  Herzog,  von  dem  Trubert 
als  Gegengabe  für  seine  licmalte  Ziege  vier  Haare  von  einem  gewis- 
sen Körperteile  verlangte,  ihn  aber,  statt  diese  auszureifsen,  tief  in 
das  Fleisch  stach,  wuTste  ich  seinerzeit  keine  Analoga  zu  nennen« 
Ulrich  bringt  als  treffende  Parallele  ein  modernes  M&rchen  aus  der 
Basse-Bretagne  bei,  in  welcher  ein  Bursche  seue  silberne  Pfeife  um 
^irois  coups  d'cdene  qm  je  vous  donnerai  dans  le  derriere'  zu  verkaufen 
bereit  ist  (S.  XX).  Im  Trubert  ist  das  Motiv  aber  dadurch  kompli- 
ziert, dafs  sich  der  Schelm  vier  Haare  au«brHlingt.  Dieses  Aus- 
reifsen  von  Haaren  aus  Bart  oder  Hauptliaur  oder  von  Zähnen  ist 
ebenfalls  ein  Märchenmotiv.  Wir  beobachteten  es  im  Gaufrey  und 
warfen  auch  einen  Blick  auf  Huion  im  Arehw  CXI,  S.  B82  ff.  Und 

AicUt  f.  n.  äpnoben.  GXVI.  '25 
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auch  hSar  war  die  Zahl  vier  eine  typische^  dmdi  die  Summe  einer 
uralten  Abgabe  bedingt^  so  dafe  die  Quelle  dieeer  ^ier  Haare  feet- 

Btebt  Dafs  die  Haare  vom  Hinterteile  genommen  werden, 
ist  ein  weiteres  typisches  Beispiel  für  die  absiclitl  i  che 
TravestieruAg  ernstliaf ter  Motive,  die  den  Trubert  aus« 
zei  chnet 

Ebenso  ist  aufzufassen,  wenn  Trubert  als  Trophäen  von  seinem 
•ngebUehen  Sjiegszug  ge wiese  Teile  eines  Frauensimmere  mitbringt. 
Ubicb  bringt  hiersu  (S.  XXIII  u.)  eine,  wie  er  selbst  gesteht^  nidit 
gans  passende  Parallele.  Es  ist  aber  nur  diese! l)e  Art  der  Traveeti^ 
ning  wie  vorhin.  Der  Märchenheld  bringt  als  Trophien  stereolrjrp 
die  Zunge  des  Drachen  oder  den  Kopf  des  Riesen  mit  Trubert 
aber  den  angeblichen  Mund  und  Schnurrbart  des  Königs,  die  aber 
in  Wirklichkeit  ganz  etwas  anderes  sind. 

Dieser  Auszug  Truberts  nebst  sdnen  vermeintlichen  Helden^ 
taten,  dem  im  Märchen  nichts  entspricht^  fand  eine  Parallele  in 
Berengar  au  long  md  (mein  Aufeatz  8.  89^  während  Ulrich  eine  tref- 
fende Parallele  aus  Hindu-  und  mongeüschen  Märchen  beibringt 

(a  XXIII). 

Truberts  Beziehungen  zur  Herzogin  sind  wohl  aus  der  Fabliaux- 
literatur  (Dreilager;  mein  Aufsatz  S.  >)8)  besser  erklärt  als  wie  Ulrich 
es  tut^  mit  Heranziehung  italienischer  Novelle  und  eines  Zigeuner- 
miieheot. 

Ffir  die  weiteren  Zfige  vergleiche  man  folgende  Angaben: 

1.  Trubert  tauscht  mit  dem  Neffen  des  Herzogs  Klei- 
der, der  dann  statt  seiner  gehängt  wird  (S.  88,  Hinweis  auf 
Ou/ toromane);  Ulrich  S.  XXIV,  Das  siebenbüigisQhe  Märchen 
vom  dummen  Hans. 

2.  Trubert  verführt,  als  Mädchen  verkleidet,  die  Her- 
zogstochter (8.  89;  S.  XXVII.  Ulrich  hat  seither  den  Zusammen- 
hang mit  Fabliauz  ebenfalls  erkannt:  Rom,  Forachungm  XIX,  682). 

8.  Die  Tochter  ist  vom  heiligen  Oeist  schwanger  (8.  89 ; 

axxvm). 

4.  Die  Travestierung  des  Märchens  von  der  unterge- 
schobenen Braut  (S.  90;  S.  XXIX). 

Ulrich  ist  es  hier  gelungen,  eine  genau  entsprochende  Parallele 
aus  den  Streichen  des  'rumänischen  Eulenspiegels'  Bacula  oder  Pacala 
beisubringen:  Genau  so  wie  im  Tht&srf  l&i(st  sich  der  Rumäne  dnen 
Faden  ans  Bein  binden  und  macht  sich  drauAen  los.  Es  sdieint 
mir  zweifelhaft,  ob  man  auf  Grund  des  einen  rumänischen  Märchens 
dieses,  d.  h.  eine  Version  desselben,  als  Quelle  Tmberts  ansehen  darf 
und  ob  die  Travoatiennifr  nicht  eben  Trubert  zukommt.  Freilich 
müfsten  wir  dann  annehmen,  dafs  aus  unserem  Gedicht-c  die  Schwank- 
literatur geschöpft  hat  und  diese  Episode  bis  nach  Rumänien  drang, 
und  das  ist  durchaus  nicht  unmöglich.  Die  einzelnen  Elemente  der 
Ssene  finden  sich  übrigens  auch  sonst:  Derselbe  Vorwand,  unter  dem 
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Bloh  Trabevt  entfernt  (2877X  findet  sicili  in  «inv  Yonioii  dl«« 
Märehene,  in  dem  franko^italieniachen  Gedichte  von  Berta  le  H  grmn 
PU  {RcmMmia,  Bd.  III): 

854   'A  le  matin  quant  el  aveni  soner, 
Fj  CO  me  levarö  si  como  a  ori[n]er; 
Enlora  j>or<?8  en  le  leito  entrer.' 

Wie  diePCR  Mittel  Trubert  ermöglicht,  ein  wirkliches  Mädchen 
ins  Bett  zu  schmuggeln,  so  gibt  es  der  richtigen  Berta  Gelegenheit, 
die  Umarnuing  des  Königs  noch  Iiinauszu8c;hieben,  indem  sie  an  ihrer 
Stelle  eine  Magd  ins  Bett  läfst^  die  aber  dairn  als  die  falsche  Berta 
diesen  Fiats  behält 

Zu  dem  Motiv,  da&  der  Iwünstige  Ehemann  die  vermeiniliehe 
Gattin  an  einen  Faden  bindet,  damit  sie  sich  nieht  entfernen  könne, 
schrieb  ich  damals  (S.  90):  'Auch  das  Anbinden  am  Strick  ist  nicht 
ohne  Vorbilder,'  Seither  habe  ich  ein  älteres  Beispiel  dafür  wieder- 
gefunden: Es  steht  in  einer  Erzählung  aus  1001  Nacht,  Der  Kadi 
und  die  Kaufmannstochier,  in  der  sich  ein  Mädchen  vor  dem  Vezir 
auf  gleiche  Weise  rettet  V.  Chauvin  erzählt  in  seiner  uns  so  wert- 
vollen Bibliographie  arabe,  die  uns  sogleich  noch  beschäftigen  wird, 
die  Szene  folgendermaßen  (Bd.  VI,  S.  159): 

Le  vixir  wui  la  sSduire,  et  dans  ce  b7it,  tue  surr^e^imnutli  les 
trois  cnfanis ;  menacee  elle-meme  de  mort,  eile  feint  de  eonsentir 
et  obtieni  de  sortir  un  instant,  une  corde  attachäe  d  la 
main:  eile  la  denoue,  la  lie  ä  un  arbre  et  s'enfuit* 

Mau  sieht  im  Trubert  abermals,  wie  ein  ganz  ernsthaftes  Motiv, 
burlesk  gefaßt»  also  trav«tiert  wurde. 

«  * 

* 

Es  hat  von  selten  T'lrich.«  keine  Besprechung  erfahren:  Das 
Mittel,  mit  dem  der  Schelm,  als  Frau  verkleidet,  den  Räuber  (Metz- 
ger) veranlagt  seinen  Kopf  durch  die  Schlinge  zu  stecken,  eine  Epi- 
sode die  dem  M&rchen  ureigen  ist  durch  okzidentale  und 

orientalische  Version  (s.  unten)  gebunden  ist.  Ähnlich  läfst  in  Wm- 

sel  und  Gretel  sich  das  Mädchen  von  der  Hexe  vormachen,  wie  man 
den  Kopf  in  den  Backofen  steckt,  und  schiebt  sie  <lanii  hinein  (Orimra 
Nr.  15).  Ähnlich  läfst  im  Trubert  der  Held  als  Baumeister  den 
Herzog  einen  Baum  ausmessen,  bindet  ihn  daran  fest,  worauf,  wie 
stets,  Prügel  und  Offenbarung  folgen. 

Glddi  drei  solcher  «Mittel,  um  jemand  zu  binden',  bringt  das 
Märchen  vomvnmderlicfieti  Spielmann  (Grimm  Nr.  8).  Der  Wolf  will 
fiedeln  lernen.  Daraufhin  fordert  ihn  der  Spielmann  auf,  Efeine  eine 
Pfote  in  einen  hohlen  Baum  zu  legen,  und  keilt  diese  mit  einem  Stein 
dort  fest.  Dem  Fuch.>«  ergeht  es  nicht  besser.  Er  mufs  sicli  mit  bei- 
den Pfoten  an  lioi  uiiterge})ogene  Ilaselnufsbäume  binden  lassen  und 
wird  in  die  Höhe  geschnellt.  Der  Hase  (der  wohl  ein  gefähr- 
lidieres  Tier  erat  säundär  vertritt)  wird  an  den  Baum  gebunden 
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und  mu&  zwansigpiial  hemmreiuieii,  dals  er  üeh  sieht  mehr  rObren 
kann. 

So  ist  zu  vermuten,  dafs  der  Volkserzählung  noch  one  ganze 
Beibe  solcher  ingeniösen  Mittel  zur  Verfügung  stehen. 

*  * 

Von  dem  Märchen,  das  XThrich  als  Quelle  Thiberis  beibrachte^ 
befindet  Aich  eine  weitere,  von  den  bekannten  nnsorem  Gedicht  am 
nächsten  stehende  Version  in  1001  Nacht 

Ich  fand  dieses  für  uns  wichtige  Märchen  wiederum  durch  Ver- 
mittelung  vou  Chauvin b  wertvoller  Bibliographie.  Dort  finden  wir 
im  Vit  Bande  unter  den  Rauber-  und  Diebserzfthlungen  auch  die 
folgende:  43^    ._  mstoire  du  premier  ßhu. ' 

Un  jeune  orphelin  reut  vendre  nn  vean;  mais  les  quarante  bonchers 

de  la  Corporation  s'entendcnt  pour  lui  dire  quo  c'est  une  cht^vre  et  lui  cn 
donner  un  prix  d^risoire.  II  I'acoepte  cepeadaut  pourvu  qu'on  lui  remette 
au6äi  la  qu(!ue  du  veau. 

R^lu  k  86  Tanger,  il  en  ia&i  un  fouet.  Vc^tu  en  fcmtne,  11  va  trou- 
ver  le  chef  de  la  corj^orntion,  chez  qui  les  bouchers  festoyaicnt  en  man- 

raut  le  veau;  il  lui  pluit  et,  reetd  seul  avec  lui,  il  l'aui^ue  ä  se  suspendre 
la  oorde  oA  il  pend  le«  animaux  et  le  bat  sant  {rftid;  puls  il  put,  In! 
enlevant  de  l'argent  et  den  objet«  prdcieux. 

Les  bouchers  m^eut  leur  chef  au  baiu  pour  le  gu^rir;  le  filou  a% 
convre  de  sang,  se  iaSX  aunsi  adinettre  au  bain,  bat  de  nouveau  le  boucher 
et  fuit  par  une  autre  isBur. 

On  conduit  le  boucher  ä  la  cauipague;  un  b^douin,  aux  gaces  du  filou, 
vient  crier  que  c'est  lui  qui  l*a  battn  et  attire  ä  poursuite  Tes  bonchers 
qui  veillent  sur  lui:  le  filou  bat  de  nouveau  äon  euncmi  et  Ic  d^pouille. 

r>e  boucher  deniande  alora  qu'on  feigne  de  reiiterrer  pour  que  son  i>er- 
8<Scuteur,  le  croyant  niort,  le  laisse  en  paix.  Pendaut  qu'on  le  porte,  le 
fUou  lui  doune  un  ooui)  qui  le  ressusdte» 

Puis  le  filou  se  retire  dans  la  caTerne  oü  le  sultan  vient  le  trouver. 
Le  »ultan  le  gracie. 

In  der  Anlage  haben  wir  also  eine  gleiche  Erzählung  wie  Ih-u- 
beri:  Ein  Bursche  hat  gegen  eine  Person  einen  besonderen  Hafs, 
zieht  zu  verschiedenen  Malen  verkleidet  aus,  und  es  gelingt  ihm  jede»* 
mal,  den  Gehalsten  gehörig  zu  verprügeln. 

Dafs  es  sich  um  eine  weitere  Version  des  von  Ulrich  beige- 
brachten  Schelmeumärchens  handelt,  ist  sofort  ersichtlich.  Der  erste 
Auszug  als  Mädchen  stimmt  Zug  um  Zug  zu  den  okzidentalen  Re- 
daktionen. Der  zweite.  Auszug  ist  in  loni  Nacht  offenbar  verderbt, 
hier  ist  die  Rolle  des  Arztes  durch  okzidentale  Versionen  und  7'/v/- 
LerL  gesicliert.  Das  Frügelu  des  blindlings  Verfolgenden  hat  in  un- 
seren Venionen  keine  Parallele^  die  Wiedererweckung  dee  angeblich 
Toten  ebenfalls  nichts  ist  aber  zweifellos  der  beste  und  volketflm- 
lichste  Schluls  von  allen.  Das  Zusammenhalten  einer  Zunft  zwecks 
Betrügen  eines  anderen  hat  im  Shdenspiegel  Parallelen.  Was  für 
uns  besonders  wichtig  ist^  wäre:  Im  orientalischen  Märchen  verkauft 

*  Hennings  Ausgabe  in  tMauf  XJmvernUdMiothek,  XXIII,  218. 
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der  Schelm  ein  Kalb  um  den  Preis  einer  Ziege  ...  im  Trubert 
ein  Kalb,  um  dessen  Erlös  er  eine  Ziege  einhandelt.  Diese 
Ziegib  bemalt  der  Scbalk  und  kommt  mit  dereelbeii  cum  Herzog,  der 
Ton  nun  ab  das  Objekt  der  Radie  wird,  obgleioh  nach  allen  Ver- 
sionen hierzu  derjenige  dienen  sollte,  welcher  das  Tier  unter  dem 
Preis  oder  umsonst  gekauft»  d.  h.  der  maeeerier  (34)  des  Herzogs. 

Diese  Auseinanderzeming  ist  dafür  beweisend,  dafs  die  Quelle 
des  Trubert  denselben  Eingang  hatte  wie  das  orientalische  Märchen: 
Der  Held  verkauft  ein  Kalb  (=  1001  Ka(  ht,  Truhert),  der  Metzger 
(—  1 001  Nacht,  Trubm-t  34)  macht  ilim  weifs,  es  sei  eine  Ziege  (=.  1001 
Nacht;  vgl  Trvb&rt  46  f£.)  und  kauft  das  Tier  unter  dem  Pieis  (1001 
Nadi^  TVubert  41).  Gegen  diesen  betrügerischen  Käufer  wendet  sidi 
Ton  nun  ab  des  ScfaelmaA  Bache  (1001  Nacht;  okzidentale  Märchen). 

«  « 

Der  Dichter  des  Thibert  kannte  also  eine  einfache  Erzählungr 
im  Stile  derer,  die  wir  aus  1001  Nacht  beibrachten  und  von  der 
noch  moderne  Versionen  umlaufen  (Ulrich).  Er  entwickelte  dieselbe 
in  freAa  Weise,  indem  er  die  Gestalt  des  Helden  nach  den  Voil»U- 
dem  der  Outlaws  seiner  Heimat  umgestaltete,  ihn  in  den  Wald 
versetzte  und  einem  Fürsten  gegenfiberstellte.  Hierdurch  wurde  der 
ursprünglich  einfache  Anfang  unklar.  Das  als  Ziege  verkaufte  Kalb 
wurde  zu  einer  Ziege,  die  für  den  zu  geringen  Erlös  eines  Kalbes 
eingehandelt  worden  war.  Der  ursprüngliche  (Irund  dei?  Hasses,  der 
Betrug  des  Käufers,  blieb  stehen,  aber  ohne  Zweck,  während  es  dem 
Verfasser  nicht  gelang,  einen  neuen  Grund  des  Hasses  gegen  den 
Hersog  su  erfinden  (ygL  S.  86  meines  Aufsaties  wo^  ohne  die 
Quelle  zu  kennen,  das  Auffallende  hiervon  gezeigt  wuide^  ohne  da(s 
der  richtige  Grund  angegeben  werden  konnte). 

Von  hier  ab  hielt  sich  der  Dichter  des  Truhcrf  nur  in  etwas  an 
seine  Quelle,  entwickelte  die  *Verprügelung  des  festgebundenen'  und 
'diejenige  des  kranken  Gegners'  in  eigener  Weise,  unter  steter  Be- 
nutzung von  Motiven  aus  der  Fabliauxliteratur  imd  interessanter 
Travestierung  von  Märdienzügen.  Erfand  Truberts  Rolle  als  Krie- 
ger (4.  Auszug)  und  entwickelte  aus  der  auch  schon  in  der  Vorlage 
enthaltenen  'Verkleidung  des  Filou  als  Frau'  die  lange,  besonders 
ergötzliche  Travos^tiernng  des  Märchens  'von  drr  utitergeschobenen 
Braut*,  verquickt  mit  dem  Märchen  'von  dem  Freier  im  Weiber- 
kleidern', in  deren  Mitt«  die  Schilderung  leider  abbricht. 

Wir  können  also  unsere  Studien  über  Trubert  nun  als  vollends 
beendigt  betrachten.  Die  Entdeckung  der  Quelle  seitens  Ulricfas  und 
Interpretierung  der  letzten  noch  nicht  erläuterten  Züge  hat  uns  in 
den  Stand  gesetzt,  das  Verfahren  seines  Dichters  hell  su  beleuchten 
und  das  Wesen  des  ganzen  für  seine  Zeit  hochbedeutsamen  Gedidit- 
chens  klar  zu  erkennen. 

München.  Leo  Jordan. 
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Der  Infinitiv  als  voranstehendes  Subjekt. 


Die  Grammatiken  weisen  für  das  Neufranzösische  bisher  nur 
Beispiele  auf  für  den  nachgestellten  Infinitiv  mit  de.  Dafs  die  Phi- 
position  de  beginnt,  sich  sogar  dem  voranstehenden  Subjektsinfinitiv 
Butediingen,  and  dafe  nadi  ü  kii  fiä  pimbU  de  mentir  ein  de  menür 
hU  fiä  pfmSbk  rieh  einzubfii^gem  anfingt^  daffir  mfigen  die  folgenden, 
aus  €uier  grSlbeien  Zahl  ausgewählten  Belege  einen  Beweis  liefern: 

Aus  Bouigeto  La  Dworee: 

De  recommeneer  ä  merUir  lui  fut  M  pkttMe  qu^ü  pnmmpa  «ile  pltrtue 


JJe  raeorUer  ä  qui  qite  ce  ftU  eeüe  douloureuse  histoire  lui  a  ete  tt  op 
pfmiUe  (p.  884). 

De  l'ai^mdn  Veumü  rtmpti  ^um  eolirt  tramfonnU  en  indignation 

(p.  230). 

De  dlieouvrir  que  eetle  äme  de  fetnme  n'itaü  phu  toiU  entün  ä  hti 
le  sermiait  d'nn  frisson  de  revolte  et  de  douleur  (p.  255). 

2>e  ae  revoir  apris  s'etre  quütes  9ur  un  mutisme  ti  ohargi  de  pmaees 
OMM  «Ae»  eux  VanpoisBe  de  sennbÜitS  (p.  268). 

D'amir  assiste  atix  derniers  jours  ar  snn  pere,  *f*cfrc  a!!e  cnsuite  dans 
ce  eoin  de  province  d'oü  aortait  leur  iignee,  d'avoir  vecu  cette  scmaine  etüiere 
atec  des  parents  et  parmi  h$  soupenirs  du  mort,  avait  suscite  chex  le  jeune 
h&mme  diu  pmsSes  et  des  amUiments  bien  differmt*  de  eeux  et  de  ceux  qu'ü 
avait  etts  atärefois,  et  de  cei4x  meine  dont  l'ieUU  aooMt  rempli  eettepüee  (p.  329). 

Aus  Bourgeto  L'Eau  Frofonde: 

IjC  discmtrs  hitfrimr  enveloppait  un  de  ces  redoutaltles  serrefs  romme  la 
vie  eUgcmte  eti  cache  tant  sous  ses  räes  friwlea.  JJe  se  le  pronoticer  avail 
miß  au  rot»  aux  joues  d'ordinaire  trov  päk»  de  Is  jeune  femme  (p.  13). 

Df  eonstater,  ä  de  trh-  petits  indi'ces,  rommc  cetix-lä,  que  son  arenture 
avec  le  mori  de  sa  coueine  Haü  soup^onnee,  l'irrüait  towours  (p.  14). 

De  eaeoir  que  lee  dem  eomfMee»  n*awdent  pae  eaeei  eelte  opportuniU 
d'une  re7itree  Vun  arcf  lautre  su^pendait,  pour  qtdelques  inetoniet  eriee 
de  douleur  niorcUe  qu'eUe  auinssaü  depuia  la  veiUe  (]>.  04). 

D^hoquer  aeuument  la  eilhoueiie  Sleaante  de  ea  femme  dane  un  pareü 
dSeor  lui  pamt  une  Mfe  abwrdiU  qu'ü  haueaa  lee  Spaules, 

Aus  Bourgeto  Le  Fmtdme: 

Et  d*y  entrer  me  fait  n  med  que  je  n'yvai»      eixfoieVan!  (p.  102). 

Si  Aidot'netfe  pourait  reeeroir  eneore  quelque  joie  dans  re  pnys  de  l'eiernrl 
oubli  oü  eile  est  entrce^  de  sentir  combien  eUe  me  reale  vwante  ne  lui  serait- 
Ü  pae  une  douceur?  (p.  121). 

Je  sais  cela,  et  de  Ir  savoir  est  pour  moi  eomme  un  jugement  en  effetf 
comme  une  condamnation  (p.  220). 

Au8  Bourgets  (Tluires  cortipUle-t^ ,  R<jmans  I: 

Si  eile  avait  oublie  sa  iKiurseC   I\&n,  eile  avait  40  franca  en  mtites 
pikset  de  10  franee.  Toni  pi.s,  eile  en  doemeraü  um  ä  Vhomme,  cor 
tendr>-  de  }n  nwniKtie  sur  le  troltoir,  eile  ne  le  pourrait  pa^:  (p.  182). 

JJe  s'etre  levie  si  tot  l'apait  d^jä  epuieee  pour  Und  le  jour  ( VoyageuBM  1, 
Cosmopolis  189t),  p.  407). 

Aus  Bourgets  CEuvres  completes,  Komans  II: 

Maie  pourquoi,  de  roir  ee  tieux  beau  parhr  fimüü/remeni  d  «SlKafMN^ 
d  demi  retoumfe  et  qui  s'iventait,  ßt-ü  du  mal  d  Reniy  kuU  de  mal  qu'ü 
ee  retura  bmequemmU  du  eouMr?  (p.  210). 
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BSU»!  d'a  roir  cause  aree  Moraines  lui  (uwä  aufjß  pom"  U  jdar  4$ 
noureau  dans  !e  pire  af>hne  du  (Inufr  (p.  22»»). 

//  avait  aouffert,  et  ü  aavaü  que  de  ort  er  aa  souffrance  sotUage  (p.  242). 

Me^  de  dire  au  ieme  kamum  e$  qu^eU»  awuit  faü,  eile  U  remtUaU 
tPhmtre  m  kenn,  ineapable  mainienaui  d»  hnmr  aa  coUre  (p.  367). 

Kk  Romans  III: 

Eile  sentit  que  de  laisaer  ttmti  tomJbtr  la  pkroM  immmiU  in  päÜ 

garfon  me  ferait  mal  (p.  186), 

Ib.  Romans  IV: 

//  hif  nrnit  <!enihU  que  de  se  rdirer  airm  eomtHuaii  Un  kofUeux  Oveu, 

une  kiehc  dcsrition  et  elh'  elaü  reste  tp.  15f">). 

Aus  Doumic,  Kcrivains  d'mtjourd'hiii: 

De  savoir  qu'ü  y  a  des  gern  qui  souffrent,  cela  doü  suffire  pour  que 
nom  formkns  le  projd  de  n'Hre  famais  eante  de  eeUe  souffranoe  eüm  oadrw^ 
mads  de  la  soulager  partout  oti  nous  la  rcncojitrerons  (p.  20). 

U'etre  desenchante,  c'est  lä  eneore  une  superiorite  moralr  r'ej^f  aiqne 
qu'on  s'Haü  faü  de  la  vre  une  coneeption  rdev6e  et  qu'on  avait  un  idcal^ 
(p.  29). 

H«nr  IVof,  Morf  BteUt  mir  aus  Bruneti^  (Art  Zdtf&niaim  in 
der  Orande  Encjfdopidiie)  das  Beispiel  «ir  Verfögimg: 

Df  dire  qu'ü  Ve&t  par  k  don  de  Vexpteuion  pUiomqus,  ee  n*m  aermt 
rien  dire  fUe  fon  ne  sacke  . . .. 

und  ebenso  aus  N.  Fare^  L'honmte  komme,  Paris  1687,  p.  5: 

Mais  de  s' aller  figurer  que  mes  avis  Je  puissent  mettre  au  dessus  de  la 
roue  de  Fortune  ....  e'est  une  proposüion  trop  ridtcule  pour  tamber  en  un 
sene  rmieomuMe. 

Wie  alt  übrigens  die  Neigung  des  Infinitivs  ist,  ein  de  vor  sioh 
an  nehmen,  das  seigt  und  erkUrt  Tobler  in  seinen  VmmadUm  Bei- 
tragm  I,  11  u.  217. 

'  Ganz  arulcr'i  geartet,  aber  interessant  durch  die  Stellung  des  adver- 
bialen Infinitivs  sind  folgende  Beispiele  au?  An.itole  France,  OrainquehiUe: 

JJe  la  voir  acheler  des  choux  au  petit  Martin,  un  tale  coco,  un  pas  grand' 
ehose,  4t  01t  amnü  re^  un  eoup  dans  PesUmae, 

Et  il  sr  l  it  hn'  iD'iiif  nssi's  .»"r  kh  ."tri/r  ''h'iu',  rniome  si  de  pnrn'trr  detfOStt 
des  vuiff  iitirafs-  l  'arcusr  lui-meme  eil  recevaü  un /unette  honneur  (p.  (>). 

Chariuttenburg.  H.  Engel. 
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W.  Meyer-Üinteln,  Die  Schöpfung  der  Sprache.  Leipzig,  Grunow, 
1906.  XIV,  266  S. 

Wieder  eine  jener  unglöckßeligen  'Entdeckungen',  bei  denen  mifs- 
Imiauchter  Fieifs  und  verirrter  Scharfsinn  jeder  methodischen  Schultuif; 
BOrgfältitr  answeicben.  Von  den  bösen  Orts-  und  besonders  Flufsnameii 
ceht  da«  L^nglück  aus,  wie  so  oft;  sie  haben  von  V.  Jacobis  traurig- 
berühmten  Blinden  Hemm  an  bis  zu  Th.  Lohmey  ers  Eauptgesetxm  der 
germanisrhm  Flufsnamengesetxgebung  gar  zu  häufig  die  wildesten  Ety- 
mologien ermutigt.  'Alles  ist  im  Flusse':  dieselbe  Wurzel  erscheint  nicht 
nur  als  gel,  ger,  getn,  gen,  Bondem  auch  als  geo  (8.  97);  und  da  stellt  eich 
denn  auch  der  selige  Doppelsinn  der  Urworte  C.  Abels  ein :  i  {y.r^  ist  ganz 
eins  mit  v'ici  (S.  98).  Der  Strom  erweitert  sich  dann  fürder  noch  zu  gq^h, 
gech,  geth  (S.  124)  —  kehl  Wnnder,  wenn  dieedhe  Wnrzel  in  mhd.  wai, 
lat.  Ijeinure^  und  lat.  morior  (ebd.)  auftreten  darf.  'In  je<ler  Wurzel  kön- 
nen alle  Konsonanten  spirantischer  Natur  behebig  miteinander  wechseln' 
(S.  14t)).  Lat.  portare  ist  in  umgelagerter  Form  got.  dragan  (Ü.  lülj,  rigor, 
gelu,  algor  sind  (S.  1(30)  ungefähr  daaselbe.  Alles  kann  alles  oedeuten  (vgl. 
z.  B.  S.  212  über  'Wurzeln  mit  dem  generellen  Bedeutungsinhalt  "flicfsen"'), 
und  so  haben  wir  denn  (S.  221)  Alster,  Ulster,  Inster,  Amstel,  Vispel, 
Mulde,  Moldau,  Fulda,  Brigacli,  Prf  gel.  Warte,  Trave  'fast  mit  mathe- 
matischer Sicherheit  bestimmen  können',  obgleich  nicht  recht  zu  erklären  ist, 
weshalb  jede  dieser  'zahllosen  Möglichkeiten'  (S.  gewählt  wurde.  Die 
unorUirfiehe  Vertdlung  der  Formra  (S.  201)  eraUtehtigt  m»,  von  jeder 
Systematisienmg  im  Sinne  der  biHherigen  Ftymologie  abzusehen ;  und  dieser 
.Rodcfall  in  die  vfld^te  Zeit  des  Wurzelrateus  bedingt  (8.  251)  eine  '£e- 
YOhitimi  der  Denkart',  wie  Kant  und  OaUlei  de  herbarahrten. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Spnichwörterbiich,  herausgegeben  von  Franz  Freiherrn  von  Lipperheide. 
Berlin  W.  35,  Expedition  des  Spruchwörterbuches.  Lieferung  I  bis  4 ; 
erscheint  in  20  monatlichen  Lieferungen,  je  drei  Bogen  umfBflsend,  zu 
M.  0,60,  Gesamtpreis  M.  12. 

Der  auf  dem  Gebiete  der  Kostümkunde  als?  Sammler  und  Forsclier 
hochverdiente  Verfasser  hat  in  langjähriger  Arbeit  und  Fürsorge  ein  eigen- 
artiges Werk  zustande  gebracht,  m  ihn  auf  einem  ganz  anderen,  noch 

jiiclit  genügend  bestellten,  aber  reiclKn  Ertrag  verheifsenden  Ackerlande 
aLs  rüstigen  Vorarbeiter  zeigt.  Wir  hatten  bisher  internationale,  nationale 
und  stammliche  Sprichwörterlexika,  und  daneben  mehr  oder  minder  reich- 
haltige Zitatensamndungen,  wie  das  Büchmannsche  Werk  Geflügelte  Worte, 
dio  nebenher  auch  das  Volkstümliche  berücksichtigen.  Aber  die  bisherigen 
Sammler  waren  doch  nicht  vou  der  auf  den  ersten  Bück  befremdenden, 
und  dennodi,  wie  sich  zeigen  wird,  aal  einem  ganz  richtige  Gefühl 
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beruhenden  Abeicht  ausgegangen,  yolkstfimliche  und  rein  individuelle 
Sprichwörter,  'Sprüche'  und  Aussprüche  in  einer  lexikalischen  Sammlung 
zu  vereinigen,  d.  h.  möglidist  alles,  was  'einen  selbständigen  Gedanken 
trägt,  der  möglichst  knapp  und  sinnvoll,  gebunden  oder  ungebunden,  all- 
gemeine Wahrheiten  irgendwelcher  Art  aus  den  verschiedensten  Gebieten 
menschlicher  Lebensweisheit  verkündet,'  Das  Riesenwerk,  dessen  Anfang 
vorliegt  und  das  im  jganzen  etwa  3ÜU00  Stellen  bringen  wird,  beruht  auf 
der  gemeinsamen  Arndt  einer  kldnen  Schar  von  treu^fleilsi^n  GefaijfeD. 
Der  Herausgeber  nennt  als  Sammler  der  deutschen  und  griechischen  Zitate 
W.  Queckenstedt)  der  lateinischen  U.  Grau,  der  italienischen  C.  Pozzoni, 
der  nanaSnechen  E.  Zimmermann,  der  englischen  J.  Drabig.  Die  aus- 
landiBchen  Beiträge  umfassen  insgesamt  nur  ein  Sechstel  des  ganzen  Wer- 
ke«, weil  es  dem  Verfasser  nicht  sosehr  djirnnf  ankam,  ein  ethnologisches, 
als  ein  nationales  Werk  zu  schaffen  und  tr  darum  vor  allem  dasjenige 
berücksichtigen  wollte,  was  aus  fremden  Sprachen  Hauerecht  bei  uns  er- 
langt liat.  Das  ist  nun  ein  relativer  f'egriff,  und  solange  uns  nicht  znhlen- 
mäisig  nachgewiesen  werden  kanu,  wo  und  wie  oft  ein  VV'ort  zitiert  wird, 
Ififat  sich  das  'Hauerecht'  nicht  besdieinigen ;  eben  deshalb  wird  man  die 
Fülle  des  (JeV'rttrnrn  nm  so  dankbarer  begrüfsen,  zuninl  damit  ein  reiches 
Vergleichamaterial  dargeboten  wird.  Dais  dabei  das  Mai's  des  Aufgenom- 
menen duTchauB  von  dem  subjektiven  Ermessen  des  jeweils  verantwort- 
lichen Mitarbeiters  abhängt,  liegt  auf  der  Hand  und  läfst  sich  nicht 
ändern.  Die  direkten  und  Hauptquelleu  sind,  soweit  sich  das  bis  jetzt 
übersehen  läfst,  sorgfältig  ausgeschü{ift,  und  wer  wollte  die  indirekten  alle 
iihc  rsehen,  die  oft  für  ganz  bestimuite  Kreise  sehr  bedeutsam  weiden? 
Z.  B.  hat  der  verdienstvolle  Begründer  des  deutschen  Gymnasiums  zu 
Madrid,  der  verstorbene  Fritz  Fliedner,  in  seineu  zahllosen,  von  echter 
Popularität  getragenen  und  mit  reichem  Uumor  durchwürzten  Schriften 
und  Predigten  manches  spanische  Sj  ricbwort  in  orifjiiullcr  Vcrde\itschung 
zu  wahrhaft  geflügelten  Worten  umgeprägt,  die  sich  weithin  eingebürgert 
haben.  Z.  B.:  *Wenn  deine  Frau  dir  sagt:  du  springst  vom  Dache,  so 
bitte  Gott  nur,  dafs  er's  niedrig  mache.'  Auf  solche  Quellen  aber  wird 
mancher  besser  achten  lernen,  der  ein  Werk  wie  dieses  ausgiebig  benutzt 
und  dadurch  sein  Ohr  für  die  epigrammatische,  satirische  usw.  Prägung 
der  Gedanken  geschärft  hat. 

Die  Zitate  selbst  sind  niöulichst  genau  nach  den  Quellen,  die  aus- 
ländischen zum  gröfseren  Teile  deutsch  tmd  in  der  Ursprache  wieder- 
gegeben. Die  Quellen  selbst  werden  genannt  und  zeitlich  fixiert,  soweit 
das  irgend  ni.");^Iicli  int.  Inncrhall)  der  einzelnen  Artikel  sind  die  T'-rl»  iie 
chronologisch  geordnet;  am  Schlufs  werden  die  anonymen  Produkte  zu- 
sammengestellt. Nun  ist  aber  zwischen  Sprichwort  und  individuellem 
Spruch  nicht  inmier  leicht  zu  sdu  i'li  n,  so  wrnii;  wie  zwischen  Volksliedern 
und  volkstümlichen  Kunstliederu,  und  gerade  in  Sprichwörtern  wird  recht 
viel  'fabriziert';  obwohl  wir  nun  den  Bearbeitern  des  Werkes  nach  den 
vorliegenden  Proben  gern  zutrauen  wollen  und  dürfen,  dafs  sie  ihre  Quellen 
nicht  olofs  mit  Fleifs,  sondern  auch  mit  Kritik  benutzt  und  ausoreHchöpft 
haben,  müssen  wir  doch  gesteheu,  dais  uns  als  Philologen  die  blolse  Be- 
zdcbnung  'Sprichwort'  nicht  immer  genügt,  und  die  vieldeutige  Angabe 
'Alter  Spruen'  noch  weniger  helfen  kann.  1>  dürfte  gut  sein,  ein  ge- 
naueres Yerzeichnis  der  benutzten  Lexika,  Sammlungen  usw.  zu  veröffent- 
lidien  und  fSr  die  Spruche  die  jeweils  älteste,  von  den  Mitarbeitem  er- 
mittelte Belegstelle  zu  notieren.  Erst  dnnn  wurde  das  Werk  im  vollen 
Umfange  der  Wissenschaft  dienstbar  gemacht  werden  können. 

Denn  daran  hat  der  Herausgeber  doch  wohl  vor  allem  gedadit,  der 
Forschung  ein  mÖglicli-^:  reiches  Kapital  an  die  Hand  zu  geben,  mit  dem 
sie  wuchern  kann,  und  dieser  Erfolg  dürfte  nicht  ausblelbi n.  Ist  doch 
gerade  in  diesen  letzten  Jahren  die  'Schlagwortforschung'  zu  einem  eigenen 
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Spezialfach  geworden,  in  dessen  Dienst  sich  u.  a.  Kluges  Zeitschrift  für 

deutsrhr  Worfforschung  mit  Fug  und  Recht  gestellt  hat.  In  dem  neuen 
Spruchuörterbuch  liegt  nuu  eiue  stattliche  Grundlage  vor,  auf  der  sich 
weiterhauen  lälst. 

Aber  auch  da  wird  es  dann  doch  mit  der  blofsen  Sammlung  nicht 
getan  sein;  die  geistige  Durchdringung  des  Materials  ist  die  Hauptsache; 
es  handelt  sich  um  eeone  psychologische  Verarbejtnng,  wodurch  die  Sprache 

und  vor  allem  die  Literaturwissenßchaft  reiche  und  wertvolle  Befrinlitiiug 
erfahren  werden.  Hier  können  freilich  nur  ein  paar  Gesichtspunkte  er- 
ö^et  werden. 

Alle  hier  in  rdchster  Fülle  vereinigten  Anasagen,  also,  um  den  Titel 

zu  kopieren:  'Deutsche  und  fremde  Sinnsprüche,  Wahlsprüche,  Inschrif- 
ten aa  Haus  und  Herät,  Grabsprüche,  Sprichwörter,  Aphorismen,  Epi- 
gramme,  Bibelatellen,  iiederanfänge,  Zitate  aus  älteren  und  neueren  Klaa> 
gikern  sowie  aus  den  Werken  moderner  Schriftptellor,  Schnadahüpfln,  Wetter- 
und Baueruregelu,  Redensarten'  usw.  haben  doch  das  gemeinsam,  daii»  sie 
«ne  auf  allgemeine  Anerkennung  rechnende  Wahrheit  auf  dne  eindring- 
liche, durch  ihre  inhaltliche,  logische  oder  formale  Eigenart  frapi  iereuao 
Weise  aussprechen  —  eine  Ausdrucksweise,  die  zweifellos  einen  ästhetischen 
Reiz  auBOben  soll  und  ausöht;  eo  können  wir  die  ganze  Gattune  yielldclit 
auf  eine  hestiniinte  Form  der  ästhetischen  Apperzeption  der  Aufsenwelt 
zurückführen,  für  die  ich  den  Namen  der 'gnomischen  Apperzeption' 
vorschlagen  möchte. 

Aus  der  Menge  der  Einzclformen,  die  eine  genaue  Durchforschung 
auf  Grund  des  i^trwhMförterbueheM  verdienen,  heben  wir  nur  folgende« 
heraus : 

Die  allgemeine  Wahrheit  kann  zunächst  schlichtweg  als  Gesetz  for- 
muliert werden,  und  ihr  ästhetischer  Reiz  beruh^  dann  einfach  darauf, 
dafs  sie  etwas  unmittelbar  Gegebenes  und  von  allen  Gefühltes  durch  Aus- 
sprache in  das  Bewafttsdn  erhebt  Aber  mit  dem  blossen  Lehrvortrag 
ist  es  nicht  getan;  auch  ein  Zitat,  wie  das  Lessingsche:  'Man  wird  des 
Guten  und  auch  des  Besten,  wenn  es  alltäglich  zu  werden  beginnt,  so» 
bald  satt'  (S.  10)  erhSIt  doch  erst  durdi  den  mitschwingendtti  Gegensatz 
von  'gut'  und  'satt',  also  durch  das  Angrenzen  an  da«  Paradoxe  seinen 
Reiz.  Oder  die  Wahrheit  wird  zwar  allgemein  gefühlt,  liegt  aber  nicht 
auf  der  Oberfläche,  wird  in  der  Praxis  gern  umgangen  und  bedarf  einer 
Erhebung  über  das  Alltägliche  zu  ihrer  Anerkennung;  dahin  gehSrt  etwa 
das  englische  The  nablest  tnotii  e  is  the  public  good  (S.  10). 

In  der  Spruchweisheit  de«  Volkes  viel  häufiger  ist  eine  andere  Vor- 
tragsforni,  die  eng  mit  der  symbolischen,  das  Einzelne  für  die  Gesamt- 
heit, <ien  Teil  für  das  Ganze,  den  Namen  für  die  Sache  nehmenden  Auf- 
fassungsweisc  zusamnienhängt,  wie  sie  im  Sympathiezauber  so  bedeutsam 
berrortritt.  Ein  Einzelfall  wird  zur  lUnstration  der  allgemän  gültigen 
Wahrheit  verwendet:  'Wenn  das  Wenn  und  das  Aber  nicht  wäre,  so  wäre 
der  Bauer  Edelmann.'  Dabei  braucht  nun  die  Wahrheit  nicht  immer 
dem  Allgemeineten  zu  gelten :  gewöhnlich  greift  der  Mann  ans  dem  Volke 
doch  nur  in  das  Menschenleben  hinein;  aber  was  er  über  die^  zu  sagen 
hat,  verdeutlicht  er  gern  an  parallelen  Zügen  mit  dem  Naturleben,  wie 
ja  denn  Jesu  Gleichnis  vom  büsen  Baum,  der  keine  guten  Früchte  brin- 
gen kann,  in  diese  Reihe  gehört  Dabei  ist  nun  zu  beachten,  dafs  doch 
wieder  in  volkstümlicher  Rede  die  Natur  (vielleicht  entsprechend  dem 
engen  Verhältnis  des  Bauern  zu  ihr)  viel  stärker  anthropomorphisiert 
wird:  'Alte Kuh  gar  leicht  vergifst,  dab  sie  ein  Kalb  gewesen  ist'  (S.  12); 
oder  noch  auffallender:  'Ein  gut  Ampt  vernaturet  offt  dals  Schaaff  in 
einen  VV^olff  (S.  18),  was  nun  FreiUch  nicht  aus  dem  Volksmund,  sondern 
ans  LelunannB  AMweAem  Bhtmengartm  (ld92)  stammt  Auch  hkr  wirkt 
die  Freade  an  der  Antithese  mit 


Digitized  by  Google 


Beurteilangeo  und  kom  AnscigeB. 


387 


Diese  tShit  nun  zu  einer  ganz  besonders  beliebten  weiteren  üntor- 
abteilunff»  die  wir  die  epigrammatische  oder  paradoxe  noimon  könnten. 
'Alter  scnifitzt  vor  Torheit  nicht.'  Dabei  kann  fine  Paradoxie  (hirch  die 
andere  erklärt  werden;  schon  iu  allgemein  gefühlten  Wahrheiten  werden 
ls'atnrj)arallelen  als  Beweisstützen  gern  beigefügt  t"n  ollen  Mann  un  'n 
cid  riärd  sinn  nix  mehr  wahd',  jnüoBteriaGh,  S.  12),  oder  denken  wir  ao 
bchilicrs  Ideal  und  Leben: 

üixr  dem  Emst,  don  keine  Mühe  bleichet, 
RaoBeht  der  Wslirheit  lief  Tersteekter  Born, 

Nur  de»  Meifsels  schwen  in  Schljig  «rwtidiet 
Sich  des  Marmors  S{)rödeB  Korn. 

Vielmehr  nun  bedarf  es  solcher  Uiifen  unter  individuelleu  Verhält- 
nissen, wie  in  Arndts  Blflcherlied : 

80  firisch  blOht  sein  Alter,  wie  tjreispnder  Wein. 

In  anderen  Fällen  freilich  wird  die  Paradoxie,  die  Abweichung  der 
eigenen  Meinung  von  der  allgemeinen  Ansiebt  «nfach  sugestanden;  so 
Goethe  im  Vorspiel  zum  'Faust': 

Das  Alter  macht  nicht  kindisch,  wie  man  spfloht, 
Ks  findet  UI18  mir  noch  als  wahre  ivinder. 

Hier  spricht  der  Dichter  eine  eigenste  Erfahrung  aus,  immerhin  auf 
Znstimmiing  rechnend  nnd  nicht  gesonnen,  erst  einen  Beweis  anzutreten; 

gewisse  Anknüpfuntrspunkte  beim  Tlörcr  alter  .setzt  jede  Aufiserung  vor- 
aus, die  Anspruch  auf  allgemeine  Geltung,  auf  die  Kezcption  als  'Spruch* 
erhebt.  Häutig  gibt  das  religiöse  Leben  den  durch  die  Praxis  verhüllten, 
nun  aber  aufgedeckten,  Untergrund  her:  'Abnosengebeo  armet  nicbt,  Eir- 
chenpchen  säumet  nicht'  (S.  11). 

Damit  genug.  VVir  wollten  an  einigen  Stichproben  zeigen,  was  sich 
alle.s  in  dem  Buche  beobachten  und  lernen  läfst,  und  die  Wissenschaft 
kann  dein  verdienten  Sammler  für  das  beigebrachte  Riesenniaterial  keinen 
besseren  Dank  abstatten,  als  den  der  Tat:  Möge  sie  es  denn  an  der  Ver- 
arbeitung nicht  feblm  lassen,  fOr  die  wir  einige  Anregung  geben  wollten. 

HfiideibecK.  Robert  PetsciL 

Karl  Weinliold,  Kleine  mittelhochdeutsche  Grammatik.  ;i.  Auflage, 
neabearbeltet  von  GnstaT  Ehrismann.  Wien  und  Leipzig  1905. 

Die  von  Ehrismann  besor^de  3.  Auflage  von  Weinholds  Kleiner  mittel- 
hodkdeutscher  Grammatik  bnngt  uns  das  Buchlein  in  einer  fast  ganz 
neuen  Gentalf,  wenn  auch  natürlich  der  ursprün^di(  he  Zweck,  mit  ihm 
eine  knappe  Einfiüirung  in  die  I^oktüre  mittelhochdeutscher  Texte  zu 
bieten,  sowie  Anlage  und  Plan  im  grofsen  beibehalten  blieb.  Der  Her- 
ausgeber hatte  eben  nicht  nur  die  Forschungsergebnisse  der  letzten  l'>  .luhre 
auf  diesem  Gebiete  zu  berücksichtigen,  er  muiste  auch  in  der  Anordnung 
selbst  vielfach  indem.  Weinholds  eigenartige  Arbeitsweise,  welche- die 
Menge  gemachter  Einzelbeobachtungen  nur  st  iten  in  ein  ubersichtlieheH 
System  zu  vereinigen  verstand,  vermochte  hier  so  weni«;  wie  in  seinen 
Obn'gen  grammatischen  Arbeiten  Laut-  und  Flexionslehre  ohneBestbestftnde 
in  Darstellung  aufmilösen.  Diese  aber  waren  nicht  immer  glücklich  un- 
tergebracht. 

Hier  war  also  viel  zusammenzufa.s.sen  und  umzustellen,  insbesondere 
aber  viel  ansauschelden.  Rezensenten  scheint  hierin  die  Neuauflage  nicht 
immer  weit  genug  gegangen  zu  sein.  Sehreibgewohnheiten  und  graphische 
Eigenheiten  einzelner  Schulen,  wie  die  ümstellune  des  r  aller-alre,  keller» 
Mr«,  murkaM'unrfkimt,  verdienen  in  diesem  Abtift  ebensowenig  einen 
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Platz  wie  so  vieles  andere,  was  von  Ehrismann  mit  Recht  ausgeschieden 
wurde.  Weit  eher  hätte  z.  B.  hier  der  Schwund  des  r  in  rliesen  u.  a. 
erwähnt  werden  können.  Dafs  die  übersichtliche,  klare  Eutwickclung  der 
T^iautwandlungen  Einzelerscheinungen  oft  absichtlich  übersehen  mufs  und 
die  bestimmte,  normative  Sprache  eines  Lehrbuches  die  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse bisweilen  etwas  verschiebt  und  zurechtrückt,  ist  nie  ganz  zu 
venneiden.  Immerhin  wünscht  man  z.  B.  eine  Korrektur,  wenn  ea  §  27 
heilst:  'Die  mittelhodideatsdieii  Diehtw  ▼enndden  Bdme  zwfedien  aem 
e  und  dem  älteren  Umlauts-f,  binden  aber  mit  dem  jüngeren  UmlnntR-<i'', 
da  die  grolae  Gruppe  der  österreichischen  Dichter  auch  e  und  ä  im  Eeime 
trennt  Ebenso  §  y6:  *Die  Verftehiebmig  des  westgermanischen  d  zu  t  ist 
nur  oberdeutsch  eingetreten,  während  im  Mitteldeutschen  d  geblieben  ist.' 
Auch  hier  mochte  man  gern  den  letzten  Teil  des  Satzes  einschränken  und 
ein  Wort  über  die  Bewegung  des  d  zu  t  ia  bestimmten  Stelhingen  bei 
einzelnen  mitteldeutschen  Mundarten  im  Laufe  des  1:3. — 15.  Jahrhundert» 
hören.  Zur  Unklarheit  führte  Kürze  des  Ausdrucke  »'K:  'Neben  jener 
und  jämer  gehen  Formen  ohne  j,  ener  und  dmer,  weiche  aber  gar  nicht 
miteinander  stammverwandt  sind'  —  was  wohl  nur  sagen  will,  dafe  9ner 
nicht  durch  Abfall  des  j  in  alt-  oder  mittelhoclideutscher  Zeit  zustande 
kam.  Denn  in  letzter  Linie  bleiben  jener  und  ttwr  doch  starnin  verwandt, 
da  jüner  auf  Amt  oder  eine  damit  ablautende  Form  (ags.  jeonne)  zurQck- 
oehti  die  sich  mit  dem  ?ö-Pronomen  verband  vgl.  Brugmaun,  Abhand- 
lungen der  phü.-htst.  Klasse  der  königlich  sächsischen  Oesellschaft  der  Wia- 
smsekaften,  Bd.  XXII  Nr.  6). 

Im  ganzen  bleibt  die  sorgsame  Umarbeitung,  die  auch  nicht  eine  Zeile 
der  alten  Auflage  unbesehen  herübernahm  und  die  in  allem  nicht  nur  den 
wohlunterrichteten  Fachmann,  sondern  den  im  gleichen  Arbeitsfelde  tätigen 
Forscher  verrSt,  eine  sehöne  Leistungi  ffir  welche  wir  dem  Bearbeiter  Duik 
wissen  müssen. 

Znaim.  Viktor  Dollmayr. 

Waldemar  Oeiilke,  B^fciiia  tod  AmimB  Briefromane.  BeiUn  1905. 
Mayer  u.  MQUer  (Palast»  X  41).  865  8. 

Es  ist  wohl  noch  selten  an  ein  äbnliches  Tlienia  aus  der  neueren 
deutscheu  Literaturgeschichte  so  viel  gründlicher  Fleifs,  so  viel  scharfsinnige 
Beobachtung  und  unablässige  Aufmerksamkeit  gesetzt  worden;  und  der 
eigentliche  Gegenstand:  Dtttinens  Verhältnis  zu  ihren  'Quellen',  kann 
gewils  im  wesentlichen  als  damit  erledigt  gelten.  Freilich  doch  nur,  soweit 
unter  diesen  Quellen  wirkliche  Originalbriefe  von  Frau  Ivat  Goetlie,  Cle- 
mens und  der  Günderode  zu  verstehen  sind  —  auf  den  Briefroman  mit 
Philipp  V.  Nathusius  erstreckt  sich  die  Arbeit  niclit  — ,  die  entweder  un- 
mittelbar benutzt,  oder  als  Vorbild  für  einigermaisen  analoge  Fiktionen 
gebraucht  sind.  Verstdit  man  unter  'Quellen'  Bettinens  ihre  lebendige 
Anschauung  der  Persönlichkeiten,  so  fehlt  fast  das  Beste:  es  wäre  dann 
noch  erat  zu  studieren,  wie  sich  tatsächlich  jene  Gestalten  in  ihrem  Auge 
malten.  Denn  wohl  ist  in  gewissem  Sinne  alles,  was  BetUne  sehnibk  *niir 
Sclbstportrat'  (S.  358),  docli  schon  die  Posen,  die  sie  sich  gibt,  sind  Yon 
ihrer..Auffa8sung  des  Gegenübers  abhängig. 

Überhaupt  merkt  man  dem  Buche  ein  gewisses  Haften  am  Literari- 
schen an,  wie  es  neuerdings  Walzel  mit  Kecht  an  vielen  Studien  zur 
Romantik  getadelt  hat  —  der  Mensch 'kommt  nicht  heraus'.  Der  Verfasser 
weils  nicht  nur  vortreffliche  Stilbeobachtungen  zu  machen  —  wie  schade, 
daTs  ein  Wortverzeidinis  zu  seinen  guten  Bemerkungen  über  die  Wort- 
wahl fehlt  — ,  sondern  er  erhebt  sich  aufh  zu  geistreicfien  T^enierkungen 
über  den  Stil  im  ganzen,  etwa  (S.  '6bb)  über  Bettinas  Interpunktion,  oder 
(8.  326  1)  Aber  ilven  und  CaioJine  Gfinderodes  BtiL  Aber  dem  Psycho- 
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logischen  bleibt  er  so  fremd,  dafs  er  (S.  ?>U)  jeiu  ii  wiK«teii  Urief  Brentanos, 
von  dem  Zeitler  {Deutsche  Liebesbriefe  aus  neun  Jaitrhunderten,  S.  429) 
treffend  urteilt,  es  dampfe  ans  ihm  eine  Mischung  aus  Satjrriasis  und 
Vampirisnius,  als  'ursprünglich'  bezeichnet,  wenn  auch  daneben  als  'toll'. 
Und  der  Borgsaine  Stilkritiker  versteift  sich  (S.  389 1  7,u  dem  mehr  als 
wunderlichen  Satz:  'üroise  dichterische  Geister  haljen  nicht  eigentlich 
eineD  Stil,  detm  sie  schaffen  an  dessen  Fundament  für  andere*.  Also  wäre 
Stil  eigentlich  cla^  Kennzeichen  unterfreordneter  Geister! 

Indes  —  dals  die  Untersuchung  noch  tiefer  gehen  könnte,  macht  ja 
die  üterariache  Prüfung  nicht  weniger  wertvoll.  Für  sie  hat  derVerfaseer 
alles  ausgeoutzt,  mit  greisem  Geschick  sogar  (für  die  Datierungen)  die 
Temperaturtabeiien  Hanaas  (S.  78,  84,  119,  1Ö5,  253,  276).  Von  der  Lite- 
ratur  tdidnt  ihm  aufser  meinem  AuMtschen  üben*  Goethes  Sonette  — 
das  sich  freilirh  in  der  Chronil  fks  Wiener  nocthevereins  versteckt  hat  — 
nichts  entgangen  zu  sein.  Für  die  Vergleichung  bringt  er  aber  neben 
den  Kenntnissen  auch  Objektivität  mit,  die  er  z.  B.  i^  der  schwierigen 
Untersuchung  über  Bettinens  Verhältnis  zu  Bartholdy  (8.  10  J  f.)  bewährt 

BesoiiHerr*  interessant  ist  naturlich  das  Ergebnis  betreffs  der  Dlchtun- 
geu:  der  .Sonette  Goethes  (ö.  üü  f.,  (ii),  74,  82,  80,  lOt*^  oder  des  (Jedichtes 
Wiederfinden'  (S.  14r>i.  vgl.  157,  der  Dichtungen  Tians  (S.  224  und  be- 
sonders S.  211»;  auch  hier  vermilst  man  ein  Register  der  Stellen).  Wie 
Bettine  nichts  unverändert  läüst  (8. 14 1),  wie  sie  einmal  eine  Stelle  in  allen 
drei  Briefromanen  verwendet  (8.  77),  wie  sie  Berufungen  erfindet  (S.  227) 
und  überhaupt  aus  ihrer  eigenen  Brieftechnik  iS.  i  heraus  umformt 
(S.  %  302,  311;  —  das  alles  bereichert  unsere  Anschauung  von  Bettinas 
Art  lud  Knnst  anf  das  verdimstliehste. 

Dürft«'  nun  diese  Arbeit  von  bleibendem  Wert  nicht  auch  einer  besse- 
ren Form  wertgehalten  werden?  Die  wirren  (Ö.  tiö)  oder  unklaren  (S.  227) 
Sätze  passen  so  wenig  zu  der  Art  der  Arbeit;  die  hastig  hingeworfenen 
Ausdriicke  ('Schreiblässigkeit'  S.  81,  'für  ünechtheit  prädestiniert*  S.  127, 
'Zusammcnhäufuiig'  S.  80M,  oder  die  barbarische  Verkoppelung  von  Ge- 
dankenstrichen und  —  Gott  vertrauen  (ö.  liO.j)  ärgern;  die  lieblose  Anein- 
andenrdhung  meint  man  dem  Verfasser  um  seiner  selbst  willen  verdenken 
7.U  mÖÄPen.  Wollen  wir  wieder  in  die  ungekämmte  Manier  verfallen,  die 
unseren  früheren  Literarhistorikern  so  sehr  geschadet  hat?  Bei  einer  un- 
bedeatenden  Arbrit  li^  nldit  w>  viel  daran;  Oehlke  aber  durfte  mit  dem 
schönen  Wort  sohliefften,  mit  dem  er  Bettina  charakteriBiert:  als  einen 
'Protest  gegen  das  Unbedeutender 

Berlm.  Bichard  M.  Meyer. 

Max  Drescher,  Die  Quellen  zu  Hauffs  LicfateilsteiD.  Leipzig,  Voigt- 
lander, 1905.  (Probefahrten.  iTstliiigsarbeiten  aus  dem  Deut^clien 
Seminar  in  Leipzig.  Herausgegeben  von  Alb.  Köster.  Bd.  Vlli.j  V'll, 
146  8. 

Die  aufmerksame  Arbeit  bietet  mehr  als  sie  ankündigt:  sie  behanddt 
Hauffs  Technik  im  'Lichtenstein'  überhaupt.  Insofern  freilich,  als  bei 
der  starken  Abhängigkeit  unserer  Erzähler  am  Anfanjg  des  19.  Jahrhunderts 
die  literargeschichflichen  Vorbilder  (B.  51  f.)  unmittelbar  anf  die  Auf- 
fassung von  Ereignissen  (S.  8  f.)  und  Personen  (S.  2')  f.)  oder  Sagen 
(S.  H2  f.)  einwirken,  kann  man  ja  auch  diese  Vorbilder  zu  den  'Quellen' 
rechnen. 

Dreecher  vergleicht  Hauffs  Technik  (S.  77  f.)  und  Art  mit  der  von 
Gramer.  Spiefs,  Fouque  und  Vau  der  Velde,  sowie  de»  mir  bisher 
uobekannten  liildebrand  (S.  52);  die  Vergleichung  zeigt  Van  der  Velde 
den  vier  anderen  bedeutend  überlegen.  Aber  immer  wieder  bat  der  Ver- 
ÜMser  (der  überhaupt  recht  monoton  schreibt  und,  besonders  S.  Gl, 
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dantißch  einteilt)  zu  betören,  dafs  Hauff  viel  stärker  von  Scott  bedingt 
ist  als  von  alleo  deutschen  VorbilderD.  Natürlich  wirkt  dabei  (S.  145 
Adid.)  der  «dtottische  Zauberer  mit  seiner  Geeamtleistung,  nicht  etwa  (wie 
Eastman  meinte)  blofa  mit  'lyanhoe*. 

Die  üntersudnincr  enthält  sich  schädlichor  Parteilichkeit,  und  wenn 
Drescher  auch  nicht  eigentlich  zu  charakterisieren  versteht,  gibt  er  doch 
etwa  aus  Gramers  und  Fouc^u^s  Sprache  (S.  75)  oder  aus  den  typi- 
schen Kerkerszenen  fS.  140)  geeignete  Beispiele.  Ein  Versuch,  Anregun- 
gen festzustellen,  die  nicht  von  historischen  iiomanen  der  Zeit  ausgdien, 
bleibt  anüber  dem  Hinblick  auf  Sprichwörter  (8. 119  f.)  und  ältere  Lieder 
(S.  120  f.)  aus.  Ergiebi^i  nber  wird  Hauffs  Stil  besonders  auch  in  besug 
auf  die  Varianten  des  Ausdrucks  (S.  llt>)  untersucht. 

Im  ganzen:  die  etwas  mOhsame  Arbeit  des  fleifsigen  Schülers  dnes 
tüchtigen  Lehrers. 

Bo^n.  fiichard  M.  Me^er. 

Friedrich  Hebbel,  Briefe.   I  1829-39  (Nr.  1—91),  tU  S.  —  II  1839 

bis  1848  (Nr.  92—172),  VIII,  870  S.  —  III  1844—46  (Nr.  178—228), 
VI,  8.-5  H.  —  IV  1847— r.2  (Nr.  22!»— :;94),  X,  425  S.  —  (Friedrieh 
Hebbel,  Siiuitliche  Werke.  Historisch-kritische  Ausgabe,  herausgegeben 
von  B.  M.  Werner.  8.  Abt).  Berlin  1904— 190(j,  Je  M.  3,  geb.  M.  4. 

Hebbels  Briefe  stehen  zwisdien  seinen  Tagebflehem  und  seinen  Didi- 

tuniren :  mit  jenen  teilen  sie  den  monologischen  Charakter,  das  Momentaue 
und  Improvisatorische,  mit  diesen  die  für  den  Dichter  so  bezeichnende 
Tendenz,  sich  selbst  aufzuklaren,  indem  er  sich  in  fremde  Seelen  versetzt 
Ini  ganzen  pind  ;^ie  doch  naturgeniäfs  den  privaten  Aufzeichnungen  noch 
näher  verwandt  und,  wie  diese,  eine  unerschöpfliche  Schatzkammer  für 
den  Literarhistoriker,  den  Ästhetiker,  den  Psychologen. 

Die  nicht  genug  xa  rühmende  Hingabe  R.  M.  Werners  mufste  selbst- 
verptMiidlich  dies  corpus  epistularun)  der  grofsen  Gesamtausgabe  einfugeUi 
wodurch  der  Herautsgeber  und  auch  der  Verleger  mit  tapferer  Selbstver- 
leutriuiDg  die  eigene  'Nachlese'  überflüssig  gemacht  haben.  In  schUchter 
Sa(^hlichkoit  leirl  Werner  die  Briefe  in  ilirer  chronologischen  Folge  vor. 
Unzugäughch  blieben  wenige  Originale,  wie  Nr.  2UÖ  Tö,  2(jü),  im  Besitz 
der  Famflie  Onrlitt;  versehollene  wurden,  wie  Kr.  188  (2,  132),  ans  Kuhs 
Biographie  ergänzt.  In  den  Anmerkungen  hielt  der  Herausgeber  sich 
zurück,  fügte  nur  etwa  dem  berühmten  'Memorial'  (Nr.  113;  2,  89}  eine 
Übersicht  won  Hebbels  Ziehungen  zu  seinem  wablichen  Sindbad  Amalie 
Schoppe  bei,  oder  tut  in  chronologischen  Feststellungen  (zu  Nr.  99;  2, 
VJ)  philologische  Arbeit.  Auf  die  Briefe  der  Korrespondenten  wird  fai^t 
zu  selten  Bezug  genommen  (so  zu  Nr.  872;  ;i,  84'/).  Gelegentlich  (wie  zu 
Nr.  184;  2,  68)  smd  Nachweise  zu  Hebbels  Anspielunfiren  auf  eigene  Dich* 
tungen  gegeben.  Eine  Riesenarbeit  haben  ?mr  no<m  von  Werners  be- 
wälirtem  Fh-ifs  zu  erwarten;  das  Register. 

Mit  dieser  Ausgabe  ist  Hebbel  auch  offiziell  in  die  Reihe  unserer 
(jrands  ccrivains  eingetreten;  Tind  wenn  in  Briefpublikationr'n  für  Anzen- 
gruber  oder  Mörilce  vielleicht  des  guten  schon  zu  viel  geschehen  ist, 
dfirfte  bei  dnn  Genie  der  Ssthefcischen  Beichte  frdlieh  au<m  kdn  Zettel 
fehlen.  Die  Hriofn  an  Hedde,  ein  seltsames  Gemisch  von  Akt^nwesen  uml 
Dicbterspielen,  geben  den  i'rolog  zu  dieser  ungeheuren  Lebensarbeit  des 
KirchspielsehreiDers,  der  wie  der  Methodist  Whitcficld  auf  seinen  Grab» 
stein  hätte  schreiben  dürfen:  'Die  Welt  ist  mein  Kirchspiel'.  Und  ist  in 
dieser  leidenschaftlichen  Aufmerksamkeit,  die  jeden  Einfall  und  jede  Be- 
obachtung ins  Reposiiurium  legt,  ist  iu  der  Art,  wie  ilel)l)el  solche  Auf- 
zeichnungen iir  st'inen  Dichtungen  nutzt,  nicht  jederzeit  etwas  von  dem 
Akteoscfareiber  lebendig  geblieben?   Waltet  in  der  pathetiBcheo  Anrede 
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des  Poeten  Hebbel  aus  WesselbuMU  vom  30.  März  IS^'l  nicht  schon  etwas 
von  jenem  Geist  der  Selbst«tilisierunfr,  der  ihn  auf  solche  Höhen  geführt  hat? 

Dann  wandern  wir  durch  die  verhängnisvollen  Erlebnisse  mit  Elit<e 
Lensing  und  Amalie  Schoppe:  ee  ist  die  Zeit  ieiner  breitesten  Brief- 
schreibung;, fast  die  einzige,  in  der  er  korresponilicrt,  um  zu  berichten  und 
Berichte  zu  empfangen.  Der  literarisch -geschäftliche  Briefwechsel  mit 
Gntzkow,  Tiedr,  Kfihne,  Mensel,  OehlenscbfSger  entwickelt  flieh.  Mit  don 
dritten  Bande  tritt  Bamberg  auf,  und  der  Briefwechsel  fänpt  an,  vernehm- 
lich 'zum  Fenster  herauszusprechen'.  Die  Wiener  Zeit  zeigt  den  Dichter 
dann  bereits  als  bcherrschenuen  Mittelpunkt  eines  groiken,  geistig  regsamen 
Kreises,  aber  zugleich  auch  einer  ihn  mit  Liebe  umgebenden  und  erifQllen- 
den  Faniilio.  Die  Kampfe  mit  den  Dramaturgen  und  den  Kritikern  ge- 
wiunen  eine  dranialisehe  lyebhaftigkeit.  Kin  nii  hi  geraige^  Mals  von  Diplo- 
matie, von  klug  berechneten  Andeutungen  besonders  beim  Urteil  über 
andere  Autoren,  ist  reizvoll  zu  beobachten.  Mit  dem  Münchener  Sieg  der 
'Aüues  Jieruauerin'  schliefst  wirksam  der  zweite  Band,  und  'Nux'  unter- 
schreibt sich,  wie  dw  Amtssdireiber  in  dem  Briefwechsd  mit  Freund 
Hedde  sich  hatte  unterschieiben  können:  'Fröhlich,  aber  geplau^t'.  ^^o 
wird  auch  der  Herausgeber  sich  unterschreiben  können,  wenn  er  auf  äeine 
Arbeit  znrfidcBehant:  'Geplagt,  aber  £rOliH<^I' 

Berlin.  Bichard  M.  Meyer. 

K  Sutro,  Das  Du[)pclvfesen  des  Denkens  und  der  Sprache. 

Herausgegeben  unter  dem  Protektorat  der  Internat  physno-peych.  Cte- 
eellschaft.    Berlin  1905.    XIV,  279  S. 

Auch  in  diesen  auf  die  Entstelning  der  Stimme  und  der  Sprache  ge- 
richteten Untersuchungen  finden  wir  nur  voreilige 'Gesetze'  auf  .«ichmalster 
empirischer  üasis.  'Wenn  man  genau  zuhört,  wird  man  finden,  dafs  in 
der  Sprache  der  Ausdruck  für  da?<  Abstrakte  einen  grüfseren  Wohlklnug 
in  sich  birgt  als  der  für  das  Konkrete'  (B.  IvSI).  Bei  zusammengesetzteu 
Wörtern  die  Bewegung  bei  dem  ersten,  dem  ideellen  Wort,  vom 
Zwerchfell  aufwärts,  beim  zweiteu,  dem  reellen,  vom  Zwerchfell  abwärts 
vor  sich  (S.  146).   Und  so  entsteht  (Ö.  232)  'eine  neue  Wissenschaft'. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

J.  Ernst  Wülfiiijj:,  Was  mancher  nicht  weifs.  Sprachliche  Plaude- 
reien.   Jena,  Costenoble,  1905.   Vlli,  liiJ  S. 

Wieder  eins  der  seit  Uildebraud,  Schroeder,  Schräder  Mode 
gewordenen  Spracherziehuugsbücher,  das  (wie  die  meisten)  seine  Aufgabe 
spielend  zu  lösen  sucht.  Schlagworte,  Zitate,  Fremdworto,  Refleiif-arteii 
werden  besprochen,  etymologisch  beleuchtet,  kritisch  gewürdigt;  'erstklasMg' 
wird  (S.  139)  glacklicherweiBe  yerworfen.  —  Die  Anordnung  ermfldet  durch 
ihre  Willkür,  wird  aber  durch  ein  Wort'«  erzeiehnis  einigermali^en  ausge- 

f glichen.  Der  Umkreis  der  beeprocheueu  Worte  und  Weoduueen  ist  zieni- 
ich  weit ;  sogar  der  funkdna^lneue  'Goncem*  fehlt  nicht  (8. 155).  Natür- 
lich steht  auch  recht  viel  dann,  was  mancher  schon  weifs;  aber  als  Zei- 
chen des  neuen  Interesses  an  dei  Sprache  b^rfiisen  wir  auch  dies  Büchlein. 
Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Frieilrich  Blatz,  Neuhochdeutsche  Schulgraniniatik  für  höliere  Lehr- 
anstalten. 7,  Auflage,  iieubearbeitct  vou  Dr.  Eugen  ^tulz,  Professor 
am  Grofsherzogliclieu  Lehrerseminar  in  Ettlingen.  Karläruhe,  J.  Längs 
Buchhandlung,  1905.  272  S. 

Die  Blatsache  Schulgrammatik  hat  durch  diese  Keubetrbdtung  eine 
'Wesentliebe  Umgestaltung  erfahren.  HinKugetreten  ist  an  dem  alten  Stoffe 
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vor  allem  ein  Abrifs  der  Phonetik  mit  erläuternden  Abbildungen  aus 
Techmera  Phonetik  und  ein  Überblick  über  die  gef;cbic]i fliehe  Ent\\ieke- 
lung  der  deutschen  »Sprache,  in  dem  die  drei  b{)rachstufen,  iUt-,  Mittel- 
uod  Neohodideatsch,  im  allgemeinen  charakterisiert  werden,  der  zeitliche 
Bedeutungswandel  der  Wörter  durch  Beispiele  anschaulich  gemacht  und 
die  Differenzierung  der  Ssprache  m  Mundarten  sowie  deren  Geltungsgebiet 
besprochen  wird.  Dafs  es  dem  Bearbeiter  insbesondere  darum  zu  tun  ist, 
dem  Schfiler  deutlich  zu  machen,  dafii  die  Sprache  etwas  geedlichtlich 
Gewordenes,  in  steter  Entwickelung  und  Veränderung  Begriffenes,  etvras 
Lebendiges  ist,  zeigt  sich  nicht  nur  hier.  Dahin  zielen  auch  vielfach  Be- 
merkungen in  der  Flexions-  und  Satzlehre.  Und  darum  findet  Bich  aach 
nirgends  jene  ßchulmeisternde  Engherzigkeit  und  Undidd.^amkeit,  die  nur 
eine  Gebrauchsform  als  richtig  anerkennt,  wo  die  tatsächlichen  Verhält- 
nisae  olt  schwanken  nnd  Doppdformen  vorliegen,  wie  im  "^rkl.  Ton  fragen, 
fragte  —  frug,  oder,  um  eins  für  vieles  zu  erwähnen,  in  der  Konistruktion 
von  lehren  mit  Akk.  und  Dat.  der  Terson,  welch  letzteren  die  Latein- 
schulen meist  schon  des  Purallelismus  mit  docere  wegen  perhorreszieren. 
Und  doch  ist  hier  die  Dat.-Konstruktion  —  auch  in  aktiven  Wendangen 
(vgl.  dagegen  Blatz-Stulz  §  150  4,  Anm.  1)  —  in  der  I'mgflngsaprache 
wie  in  der  Kunstprosa  (z.  B.  Goethes)  oft  zu  belegen  und  darum  erlaubt. 

Der  Stoff  der  früheren  Auflag«!  ist  starlc  gekürzt,  insbeeondere  in 
den  Beispielsammlungrn,  aber  auch  in  der  Darstellung,  welche  freilich 
darum  stellenweise  eine  Kürze  uud  Pragnanz  zeigt,  die  nur  bei  ausgiebieer 
mündlicher  ErSrterang  Ton  Seite  des  LebiDens  £rachtbar  werden  dfiifte. 
Dafs  der  Bearbeiter  trotz  mancher  tiefgqeafiNlder  Umformung  im  wesent- 
lichen die  alte  Einteilung  nicht  ;iii<]erte  und  an  der  aben  Abgrenzung  der 
Syntax  festhielt,  ist  nur  zu  billigen.  Die  von  John  Uiep>  anfii;erollte  Priu- 
zipienfrage  (Was  ist  Syntax,  ISvl)  ist  an  und  für  sich  noch  nicht  snm 
Austrage  georacht,  und  auch  in  rein  wisHcnsi  Iiaftlicbon  Darstellungen  von 
vielen  ISyutaktikern  mit  gutem  Grunde  in  konservativem  «äiune  beant- 
wortet worden.  Um  so  weniger  darf  eine  Sdinlgrammatik  diese  neuen, 
unsicheren  Wege  beschreiten.  In  dieser  Überzeugung  hat  Rezensenten 
Sütterliii»  interessanter  Versuch  {Die  deuUche  Spradie  der  Qegenwcwt,  1900) 
eher  bestärkt  als  erschfittert 

In  Einzelheiten  der  Anordnung  hätte  Stulz  allerdings  noch  beasern 
sollen.  So  sind  auch  in  der  neuen  Auflage  die  deutfchen  Betonunge- 
gesetze nicht  im  Zusammenhange,  sondern  in  drei  Abschnitten  zerstreut 
besprochen.  Am  meisten  Bedenken  erregt  im  Anhangteile  die  Darstellung 
der  Lautverschiebung.  Dafs  die  idg.  Media  Aspirata  im  Germ,  nicht  zu 
'weichen  Verschluislauteu  (Mediä)'  wurden,  wul'ste  Ötulz  ^ewils  selbst,  aber 
auch  der  Vereinfachung  halber  dnrfte  er  diesen  Sats  nicht  sdn^dben,  da 
et  ja  doch  im  folgenden  den  Terminus  tönende  Spiranten'  gebraucht. 

Znaim.  Viktor  DoUmayr. 

Arthur  Ritter  von  Ymcenti,  Die  altenglischen  Dialoge  von  Salo- 
men und  Saturn.  Mit  historischer  Einleitung,  Kommentar  und 
Glossar.  Erster  Teil.  Leipzig,  A.  Deichertsche  Verlagsbuchhdlg.  Nachf. 
(Georg  Böhme),  ll^UL  XXI,  125  S.  8.  M.  3,00.  (Mänchener  Beiträge 
zur  roman.  u.  engl.  Philologie,  hg.  von  H.  BrOTmann  und  G.  SdÜck, 
XXXI.  Heft.) 

Der  erste  Teil  der  noch  nicht  vollständig  erschienenen  Arbeit  über 
das  altcuglische  Gedicht  Salomon  und  Saturn  bildet  gewiHsermafscn  eine 
literaturgeschichtliche  Einleitung  zu  dem  noch  abzuwartenden  zweiten 
Teil,  der  eine  Lautlehre  und  einen  unter  nochmaliger  Vergleichung  der 
Handschriften  hergestellten  kritisclien  Text  mit  beigefügtem  Kommentar 
und  Glossar  bringen  wird.  Bisweilen  beruft  sich  der  V' erfasser  auf  iiesul- 


Digitized  by  Google 


BetiiieihingeD  und  Irarae  Anscigien. 


täte,  (lio  der  zweite  Teil  brinpf^n  wird;  in  solchen  Fallen  ist  es  natürlich 
nicht  möglich,  sich  über  die  Richtigkeit  seiuer  Darstellung  eine  Ansicht 
zu  bilden. 

Die  eigentliche  Tiii]>  itung  CS.  1 — i  brhanrlelt  die  allgemeine  Ge- 
schichte der  Sagen  von  ."^alomo.  Zuerst  wird  natürlich  über  die  Berichte 
über  Salomo  in  der  Bibel,  dem  Talmud  und  den  kabbalistischen  und  tal- 
mudischen  Schriften  gehandelt.  Es  war  natürlich  nicht  die  Absicht  des 
Verfassers,  in  dieser  und  der  folgenden  Darstellung  der  GeschK  lite  der 
Sagen  von  Salomo  Neues  zu  l>rin<ren.  Es  kam  natürlich  nur  darauf  an, 
mehr  oder  weniger  bekannte  und  feststehende  Tataachen  kurz  und  band-, 
lieh  zusammenzufassen.  Der  Verfasser  zitiert  liier  sonst  sehr  fleifisiir 
die  einschlägige  Literatur ;  in  dieser  Hinsicht  ncheiut  sogar  Vollständigkeit 
Angestrebt  zn  werden.  Der  elfte  Band  der  grorsen  ßuith  Eneyelopedia 
I  herausgegeben  von  Singer),  wo  die  semitifdieii  PaL^-  n  von  Salomo  aus- 
führlich behandelt  werden,  erschien  nach  der  uns  vorliegenden  Arbeit  und 
konnte  also  vom  Verfesser  nicht  benntast  werden. 

Von  den  Juden  wanderte  die  Sage  zuerst  zu  den  Arabern,  wo  sie 
mehrfach  umgestaltet  wurde.  Aih  dem  Orient  wanderte  sie  nach  dem 
Abendlande,  wo  sie  einen  ritisigen  l'.rfoig  erzielte  ujid  in  ta»!  alle  Vulgär- 
sprachen ubersetzt  und  aufseroem  fast  überall  poetisch  behandelt  wurde. 
Der  Verfasser  erwähnt  kurz  ihre  Eutwickeliin^r  in  Byzanz,  in  den  ala- 
wiächen,  germanischen  und  romanischen  Ländern.* 

Von  den  germanischen  Bearbeitungen  ist  die  altenglische  Sage  von 
Salomo  und  Saturn  sicher  die  älteste.  Sip  uiiterscheinet  sich  von  den 
Fassungen  der  Sage  in  anderen  Ländern  dadurch,  dals  sie  von  der  be* 
Icanntw  Entfflhrungsgeschichte  keine  Spur  enthfilt;  eine  Fnn  des  Salomo 
wird  nicht  einmal  erwihnt»  nnd  ebeneowenig  kommt  dn  Bing  oder  ein 
Uorn  zur  Sprache. 

Die  altenglische  Fassung  gehört  nun  zu  jeuer  Ge-^laltung  der  Sage, 
in  welcher  zwei  Persönlichkeiten  sich  in  einem  Redekampf  messen.  In 
drei  Gesprächen  tritt  Salomo  als  König  der  Christenheit  Avm  lieidiiischen 
Saturn  gegenüber.  In  dem  ersten  poetischen  Dialog  erklärt  Salomo  dem 
Saturn  die  Überlegenheit  des  Paternoster  über  die  Teufel,  und  dies  in 
ganz  r>rir'tit:di9cher  Weise.  Hierin  erblickt  v.  Vincenti  eine  Anlphimiig 
au  die  Dämonensagen,  wie  sie  bei  den  Juden,  Arabern  und  im  Testament 
des  Salomo  vorliegen.  0er  darauf  folgende  prosaische  Dia1<^  mit  der 
riesenhaften  Beschreibung  des  Paternoster  erinnert  an  die  nost  hrcibungeu 
des  Aschmedai  (Asmodeus),  die  wir  in  talmudischen  Schriften  findeu.  In 
einer  von  diesen  schleudert  Aschmedai  den  König  Salomo  400  Meilen  weit 
hinweg,  in  einer  anderen  wächst  er,  als  Salomo  ihm  seinen  Ring  gegeben 
hat,  riesig  empor;  ein  Flügel  reicht  bis  in  den  Hiiumcl,  der  andere  stützt 
sich  auf  die  Erde.  Er  verschluckt  den  Kr>nig  und  8j)eit  ihn  100  Para- 
sangen  weg  von  sich.  In  dem  dritten,  poetischen  Dialog  beirrt  Salomo 
den  Saturn  über  allgemeine  Dirii'*-  theologischen,  naturwissenschaftlichen 
oder  rein  menschlichen  Interesseti.  Mit  denjenigen  Dialogen  in  latei- 
nischer, franzöeischer  und  deutscher  Sprache,  die  zu  dner  vergleichung 
herangezogen  werden  können,  liat  dieser  ae.  Dialog  so  gut  wie  L'ar  nicht« 
gemeinsam.  Einige  Berührungspunkte  zwischen  der  englischen  Sage  im 
allgemeinen  und  den  anderen  Sah jmo- Marko Iphsagcn  lassen  sich  jedoch 
erkennen,  worauf  wir  aber  hier  nicht  näher  einzugehen  braudien  (v.  Vin* 
centi  S.  24  f.). 

Danach  behandelt  der  Verfasser  die  altenglische  Sage  selbst,  zuerst 
ihre  Überliefcrang  und  dann  ihre  Kompoaition  (8.  26—125).  Im  ersten 


*  Der  sehwedisehe  Marcolphas  (a.  Sehfl«k,  AwMib  IMmvturhitlttria,  Stockholm 
1890,  &  861  f.)  ist  dem  Vsdiuser  nnbskannt  jeeblteben. 
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Abschnitt  (S.  26 — fi)  wird  über  die  Aiiprrabon,  Text  Verbesserungen  und 
Beaprechuügen  der  alteuslischen  Bearbeitungen  der  Sag,e  berichtet.  Von 
der  Gestaltung  der  Sage,  die  im  Coüon  VUiUtii»  A  XV  überllefeit  ist,  wird 
mit  Recht  ganz  abgesehen,  da  sie  mit  den  anderen  Fassungen  gar  nicfats 
zu  tun  hat  und  in  ein  *i;anz  anderes  Gebiet  gehört.  In  diesem  Abschnitt 
wird  auch  über  die  vuiu  \'erfas:*er  in  Aussicht  gestellte  Ausgabe  gehau- 
ddt.  Er  will  versuchen,  'einen  den  plülotophiaGhien  Anforderungen  ent- 
sprechenden Text  mit  vollkommenem  Varianten  Verzeichnis  zu  liefern'; 
ebenso  hat  er  sich  bemüht,  durch  einen  ausführlicheren  Kommentar  das 
.  VerstSndniB  der  schwierigeren  Stellen  zn  erleichtera  und  durch  das  bei- 

fefügte  vollständige  (Ili  ssar  eincin  sämtlichen  Aufgaben  anhaftenden 
[angel  abzuhelfen.  Hier  gibt  der  Verfasser  auch  die  verschiedeneu,  oft 
weit  auseinand^  gehenden  Ansichten  der  Gelehrten  über  diese  Dialoge 
wieder.  8.  44 — 51  enthalten  eine  Beschrdbong  der  Handschriften  mit 
Auseinandersetzungen  über  ihr  Verhältnis  zueinander  und  ein  Verzeichnis 
der  handschriftlichen  Längezeichen. 

Der  Beet  des  Heftes  (8.  52—125)  handelt  über  die  Komposition  der 
Dialoge  und  zerfällt  in  die  folgenden  Abschnitte:  1)  Wesen  un  l 


an<r Saturn,  3)  Uber  die  Gottheit  eatums  bei  den  Germanen,  4)  Quellen- 
fitage. 


Die  drei  Zwiegespräche,  woraus  der  altenglische  Salomo  und  Saturn 
besteht,  sind  voneinander  vollständig  unabhängig;  die  zwei  poetischen 
Stücke  rühren  von  zwei  verschiedenen  anglischon  Dichtern  her,  da«  Prosa- 
stück i»t  von  einem  Westsachsen  verfafst.  Der  vollständige  Beweis  für 
diese  Behauptungen  wird  erst  in  der  noch  ausstehenden  Lautlehre  er- 
bracht. Die  eingehende  Analyse  der  Dialoge,  die  der  Verfasser  schon  in 
dem  uns  vorliegenden  Teile  bringt,  nll  seine  Bcliauptungcn  in  diesem 
Punkte  noch  weiter  erhärten.  Durch  sie  wurde  es  auch  möglich,  den 
Kern  der  Dichtung  und  das  Wesen  des  rätselhaften  Saturn  zu  ergründen. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  die  altcnglischc  Uberlieferung  in  drei  geson- 
derte, unabhäntriL''p  F^tüoke  zu  zor>^}talten.  Die  beiden  CJedichte  sind  sicher 
nur  wegen  der  uulberlicliwn  Älinliclikeit,  dafs  in  beiden  Salojno  und  Saturn 
auftritt,  in  eine  Handschrift  vereinigt  worden;  die  Prosa  wurde  nur 
wegen  des  verwandten  Inhalts,  den  sie  mit  dem  ersten  (Teilichte  Iiat,  ein- 
geschoben: denn  in  ihrer  Auffassung  des  Paternoster  ist  sie  mit  dem 
ers  tm  Gedichte  ganzlich  unverwandt. 

Über  das  Wesrn  und  den  Inhalt  dor  altenglischeu  Fassungen  berichtet 
uns  nun  der  Verfasser  sehr  ausfüiirlich,  wobei  einige  Beiträge  zu  üirer 
ErUirung  geliefert  wnden.  Vatfirlich  mnfe  Ich  auf  ein  eingehendes 
Beferat  dieses  Abschnittes  verzichten.  Nur  einige  Punkte  werde  ich  hier 
herausgreifen.  Saturn  ist  ein  Chaldäer;  er  ist  ferner  ein  Heide,  der  über 
das  palmenbezweif^te  Paternoster,  über  den  Cuutic  und  über  das  Wesen 
des  UhriäteDtunis  aufgeklärt  sein  will.  Über  diese  Gegenstände  entspinnt 
sich  nun  das  Zwiegespräch  zwiBchcn  ihm  und  Salomo;  hierbei  handelt  es 
sich  aber  hauptsächlich  um  die  Gewalt  des  Paternoster  und  der  neunzehn 
Buchstaben  desselb«i.  Zugrunde  gelegt  ist  das  Paternoster  nach  Matthius 
VI  9 — 13  (nach  der  Vulgata).  Eine  lateinische  Vorlage  ist  sicher  dafür 
anzunehmen.  Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  wollte  der  Dichter  mit 
seiner  Schilderung  des  Paternoster  vor  allem  den  Zweck  verioli^cn,  die 
Überlegenheit  des  Christentums  über  die  heidnisch-germanische  Religion 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Nocli  deutlicher  tritt  uns  dieselbe  Tendenz 
in  dem  auf  da»  erste  Gedicht  folgenden  {»rosaischeu  Dialoge  entgegen,  der 
nun  vom  Verfasser  analysiert  wird. 

Nach  dem  Prosabruchstück  ist  ein  Blatt  herausgeschnitten  worden. 
Der  Verfasser  ist  nun  der  Meinung,  dais  dieses  Blatt  nicht  die  Fortsetzung 
der  Prosa  enthielt;  diese  Fortsetzung  muls  man  sich  nämlldi  viel  aus- 


Google 


Beartdlungen  und  kune  Anlagen. 


895 


ffilirltdier  ToratcDen»  ala  dafe  «In  dndges  OkttiVbtatt  dafür  ansgtrdcht 

hätte.  Vielmehr  muu  man  aDnehincn,  dafs  »ich  auf  dem  fehlenden  Blatte 
die  FortsetzuDfr  des  zweiten  Oediclitos  (mIko  nach  V.  501  =  V.  501  bei 
Greia-Wülker)  befand,  an  die  sich  dann  der  ?5chlufs  des  zweiten  Gedichte» 
in  den  Ver»en  1*)9— 177  (=  V.  170—178  bei  Grein-Wülker)  angthlols.  Die 
letztgenannten  Verse  LThoren  nämlich,  wie  der  Verfansor  in  der  l>;iut- 
lehre  zu  zeigen  verspricht,  der  Sprache  nach  zum  zweiten  Gedicht  und 
bilden  also  nieht  den  Schluffl  des  ersten  Gedichtes.  Dafe  anf  dem  feh- 
l<iiflfn  ri.iftc  die  Fortsf t/nT.t:  des  zweiten  Gedichtes  gestanden  hat.  will 
der  Verfatii^er  auch  au8  audereo  Uui:itäuden  erschUefsen:  zwischen  V.  5Ü1 
(504)  und  V.  169  (170)  haben  wir  nfimlich  höchstwahrscheinlicb  eine  Aus- 
einandersetzung Salomos  über  das  Jüngste  Gericht  und  die  Verurteilung 
des  bösen  Menschen  ^Dwie  die  letzte  Frage  JSaturns  nacli  dein  Jüngsten 
Gericht  zu  erwarten.  Dieses  Icaun  höchstens  zwei  Seiten  iu  der  Hand- 
schrift ausgefüllt  haben  und  muJs  den  Venen  169—177  (170—178)  vorher- 
gegangen  sein. 

Wie  schon  angetieutet,  weicht  das  Prosastück  von  dem  ersten  Gedicht 
inhaltlidbi  ab.  Das  Paternoster  erscheint  in  der  Prosa  nicht  als  ein  Palm- 
bauni,  sondern  als  ein  Riese  von  nncrniefslicher  (iriifse:  seine  Augen  sind 
12  000  mal  glänzender  als  die  ganze  Erde,  seine  Arme  12  000  mal  länger 
als  die  Erde,  sein  Gedanke  ist  schneller  als  12000  heilige  Geister  nsw. 
Noch  mehr  sticht  der  Verfasser  des  ['rosn^tückes  gegen  oen  des  zweiten 
Gedichtes  ab,  das  nun  vom  Verfasser  analysiert  wird.  Auf  djese  Analyse 
will  ich  auch  nicht  weiter  eingehen.  In  Bezug  auf  die  Überlieferung 
möge  erwähnt  wonl(  ii,  'iafs  der  Verfotser  annimmt,  dafs  vor  S.  2'-i  ein 
i^latt  fehlt,  und  daf<  dieses  eine  lange  Betrachtung  Saturns  über  das 


Hflnnen  hier  kttne  Lücke  an.  -  In  dem  zweiten  Gedicht  unterscheidet 
der  Verfa.sser  acht  verschiedene  Hau])tpunk((  ;  hier  findfri  wir  orientalisch- 
rabbinische,  christliche  und  germauiscu-beiduische  Kiemeute  vereinigt.  Wir 
haben  hier  sehr  ernste,  ja  r^sht  objektive  Auseinandersetzungen  in  Katsel- 
form. 

In  allen  drei  Fassungen  läfst  sich  eine  G^eaübersteiiung  von  Christen- 
tum und  Heidentum  erkennen.   Der  Verfasser  ist  deshalb  der  Ansicht, 

dafs  sie  iu  einer  Zeit  entstanden  sind,  in  der  das  Christentum  das  g^ 
manische  Heidentum  iioeli  nicht  endgültig  besiegt  hatte. 

Da.s  zweitt»  Gediclii  ist  nach  v,  V'iiu  enti  von  einem  Nordhumbrer  ver- 
fafst.  Um  es  zu  datieren,  mü.ssen  die  kirchlichen  Verhältnisse  Nordhum- 
briens,  wo  die  Kultur  im  9.  Jahrhundert  von  den  Dänen  zerstört  wurde, 
mit  in  Betracht  genommen  werden.  Als  terminus  ad  quem  könnte  das 
Jahr  1000  betrachtet  werden. 

Der  Abschnitt  schlierst  mit  einigen  Vergleichen  von  den  altengü-^cden 
Dialogen  mit  andcHWi  Denkmälern,  mit  welchen  sie  a  priori  nihere  oder 
entferntere  Verwandtschaft  vermuten  lielSran.  Ein  Ve^eidi  mit  anderen 
englischen  Denkmälern  führt  aber  nur  zu  einem  negativen  Resultat.  Da- 
gejren  erinnern  die  Dialoge  in  liohem  Grade  an  die  Wortkämpfe,  die  wir 
in  der  altskandinavischen  Literatur  finden.  Iiier  kommt  vor  allem  das 
altnordische  Vaf|?rödnismäl  in  Betracht.  Dagegen  hat  das  Härbarb»li6d 
mit  unseren  pialogen  nichts  gemeinsam.  Anilere  Edda^edichte  bieten 
jedoch  einige  Ähnlichkeiten.  Auch  iu  der  altfrauzösischen  Literatur  lassen 
Bich  hier  und  dort  einige  BerQhrungspunkte  mit  unseren  Dialogen  er- 
kennen. 

Danach  bespricht  der  Verfasser  (S.  8ü — 107)  die  Persönlichkeiten  des 
8alomo  und  Saturn.  Über  Salomo  ist  dabei  nicht  viel  zu  sagen ;  dafii  er 

zugleich  als  Herrscher  Israels  un<l  als  König  der  rhristenheit  erscheint 
und  den  Saturn  über  das  Paternoster,  das  Jüngste  Gericht  usw.  aufklärt, 
ist  nicht  so  besonders  auffallend  und  steht  mit  der  Auffassung  dieser 
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Zeit^  Töllig  im  EnJckng.  Voo  einer  Frau  Balomo«  wird  kein  einziges 

Wort  tresagt. 

Um  80  mehr  iatereesiert  uns  aber  die  Fersunlichkeit  SSaturus.  Er 
ist  in  allen  Hineichten  eine  echt  orientalische  Figur;  mit  dem  rOmisdien 

Gott  liat  er  nur  den  Namen  gemeinsam.  Dafs  ihm  dabei  auch  heidnisch- 
germanische  Weiaheitssprüche  in  den  Mund  gelegt  werden,  läfst  sich  ja 
leicht  erklären ;  sogar  der  Philißterfürst  führt  ja  den  germanischen  Namen 
'Wandernder  Wolf*.  In  seiner  Auffassung  von  der  Persönüchkeit  Satums 
weicht  der  Verfasser  von  den  Ansichten  Vogts  (Salman  u.  Morolf,  Halle 
1880,  S.  LIII  ft.)  mehrfach  ab.  So  z.  B.  weist  v.  Vinceuti  die  Ansicht 
Vogts,  wonach  Batnrn  als  der  Bruder  Salomos  aufsnfsssen  sei,  mit  Becht 
snrQck. 

Ganz  besonders  interessiert  uns  die  Frage,  wie  die  altenglischen 
Verfasser  resp.  deren  Quellen  dazu  kamen,  den  Chaldierfüisten  Saturn 

dem  Salomon  gegenüber  zu  stellen.  Der  Verfasser  beruft  sich  hier  auf 
Sehen kelsi  ßihellexikon,  wonach  der  echt  italische  Saturn  ziemlich  früh  mit 
dem  alten  Kronos  identifiziert  wurde;  bei  einer  späteren  Identifizierung 
hellenilcher  und  phönizischer  OAtter  stach  bei  Kronos  der  Zug  in  die 
Augen,  dafs  er  die  Kinder  verschlungen  hatte,  und  dies  führte-  nun  dahin, 
dals  man  ihn  mit  dem  kindcnrersdilingeDdeu  Moloch  zusammenstellte. 
Auch  die  astrologische  Bedeutung,  die  Saturn  eriiielt,  muis  man  mit  in 
Betracht  nehmen.  'Dm  bahylonisr-h  EI  ;^eiiannten  Planeten  finden  wir 
durch  die  Vermittelung  des  Kronos  latinisiert  als  Öatum  wieder,  und  so 
wird  dieser,  resp.  der  üim  entsprediende  Moloch,  in  das  aeifarol<^iciie 
System  gebracht,  so  dals  der  Planet  El-Moloch  r  Kronos-Satum  xam 
wichtigsten  Schicksalpbestirnmer  wird,  dem  unter  d»n  Wochentagen  der 
Samstag  gewidmet  wurde.'  Es  ist  deshalb  wahrschtnulich,  dals  der  dem 
Salome  gegenübergestellte  Saturn  eine  Erinntruriif  an  den  chaldäischen 
Stemenkultus  uiul  Wahrsafredir  nst  widerspiegelt.  Natürlich  i^t  in  dem 
Falle  die  Vermittelung  antiker  oder  anderer  (Quellen  anzunehmen.  'Der 
gemeinsame  Zug  des  Kinderfressens  wird  doch  wohl  der  Grund  zu  der 
Vermischunii  von  Moloch  und  Saturn  p:rwes(Mi  .sein.  Für  die  Verbindung 
des  Salomo  mit  Moloch  und  die  Ausgeritaltung  zur  Sage  mag  vielleicht 
der  Bericht  aus  'X  Könige  Kap.  11,  5  und  6:  'und  Salomo  verehrte  den 
Moloch,  den  Götzen  der  Ammonitcr'  einen  Eiuflufs  gehabt  haben. 

Der  Name  Moloch,  der  König  bedeutet,  gehört  nur  der  LXX  an;  im 
Hebräischen  heifst  er  Molech,  Milcom,  Malcom,  MaU  ol,  und  so  müssen 
wir  wohl  mit  ten  Brink  annehmen,  dafs  durch  die  Verwechselung  von 
Mab  ()I  mit  Marcol  Saturn  als  Salomes  Dialogist  in  die  Beihe  gekom- 
men ist.' 

In  dem  folgenden  Abschnitt  (8.  107 — 122)  bespricht  t.  Vincenti  die 

▼on  früheren  Gelehrten  ausgesprochene  An.sicht,  dafs  wir  auch  einen  Sa- 
turn als  germanischen  Gott  ansehen  dürfen.  Diese  schon  a  priori  durch- 
aus unwjmrscheinliche  Behauptung  wird  nun  einleuchtend  widerlegt  und 
dfirftc  wohl  jetzt  endgültig  aus  der  Welt  gebracht  sein. 

Zuletzt  berührt  der  Verfasser  ganz  kurz  dio  Quellenfrage  (S.  122—125). 
Die  Vorlage,  die  unsere  altenglt8(£en  Verfasser  benutzten,  ist  noch  nicht 
gefunden.  Die  Ansicht  früherer  Forscher,  dafs  wir  sie  in  der  verlorenen, 
in  einem  Dekret  erwähnten  Contradictio  ScUoriKmis  zu  erblicken  hätten, 
weist  der  Verfasser  als  höchst  unwahrscheinlich  zurück.  £s  ist  aber  ziem- 
lich sicher,  dals  die  Verfasser  nach  einer  latdnischen  Vorlage  arbdteten. 

Ich  habe  mich  in  meinem  Referat  absichtlich  jeder  Kritik  enthalten* 
Eine  solche  überlasse  ich  berufeneren  Kräften.  Besonders  viel  Neues  ent- 
hält das  Buch  ja  nicht.  Aber  es  bildet  eine  »ehr  nützliche  und  dankens- 
werte Einleitung  xu  dem  Studium  dieser  flberaus  interessanten  altenglisdieo 
Denkmäler. 

Göteborg.  Erik  Björkman. 


Beartdlmigen  und  knne  Anidgai. 


997 


Max  Schuncmann,  Die  Hilfszeitwörter  in  den  englisclien  Bibel- 
übersetzungen der  Hexapla  (iaS8— IGllj.  Berlin,  Mayer  &  Müller, 
1902.  59  8. 

Franz  J.  Ortmann,  Formen  und  Syntax  des  Verbs  bei  Wycliffe 
imd  Purvcy.  Ein  Beitrag  rar  mittelenglischen  Gnunmatik  nebat 
einem  Anhang.  Berlin,  Mayer  de  MflUer,  1902.  Vn,  95  B. 

Die  Sprache  der  englischen  BibelübeTseksnngai  hat  hier  zwei  gleich» 

zeitig  erscnienenen  verbalsyntaktiachen  Untersuchungen  das  Material  ge- 
liefert, das  in  glucklicher  Arbeitsteilung  von  den  Verfassern  für  die  For- 
schung nutzbar  gemacht  worden  Ist  SdiÜnemann  unternimmt  es,  in  stoff- 
licher Begrenzung  des  Gegenstandes  der  Entwickelung  nachzugehen,  die 
dif  !)0(lpiit3ame  Kategorie  der  Hilfsverben  in  einem  Zeitnam  von  etwas 
mehr  altt  zwei  Jahrhunderten  durchgemacht  hat. 

Die  in  dem  Neudruck  The  English  Hexapla,  London  1841,  yertinigpea 
sechs  Ubersetzungen  des  Nnirn  Testaments  umfassen  die  Zeit  von  \?>SS 
(Wyclif -Furvey)  bis  lüll  (Authorised  Version);  beinahe  150  Jahre  liegen 
zwischen  dem  Text  von  Wyclif  und  seinem  unmittelbaren  Nachfolger, 
dem  Tyndaleschen  in  der  revidierten  Fassung  vom  Jahre  15^1,  nur  fünf 
Jahre  dagegen  trennen  diesen  von  der  dritten  Version  der  Hexapla,  der 
Cranmerschen,  die  drei  übrigen  Fassungen  verteilen  sich  auf  d!e  nächsten 
siebzig  Jahre.  Schünemann  b^chränkt  sich  in  seinen  Untersuchungen 
auf  die  Evangelien  des  Matthäus  und  Markus  und  betrachtet  jedes  Verb 
nach  seiner  Verwendung  als  Begriffazeitwort  und  eigentliches  Hilfs- 
zatwort. 

Auf  Einzelheiten  näher  einzugehen,  fehlt  es  mir  leider  bei  meiner 
g^nwärtigen  beruflichen  Stellung  an  Zeit  uud  Möglichkeit  der  Nach- 
prüfung. Bemerkenswert  sdieint  mir,  dafe  Wyclif  das  emphatische  do 
überhaupt  nicht  gebraucht,  was  Verfasser  mit  Hf  inem  engen  Anschlufs  an 
das  Original  wohl  richtig  erklärt;  zur  Bildung  der  Negation  wird  do  nur 
in  den  beiden  letzten  Versionen,  aber  auch  hier  in  zwanglosem  Wechsel 
mit  der  einfachen  Negation  verwandt.  Aus  dem  Abschmtt  Aber  tmUan 
möchte  ich  hervorheben,  dafs  Wyclif  zur  Futurbildung  immer  shall  ver- 
wendet —  die  zwei  Ausnahmen  gehören  kaum  hierher  — ,  die  übrigen 
Versionen  in  der  1.  Person  überwiegend  will,  in  der  2.  und  3.  shaU  ge- 
brauchen. Naturgemäfs  ist  überall  die  sprachliche  Entwickelung  am  spür- 
barsten bei  Gegenüberstellung  der  Texte  von  Wyclif  und  IVndale,  zwi- 
schen denen  anderthalb  Jahrhunderte  liegen.  JDie  Verfinoerungen  im 
Sprachgebrauch  der  übrigen  Versionen  sind  verhältnismäfsig  geringfügig, 
bestimmte  Schlufsfolgerungen  lassen  sich  aus  ihnen  um  so  weniger  ziehen, 
als  Verschiedenheit  der  Vorlage  —  hier  Urtext,  dort  Vulgata  —  und  Ab- 
hinsi^eit  einzelner  Fassungen  von  einander  die  Einsicht  in  den  Zusam- 
menhang  trüben.  So  sieht  sich,  was  genaue  zeitliche  Begrenzung  von  Neu- 
bildungen angeht,  der  Verfasser  genötigt,  seine  Ausführungen  mit  einem 
Fragezeichen  abzuschliefsen. 

Gegenüber  diesem  interessanten  Versuch  einer  Aufstellung  von  Ent- 
wickelungsreihen  für  eine  bestimmte  Verbengruppe  bdtandelt  Ortmann  in 
ttaaet  Anieit  mit  Ausschlufs  der  Hilfszeitwörter  die  gesamte  Verbalsyntax 
ejnea  einzelnen  Denkmals  und  schöpft  sein  .Material  aus  der  Wyclif^chen 
Übersetzung  allein,  natürlich  mit  steter  Heranziehung  der  Purvcyschen 
Überarbeitung.  Vorausgeschickt  ist  eine  kurze  Über>icht  über  den  For- 
menstand des  Verbums,  der  auch  bei  Scliüncmann  t:ibollari.sch  verzeichnet 
ist.  Wie  zu  erwarten,  herrscht  hier  regelloses  Nebeneinander  alter  histori- 
achet  Formen  und  analodsöher  Neumldungen,  doch  mdchte  'ich  darauf 
aofmerksam  machen,  dau  im  M.  I¥ae»,  <fie  nördlichen  Endungsformen 
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der  2.  Person  sing,  und  des  Plurals  gar  nicht  vorkommen,  ebenflo  findet 
sich  der  flektierte  Infinitiv  auf  -mm'  nicht  mehr,  sondern  es  erscliciin 
stets  die  Endung  -yngie).  Im  syntaktischen  Teil  verzichtet  Verlasser  an- 
erlaWiPenBwerterweiae  darauf,  das  ganze  Matorial  innerliailb  des  h^rk&mm« 

liehen  Schemas  vor/.ufiilireii,  er  beschränkt  sich  auf  die  Abweichungen 
vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  des  Me.  Er  hätte  vielleicht  in  dieser 
Beschränkung  noch  weiter  gehen  können,  so  in  den  Abschnitten  über 
Tempora  und  Modi.  Dagegen  ist  die  eingehende  Behandlung  des  In* 
finitivH  und  der  Formen  auf  -ynge  rühmend  hervorzuheben.  Der  Kon- 
struktion des  Akkusativ«  mit  dem  Infinitiv  ist  ein  besonderer  Anhang  ge- 
vridmet,  der  den  Einflufs  der  lateinischen  Syntax  auf  diese  Bildung  recht  gut 
erkennen  läfst,  so  gibt  Wyclif  sogar  das  lateinische  se  bei  Subjekts<:l.'ich- 
heit  des  regierenden  und  abhängigen  Satzes  durch  das  Pronomen  wieder. 


Vv.i^^o  nach  dem  Anteil  Wyclifs  an  der  unter  seinem  Namen  drehenden 
Bibelübersetzung  sowie  nach  deren  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
englischen  Sprache  auf.  Er  glaubt,  Wyclif  mit  Bestimmtheit  die  Cber- 
eetzung  der  vier  ]{lvan||elien  zusprechen  zu  können;  die  Antwort  auf  den 
zweiten  Punkt  befriedigt  nicht  recht,  denn  was  da  über  die  nahe  Ver- 
wandtschaft der  Bibelsprache  mit  dem  modernen  Englisch  vorgebracht 
wird,  gilt,  wie  der  Verfasser  selbst  zugibt,  ausschliefslich  von  der 
Purveyschen  Revision.  Übrigens  hiittr  ich  gewünscht,  dafs  der  Verfasser 
zur  weiteren  Klärung  dieser  wichtigen  Frage  im  Verlauf  seiner  Ausfüh- 
rungen den  neuengliadien  Sprachgebraneh  öfter  snr  Vergleichung  heran- 
gezofi«!  Utte. 

Daoag'Langfuhr.  H.  FüchaeL 

Margarete  Rösler,  Die  Fassungen  der  Alexius-Legende  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  me.  Versionen  (Wiener  Beiträge  znr  engl 
Plulolopie  XXI).  ^ien,  BraumfiUer,  190&  X,  197  S. 

Schipper  läfst  die  Quellenvergleichung  zu  seinen  me.  Alexius-Aua- 
gaben durch  eine  fleilsige  Schülerin  nachtragen,  die  zunächst  vier  Grund- 
fas^ungen  unterscheidet,  in  griechischer  oder  lateinischer  Sprache,  und 
dann  die  mittelalterlichen  Texte  in  den  Volkssprachen  einreiht.  Die  sechs 
me.  V^ersversionen  gelten  auf  zwei  verschiedene  Typen  zurück:  der  Vernon- 
Text,  der  nördliche  A8hinole-Gg-Text  und  Barber  beruhen  auf  jenem  Gruud- 
^rp,  der  besonders  durch  die  Acta  sanctorum  Boll,  und  die  Eegenda  aurea 
vertreten  ist;  die  drei  übrigen  auf  einer  Grundform,  die  nicht  so  deutlich 
zu  bezeichnen  ist,  aber  gerade  von  Dichtern  gern  bearbeitet  wurde,  auch 
in  Frankreich,  Deutschland  und  Spanien.  Jetzt  sieht  nian  des  wutersn, 
dafs  alle  ^;echs  me.  Dichter  unal)h:ingig  voneinander  gearbeitet  haben ;  dafs 
keiner  eine  nennenswerte  Originalität  entfaltete,  war  von  vornherein  jedem 
Leaer  klar.  Gerade  deshalb  wäre  jetzt  an  ihren  Troduktcn  gut  zu  er- 
(irtcrn,  wie  dieselben  Dinge  in  verschiedenen  Dialekten  mit  verschiedenen 
Wörtern  und  Phrasen  auf«ge<lrückt  wurden;  wäri  vielleicht  der  beste 
Nutzen,  den  die  englische  Philologie  aus  ihrer  Lumatise  geistloser  liegen- 
den ziehen  kann;  die  Autoren  pflegten  eben  nicht  die  Aunassung,  sondern 
nur  das  Sprachgewand  zu  wrchf^e^n.  —  Im  Anhang  bietet  Rösler  nnrh 
eine  Keihe  bisher  ungedruckter  Texte:  zwei  griechische  aus  der  Pariser 
Nationalbibliotbek,  einen  in  engijscher  Prosa  des  früh  15.  Jahrhundots 
(Hs.  riarl.  4775,  nach  Vignays  Übersetzung  der  Leg.  aur.),  einen  lat.  des 
11.  Jahrhunderts  (Il8.  Keg.  Hruxoll.  Lat.  II  !*92)  und  einen  enger  damit 
verwandten  franz.  de«  IM.  Jahrhunderte  (IIb.  Francais  4l2j,  endlich  drei 
italienische  in  Strophen  auK  neuerer  Zeit.  Die  ganze  Geschichte  der  Aleadua* 
Leg(  nde  ist  hiemit  in  helleres  Licht  gerückt. 


wirft  der  Verfasser  noch  die 
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Dr.  Karl  Sufshier,  Sprache  der  Cely-Papers,  einer  Sammlung:  von 
englischen  Kaufmanuabriefen  au8  den  Jahren  1475 — 1488.  Berün, 
E,  Ebering»  1905. 

Dafft  Caxton  und  die  folgenden  Drucker  den  weitaus  bedeutendsten  An- 
teil an  der  Koniolidienmg  der  neueoglischen  Schriftsprache  hatten,  scheint 
jetzt  allgemein  angenommen  zu  sein.  Oer  I'nifnnir  von  Caxtoris  Tätigkeit 
wird  uns  um  so  klarer,  je  deutHcher  der  Hintergrund  wird,  von  dem  sich 
seine  Arbeit  abbebt.  Einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  aar  Illuätrienmg 
dieses  l Iintergrun<Jf  -  liietpn  uns  die  Cely-Papers:  die  CeTys  waren  Londoner 
Kaufk'Ute  mit  vielen  auswärtigen  Handelsbeziehungen,  und  ihre  Briefe 
stammen  aus  derselben  Zeit,  in  dw  Caxton  in  London  zu  drucken  bMann. 
Die8cll)('n  Faktoren,  die  die  Sprache  der  Celys  bcdinpen,  sind  auch  bd 
Caxton  wirksam.  Nur  kommt  bei  ihm  noch  zweierlei  hinzu:  er  ist  ge- 
bildet, d.  h.  in  sprachlicher  Beziehung;  er  steht  stärker  unter  dem  Ein- 
dmek  überlieferter  Uterarischer  Formen;  und  er  ist  Drucker,  daher  schon 
durch  den  Kontakt  mit  der  Maschine  zu  mehr  Gleichmäfsi^'koit  genöti'j^^t. 
Die  Celys  aber  zeigen  eine  starke  Vorliebe  für  phonetische  »Schreibung 
und  zugleich  eine  weitgehende  Unsieherheit  in  der  Bezeichnung  Ton  un- 
betonten Vokalen,  von  Gleitelauten,  von  Kürzung  vor  gewissen  Konso- 
nanten und  von  Konsonantenübergängeu,  nameutlich  bei  den  ^Lauten. 
FQr  die  betonten  Vokale  sind  hei  Ihnen  folgende  widhtige  Schreibungen 
zu  verzeichnen:  e  für  a  in  offener  Silbe,  o  für  a  neben  Labialis,  y  -|-  r 
für  e  r,  u  -\-  r  für  y  -\-  r,  y  für  ee,  ey  für  I,  ou  für  od;  ou,  ew  für 
anglonorm.  au  vor  Nasalis,  endßch  seh  +  für  -cyon;  ferner  wechseln 
a  und  0  vor  ml  sowie  e  und  a  vor  gedecktem  r;  nach  dunklem  Vokal 
vor  Kf^^'^'l^t«?!"  /  wird  u  eingeschoben  m  aull,  hftuife  u.  dgl.  Für  ijewisse 
häufig  vorkommende  Wörter  haben  sie  eine  bestinuntere  Schreibung,  so 
für  mdj  htmdy  amtoere;  auch  loAen,  das  freilicli  überhaupt  für  Londoner 
Schreiber  —  nicht  aber  für  Drucker  —  im  letzten  Viertel  aes  Jalirhunderts 
als  fest  zu  betrachten  ist;  beim  Schreiber  WC  glaubt  man  sogar  Caxtons 
Sdieidung  von  ihan  —  quam,  thm  =:  tum  zu  bemerken.  Ausgesproche- 
ner Dialekt  wird  von  Sülsbier  bei  zwei  Gruppen  von  Korrespondenten 
konstatiert:  die  eine,  zu  der  der  alte  Richard  Cely  gehört,  neigt  zu  süd- 
lichem Dialekt;  die  andere,  zu  der  der  jüngere  Richard  Cely  und  ein 
entfernterer  Verwandter,  William  C,  zählen,  hat  viele  nördliche  Eigentüm- 
lichkeiten, die  ja  sich  überhaupt  in  der  /weiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
in  London  bemerkbar  machten.  —  Auf  (irund  der  Celyschen  Schreibweise 
glaubt  S.  zwei  Erscheinungen  genauer  als  bisher  datieren  zu  können: 
die  Verdumpfung  de^^  a  neben  jr  und  die  r- Modifikation  er  ur,  die 
bisher  beide  auf  Grund  der  Untersuchungen  über  die  Literatuisprache 
später  angesetzt  wurden.  zeigt  sieb  eben  auch  hiw,  dafe  die  Tolks- 
tümliche  Aussprache  fort«chrittlicher  ist,  wie  ja  heute  die  Sprache  un- 
gebildeter L^>ndoner  schon  die  W^eitereutwicklung  des  e'  zu  ai  und  de*» 
ai  zu  aa  hören  lälst;  mindestens  aber  ist  deutlich,  daliä  Ungebildete 
sich  weniger  scheuten,  den  Lautwandel  auch  schriftlicfa  zum  Ausdruck 
zu  bringen. 

SQfsbiers  Arbeit  stellt  diese  sprachlichen  Verhältnisse  klar  und  deut- 
lich dar  nach  dem  Schema  d^  bekannten  (jöttinger  Arbeit  von  Bornstedt 
fiber  Caxton. 

Die  einschlägige  Literatur  wird  reichlich  zitiert,  namenthch  Luicks 
bedeutsame  und  weitausschauende  Arbdten  (Anglia  XIV,  XVT,  Zhüer- 
w^ungen  189G,  Studien  lOO:?). 

Es  ist  nur  schade,  daf«  die  so  interessante  Arbeit  durch  zahlreiche 
Druckfehler  und  auch  durch  das  Fehlen  der  letzten  sprachlichen  Feile 
entstellt  wird. 

Halbentadl  8.  Blach. 
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S|>ecinien8  of  the  Elizabethan  drama  from  Lyly  to  Shirley  A.  D. 
1580— A.  D.  1642.  With  introduction  and  notea  by  W.  H.  Williams, 
M.  A.  Oxford»  Clarendon  Preee,  1905.  VIII  n.  57tf  &  7  s.  6  d. 

Die  Ziele,  die  sich  der  Heransgeber  der  Torliegenden  Auswahl  gesteckt 
hat,  sind  praktischer  Natur.   Er  will  denen,  die  nicht  in  der  La^e  sind, 

sich  eingehend  mit  dem  Drama  der  Rlisnbftlizcit  zu  beschäftigen,  eine  gute 
Chrestomathie  in  die  Hand  geben,  um  sie  mit  dem  Stil  und  dem  Geist 
jener  einzig  dastehenden  Blütezeit  des  englischen  Theaters  bekannt  zu 
maclien.  ^\'is:■<ensrhaftlil•he  Ziele  verfolgt  der  Herausgeber  also  nicht;  bei 
dem  grulden  Mangel  au  praktischen  Chrestomathien  aus  dieser  Periode  — 
wir  Msitzen  nur  Lambs  l^peewnens  of  Bnglish  dramaiie  pod»^  das  als 
nennenswerte  Ausnahme  erwähnt  werden  mufs  —  ist  seine  bescheidene 
Gabe  sehr  willkommen,  und  sie  wird  gewifs  auf  englischen  Schuleu  und 
auf  deutschen  UniversitätHseminaren  dankenswerte  Aufnahme  finden.  Der 
Herausgeber  bietet  mit  Übergehutiu^  Shaksperes,  den  er  sich  raiz  in  den 
Händen  seiner  Leser  denkt,  eine  Auswahl  von  24  Autoren :  Lyly,  Kyd, 
Marlowe,  Peele,  Greene,  Lodge,  Nashe,  Chettle,  Munday,  Jonson,  Chap- 
man,  Dekker,  Marston,  Middleton,  Rowley,  Heywood,  Day,  Beaumont- 
Fletcher,  Massiuger,  Field,  Webster,  Tuurneur,  Ford,  Shirley,  die  mit  ins- 
gesamt 69  Stücken  zu  Worten  kommen.  Die  Eechtschreibung  der  Elisabeth- 
adt  ist  diuch  die  nenengliBche  ersetist,  dn  Verfahren,  das  ich  bd  dem 
praktisdien  Charakter  des  P.nclies  {jaiiz  am  Platze  finde.  Eine  Vcrglei- 
chnng  des  Buches  mit  Lamb  liegt  jialie.  Lamb  hat  eine  reichere  Auswahl 
(insgesamt  178  Stücke);  er  setzt  bedeutend  früher  ein,  bei  dem  Gorboduc, 
und  geht  hinunter  bis  zu  den  letzten  Staarts  (d'Urfe^)^  Auch  gibt  er 
einige  pseudoshakspcresche  Stücke,  was  mir  ein  Vorzug  zu  sein  scheint. 
Ich  hnne  da«  Fehlen  solcher  J^tücke  bei  Williams  ungern  bemerkt.  Ein 
Vorzug  des  Williamsschen  Buches  vor  Lamb  sind  dagegen  die  biogra;>hi- 
schen  Einleitimgen,  die  jedem  Autor  voransfreschickt  sind.  Sie  sind  l)i>- 
weilen  allzu  ausgedehnt,  doch  sonst  wohlgeraten.  Bei  Kyd  hätte  ich  eine 
Erwihnung  des  Ur-Hamlet  gewünscht 

Gegen  die  Au^^wahl,  welche  der  TTerau!*geber  getroffen  hat,  irgend- 
welche Ausstellungen  zu  macheu,  unterlasse  ich;  Tadel  über  diesen 
Punkt  sind  bei  Chrestomathien  und  Anthologien  bekanntlich  sehr  wohl- 
feil. Der  Hauptmangel  des  Buches  liegt  an  anderer  Stelle,  nämlich  in 
dem  Fehlen  einer  historischen  Übersicht  der  Entwickelungsgeschichte 
des  englischen  Dramas  bis  auf  Elisabeth.  Gerade  bei  dem  Zweck,  den 
der  Herausgeber  verfolgt,  wäre  es  gut  gewesen,  die  älteren  Perioden,  die 
nicht  mit  Erzeugnissen  zu  Wort  gekommen  sind,  kurz  in  einer  Ein- 
leitung zu  skizzieren.  Eine  solche  Übersicht  hätte  nicht  allzuviel  Plats 
beansprucht,  sondun  sich  auf  ungefähr  80  S&teia  wohl  geben  lasseo. 
Vielleicht  holt  der  Herausgeber  das  Unterlassene  in  einer  späteren  Auf- 
läge  nach. 

Ist  mir  der  Herausgeber  hier  zu  karg  gewesen,  so  hat  er  an  anderer 
Stelle  zu  viel  gegeben,  nämlich  in  den  Anmerkungen,  die  fast  ein  Viertel 
des  Buches  einnehmen.  Dafs  bei  einem  Buche,  welches  sich  an  den  ge- 
bildeteu  Laien  uud  nicht  an  den  Forscher  wendet,  veraltete  oder  schwie- 
rige Wörter  und  Redensarten  reidilich  mit^teilt  und  erklfirt  werden,  ist 
seibstverstündlich ;  Textvarianten  zu  verzeichnen  ist  höchst  überfliinsig. 
Die  brautzt  erfahruugsgemärs  nur  der  Forscher;  dem  aber  ist  mit  dem 
vorliegenden  Text  nidit  gedient  Er  kann  nur  die  kritischen  Ausgaben 
brauchen. 

Alles  in  allem  ist  der  Herausgeber  seinen  Zielen  gerecht  geworden, 
und  sein  Buch  erscheint  mir  vollauf  geeignet,  eine  bestehende  Lücke  aus- 
SUfüllen. 

Berlin.  Ernst  Kröger. 
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Budolf  Schoenwerth,  Die  niederländischen  und  deutschen  Bearbei- 
tuDgen  von  Thomas  Kyds  Öpanish  Tragedy  (Literarhist.  Forschungen, 
hg. Ton  Schick  und    Wäldberg,  26).  Berlin,  Felber,  1903.  CXXVII,2278. 

In  diesem  Buche  liegt  das  Werk  vor,  das  Sdiick  berdte  1898  In  der 

Tcmple  Edition  der  Spanifh  Tragedy  ankündigte.  Zu  den  dort  kurz  auf- 
gefüiirten  holländischen  Ausgaben,  von  denen  8choenwerth  ein  volles  Drittel 
entdeckt  hatte,  ist  in  dem  abgeschlossenen  Werke  noch  eine  neue  aus  dem 
Jahre  1678  hinzugetreten,  80  dafs  mit  Einscblufs  eines  verloren  gegangeneu 
Druckes  von  IGT  l  das  Dutzend  voll  geworden  ist.  Es  mag  Bcin,  daß  das 
düstere,  mit  dem  Untergang  des  spanischen  Königshauses  endigende  Stück 
in  Holland  Erinnerungen  an  die  schweren  Tage  der  spaniBchen  Fremd- 
herrschaft wachrief  und  dafs  man  gerade  dort  das  ausschweifende  Rache- 
gefuhl  Jeronimos  besonders  nachempfinden  konnte.  £s  ist  wohl  nicht 
zuffllig,  dafs  in  der  Beaifodtimg  Ton  1688  der  Figur  der  Badie  besondere 
Worte  der  Verwünschung  gegen  Spanien  in  den  Mund  gelegt  werden. 
Jedenfall.s  ist  interessant,  an  der  II:ind  der  Untcrsiichungon  Scnoenwerths 
zu  verfolgen,  wie  die  mit  dem  liauilctaLoffe  «o  eng  verwandte  Spanish  Tra- 
gedy die  Holländer  immer  wieder  zu  Neuausgaben  anreizt  bis  in  das  erste 
Drittel  des  is.  Jahrhunderts  hinein.  Diese  zum  gröfsten  Teil  allerdings 
unbewuiste  Wertschätzung  der  Muse  Kyds  auf  fremdem  Buden  bildet  für 
diesen  gewissermaften  sein  'Century  of  praise',  und  als  das  vorüber  ist, 
^ctzt  bereits  im  Heimatlando,  wo  Kyd  l:^n<:^t  vergessen  worden  war,  mit 
der  ersten  Ausgabe  von  Dodsleys  Öld  English  piay»,  1744,  die  hterar- 
historische  Betrachtung  Kyds  ein. 

Zur  allgemeinen  Charakteristik  der  sämtlichen  fünf  von  Schoenw.  vor- 
geführten Bearbeitungen  sei  vorweg  bemerkt,  dafs  sie  in  der  sprachlichen 
wie  technischen  Behandlung  des  Stoffes  weit  hinter  dem  Original  zurück- 
bleiben und,  was  darin  zum  Teil  Rchon  eingeschlossen  liegt,  sich  auch 
ziemlich  weit  von  ihm  entfernen ;  wörtliche  ITerübernnhnie  ist  jedenfalls 
sehr  selten.  Dies  erklärt  sich  wohl  daraus,  dais  das  eigentliche  Bindeglied 
zwischen  dem  Origlnai  und  ft»t  allen  Bearbdtungen,  n&nlicfa  die  FftMimg, 
welche  den  englischen  Komödianten  für  ihre  Aniiiihrungen  als  Grondll^ 
diente,  leider  verloren  gegangen  ist. 

Schoenw.B  Arbeit  gliedert  sich  in  zwei  Teile.  Im  ersten  Teil  erhalten 
wir  neben  dankenswerten  Mitteilungen  über  das  Leben  und  die  literarische 
Tätigkeit  der  holländischen  Bearbeiter  eine  äufserst  eingehende  und  sorg- 
fältig durchgeführte  Parallele  zwisclu  n  jedweder  Bearbeitung  und  dem 
Origmal;  der  zweite  Teil,  der,  wie  mit  dem  Verfasser  zu  wünschen  ist, 
hoffentlich  das  Interesse  holländischer  Vertreter  der  Wisficnschaft  auf  sich 
ziehen  wird,  bringt  den  Neudruck  der  drei  holländischen  Bearbeitungen. 

Aus  dm  üntorsuchungen  des  ersten  Tdls  ist  folgendes  hervorzuheben: 
Den  Reigen  der  holländischen  Bearbeiter  eröffnet  ein  Epiker,  Evcraert 
Siceram,  der  bereits  161ö  in  seine  Übersetzung  von  Ariosts  'Käsendem 
Rolaud'  den  hauptsächlich  in  den  ersten  drei  Akten  der  Spanish  Tragedy 
vorgeführten  Stoff  einrückte  als  Erwatz  für  gewisse  Streichungen,  die  er 
sich  an  seiner  italienischen  Vorlage  erlaubt  hatte.  Schon  Worp  {Shake- 
speare-JaJirbuch  1894,  ff.)  hat  auf  Grund  einer  Lesart  gezeigt,  dafs 
Siceram,  übrigens  der  erste  Holländer,  der  aus  einem  englischen  Drama 
wörtlich  entlrnnt,  auf  einer  Au.sgabe  vor  «Ir  r  von  If»!»?»  fufst,  also  einen 
der  ältesten  Texte  benutzt.  £s  ist  bezeichnend,  dals  Siceram,  der  seine 
Auswahl  ziemlich  geschickt  zu  treffen  wtüb,  den  längsten  der  langatmigen 
Schlachtenbcrichte,  welche  den  Anfang  der  Spanish  Tragedy  so  schwer- 
fällig machen,  li hergeht,  während  er  sich  ^onst  im  allgemeinen  eng  an 
seine  Vorlage  atjschlieist.  Die  beiden  anderen  niederländischen  Bearbeitun- 
«n  beruhen  auf  einem  jüngeren  Text,  denn  sie  kennen  bereits  die  Addi> 
tions.  Die  eine,  von  Schoenw.  mit  A  bezeichnet,  ein  Tiaraktiges  Drama  in 
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Alexandrinern,  hat  A.  van  den  Bergh  zum  Verfasser,  von  dem  auch  ein 
*Polidoor*  und  ein  'Titus  Andronikus'  herrühren,  und  stammt  aus  dem 
Jahre  1621.    Hiernach  ht  die  Angabe  von  J  ee  im  Dict.  of  Nai.  Bioyr. 
XXXI,  «i50  zu  berichtigen,  der  lt>U8  als  Entstehungsjahr  angibt  und  in 
einer  Auegabe  toh  1^  irrtümlich  eine  Nenansgabe  von  A  aidbt  Bald 
darauf  folgte  die  dritte  Bearbeitung  (B),  ein  anonymes  Drama,  welches  A, 
obwohl  in  demselben  Versmafse  geschrieben  und  auch  sonst  in  vielen 
Punkten  von  ihm  abhängig,  in  formaler  Hinsicht  übertrifft  und  überhaupt 
an  Gewandtheit  des  Attidnicks  und  der  Komposition  dem  Original  von 
sämtlichen  Bearbeitungen  am  nächsten  kommt.  Schoenw.  vergleicht  beide 
untereinander  und  mit  der  Spanish  Tragedy  in  denkbar  genauester  Weise 
und  ffibt  von  Ssene  zu  Szene,  zum  Teil  in  Paralleldruck,  so  ftusfAbrllche 
InhaitHan<raben,  dafs  dadurch  der  Abdruck  des  Textes  im  zweiten  TvW 
fast  überflüssig  gemacht  wird.   Vielleicht  war  eine  solche  von  gröüater 
Oednld  zengenae  Kldnarbedt  in  diesem  Fialle,  wo  teitlrritisclie  Er5rteruii- 
gen  nicht  in  Frage  standen  und  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  Be- 
arbeitiinijen  bekannt  war,  doch  nicht  anirebracht.    Sowohl  in  A  wie  in  B 
fehlt  es  nicht  an  auffälligen  Abweichungen  von  der  bpanish  Tragedy.  So 
wird  in  beiden  Fassungen  ans  dem  Lorenzo  ein  Don  Pedro,  don  bei  Kyd 
nur  vier  Worte  gegeben  werden,  und  aus  Balthasar  statt  dessen  in  Ii 
Lorenzo,  was  wohl  aus  einer  Verwechselung  oder  einer  Schauspieler- 
lanne  zu  erklSren  ist  Inwieweit  viellddit  EinflUsse  ans  anderen  StQcken 
zu  Abweichungen  Anlafs  gegeben  haben  könnten,  rrörtert  Schoenw.  nicht. 
Gewisse  Stellen  scheinen  an  das  Jerouimovorspiel  anzuklingen.   So  sind 
die  Worte  Belimperias,  als  sie  in  Ohnmacht  fällt,  I.  B  2.  79:  lek  sttnjm, 
ick  sijght  ick  sterf  zu  vergleichen  mit  Jeron.  II.  4.  118:  I  stcound,  I  die. 
In  B  stürmt  Lorenzo  auf  I>on  PoHro  ein,  weil  er  ihn  ffir  seinen  Neben- 
buhler Oratio  halt,  wie  in  Jeron,  l^azarotto  dem  fälschlich  für  Andrea  ge- 
haltenen Alcario  sogar  den  Garaus  macht.    In  einem  Schiufsnaonolog  des 
Don  Pedro  (B  L  4.  57)  erinnern  die  Worte:  Irk  v/V  hpt  soo  in,  daf  mi/'n 
susier  aal  Verliesen  Haer  Minnaer,  ky  sich  sei/s  au  die  entsprechende  Mo- 
nologsteOe  Jeron,  l  \.  12):  So  ahe  a  ktaha$td,  he  shaU  hm  a  wife.  Dodi 
diese  und  ähnliche  Anklänfre  mögen  zufällig  sein.  Eher  konnten  aus  dem 
Hamlet,  den  die  englischen  Schauspieler,  die  seit  dem  Ende  des  16.  Jalir- 
hunderts  häufig  nach  den  Niederlanden  kamen  (vgl,  Cohn,  Shakespeare  in 
Oermany.  LXXV  ff.),  wohl  ebenfalls  herübergebracht  haben  weravi,  und 
dessen  nahe  ötoffver\Yandt.sehaft  mit  der  Spanish  Tragedy  ja  kaum  ent- 
gehen konnte,  konkrete  Einflüsse  kommen.  Schon  in  A  ist  der  Geist  den 
Andrea  durch  den  des  Oratio  ersetzt  wordmi.   Wie  also  im  Hamlet  der 
Geist  dr>  Yatorrt  dem  Sohne  mahnend  gegenübertritt,  no  nun  hier  der 
Sohn  dem  Vater,  und  zwar  ist  dieser  Geist  —  zum  Unterschiede  von  dem 
Andreas  in  der  Spanish  Tragedy,  der  in  die  Handlung  ja  gar  nicht  ein- 
greift —  in  die  Szene  Spanish  Tragedy  III.  2  hineingebracht  worden,  die 
der  Szene  Hamlet  I.  5  insofern  entspricht,  als  auch  hier  der  Held  die 
erste  Nachricht  über  den  zu  rächenden  Mord  erhält.    Dem  Verfasser  von 
B  ist  der  Brief,  den  Belimperia  zu  Jeronimos  Aufklärung  schreibt,  offen- 
bar nicht  genug.    Der  Geist  des  Oratio  mufs  ilir  diesen  Brief  entreifsen 
und  ihn  mit  eindringlicher  Mahnung  zur  Rache  seiuem  Vater  überbringen. 
Es  scheint  also  gleichsam  nach  dem  Grundsätze:  'Doppelt  hält  beraer* 
eine  Herubernahme  der  GeistererRchrinnng  an?  doni  Hamlet  stattgefunden 
zu  haben.  Dals  Oratio  sich  dabei  meiner  Braut  mit  den  Worten  vorstellt 
(B  II.  5. M  ben  OnUu  Ohmt  . . .  Van  utten  Broeder  moori  tn  Carmen 
van  sijn  Bruyt,  ihr  also  die  Mordtot  erzählt,  von  der  sie  doch  Zeuge  ge- 
wesen und  auf  deren  Sühnung  sie  schon  bedacht  ist,  ist  in  B  ganz  un- 
motiviert und  mag  auf  den  Hamlet  zurückgehen,  wo  eine  solche  Beleh- 
rung seitens  des  Geistes  für  Hamlet  notwendig  ist.  B  als  die  interessanteste 
Bearbeitung  woide  mit  gering^gigen  Abweiehungen  immer  wiedw  hemu- 
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gegeben.  Die  letzte  AuBgabe  stammt  aus  dem  Jahre  1729.  An  eine  dieser 
Ausgaben  knüpft  auch  Caspar  Stielen  Betlemperie  (C)  aus  dem  Jahre  1680 

an,  die  hoi  Sclioenw.  so  gut  wie  zum  erstenmal  im  Rahmen  der  wissen- 
ecJiaftlicbcu  Forschung  erscheint.  Zu  bedauern  ist,  dai's  nicht  auch  diese 
Fassung  zum  Abdruck  gelangte,  zumal  dayoo  nur  ein  dnziges  von  Bolte 
entdecktes  Exemplar  in  Kopenhagen  bekannt  ist  und  die  Abweichungen 
von  B  sehr  bedeutend  piiid.  C  ist  fast  oranz  in  Prosa  tresdirieben  und  setzt, 
die  Handlung  auf  einen  Zeitraum  von  etwa  24  Stunden  /usammendrängend, 
erst  mit  der  bei  B  erwähnten  Erscheinung  Horatios  ein.  Chnrakteristisch 
für  C  ist,  dafs  die  komischen  Szenen,  die  schon  in  A  und  B  reichlich  ver- 
treten sind,  die  Haupthandlung  fast  zu  überwuchern  drohen.  Die  überall 
heramapukende»  Gdster  sinken  auf  die  Stufe  von  neckischen  Kobolden 
herab,  aie  ebenso  wie  ein  Totentanz  der  Erschlagenen  mehr  Heiterkeit  als 
Entsetzen  err^en.  Auf  ELnfluTs  italienisch-fraozösiscber  Komödien  deutet 
hin,  dala  dem  Liebesverhältnis  zwischen  Horatio  und  Bellemperie  ein  solches 
zwischen  Skaramutza  Pedringano)  und  Gillette,  einer  ^immerzofe  der 
Bellemperie,  gegenübergestellt  wird,  wie  überhaupt  den  Dienern  ein  gröTHerer 
Auteil  an  der  Handlung  eingeräumt  ist.  Schön  erfunden  ist  nur  eine 
Szene,  II.  1,  wo  Bellemperie,  vor  dem  Bilde  Horatios  hingekniet,  Rache 
^^chwört.  Bell,  ist  überhaupt  viel  mehr  als  in  der  Spanish  Tragedy  bei  der 
üache  die  treibende  Kraft ;  sie  gibt  hier  dem  Hieronymo  ein  von  ihr  ver- 
faTstes  Stück,  das  der  Aosffihrung  der  Bache  dient»  An  letzter  Stelle  ge- 
langt boi  Schoenw.  die  bekannte  'Pelim})eria'  von  Ayrer  (D)  zur  Besprechung, 
die  ihrer  Enlstehungszeit  uach  —  zwischen  1598  und  1Ö05  —  an  den  An- 
fang der  ganzen  Reihe  gehört.  Weit  ab  hält  sich  das  sechsaktige  Stück 
von  den  anderen  Bearbeitungen  dadurch,  dafs  es  den  Schauplatz  nach 
Konstantinopel  verlegt  und  (Inrrh  die  völlig  abweichende  Gestaltung  dos 
eingelegten  Schauspiels.  Welche  Vorlage  Ayrer  benutzte,  hat  auch  Schoenw. 
nicSit  endgültig  entscheiden  können.  Der  Umstand,  dafs  D  alles  in  allem 
17  Personen  weniger  hat  als  die  S{)anish  Tragedy,  könnte  zu  der  Annahme 
führen,  daijs  er  aus  dem  Manuskript  oder  aus  Aufführungen  em&t  Scbau- 
spielertruppe  schöpfte,  während  anderseits  die  zwischen  D  und  Spanish 
Tragedy  schon  von  Tittmann  festgestellte  wörtliche  Ubereinstimmung  sowie 
die  von  Schoenw\  vermerkte  Gleichheit  'im  Aufbau  der  Handlung  und  in 
der  Folge  der  (ledankeii'  und  eine  gewisse  Anlehnung  an  die  Fassung  A 
doch  noch  eine  andere  Quelle  zur  Voraussetzung  zu  haben  scheinen.  Mit 
den  niederländischen  Bearbeitungen  besteht,  wie  mir  scheint,  anch  insofern 
iUmlichkeit,  als  Don  Pedro  und  Balthasar  in  D  wie  in  B  Reue  über  ihre 
Untaten  empfmden,  was  Kjds  Hdden  ^anz  fremd  ist.  —  Bis  auf  A  schlie- 
fsen  die  draniatist  hon  Bearbdtnngen  im  Gegensatz  zu  Kjd  mit  einem 
kleinen  fabula  docet. 

Den  Beschlu£i  von  Schoenwerths  ßuch  machen  Anmerkungen,  die 
sachlidie  Erläuterungen  und  Übersetzungshilfen  für  den  deutschen  Leser 
bringen,  und  ein  kurzer  Nachtrag  mit  der  graphischen  Darstellung  des 
Abhängigkeitsverhältnisses  der  Bcarlieitungen,  das  Ergebnis  der  mühsamen 
und  fiiuserst gewissenhaft  angefertigten  l  ntensuchungen.  Danach  Scboen« 
Werths  eigenen  Angaben  (S.  XVHl  u.  L)  Siceram  und  B,  wa?  kaum  zu- 
fällig sein  dürfte,  in  gleicher  Weise  etwas  aus  der  Szene  Spanish  Tragedy 
IV.  2  in  die  Szene  II.  5  fibertragen,  so  konnte  wohl  auch  Biceram  mit  B 
durch  eine  Abh&igigkieltslime  verbanden  wedlen. 

Berlin.  Otto  Michael. 

Sbakspere's  vocabulary.  Its  etymological  elemeuts.  I.  By  £ilert  Ekwall 
(üpeala  Univeiaitets  UrBskrift  1903).  XIX,  99. 

Berechnungen  und  Betrachtung^  über  das  prozentuale  Verhältnis  dar 
▼emchiadenen  »prachanteüe  am  engUschen  Wortschata  gehören  schon  lange 
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zu  den  beliebtesten  Fragen  der  englischen  Sprachgeschichte^  an  denen 
selbst  ganz  elonentan  Lehrbücher  selten  vorbeizugehen  pflegen,  da  sie 
allgemeinen  Intere^Re»  sicher  sind.  Zur  wissenschaftlichen  Lösung  und 
exakten  Beantwortung  dieser  Fragen  lie^t  jedoch  wenig  brauchbares  Ma- 
terial vor.  Die  Slteren  Auszählungen  leiden  an  drei  Grondmiaxeln:  rie 
gehen  entweder  von  einer  zu  kleinen  oder  aber  von  einer  zu  grolsen,  un- 
übersehbar zerflieÜBenden  Stoff basis  aus;  sie  individualisieren  die  Zähl- 
methoden nicht  hinreichaid;  sie  sind  endlich  anf  nnzureidienden  etymo> 
logischen  Erkenntnissen  aufgebaut;  wie  viele  feinere  Fragen  der  Etymologie, 
z.  B,  der  Einflufs  der  skandinavischen  Sprachen,  sind  erat  in  den  Ictzton 
Jahren  ihrer  Ix)sung  näher  geführt  worden!  Die  exakte  Forschung  bat 
hier  so  ziemlich  neu  «aftubanen,  nnd  es  werden  sich  viele  Hände  rühren 
müssen,  ehe  das  mare  nuignum  des  englischen  Wortnchatzpr»  in  allen  seinen 
Strömungen  und  Mischungen  uns  wie  auf  einem  fein  detaillierten  Karten- 
bilde in  ninreichender  Individualisierang  entgegentreten  kann.  Denn  es 
sind  hier  vielerlei  Quer-  und  Längsschnitte  zu  ziehen,  verschiedene  Zähl- 
methodeo  zu  verfolgen  und  individuelle  Gruppen  zu  umschreiben,  soll  aus 
der  Statistik  Einsidnt  in  ein  organisches  Gemlde  hervorgehen. 

Was  in  älterer  Zeit  in  erster  Linie  des  Interesses  stand,  die  Zusam- 
mensetzung des  ganzen  englischen  Lexikon?,  wird  vermutlich  das  letzte 
Forschungsobjekt  bilden,  die  Dachkrünung  i-'nw»  Gebäude.-^  von  vielen 
Stockwerken  mit  zahlreichen  Räumen,  das  erst  zu  errichten  ist.  Kein 
ernsthafter  Philologe  wird  selbstverständlich  eine  lexikalische  Auszfdilunir 
des  englischen  Wortschatzes  vornehmen  vor  Vollendung  des  Netc  Engli;sh 
DieUanarff;  aber  audi  wenn  der  grofse  Augenblick  etomal  gekommen  ist, 
wo  der  glückliche  Anj^list  seino  Hand  auf  den  Turm  von  Folianten  legen 
und  sa^eu  kann:  hic  est  Uber  —  auch  dann  wird  das  Auszählresultat, 
hdchst  interessant  an  sich  und  unentbehrlich,  nicht  die  Lösung  der  Frage 
schlechthin  für  ihn  bedeuten,  weil  das  Thema  eben  nicht  e  i  u  e  Frage,  son- 
dern ein  ganzes  Bündel  von  Fragen  ist,  die  von  verschiedpiu^n  Gesichts- 
punkten erforscht  werden  wollen,  während  der  lexikalische  Stoff  nur  eine 
Art  von  Quersclmitt  ermöglicht. 

f?chon  die  Analyse  der  allgemeinen  Prinzipien  einer  Wortstati»tik 
zeigt,  dai's  vier  Zerle^ungsmethoden  nebeneinander  notwendig  sind,  um 
ein  voUee  Bild  zu  gemnnen.  Der  Hauptsadie  nach  kommen  m  Befcraeht : 
J.  das  Zählprinzip,  2.  die  Abc:renzung  der  Materialbasis. 

1.  Das  Zählprinzio  kann  lexikalisch  oder  statistisch  sein,  d.  h.  man 
aihlt  das  Wort  als  lexikalische  Einhdt  ohne  Bücksicht  auf  die  Häufigkeit 
sdnes  Vorkommens  nur  einmal,  oder  man  zählt  jedes  Wort  des  Textes  als 
separate  Nummer.  Die  Prozentberechnung  ergibt  natürlich  sehr  abweichende 
Resultate:  der  Prozentsatz  heimischer  Wörter  im  Wortschätze  Shaksperes 
beträgt  nach  Marsh  bei  lexikalischer  Zählung  60  Prosent,  bei  statistischer 
aber  8"^  Prozent.  Beide  Zählmethoden  müssen  geübt  werden,  da  sie 
verschiedenen  Erkeuutüiswert  haben:  die  lexikalische  zeigt  die  Zusammeu- 
setzung,  die  statistische  die  Gebrauchshäufigkeit. 

Die  Ba^ifl.  Die  Zählung  kann  sich  erstrecken  it)  auf  kürzere  und 
längere  Abs(  Imitte  eines  Wortes,  die  dann  nur  annähernde  typische  Re- 
sultate ergelien;  /i)  auf  die  ganze  Produktion  eüies  Autors;  v)  auf  den 
Sprachschatz  der  dnzelnen  Jahrhunderte  oder  auf  den  Gesamtsprachschatz. 
Bei  /)  kommt  au?  naheliegenden  Gründen  nur  die  zweite  Alternative  in 
Betracht,  da  Speziallexika  für  die  einzelnen  Jahrhunderte  nicht  existieren; 
von  den  Zählmethoden  ist  aber  nur  eine,  die  lexikalische,  anwendbar,  und 
das  durch  sie  Erreichbare  ist  daher  nur  eine  einseitige  Erkenntnis.  Selbst 
diese  ist  zu  wenig  individualisierbar;  denn  jedes  neueugUsche  Liezikon  um- 
hiikt  den  Sprachschatz  mehrerer  Jalnrhunderte;  wieviel  davon  ist  nur  knrz> 
lobiL'^  L'<  wesen,  wieviel  sogar  nur  ein-,  zweimal  von  einem  Einzelnen  ge- 
braucht und  ad  hoc  geprägt  worden!  Das  &gebnis  der  Auszahlung  eines 
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neuenglischen  Lexikons  zeigt  daher  nur,  über  welche  etymologischen  Be- 

Btandteile  die  Hprachf;  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  verfügt  hat;  gewifs  eben- 
falls ein  wissenswerteB  Besultat,  aber  für  alle  feineren  Fragen  versagend. 
Am  leichtesten  wSre  ein  historisch  einheitlicher  lexikaUsdier  Quen^mitt 

bei  Beschränkung  auf  die  lebende  Sprache  zu  ermittclu ;  aber  die  Schei- 
dung zwisclien  gesftrochenein  oder  auch  litfrarisch  wirklich  lebendein  und 
totem  Sprachgut  fitülst  im  einzelnen  auf  grolt^e  Hcbwierigkeiten.  Es  ist 
daher  notwendig,  sowohl  Längsschnitte  —  die  Entwickemng  durch  die 
Jahrhunderte  umfassend  —  als  Querschnitte,  den  gleichzeitigen  Sprach- 

febrauch  zeigend,  zu  ziehen.  Wievid  bleibt  da  noch  zu  tun  übrig,  von 
er  Detaillisierang  der  Bchnittlinien  in  TJnterabteilungeii  za  schweigen! 
Von  allen  Seiten  her  werden  wir  zu  der  Erkenntnis  gedrangt,  dafn 
xurzeit  ani  notwendi^ten  und  am  fruchtbarsten  die  Erforschung  des 
WortscbatKes  einzelner  Autoren  ist  Elcwall  hat  Shakspere  herausgegriffen 
und  darf  des  Dankes  für  diese  Wahl  sicher  sein;  ein  Buch,  das  den 
Sprachpchatz  Shaksperes  nach  etymologischen  Gesichtspunkten  untersucht, 
dient  nicht  nur  den  allgciueinerün  Hprachistatistischcn  Forschungen,  sondern 
ist  auch  zugleich  ein  Beitrag  zur  Stilerkenntnis  des  Dichters,  soweit  die 
Sphäre  lexikalisi  her  Kriterien  eben  reicht.  Diese  Arbeit  ist  umsichtig  an- 
gelegt und  mit  ernstem  Fieilse  ausgeführt;  wir  haben  es  nicht  mit  einer 
obertlächlicheo  Srnnmarisiening  nuh  einem  bequemen  Sdiema  und  auf 
Grund  etymologischen  Gemeingutes  aus  dritter  (vier  vierter  Hand  zu  tun; 
Ekwall  ist  bestrebt,  die  etymologischen  Forschungen  direkt  zu  verwerten 
lind  übt  in  den  zweifelhaften  Fällen  selbständig  Kritik.  Dafs  hierbei 
nicht  immer  Abschliefs(  n  les  oder  Erschöpfendes  geboten  werden  konnte, 
liegt  in  der  Schwieriirkeit  der  Sache.  Ein  Eingehen  auf  Einzelheiten  mufa 
ich  den  Etyjm  logen  vom  Fach  überlassen.  Der  vorliegende  erste  Teil 
enthält  eine  interessante  Einleitung  Uber  die  Uteren  sprachstatistischen 
Studien,  von  Hickes,  170.'),  bis  auf  unsere  Taire,  sowie  über  ^^lethode  und 
Ziele  solcher  Forschungen,  uud  die  von  lehrreichen  Fulsnoten  begleiteten 
Listm  der  heamischra,  skandinayischen  und  kontinental  -  germanischen 
Worter  (7(j  —  n  —  I  Seiten).  Der  zweite  Teil  wird  die  romanischen, 
keltischen  und  sonstigen  Elemente  behandeln  und  die  Schlüsse  aus  dem 
gesamten  Material  ziehen.  Hierbei  soll,  sehr  richtig  und  notwendig,  nicht 
nur  der  lexikalische  Prozentsatz,  sondern  auch  der  Gebrandiswert  berück- 
sichtigt werden,  letzterer  jedoch  nicht  auf  Grund  einer  Oesamtauszählunff, 
sondern  durch  Analysen  ausgewählter  Partien.  Man  hat  kein  Recht,  die 
enorme  Arbeit  der  Anszfthlung  von  dem  Verfasser  zu  verlangen  und  niufs 
ihm  beistimmen,  wenn  er  die  dabei  zu  err?  ichenden  Kri^ebnisse  als  hardly 
Worth  whiU  bezeichuet;  es  gibt  Grenzen  selbst  statL^tischer  Forschuneen, 
über  die  hinaus  kein  Erkenntniswert  von  wirklich  wissensdiaftlichem  Ge- 
lang zu  erwarten  ist.  Dabei  fällt  besonders  ins  Gewicht  der  (von  Ekwall 
geltend  gemachte)  Gesichtspunkt,  dafs  iu  den  verschiedenen  Worten  Shak- 
.•^perea  verschiedene  Prozeutverhältnisse  herrschen  köuuen.  Man  möchte 
in  der  Tat  von  vornlierein  annehmen,  dafs  die  Kenaissanceepen  und  die 
Sonette  sich  von  den  Dramen  auch  in  diesem  Punkte  unterscheiden.  Damit 
hängen  weitere  Fragen  zusammen:  zei^  die  Sprache  der  verschiedenen 
sozialen  Sdiiehten  in  den  Dramen  abweichende  etymologische  Prozentrer- 
hältnisse,  übt  das  Thema  des  DialogR  eim  :i  Kinflufs  darauf  aus?  Hier 
ist  die  Linie,  wo  wortstatistische  Forschungen  iu  StUuutersuchuugeu  ohne 
scharfe  Grenze  überfliefsen.  Für  alle  diese  Fragen  würde  eine  aflgemdne 
Gebrauchsstatistik  versagen ;  Partienaualyse  wird  viel  lehrreicher  sein. 
Immerhin  wäre  zu  bedenken,  ob  nicht  Hchon  auf  Grund  der  Konkordanzen 
und  des  Schmidtschcn  Lexikons  sich  wenigsu  us  scheiden  liefse  zwischen 
hapex  eireniena,  ganz  seltenen  und  allgemeiner  üblichen  Wörtern,  und  ob 
eine  Sondertabelle  darüber  nicht  Typisch- Wertvolles  ergäbe.  Denn  es  ist 
ein  wesentlicher  Unterschied,  ob  wir  wissen,  dafs  Shakspere  counsei  uud 
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rede  hat,  oder  erBehen,  dab  er  rede  nur  einmal,  'Hamlet'  1,  3,  51,  gebraucht: 

and  recks  not  his  ovn  rede,  sicher  in  Zusammenhang  mit  Act  alliterierenden 
Bindung  und  beeinfluist  von  dem  Charakter  der  titeile,  wo  von  dem 
Sittenprediger  die  Bede  ist,  angepafst  dem  ardiaisi^rendeii  Predigerton, 
den  Ophelia  scliclniisch  nachahmt.  Und  älmliches  liefse  sich  noch  me}ir 
anführen,  was  auf  die  Notwendigkeit  einer  synonymischen  Gebrauchsbe- 
trachtuug  hinleitct.  Solche  Individualisierung  ist  von  einem  Werke  lexi- 
kalischer Art  nicht  zu  erwarten;  sie  kanii  nur  in  stilistischen  Arbeiten  zu 
Hechte  kommen;  wieviel  hier  zu  gewinnen  und  noch  zn  holen  ist,  haben 
die  sehr  anregenden  und  lehrreichen  Stilstudien  Sarrazins  gezeigt.  Wie 
weit  die  stilistischen  Ctesichtepmikte  bei  der  Analyse  von  Partien  in  Kkwalls 
Buch  zu  Worte  kommen  werden,  blrü  t  abzuwarten,  da  der  Verfasser  kein 
Programm  aufgestellt  hat  (/  cannot  enter  more  fuily  upon  t/ns  part  of  my 
plan,  as  many  ikmga  may  oeeur  to  me  in  tf»  eourae  of  my  work;  of  ichiek 
I  am  not  auare  noic);  dafs  ihm  die  Notwendigkeit  freier  Differenzierung 
der  Methode  in  der  Verwertunir  der  Ergebnisse  <:egenwärtig  ist.  zeigt  «lie 
Bemerkung,  dafs  auch  nach  der  Art  der  Kedeteile  Querlinien  zu  ziehen 
sein  werden,  wobei  von  Formworten  abzusehen  ist;  Adjektiva,  Substantiva, 
Verba  dürften  verschiedene  Prozentsätze  aufweisen.  So  drängt  auch  hier 
alles  nach,  einer  Stilistik  Shaksperea  hin,  deren  wir  dringend  bedürfen 
(vgl.  die  Aufserungen  H.  Conrads  in  dieser  Zeitschrift  CfiV,  44B);  sie 
von  Ekwalls  Buch  erwarten,  hiefse  den  Zweck  um]  das  Arbeitsgebiet  seiner 
Studie  verkennen ;  aber  es  verspricht,  willkommene  Beiträge  dazu  zu  bieten, 
und  die  Ergebnisse  von  Ekwalls  mühevoller  und  nfltxlicher  lezikalisdi- 
statistischer  Arbeit  werden  auch  der  Stilästhetik  zu  gute  kommen;  'denn 
wer  in  den  SchTmlu  itssehatz  einer^  Dichters  die  Kimer  ganz  tief  hinabsenkt, 
wird  der  Granmiaiik  als  den  Kiementen  des  Ausdrucksvermögens  nicht 
mtrinnen'  (Bnmdl).  Dem  Abschlufo  der  Arbeit  darf  man  mit  Intenase 
entgegensehen. 

Münster  i.  W.  Otto  L.  Jiriczek. 

K  Koeppel,  Studien  fiber  Shakespeares  Wirkmig  aal  zeitgenössi- 
sche Dramatiker.  Louvain  1905  (=  Materialien  zur  Eande  des  Site- 
ren englischen  Dramas,  hrsg.  von  W.  Bang.    Bd,  9). 

Die  vorliegende  Rclirift  ist  ein  Seitenstück  zu  zwei  früheren  allge- 
meineren Arbeilen  Koeppela,  Quelleyistudien  xu  den  Dramen  Ben  Jonsons, 
MarttonSt  und  Beaumonts  und  Fietchers  (1895),  und  (^HieUmstudien  xu  den 
Dramen  Chapmans,  Massifigers  und  Fords  (  ISM7).  Die  in  den  beiden 
'Quellenstudien'  untersuchten  Dramatiker  kommen  natürlich  für  die  sie 
ergänzenden  nenesten  'Studien'  nidit  in  Betrscht,  da  etwaige  Einwirkun- 
gen Shakespeares  auf  ihre  Dramen  schon  in  jenen  behandelt  W(>r<len  waren. 
Es  scheint  aber  Koeppels  Absicht  gewesen  zu  sein,  die  übrigen  Dramatiker 
jener  Zeit,  die  in  neueren  Ausgaben  vorliegen,  in  annähernder  Vollstän- 
digkeit auf  ihr  Abhfingigkeatsverhättnis  von  Shakespeare  zu  untenucheiL 
Wenigstens  vermisse  ich  unter  den  vom  Verfasser  herangezogenen  jünge- 
ren Dramatikern  der  Renaissance  nur  Day,  Nabbes  und  Samuel  Kowley; 
Tourneur  war  von  Koeppel  schon  anhangsweise  in  seinra  'QneUenstudim' 
behandelt  worden. 

Um  die  'Ausstrahlungen  eines  Herrschergeistes'  wie  Shakespeare  in 
den  Werken  seiner  jüngere  Zeit^nossen  Terrolgen  zn  können,  dam  be- 
darf es  vor  allem  einer  umfassenden  Belesenheit,  einer  allseitigen  Vertraut- 
heit mit  den  Werken  des  Meisters,  die  nicht  häufig  anzutreffen  ist.  Koeppel 
l>esitzt  diese  Eigenschaften  in  hohem  Grade.  Allerdings  wurde  seine  Arbeit 
durch  das  treftliche  Shakespeare- I^exikon  von  Alexander  Schmidt  betricht- 
licb  erleichtert.  Dies  TTilfsmittel  versagt  aber,  wo  es  sich  nicht  um  die 
Entlehnung  einzelner  Üedeweudungen  Shakespeares  bandelt,  sondern  eine 
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allgemeine  Situation,  ein  einsdne«  Motir  oder  ein  Charakter  aun  einem 

seiner  Stücke  von  eiiiom  anderen  Dramatiker  nachgeahmt  worden  ist.  Auch 
in  solchen  Fällen  bewährt  sich  durchaus  die  hervorragende  Bhakespeare- 
kenntnifl  des  Varfasaers. 

Eine  Quellenuntersuchung,  die  den  Einflufs  eines  einzelnen  Dichters 
auf  die  rJttratur  seiner  eigenen  oder  einer  späteren  Zeit  erforschen  will, 
kann  auf  zwei  Arten  angestellt  werden :  entweder  ludeni  umu  vuii  dem  als 
Quelle  gegebenen  Dichter  ausgeht,  den  Stoff  nach  dessen  einzelnen  Wer- 
ken gliedert  und  iunerlialb  eines  jeden  Abschnittes  alle  bei  anderen  Schrift- 
Btellern  vorkommenden  Anklänge  an  das  betreffende  Werk  vorführt,  oder 
iadem  man  die  Werke  der  Nachahmer  einzeln  durchgeht  und  bei  jedem 
dieser  Werke  alle  Fälle  solcher  Nachahmung  zusammenstellt.  I  hwch 
erstere  Art  wird  deutlich,  in  welchem  Umfange  und  Grade  die  einzelnen 
Werke  des  als  Quelle  dienenden  Dichters  nachgeahmt  worden  sind ;  letztere 
Art  lälst  die  Eigenart  des  Nachahmers  dier  hervortreten.  Koeppel  hat 
recht  daran  getan,  diese  Art  zu  wählen;  um  sich  aber  auch  die  Vorteile 
der  ersteren  Art  nicht  entgehen  zu  lassen,  bietet  er  S.  97  ff.  ein  nacli 
den  Stücken  Shakespeares  geordnetes  Venseichnis  derartiger  Falle  von 
Nachahmung. 

Koeppels  Arbeit  hat  zunächst  grosses  geschichtliches  Interesse.  Es 
iflt  natürlich  Ton  hohem  nnmittelbareui  W^  fllr  die  literaturgeschicht- 

liche  Forsehung,  den  tatsächlichen  Einflufn  der  Werke  Slmk*  ^poMre«  auf 
die  Dramen  seiner  jüngeren  Zeitgeuos.sen  im  einzelnen  fe-stzufsti  llen.  Erst 
nach  einem  Mosaikbilde  solcher  Einzelheiten  können  wir  uns  ein  Urteil 
über  das  allgemeine  literarische  Abhängigkeitsverhältnis  des  betareffffiiden 
Dichters  von  Shakespeare  bilden.  Als  mittelbarer  Oewinn  von  Koeppels 
Buch  ergibt  sich  aulserdeni  gelegentlich  die  Mögliehkeit,  ein  Stück  Shake- 
speares genauer  zu  datieren.  In  dem  vorhin  erwähnten  Register  (Koeppel 
S.  ff.)  hat  der  Ve^f^tH^cr  die  für  die  Chronologie  der  Dramen  Shake- 
speares wichtigen  btellen  durch  fetten  Druck  hervorgehoben.  In  einem 
Fidle  gewinnt  er  aus  seiner  üntenuehung  auch  ein  Kriterium  gegen  die 
Echtheit  eines  zweifelhaften  Stückes.  Es  erweist  sich  nämlich,  dafs  bei 
Thomas  IJeywood  Spuren  von  Bekanntschaft  mit  Shakespeares  Dramen 
nur  selten  anzutreffen  sind.  Um  so  auffälliger  sind  die  zahlreichen  Sliake- 
speareanspielungen  in  dem  bisher  Ileywood  zugeschriebenen  Eustspiel 
'The  V:ÜT  Maid  of  the  Exchange'.  Koepjjel  schliefst  sich  daher  der  Mei- 
nung Elea\  s  au,  der  aus  dem  eben  genannten  Grunde  das  Stück  ileywood 
abspricht  *  Heywoods  Verfasserschaft  wird  danach  in  der  Tat  recht  un- 
Wlüirscheinlieh. 

Anzuerkennen  ist  es,  dals  Koeppel  nicht  nur  die  Dramen,  sondern 
auch  die  hidier  zu  wenig  beachteten  epischen  Dichtungen  Shakespeares 

in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  gezogen  hat.  Die  verhältnismäfsige 
Häufigkeit  von  Anklängen  an  diese  Epen  hei  den  Dramatikern  jener 
Zeit  beweist  uns,  wie  beliebt  Shakespeare?  epische  Dichtungen  bei  seinen 
Zeitgenossen  waren. 

Die  Bespreehiini'  wenigstens  'lor  gröfseren  Dramatiker,  Dekker-,  T,  Hey- 
woods, Middletons,  Richard  Bromes,  Baodolphs,  James  Siiirleys  und 
Glap^momes  ffibt  dem  Verfasser  Gde^heit,  einige  feinsinnige  Bemer- 
kungen zur  arigemeinen  Charakteriatik  ihrer  dichterMchen  Peraönliehkeitcn 
einzufl  echten. 

Auch  Koeppel  selbst  ist  sich,  wie  sein  Vorwort  zeigt,  dessen  wohl 
Itewufrit  gewesen,  dafs  bei  der  von  ihm  angewandten  Art  der  vergleichen- 
den Betrachtung  eine  gewisse  Subjektivität  des  Urteils  zuweilen  unver- 
meidlich ist,  und  dal'b  eine  solche  Betrachtung  schwerlich  jeumls  völlig 
erschöpfend  sein  kann.  Der  aufmerksame  Leser  der  von  Koeppel  behan« 
delten  Dramatiker  wird  daher  leielit  zwischen  diesen  und  Shakespeare 
neue  Ähnlichkeiten  entdecken,  die  dem  Verfasser  entgangen  sind.  Zu  der 


biyiiizeü  by  Google 


408 


i^urteiiungen  und  kurze  Auzeigeu. 


Zeit,  als  ich  mit  Kocppcls  Buch  bekannt  wurde,  beschäftigte  ich  mich 
gerade  mit  den  Dramen  von  .James  yhirley.  In  diesen  Dramen  ist  mir 
eine  Reihe  von  Shakespeareankhingen  aufgestofsen,  die  ich  als  Nachtrag 
zu  Koeppt  U  Arbeit  hier  anführe.  Für  einige  dieser  Anklänge  mufs  ic£ 
freilich  dasselbe  Recht  der  Subjektivität  für  mich  in  Anspruch  nehmen, 
das  Koeppel  für  sich  selbst  geltend  gemacht  hat. 

Im  Lustspiel  'The  Changes,  or,  Love  in  a  Maze'  sagt  Sir  Oervase 
Simple:  thy  chin  is  hatch'd  tmth  silver,  nach  'Troilus  und  Cressida'  (l  3, 
(>ö),  wo  Ulysses  den  Nestor  Venerable  Nestor,  hatch'd  in  süver  neout. 

Die  spottlnstige  und  spröde  MSnnerfdndin  Oarol  im  Lustspiel  *Hvde 
Park',  bei  der  die  Spottlust,  im  Grunde  nur  ein  Panzer  ist,  hinter  dem 
sich  ihre  Liebe  zu  Fairfield  verbirfrt,  frleicht  der  lientrice  in  'Much  Ado 
about  Nothing'.  Sie  äufsert  an  einer  öteile  (bhiriey,  Dram.  Works  with 
Notes  by  Qifford  and  Dyce  II,  8.  502):  —  fu^er  wu  «timpls  eamomüe  so 
trod  on,  Yet  sfilf  J  grow  in  loi'e. 

Vgl.  Falstaff  ia  'Henry  IV',  Part  I,  II  4,  ^41  ff.;  the  camomile,  ihe 
müte  ü  ia  frodim  on  Ute  faster  ü  grotos.  Koeppel  (S.  70)  zitiert  eine  andere 
cawowtVe-Stelle  in  VVilkins  'Miseries  of  Enforced  Marriage'  und  betont  nait 
Recht,  dals  die  Vergleiche  mit  der  Kamille  wegen  ihrer  Häufigkeit  bei 
den  alten  Dramatikern  zur  Feststellung  dnes  Slmkespearednflusses  nicht 
genügen.  Shirley  konnte  hier  auch  unmittelbar  aus  Lylys  'Euphues'  ge- 
schöpft haben,  der  auch  Shakespeares  Quelle  für  die  angeführte  StoHo  ge- 
wesen war.  Aber  gleich  darauf  begegnet  in  Shirlcvs  Stück  eine  andere 
Steile,  die  es  nicinis  Erachteus  wiQincheinlich  maiht,  dufs  Shirley  hier 
doch  den  ersten  Teil  von  Sliakespeares  *'Hmrj  IV.'  als  Muster  vor  sich 
gehabt  hat.   Carol  sagt  (S.  ölK^): 

Oh  give  me.  Und  me  but  th«  Silken  tie 
About  jfour  leg,  tokieh  some  do  eaU  a  gartet. 

Diese  humoristische  Umschreibung  eines  Alltagsbegriffs  erinnert,  wie 

mir  sdieint,  an  eine  andere  bekannte  Stelle  in  derselben  Rede  Falstaffs 
an  den  Prinzen  (II  4,  4^;!  ff.):  There  is  a  ihing,  Harry,  n-hich  fhnn  htint 
ojten  keard  of,  and  ii  is  known  to  rnany  in  oi/tr  Land  by  the  name  uf  pitch. 
£in  andom  Mal  erkennm  wir  in  Garols  Wort»  an  .Fairfield: 

jfou  have 

A  fMähy  in  your  face  af  many  «aMOmi,  usw. 

^ne  Na<  liahinung  des  wenip;  creschmack vollen  Scherzes  in  'The  Coraedy 
of  Errors',  wo  Dromio  die  einzelnen  Körperteile  seiner  Geliebten,  der 
Küchenfee  Neil,  mit  verschiedenen  Ländern  vergleicht  (vgl.  auch  Koeppel 
S.  84  ). 

In  'The  Gameater'  begegnet  das  aus  Shakespeares«  'All's  well  that 
ends  well'  und  'Measure  for  Measure'  bekannte  VertauHcliungsmotiv:  Der 
lüsterne  Wilding  schläft  seiner  Nichte  Penelope  einen  nächtlichen  Besuch 
vor;  diese  aber  will  seme  eigene  Frau  an  ihre  Stelle  treten  lassen.  Das 
Motiv  wird  dadurch  variiert,  dafs  Wilding  nicht  selbst  zum  vermeintlichen 
Stelldichein  mit  P^ielope  geht,  sondern  statt  seiner  den  Spieler  Hazard 
hinschickt,  dem  er  zu  Dank  verpflichtet  ist,  und  dafs,  wie  am  Schlufs 
herauskommt,  Hazard  von  Wiloings  Anerbieten  keinen  Gebrauch  ge- 
macht hat. 

In  der  Tragikomödie 'The  Dünnt  ful  Heir'  verwendet  Shirley  ein  durch 
Sli:iko>»peares 'Twelfth-night'  aulgobrachtea  Motiv:  Rosania  folgt,  als  Tage 
verkleidet,  dem  Geliebten  ihres  Herzens,  Fenlinand,  dem  König  von 
Murcia,  und  wird  am  Schlttis  mit  ihm  vermählt.  Zum  Unterschied  vom 
Herzog  Or  ITH)  bei  Shakespeare  wöls  aber  Ferdinand  von  vornhar^f  wer 
der  ihm  foLgeude  Page  ist. 

Auiserum  ist  noch  an  erwähnen,  daft  zu  den  sahheidieii  Nachahmern 
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der  Gestalten  der  Polizeirüpel  in  Shakespeares  'Much  Ado  about  Nothing' 
auch  Samuel  Bowley  gehört.  Die  Nachahmung  erkennen  wir  in  den 
Wortverdrehunf!;en  und  dem  Schlafbedürfnis  des  ersten  Wachmannes  in 
dem  einzigen  erhaltenen  Stück  dieses  Dramatikers,  When  you  see  nie,  you 
knoir  me,  OTj  Tke  Famous  Chronid$  Hi^ary  of  Einff  Emrtf  vm.  (hrsg.  von 
£lze,  Dessau  und  London,  ISTl). 

Schliefslich  sei  noch  die  Bemerkung  Koeppels  (Ö.  7U)  berichtigt, 
'The  Oity-Nightcap'  sei  das  einzige  uns  erhaltene  8t€ck  ron  Davenport. 
Dieser  Dichter  ist  auch  der  Verfasser  von  zwei  anderen  Dramen,  die  aller- 
dings nur  in  Originaldrucken  des  17.  Jahrhunderts  überliefert  sind:'  eines 
Lustspiels  *A  New  Trick  to  cheat  the  Devil',  und  eines  Trauerspiels  'King 
John  and  Matilda'.  Ich  habe  im  Herbst  vorigen  Jahres  beide  Btücke  in 
der  Bodleiana  in  Oxfon]  in  TTänden  gehabt.  Das  zuerst  genannte  Lust- 
spiel ist  dadurch  merkwürdig,  dafa  Davenport  den  bekannten,  auch  von 
Andersen  in  seinem  Märchen  vDer  kleine  und  der  grolse  Klaus'  verwertelm, 
ursprünglich  altfranzösif^chen  Schwank  *Dear  arme  Schfilor*  (Tf^.  Herta, 
SpielmannsbucJi)  hinein  verarbeitet  hat 

IMese  ZntStze  mögen  mdn  nofses  Interwse  an  Koeppels  Buch  be- 
weisen, das  ich  als  eine  wertvolle  Bereicherung  der  literatur  über  öhake- 
speare  und  seine  Nachfolge  willkommen  hei&e. 

Freiburg  i.  Br.  Eduard  Eckhardt. 

Johnson,  Samnel,  Lives  of  the  English  poets,  ed.  by  Geoi^  Birk- 
beck Hill,  D.  C.  L.  Oxford,  Clarendon  Press,  1905.  Vol.  I:  XXVII, 
487  S.    Vol.  II:  '140  S.    Vol.  III:  öt>8  S.   8tj  sh.  net. 

Auf  die  bekannten  Ausgaben  von  Jolinsons  'Leffers'  und  'Life',  die 
Birkbeck  Hill  vor  wenieen  Jcmren  im  grolsen  Oxforder  Verlage  erscheinen 
Hefs,  ist  jetzt  ein  Neudruck  von  Johnsons  Dichterbiographien  mit  einem 
Kommentar  gefolgt,  <li  r  alle  '  Lcbenabilder,  wie  sie  der  literarische  Dik- 
tator der  Goldsmith-Zeit  entwarf,  in  neues  Licht  rückt.  Mit  anerkennens- 
wertem Fleifse  und  Gedächtnis  hat  dtt  Herausgeber  jeden  Satz  nach» 
geprüft,  jede  vorkommende  Persönlichkeit  erläutert,  die  Zitate  nachgeschla- 
gen, Parallelen  aii«  den  Werken  .Tohnsons  und  seiner  Zeitgenossen  ange- 
führt und  seine  (Quellen  Schritt  für  Schritt  feslgeritellt.  Ich  glaube  nicht, 
dafs  ein  moderner  Biograph  bisher  einen  so  gründlichen  Interpreten  ge- 
funden hat.  Das  Werk  ist  fflr  den  Forscher  in  der  Literatur  des  18.  Jahr- 
hunderts eine  Fundgrube. 

IMe  Methode  mlls  kann  man  als  eine  antiquarische  und  zugleidi 
vergleichend-kritische  bezeichnen.  Er  will  uns  sagen :  wer  die  Leute  waren 
und  was  sie  taten;  ferner:  wieweit  Johnsons  Urteile  mit  denen  seiner  Zeit 
übereinstimmten,  und  ob  sie  dem  englischen  Geschmack  entsprachen. 
Diese  beiden  Ziele  erreicht  er  durch  aiu^ebige  Stellenvergleichung.  Als 
Kommentator  haftet  er  naturgeniäf-*  am  vorliegenden  S:itz.  Die  F.iitwicke- 
luug  von  Ideen  und  Formen  in  freierer  Weise  zu  verfolgen  wäre  über 
seine  Grraze  hinausgegangen  —  das  ist  Sache  des  Literarhistorikers,  der 
deshalb  immer  noch  einiges  beizufügen  vermöchte.  Wenn  Johnson  z.  B. 
im  Artikel  über  Milton  (1779)  —  dem  Hau|)tstück  der  ganzen  Samm- 
lung —  erklart:  *The  higliest  praise  of  geniu»  u  oHffinal  mwnUon*  (I  194), 
so  liegt  es  nahe,  an  Thomas  Youngs  Essay  '0«  original  composition'  (1750) 
zu  denken  und  au  die  ganze  Ausnildunir  der  (lenielehre  seit  Dryden,  als 
an  die  Vorbedingung  jeuer  lapidaren  Sentenz.  Bei  Johneons  Einschätzung 


*  Wie  ich  nachträglich  bemerke,  gibt  ea  aneh  «ine  Nenaoigabe  der  Werke 

Davenports  (voa  Bullen,  London  1890),  die  oUerdingS  nach  «Dglischcr  ündttC  In 
•ehr  kleiner  Auflaj^e  gedruckt  worden  ist. 

AidiiT  L  a.  fipnchen.  CXVl.  27 
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des  ]gpos  als  der  erliabeiifiteii  Poeri^ttnng  erfimert  man  tich  geni  an 

das  HerauawRchaen  dieni  r  T.^^hr»'  nicht  blofs  aus  Le  Bossu,  Dryaen  und 
Addison,  die  Hill  I  171  auführt,  aondern  aus  Longinua,  in  dessen  'Ife^i 
vtfov»'  sie  wurzelt.  Johnsons  Wort  über  'Allegro'  und  'Penseroso'  {  Every- 
man  that  reads  them  reods  them  with  pleasure'  I  165)  licfse  sich  duräk 
zahlreiche  Nachahmungen  dieser  Gedichte  bei  den  englischen  I.andschaftR- 
dichtera  des  IB.  Jahrhunderts  erhärten,  u.  dgl.  Nicht  als  Au»Htelluug  sei 
dies  erw&hnt,  sondern  um  die  Leistungelinie  Hills  eu  markieren  und  der 
banalen,  niemals  zutreffenden  Meinung  vorzubeugen,  die  Forschung  sei 
j^fc  auf  einem  Gebiete  abgeschlossen.  Im  Gegenteil,  jetzt  drängen  sich 
erat  die  Fragen  auf,  wodurch  sich  Jolmson  von  früheren  Lebensbeschrei^ 
bem  unterscneidet,  nach  welchen  ästhetischen  Prinzipien  er  urteilte,  woher 
er  sie  hatte,  und  inwiefern  er  sie  forderte?  Die  Dichterbiograpiiie  setzte 
in  England  mit  Öidncy  passiv  ein  {Life  of  Sidnev  von  seinem  Freunde 
Fulke  Greville  f  1628,  gedr.  1652),  die  Dichterkritik  mit  demselben  Manne 
in  aktivem  Sinne  {Defence  of  poelry);  auf  beiden  Gebieten  fand  Johnson 
schon  eine  bedeutende  Erbschaft  vor:  was  er  aus  eigener  Kraft  beifügte, 
ist  jetzt  mit  Hills  Hilfe  leicht  ins  Klare  zu  stellen. 

Vielleicht  hätte  es  der  Herausgeber  selbst  in  einem  Prolegomenon 
getan,  wenn  ihm  das  Leben  geblieben  wäre.  Aber  er  starb  1903,  und  so 
stdit  TOT  seinem  poethumen  opus  maanum  seine  dgene  Lebensslcizze,  ver» 
lä&t  von  seinem  Neffen  H.  S.  Scott.  Wir  erfahren  daraus,  wie  eine  Menge 
Faktoren  zusammenwirken  mufsten,  um  diesen  eingehenden  Kommentar 
möglich  zu  machen.  Ilill  war  geboren  (1835)  und  aufgewachsen  im  Schul- 
haus Bruce  Castle,  Tottenham,  Middlesex,  das  mit  Heinrich  VIII.  und 
ICli?abeth  in  Beziehung  stand.  Sein  Vater  war  ein  Schüler  Priestleys  ge- 
wesen und  übertrug  dessen  rationalistischen  Geist  als  innerliche  Nach- 
wirkung der  Johnson-Zeit  auf  seinen  Sohn,  so  dafe  dieser  in  der  Ju|;end 
nicht  anders  zudenken  verstand  als  utilaristisch  und  in  der  Art  der  Eclin- 
burgh  Keviewers.  Doch  prägte  er  sich  bereits  damals  achtzehu  Stücke  von 
Shak  espeare  ins  Gedächtnis,  so  dafs  er  sie  noch  als  hoch  Siebziger  jeder- 
zeit hersagen  konnte.  PersönUchc  Bekanntschaft  mit  Dichtern  gewann  er 
zu  Oxford  im  Kreise  der  Prärafaeliten.  Im  Jalire  1S7S  vertiefte  er  sich 
in  Johnson  mit  einer  Studie  über  dessen  Freunde  und  Kritiker,  blieb  ihm 
fortan  mit  geringen  Unterbrechungen  treu  und  begann  schon  1892  zu  den 
vurliei^enden  Bänden  'Lives'  da»  Material  ZU  sammeln.  Das  erklärt  die 
Trefflichkeit  seiner  Leistung. 

Berlin.  A.  Brandl. 

Heinrich  Heines  Verhältnis  zu  Lord  Byron,  von  Felix  Melchior. 
Berlin,  Emil  Felber,  mn  (Literarhistorische Forschungen,  Heft  XXVII). 

170  S. 

In  Germany,  Ileine  has  long  aince  been  crowned  and  definitely  ac- 
cepted  as  the  couotry's  greateet  lyric  poet  of  Romanticism,  despite  tlie 
fact  that  officially  bis  diaractcr  aa  a  'geistreiehrr  Schalk'  (Treitschke) 
still  preventa  him  from  attaiuing  the  highest  pinnacle  of  recognition.  In 
England,  on  tlie  contrary,  the  place  of  Byron  in  English  literature  is  sUU 
under  debate.  It  is  one  of  the  strängest  phenomena  of  literary  history 
that  thirt  should  be  so,  and  that,  while  the  whole  Continent  enthusiasti- 
cally  hails  him  as  the  hero  of  the  Romantic  movement,  England  »tili  per- 
sists  in  considcring  bis  case  as  'non-proven'  and  his  po8ition  in  the  galitfy 
of  Farne  as  still  Jisputable.  It  is  aosurd,  however,  thus  late  in  the  day, 
to  dü  as  Melchior  does  in  this  otherwise  most  iuteresting  comparative 
study  of  his,  and  rail  at  the  Enelish  for  not  accepting  Byron  as  nn- 
questioningly  and  as  absolutely  a«  ne  himnelf  has  been  taught  to  do.  'Die 
Engherzigkeit  und  Heuchelei  des  Krämervolkes,  welches  elf  Jahre  vurhtä* 
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seinen  gröfsten  Dichter  aus  dem  Lande  getrieben  hatte,  lernte  auch  Heine 
jetzt  kennen'  says  Melchior,  with  noble  rage  niaking  Byron's  poetic  woes 
hin  awn.  But  isn't  all  this  talk  about  'Krämervolk'  and  'ITeuchelei' 
rather  silly  and  out  of  place  in  a  scientific  essay  ?  Such  ezpreesions  muat 
be  trat  down,  I  suppoBe,  to  the  ill-informcd  enthnmafiin  of  adoleacent 
wiBGOm ;  but  theso  and  similar  Statements  will,  it  i^«  to  be  hoped»  be  Btrudi: 
out  in  the  second  edition  which  the  book  well  deserves. 

It  was  an  attractive  and  remuuerative  theme  to  trace  the  influence 
of  the  great  Meditenranean  Komanttdet  Qp<ni  hie  acolyte  of  the  Northern 
Piain.  Born  eight  years  after  Byron,  the  poet  Heine  grew  to  maturity 
in  an  atmosphere  of  glorified  Bvron  worship.  A  Mr.  Jacobsen,  apparently 
of  Tonng  Heine's  drele,  eren  invited  Byron,  mnch  to  the  poetln  amuee- 
ment,  from  Venice  to  Holstoin,  with  talk  'of  the  wild  roses  growing  in 
the  Holstein  summer';  'why,  then,'  asks  Byron  demureiy'  'did  the  Cimbri 
emigrate?' 

*The  wild  roses  growing  in  the  Holstein  summer*,  by  the  way,  is 
quite  in  the  niood  of  roinimtu'  hyperbole  which  Byron  in  bis  earlier  poetry 
often  indulged  ia,  aiul  which  comef»  in  for  Thackeray's  realistic  wrath! 
(Thack.,  Work^  V,  '''i"-). 

The  influenco  of  Frau  v.  Hohenhausen's  hero-worahip  and  of  A.  W. 
Schiegel's  aesthetic  praisc,  together  with  other  details  traced  by  Melchior, 
secm  to  have  aroneea  in  Hdne'e  breast  the  'ambitlon  to  beoome  a  German 
Byron,  and  he  cven  begins,  Bomewhat  to  M.'s  disgust,  to  refer  to  himsolf 
a«  ßyron's  "Vetter".  The  development  of  the  Düsseldorf  bard  certainlpr 
shows  many  stränge  examples  of  Byronic  attitadinizing  and  literaiy  'mi- 
micry'  (I  believe  that  is  fhe  name  naturalists  give  to  the  phenomenon) 
and  therc  is  talk  about  Byron  having  'discovered  new  worlds  in  Iiis  agony'. 
Later  on  the  literary  parallelism  between  tlie  two  poets  is  also  rcmarkable. 
It  is  just  thia  'Weltachnierz'  Byron  that  his  compatriots  will  not  hear  of ; 
This  side  of  Byron  wa^»  made  much  of  jn  England  up  to  about  1850 
(a  fact  which  Aleichior  does  not  seem  to  know)  but  with  the  rise  of  the 
realistic  and  anti-eentimental  novel  in  England,  Byronism  of  thia  sort  re- 
Ceived  a  L^reat  set-back,  and  grndnally  Byron  has  come  to  he  inost  prized 
for*  that  splendid  work  in  oUava  rima  which  is  one  of  the  highest  glories 
of  English  poetry.  —  In  Don  Juan  Byron  throws  'Weltschmerz'  and  all 
its  attitudes  to  wie  dogs.  The  real  Byron  be^ns  when  the  poet  discovered 
his  Comic  power,  and  from  that  time,  as  Swinburne,  the  kindred  |X)et  of 
revolt  at  the  end  of  the  nineteenth  Century,  has  said,  Byron  rose  at  ouce 
beyond  sight  or  shot  of  any  rival.  No  one,  none  of  the  Italians  even, 
knew  the  wonderfnl  rapahilitirs  of  the  ottara  rima  before  P>yrnn  wrote 
his  Don  Juan.  Heine  and  üildermeister,  as  M.  points  out,  have  both  tried 
to  transüto  thia  masterpiece,  and  Goethe  with  admirable  critieal  inaight 
characterized  it  as  provmg  'dafs  die  englische  Poesie  schon  eine  »rebildete 
komische  Sprache  hat,  welche  wir  Deutschen  ganz  ermangeln',  at  the  sanie 
tiuie  recommending  it  as  a  'treffliches  Übungsobjekt  für  Übersetzer'.  The 
marvellouB  elaatidty  of  the  ottava  rima  rhythm  in  Byron's  hands  renders 
possible  one  particular  device  of  style  which  Heine,  whether  he  imitated 
it  or  not,  usee  in  many  poems  with  an  altogether  fatal  result.  This 
parallelism  M.  aa  far  as  I  remember  does  not  mention.  I  mean  the  habit 
of  suddenly  dropping  from  a  lyric  or  heroic  strain  to  one  of  comic  or 
satiric  iest.  This  takes  place  with  periect  propriety  and  without  offending 
08  at  all  in  a  hnndred  places  in  Don  Juan.  One  example  at  random: 

The  ship  was  evidontly  settling  now 

Fast  by  the  beadj  aud.  all  distinction  gooe, 

Some  went  to  prayers  again,  and  made  a  TOW 

Of  Gandtes  to  tbeür  tainla,  —  but  ibere  were  none 
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To  pay  tbem  wHh;  and  lome  looked  o'er  fbe  bow 

Somc  hoisted  out  tbe  hoats;  and  there  m»  one 
That  begged  Pedrillo  für  au  abaolution 

Wbo  told  bim  to  be  damn'd  —  in  hifl  conloBiOD. 

When  Heine  in  bis  lyrics  drops  as  he  notoriously  so  often  does  from 
the  lyric  to  the  satiric  and  leering  vein,  the  effect  in  uuite  different  and 
quite  indeleiisible  although  the  method  is  the  eame  as  Byron's;  why  Uien 
is  the  same  tbing  right  when  Byron  does  it  in  Don  Juan  and  wrong 
when  Heine  does  it  in  his  lyrics?  The  fact  is,  it  seems  to  me,  that 
Byron  here  antidpated  that  reaction  against  the  lachrymose,  the  matidlin 
and  sentimental  in  English  literaturc  wbicb  was  a  little  more  tban  half 
a  Century  lator  to  be  piUoried  and  branded  with  psychological  contempt 
by  Geo,  MerediÜi. 

In  Bttdyard  Kipling's  Tales  we  find  an  absolutely  analogous  dovice 
for  preeenting  the  reader  with  the  füll  pathos  of  a  Situation  nnd  at  the 
same  time  keeping  him  from  succiunbing  to  this  pathos.  iiyrun  w&b  a 
pioneer  of  this  method  and  no  better  ezample  can  be  found  of  it  than 
the  Shipwreck  in  Don  Juan.  What  the  spiritual  genesis  and  tnotive  of 
this  aesthetic  device  is  in  ByroD|  Heine«  Meredith  and  Kipling  respectively, 
w  of  course  anotfaer  matter. 

The  oomparison  bctween  the  nietrical  and  linguistic  devices  of  Heine 
and  Byron  is  just  as  interestinpi;,  and  Melchior  niarshals  his  facts  with 
considerable  skill  and  bctrayn  much  finesse  and  insight  into  word  'values' 
both  in  En^Iish  and  German.  It  eeems  ungeneroua  where  there  is  so 
much  that  is  p:ood,  to  dwell  upon  a  fault,  but  a  point  in  M.'s  reading 
of  Childe  Harold's  'Good  Night'  seems  to  me  to  challenge  criticism.  'Die 
englisdie  Betonung  "ttaunen  veomän"  ist  altem  Gebrauch  zufolge*,  he 
says  (p.  G3)  'im  Ton  des  Volksliedes  wohl  eher  statthaft,  als  die  im  Deut- 
schen nachgeahmte  Betonung  "Schl6fedien8tm&nn",  die  etwas  schwerer  ins 
Ohr  füllt.'  I  have  not  the  slightest  doubt  that  Byron  pronounced  *yeo- 
man'  •jo"ni8n'  with  the  sann-  acccnt  as  'foeman'.  The  words  'staunch'  and 
'French'  before  'yeoman'  and  'foeman'  respectivcly  aro  then  pronounced 
with  somewhat  of  a  drawl  so  that  they  becouie  equal  to  dissyllables. 
This  ia  certainly  only  a  way  out  of  the  nietrical  difficulty;  but  to  read 
Compounds  of  '-man'  with  a  fuli  'a-'  would  now-a-days  be  ludicrons. 
M.  should  remember  that  Bvrou  with  all  his  brilliancc  is  not  an  infallible 
metrist.  *Eyen  at  its  best'  says  Bwinbume  in  the  mtddle  of  a  f^-vent 
eulogy  of  him,  'the  -oriou'^  pootry  of  Byron  is  often  so  rough  and  loose, 
so  weak  in  the  screws  and  joints  which  hold  together  the  framework  of 
verse  that  it  is  not  easv  to  praise  it  enough  witnout  seeming  to  condone 
or  extenuate  such  faults  as  should  not  be  overlooked  or  forgiven.'  Thia 
verdict  could  certainly  not  apply  to  Heine,  and  it  is  a  verdict  which  in 
the  case  of  Byron  is  probably  still  bcyond  the  kon  of  many  of  hi.n  conti- 
nentfli  admirers» 

Anothor  instance  of  Mclchior's  naive  Byronic  prejudice  is  to  be  found 
in  his  dispara^ing  remarks  about  Heine's  'Lebewohl'  contrasted  with  the 
original,  the  notorioue  'Fare  thee  well'.   Melchior  actually  accusea  the 

Ornian  poet  of  a  too  rhctorical  ?tylo  in  his  rendering.  As  if  'rhetoric' 
were  not  the  cryitig  fault  of  the  Enghsh  poeml  M.  here  as  in  other  places 
taiifl  to  distinguish  ßyron's  bad  verses  from  his  good  ones,  a  lack  of  dlB- 
criniiiiatioii  in  which  he  does  not  stand  alone.  It  ii  interesting  to  re- 
menilxT  Thackeray's  criticism  of  this  poem,  —  a  poem  which  Thackeray 
gives  as  an  example  of  literar}'  snobbism.  I  takc  the  liberty  of  quoting 
^et  another  passage  of  Thackeray  as  bearing  witness  to  Bynm's  vogne 
in  England  in  1845,  as  well  as  for  the  intcrest  of  the  passage  as  a  proteat 
of  the  uew  realisni  which  had  ousted  Ü\r  Walter  Scott  and  the  Gothic 
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romance.  The  passage  points  to  f&ctB  which  Melchior  in  his  bias  has 
quite  lost  sight  of. 

'No'  »Q.JS  Thackeray  speaking  of  maids  to  love,  'give  me  a  fresh,  dewy, 
healthy  rose  out  of  Soniersetahire,  not  one  of  thoae  auperb,  tawdry,  un- 
wholeeome  ezoticB  (of  (ircece);  Lord  Byron  wrote  more  cant  of  thia  sort 
than  any  poet  I  know  of.  Think  of  "the  poaflnnt  prls  with  dark  blue 
eyes"  of  the  Bhine  —  the  bruwn-faced,  flat-nosed,  thick-Upped,  dirty 
wenchesl  Think  of  **fi]l{ng  high  a  cup  of  Samian  wine";  smaD  beer  n 
neotar  compared  with  it,  and  Byron  hiniself  always  drank  gin.  That  man 
never  wrote  from  the  heart.  He  got  up  raptiire  and  enthu.siaam  with  an 
eye  to  the  public.  The  Great  Public  admireB  Greece  and  Byron:  the 
public  know8  best.  . . .  Well!  woe  be  to  the  man  who  deniee  the  public 
gods.'  (Thack.,  Works  V,  024.) 

The  last  chapter  of  M.'8  book  is  a  philosophic  consideration  of  the 
cames  of  the  ''WeltsehmOTs*  in  the  two  poets  and  in  their  age,  and  con- 
tains  much  that  is  stimulating  and  much  that  is  debatable. 

I  would,  in  concluaion,  fain  recommend  this  atudy  of  ßyron's  and 
Hdne's  llterary  relationship  to  all  Engüsh  etndents,  as  likelj  to  prore 
Taloable  to  them  both  in  matter  and  in  suggestivene.ss.  Such  studies  as 
this,  —  the  attempt  to  establish  causal  hij«torical  and  psychological  con- 
nections  between  the  Gormau  aad  the  English  protagoniata  of  a  poetic 
attitude  —  illustrate  the  German  conception  of  the  lunotion  of  literary 
history  and  of  its  benehmen.  Literary  history  has  become  a  'science' 
with  a  philosophical  'method'  of  its  own.  Its  goal  is  still  far  off,  and 
its  aim  m  to  explore  and  deecnribe  the  imaginative  prooemee  of  the  creative 
writer  aiid  tn  relatc  him  to  tlic  history  of  man's  mind;  it  traccs  and 
investigate«  (I  quote  Dilthey's  words)  'die  Phantasie  des  Dichters,  ihr  Ver- 
hältnis zu  dem  Stoff  der  erlebten  Wirklichkeit,  und  ihr  VerhSltou  zu  dem 
Stoff  der  Ueberlieferung.' 

This  purely  scientino  and  well  defined  aim  the  writer  of  this  book 
on  Byron  and  Heine  seems  to  have  held  before  him,  in  tlie  present  study, 
in  the  modest  consciouBness,  however,  that  he  was  not  an  architect  work- 
ing  at  the  final  edifice  but  merely  a  niason  helping  to  prepare  the  foun- 
datious  of  a  great  work  to  coine.  Aod  it  is  one  oi  the  fine  things 
abont  this  theory  of  Hterary  history  that  it  invites,  acknowledges  aad 
welcomefs  multitudes  of  such  huni1)lc  laboüren  and  raiden  them  proud 
of  their  co-operation  in  a  great  task. 

I  only  noticed  two  misprints  in  the  volume:  ausgesprochen,  page  II. 
11.   ä  2500  (not  *2500  £0  P> 

HAlenaee.  F,  8efton  Delmer. 

Hl.  Kruisinga,  A  grammar  of  the  dialect  of  West  Somerset, 
descriptive  and  historicaL  Bonn,  P.  Hanstein,  1905  (Bonner  Beitrage 
znr  Anglistik,  hg.  von  Prof.  Dr.  M.  Trantmann,  Heft  XVUI). 

Wer  die  spärlichen  Fortschritte  auf  loni  Gobiete  der  wissenschaft- 
lichen cngli.schen  Dialektforschung  verfolgt,  wird  begreiflich  finden,  daüs 
jede  Xciierschcinung  auf  dic.-em  karg  angebauten  Felde  der  Anglistik  von 
vornherein  freodiger  Bewillkoinmnuiig  sicher  >e\n  darf.  Die  letzten  drei 
Jahre  haben  uns  nun,  seit  Wrighti*  erster  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage aufgebauter  Grammatik  des  WindkiU  Dialect  (IHl»:»),  mehrere  Be- 
reicheningoi  der  Dialektliteratnr  rasch  hintermoan  l«  r  licMcbert:  Kjeder- 
qvists  T)i^ect  of  Pe?/;.<f^^, 'Wiltshire*  VX\'\  Hargreaves*'  Dialo  l  of  Aillington, 
(Lancashire)  lyui,  denen  sich  nun  als  vierte  Dialektgrammatik  »lie  hier 
angezeigte  von  Kruisinga  (l!'05)  anreiht.  Sie  ist  der  Mundart  von  West 
Somerset  gewidmet,  die  lauge  Jahre  hitulun  h  allen  I^ialektforpchern  durch 
die  oft  geruiunten  und  unentbehrlichen  Arbeiten  von  Elwortby  {The  Dia" 


üigiiizea  by  Google 


414 


Beurteilungen  und  kurze  Anzdgen. 


leet  of  West  Somerset  I^^T'i,  An  Otäline  of  the  Grammtur  of  the  Dialeei  of 
West  Somerset  1877,  West  Somerset  Word  Boot:  (18S<;,  mit  Nachtras^en : 
Aihenaeum  lhM8,  282)  von  allen  iieutigeu  Mundarten  am  leichtesten  zu- 
gänglich und  TerbSItiiismälmg  am  beranntesten  war.  K.  hat  aich  nun 
zur  Aufgabe  gemacht,  mit  P^lworthy«  Material  eine  deskriptive  und  histo- 
rische Grammatik  des  Dialekts  aufzustellen.  Für  die  Formenlehre  bot 
ihm  berdta  Elworthya  zweites  Werk  ausführliche  (systematische  Vorarbeiten 
mit  verstreuten  Beiträgen  zur  syntaktischen  Betracntung.  Dagegen  mufsten 
hauptsächlich  die  Wortlisten  clor  ersten  Veröffentlichung  Elworthys,  bei 
deren  Aufstellung  sich  dieser  mehrfach  der  Beihilfe  Kl  Iis'  und  Murrays 
bedi^te,  und  in  denen  die  Lautlehre  des  Dialekts  niedergdegt  ist,  zu 
einer  systematischen,  deskriptiven  und  historischen  Lautlehre  verarbeitet 
werden.  K.  ist  nicht  der  erste,  der  die  Durchfährung  dieser  sehr  lockend 
erscheinenden  Aufgabe  unternommen  hat,  an  die  er  auf  Anregung  von 
Prof.  Bülbring  herangetreten  ist.  Daff*  er  nun  als  der  erste  mit  den  Re- 
sultaten seiner  Forschungen  in  einem  stattlichen  Bande  vor  die  Öffent- 
lichkeit trat,  ist,  trotz  aller  Bedenken,  die  im  folgenden  geäufsert  werden 
müssen,  achion  deswegen  zu  begrüfsen,  da  jetzt,  nach  seiner  Fublikution, 
ein  in  engeren  Kreisen  schon  länger  feststehendes  Urt^l  über  den  Wert 
der  Elworthyschen  Dialcktwerke  mit  Sicherheit  begründet  und  offen  aus- 
gesprochen werden  kann.  Bei  näherer  Beschäftigung  mit  dem  Material 
von  Ehvorthy  nämlich  stellte  sich  den  bisherigen  Bearbeitern,  die  des- 
w^u  auch  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  noch  zurückgehalten  haben, 
immer  klar»  heraus,  dafs  die  unbedenklläie  WertsdiStzung,  deren  sich 
die  Elworthyschen  Arbeiten  in  der  englischen  Dialektforschung  zu  erfreuen 
haben,  grofsen  Zweifeln  unterworfen  werden  mufs.  Wie  hoch  Elworthys 
Bemühungen  um  seinen  Heimatdialekt  im  einzelnen  stete  geschätzt  werden 
dürfen,  so  kann  doch  nicht  Isnger  unausgesprochen  bleiben,  dafs  die  viel- 
fach sich  ergebenden  Ungenauigkeiten  und  Widersprüche  seiner  Aufstel- 
lungen, die  keinem  Bearbeiter  auf  die  Lange  verborgen  bleiben,  und  zwar 
nicht  nur  in  den  zeitlich  aufeinanderfolgenden  Veröffentlichungen,  son- 
dern innerlialb  ein  und  desselben  Werkes,  auf  tiefcrliegendc  Ursachen  zu- 
rückzuführen sind,  als  gemeinhin,  und  auch  von  dem  Verfasser  der  vor- 
liegendoi  Grammatik,  angenommen  worden  ist  Die  Anmdime  unvoll- 
kommener Erfassung  und  Fräzisierung  des  phonetischen  Lautwertes,  die 
Heranziehung  des  schriftsprachlichen  Einflusses  oder  ähnliche  Erklärungs- 
mittel, wie  sie  auch  K.  in  schwierigen  Fällen,  teilweise  gewifs  mit  ^ror»em 
»Scharfsinn  und  manchmal  mit  Glück,  verwendet  hat,  helfen  allein  über 
die  Ll^nsumme  von  Schwierigkeiten,  die  Elwortliys  Materialien  dein  Be- 
arbeiter auf  Schritt  und  Tritt  bieten,  nicht  hinweg.  Mit  groiser  Wahr- 
schdnlichlrait  schdnt  jetat,  nach  dem  Eindruck  wt  systematischea  Be- 
arbeitung des  Materials  im  ganzen  durch  K.,  festzustehen,  dafs  es  sich 
bei  Elworthy  nicht  um  eine  wirklich  geschlossene  Dialekteinheit  handelt, 
sondern  dafs,  worauf  schon  die  weit  gezugene  Umgrenzung  'West  Somerset' 
deutet,  in  seinen  Aufstelli  i  •  n,  besonders  auf  lautlicheiti  Gebiet^  neben- 
einander herlaufende  und  sich  durchkreuzende  F.ntwickelungen  im  ein- 
zelnen unterschiedener  ünterdialekte  zu  erblicken  sind.  Auch  Ehvorthy 
sdbst  ist,  wie  es  scheint,  an  einigen  Stellen  seiner  Bücher  darauf  auf- 
merksam geworden,  ohne  aber  der  Entwirrung  der  Frobleme,  die  seine 
ganzen  Untersuchungen  hätten  umgestalten  müssen,  weiter  nachzugehen. 
Gelegentlich  statuiert  er  nfimlich  ^nen  Unterschied  zWisdien  *9akr-  und 
7i///'- Distrikt  (vgl.  z.  F».  l)oi  K.  Aiun.  zu  S.  :'.">),  ohne  aber  Ortsbezeich- 
nungen hinzuzufügen,  die  überhaupt  bei  ihm  fehlen,  oder  nähere  Angaben 
über  die  Ausdehnung  der  betr.  Erscheinung  zu  machen.  Es  soll  nun 
nicht  verkannt  werden,  dafs  K.  der  Schwierigkeit  seines  Unternehmens 
bis  zu  einem  ^wissen  Grade  sich  stets  bewulVt  bleibt  und  im  einzelnen 
mit  scharfsinnigem  Eindringen  und  grofsem  Fieilsc  an  die  deskriptive  und 
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tiistoritehe  Bebandhini:  cler  Mundart  herangetreten  ist  Um  ao  bedauer- 
licher ist  r.H  daher,  dal-'  ihn  seine  gewifs  über  längere  Zeit  «ich  erstrecken- 
den Bemühungen  um  den  Dialekt  nicht  zur  letzten  Konseouenz  geführt 
haben,  das  ganze  Material  mit  der  Dosis  Skepsis  zu  betracnten,  die  ihn 
tmbedin^  veranlafst  hätte,  gkich  einem  früheren  Bearbeiter  der  Elworthy- 
Bchen  Listen,  an  Ort  und  Stflle  die  Nachprüfung  der  Aufstellungen  zu 
betreiben.  VVahrscheinlich  wäre  dann  auf  gesichertem  Material  die  Dar- 
atdlnng  eines  lokal  scharf  umcrenzten  Dialektgebletea  in  West  Somerset 
zustande  gekommen,  wie  Wright  für  Windhill  und  seine  neueren  Nach- 
folger för  andere  Orte  sie  versucht  haben,  and  die  für  den  Fortschritt 
der  Kenntnis  der  hentieen  Dialekte  noch  in  größerer  Anahl  dringend 
erwünscht  sind.  Da  sich  nun  K.  hierzu  nicht  verstanden  hat,  so  sind 
ihm  bei  aller  Anerkennung  der  gründlichen  Durehforsehiing  und  scharf 
methodischen  Zergliederung,  die  er  dem  Material  gewidmet  hut,  die  besten 
IJVflchte  seiner  scJhwieri^'»  n  und  langwierigen  Studien,  die  Zuverlässigkeit 
und  Unantastbarkeit  der  »rlangten  Resultate,  über  (ler  Unsicherheit  des 
schwankenden  Untergrundeö  verloren  gegangen.  I)a.s  volle  Mafs  der  An- 
ford^^ngen,  die  seitens  der  Phonetik,  der  historisch- verglei<^Miden  Sprach- 
forschung und  der  Prinzipienwissensehaft  an  eine  Dialektgrammatik  gestellt 
werden  müssen  (vgl.  darüber  z.  B.  Holthausen,  Soester  Mo,  Vorrede),  ist 
also  in  Km  Werk  nicht  znr  VerwirUiclinng  gelangt. 

Über  die  methodischen  Grundsatze,  die  ihn  bei  der  Bearbeitung  von 
Elworthys  Materialien  geleitet  haben,  gibt  der  Verfa«"^er  in  der  Vorrede 
Aufschlufs.  Er  macht  vor  allem  von  dem  von  l.uick  aufgestellten  Satz 
Oebranch,  dafs  bei  Doppelheit  der  Belege,  und  auch  sonst,  jede  mit  der 
Pf  hrift''praphe  übereinstimmende  Lautung  an  und  für  sieh  den  Verdacht 
der  Entlehnung  aus  dieser  unterliegt,  und  nur  das,  was  von  ihr  abweicht, 
ato  echt  dialelniisch  anznsehen  ist.  Mehrfach  begegnet  die  Annahme  einer 
*duilfetnl  adaptaiion  of  tlir  Standard  pronunciaium' ,  also  einer  Anpassung, 
nicht  Übereinstimmung  der  dialektischen  Lautung  mit  der  schriftsprach- 
lichen, z.  B.  :i  21-1,  2  »7,  Anm.  zo  8.  117  u.  ö.  Mit  der  'Übersetzung  aus 
dem  Lautsystem  der  Sdiiiftsnnche  in  das  dw  Mundart'  (I^dck,  Ärehw 
cur,  '15)  ist  zweifellos  yn  rechnen,  nur  ist  meines  Eraehtens  vor  billiger 
Verallgemeinerung  dioen  P>kläruDg8grundes  zu  waruen,  dessen  i5erech- 
tigong  nur  dann  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  wenn  alle  sonstigen  Er- 
klärungen im  betreffenden  Falle  versagen.  I>ie  Nachbardialekte  sind  mehr 
zum  Vergleich  als  zur  Erklärung  und  Aufhellung  einzelner  Erscheinungen 
herangezogen  worden.  Bei  nnserer  derzeitigen  mangelhaften  Kenntnis 
dieser,  die  sich  nur  auf  wenige  Einzelnnttrsiu Imn-en,  in  der  Ffaii[4- 
sache  aber  noch  auf  EUis'  Listen  stützt,  hat  dies  sicher  seine  Berech- 
tigung. Über  den  Wert  der  letzteren  urteilt  übrigens  K.  sehr  treffend 
(Vorrede  S. 

Bevor  ich  auf  einzelne  Punkte  von  K  s  Untersuchungen  näher  ein- 
gehe, seieu  noch  einige  Bemerkungen  mehr  äufserer  Natur  gestattet.  Der 
Verfasser  hat  Elworthys '<  Jlossic  Trausscription'  in  Ellis^Pwaootype'  um- 
gewandelt, das  er.  weil  in  l^llis'  OF.FJ\  angewandt,  für  bekannter  annimmt. 
Es  ist  fraglich,  ob  er  nicht  der  Mehrzahl  seiner  Leser  mit  der  Anwendunjg 
des  handlicheren  nnd  angenehmer  lesbaren  Bell-Sweetachen  Systems,  wie 
es  z.  B.  Wright  in  seiner  Gran/rnafil  benutzt  hat.  einen  gröfseren  Diriist 
geleistet  hätte.  Auch  das  von  dem  Verfasser  gewählte  Verfahren,  alle 
Dialoktwiirter  in  der  Standard-OrthoCTaphie  zu  geben  und  ein  für  allemal 
auf  das  Glossar,  das  die  nhonetisonc  üniHchrift  enthfilt,  zu  verweisen, 
empfiehlt  sich  meines  Eracntens  nicht  zur  Nachahmung.  Es  erschwert 
dem,  der  fremd  an  den  Dialekt  herantritt,  aufserordentlich  das  Einlesen 
und  verursacht,  selbst  bei  genügender  Vertrautheit  mit  der  Mundart,  Zeit- 
verlust durch  fortwährendes  Nachsehl aireii  und  die  NötiL''iiiiL'  zur  bestän- 
digen Umsetzung  des  Wortbildes.   Endlich  hätte  K.  dem  nachprüfenden 
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Leser  seiner  Grammatik  die  Ubersicht  bedeutend  erldchtert,  wenn  er  die 
Relegliste  seiner  Dialektwörter  in  den  einzelnen  Paragraphen  alphabetisch 
augeordnet  und  bei  der  phonetischen  Beschreibung  der  Laute  die  jedes- 
malige Nummer  der  betreffeDden  Litte  bei  Elwoitoy  mit  ber&ekuchtigt 
bitte. 

Die  Untersuchung  setzt  im  ersten  Kapitel  mit  einer  Beschreibung  der 
mundartlichen  Laute  ein.  8ie  wird  mit  ^fter  GrQndlldikeft  und,  wenn 

man  die  hier  gerade  «ich  häufenden  Schwierigkeiten  in  Elworthys  ^fateria! 
berücksichtigt,  mit  viel  Gluck  geführt.  Stellenweise  freiiicli  bieten  sich 
Beispiele  höchst  künstlicher,  wenn  auch,  was  gern  zugegeben  sein  mag, 
scbarfsinniger  Interpretation,  die  man  elier  rar  Emiernng  von  Schreiber* 
gewohnheiten  in  alten  Texten  gutheifscn  mag,  als  wo  es  sich  um  die  Be- 
schreibung lebender,  in  der  Gegenwart  zugänglicher  Laute  handelt.  Man 
leee  zum  Beweise  dessen  die  Deutung  von  Elworthys  willkürUchem  Ver- 
fahren bei  der  Setzung  dea  Länge  bezeichnenden  Punkt»  s  lüich  auslau- 
tendem Vokal  (§  2.  3).  Die  Übersicht  über  dieses  wichtige  Kapitel  wäre 
übrigene  durch  eine  Tabelle  aller  in  der  Mundart  vorkommenden  Laute 
weaeutlich  erleichtert  worden. 

Das  folgende  IL  Kaj)itel  geht  der  Herkunft  der  heutigeu  betonten 
Vokale  und  Diphthonge  der  Mundart  bis  zum  Ma  nach.  Es  sind  hier, 
soweit  sieh  nachprüfen  läfst,  alle  bei  Elworthy  vorkommenden  Wörter 
übersichtlich  und  sorgfältig  behandelt.  Im  einzelnen  läfst  »ich  hier  und 
da,  gegenüber  K.s  Anordnung  und  Unterbringung  eines  Wortes,  eine  ab- 
weidiende  Meinung  begründen.  So  konnte  s.  B.  maS  (marsh)  151,  1  me. 
mersk,  ae.  inerse,  mertsc  zu  2  —  me.  e,  sar/s,  s-aid  mit  r/  zu  8  er 
spätme.  e  gestellt  werden.  Bei  a  (153)  wird  jap  {yelp)  vermifst,  das  unter 
2  *me.  a,  varying  tcUh  ^  su  bringen  {it.  von  den  154,  1  ang^ebenen 
Beispielen  gelten  ^hinV  und  ^hetwixt'  mit  e  besser  als  Fortsetzungen  von 
me.  e.  clot  (ebenda  unter  6")  kann  auf  me.  c/{7f,  ae.  *cleat  zurückgeher), 
d4 1  {(iidi)  neben  entlehntem  dvl  (unter  7)  ae.  '  dyll  fortsetzen,  vgl.  2Saj)ier, 
Aead.  41,  447.  Sin  isl/iitr)  ir)»j,  ti  konnte  nach  Luick,  AreM»  CHI,  27J>, 
unter  Ö  (=  me.  /)  aufgeffahrt  und  durch  sekundäre  Dehnung  vor  n  (wie 
eine  überwiegend  grofse  Anzahl  der  Bel^e  in  5)  erklärt  werden.  Eben- 
'  dort  fehlt  18  (yes)  :  me.  yis,  vgl.  Sweet,  HES.  898.  157  ist  unter  1  oder  4 
hr/p  (reap)  hinzuzufügen,  zu  158,  u-jr  (/carr)  :  ac.  f'jr'nrrrr.  während 
scbriftspraclüiches  'wäre'  auf  die  ae.  flektierten  Formen  zurückweist,  vgl. 
Koeppel,  Archiv  CIV,  62. 6B.  NaiS  (nah)  1 75,  :i  laftt  sich  besser  aus  mc.  a, 
ae.  hrursce  erklären  als  tlurch  mc.  c,  das  die  schriftsprachliche  Form  fort* 
setzt.  17(i  fehlt  eine  Aufklärung  über  'uaip',  das  von  Elworthy  dem  ne. 
wisp  gleich L^esetzt  wird,  wahrHcheinlicli  geht  es  auf  ae.  tcipian  (verb.)  zu- 
rfick.  180  bleibt  shovei  unerwähnt,  dessen  Diph^ong  auf  schon  me.  shoül 
zurückgeht.  In  mehreren  Fällen  wäre  besser  schon  in  der  allgemeinen 
Übersicht  der  Vokale  auf  den  für  die  Mundart  so  wichtigen  Einfluls  be- 
nachbarter Konsonanten  einzugehen  gewesen,  so  bei  <e  für  a  (151,  l)  in 
der  Nachbarschaft  von  n  und  ij  (vor  Dentalen  nur  in  drei  Fällen),  bei  ta 
für  me.  e  ^lÖ2,_  1)  vor  /  und  r,  bei  ü  für  me.  ä  (182,  5)  nach  s,  k;  g. 

Die '  historische  Betrachtung  der  mundartlichen  Laute  umfafst  das 
das  III.  Kapitel,  mit  dem  sich  das  IV.,  die  Erörterung  einiger  schwie- 
riger Probleme  der  I^utlelire,  sehr  i  ng  berührt.  Ein  Abschnitt  über  die 
Quantitätsverhältnisse  bildet  die  Einleitung.  Es  zeijjt  sich  im  allgemeinen, 
dafs  der  Dialekt  an  den  quantitativen  und  qualitativen  Vokalwandlungen, 
die  die  Schriftsjjrache  betroften  haben,  teilgenommen  hat.  Abwt  irhungen 
im  einzelnen  ei^eben  sich  für  die  Lautfolge  -end,  für  die  'in  {enä),  neben 
sduiffaiprachlicn  beeinflufstem  end,  und  Hm*  ma  tend,  die  nch  neben 
Orma  'ende,  unulmn'  stellen,  Länge  erweit^en.  Bei  -Id  zeigt  die  Mundart 
den  Stand  der  tSchrifisprache,  <jiik  (goid),  für  da«  K.  (1'.'  >)  me.  gold  an- 
setzt, weii-t  nach  den  Lautverhältuissen  des  Dialektes  auf  frühne.  ^  <  ou 
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<  ol,  vgl.  auch  Kluge,  1048.  Bei  /fem  (fem)  1  Or>  c  war  »uf  frühne.  f 

in  (lief=ern  Worte  z\i  verweisen,  vgl.  Luick,  Angl.  B.  VIII,  !:'>].  Die  Be- 
lege für  -st  erweisen  Dehnung  vor  a,  h  o,  u.  Offenbar  ist,  worauf  K. 
sdar  richtig  hinwdet,  der  Bestand  an  Dehnungsprodukteo  durch  die  Ein- 
wirkung der  Schriftsprache  stark  n  duzirrt  worden.  Die  Klarstellung  der 
in  den  Dialekten  herrschenden  üehuuiigs-  und  Verkürzungagetsetze  wird 
Kweifellus  die  Forschung  in  Zukunft  noch  mehr  beschäftigen,  wenn  erst 
eine  gröfsere  i\eihe  von  Dialdttm  der  Tcnchiedenaten  Gegenden  in  zu- 
Terlassigen  Darstellun^n  vorliegen. 

Was  nuD  über  die  Geschiente  der  me.  Vokale  und  Diphthonge  in 
diesem  und  den  Exkursen  des  nächsten  Kapitels  niedergelegt  i.xt,  bild^ 
tk'ii  Kernpunkt  de«  Ruclios.  Da  es  sich  hier  um  dialektische  Reflexe 
wichtiger,  in  ihren  Einzelheiten  umstrittener  Probleme  der  englischen  Laut- 
lehre  bandelt,  sd  es  gestattet,  etwas  ausführlicher  auf  sie  dnzugehoi.  Im 
allgemeinen  kann  betont  werden,  dafs  wir  die  Luutgeechiohte  der  Mund- 
art in  K.s  Darstellunfj;  ^rut  überblicken.  Dals  jedoch  in  einzelnen  Punkten 
seine  Deutung  des  Sachverhalts  der  Ergänzung  und  Berichtigung  bedarf 
oder  manchmal  Widerspruch  hervorruft,  ist  bei  der  Schwierigkeit  der 
UutfTsuchung  und  der  Eigenart  des  Objekts,  das  der  Analyse  unzählige 
Hindernisse  in  den  Weg  fegt,  nicht  verwunderlich.  Es  wird  sich  daher 
im  folgenden  Öftcors  Oel^enheit  bieten,  zu  dieser  und  jener  Frage,  teil- 
weise in  einer  von  K.  abweichenden  Weise,  Stellung  zu  nehmen. 

Bei  der  Betrachtung  der  dialektischen  Entwickelung  von  me.  a  (197—209) 
wird  die  Vertretung  durdi  ä,  neben  der  durdigdwiideD  ä,  nicht  besonders 
erwähnt.  Indes  scheint  die  Kflrze,  die  in  einer  Beihe  von  Beispielen  bei 
Elworthy  vorliegt,  doch  die  ursprüngliche  Lautung  gewesen  zu  sein,  aus 
der  sich  als  Quautitätsänderung  vor  gewissen  Konsonanten,  hauptsäch- 
lich Gruppen  oder  Doppelkonsonan/,  der  lange  Vokal  herausbildete.  Die 
heutige  Länge  des  Dialekts  vor  s  |-  Kons.,  ß  und  /"  kann  also  auf  ein- 
facherem Wege  als  in  der  Schrift<«prache  erreicht  worden  sein.  In  der 
Entwicltelnng  dar  Gruppen  o  -f-  '  *r  Kons.  (205)  nimmt  der  Verfesser  als 
reguläres  Ergebnis  diaiekt.  j  (=  schriftsprachl.  o)  an,  weif-;  aber  d:is  dn- 
neben  sehr  gut  bezeugte  ä  nicht  aus  dem  Wege  zu  schaffen.  Wenn  in 
dieser  Doppelheit  nicht  lokal  verschiedene  Lautentwickelungen  zu  er- 
blicken sind,  die  in  Elworthys  ungenügender  Fixierung  /.usammengeworfen 
sind,  läfst  sich  die  Lautung  o  als  Fortsetzung  des  frühne.  au  >  ü,  das 
im  18.  Jahrhundert  in  der  Schriftsprache  zum  heutigen  9  wurde,  auf- 
fassen, die  aber  allmählich  dem  Einflnls  des  letzteren  zum  Opfer  fällt, 
VgL  EUworthy,  Word  Book  8.  '^"0  aU  -  au-l,  aa-l  irar'^Jy).  —  Auch  bei 
me.  e  (210 — 217)  scheint  mir  der  dem  me.  Laut  nächstliegende  Entwicke- 
lung i  zu  wenig  Platz  eingeräumt  zu  sein.  Aus  ihr  hat  sich  einerseits 
die  für  den  Dialekt  charakteristische  Halhlänge,  besonders  vor  m  und  w, 
ergeben,  anderseits  die  Öffnung  >  <t.  —  Für  me.  /  wurden  in  218  Mur- 
rays Feststellungen  (bei  Elworthy,  IHal.  S^^  11  I )  über  den  Wechsel  zwi- 
schen i  und  d  ('natural  vowel')  benutzt.  —  Uber  die  schon  öfters  auffällig 
bemerkte  Vertretung  des  me.  -iht  durch  et  und  df«  f;  in  'ts  pig  toith'  (2:^.{, 
224)  weifs  auch  K.  keinen  Aufschi ufs  zu  geben,  dagegen  sind  in  22ü  spät 
(«ptl),  slät  (me.  sliiten)  und  ät  {hit)  richtig  durch  Neubildung  aus  dem 
Präterit.  erklärt.  Für  die  starke  Flexion  des  letzteren  konnte  noch  auf 
Wright,  Windh.  Dial,  a73,  verwie>*eu  werden.  —  Zu  me.  o  (228 — 2Ö3)  wäre 
eine  zusammenfossende  Behandlung  der  Lautgruppen  o  '\-  ly  o  +  **  sehr 
erwünscht  gewesen.  Soweit  ich  sehe,  begnügt  sich  K.  mit  der  Fest*<tel- 
lung,  dafs  'yoll:'  und  'fnlk'  mit  der  Vertretung  von  me.  •)  gehen,  nimmt 
aber  für  beide  Kinwirkung  des  schriftsprachlichen  Lautes  an.  Für  'ijolk' 
soll  dies  durch  die  'echt  dialektische^  Nebenform  "jelk'  bewiesen  sein;  wie 
sich  die  danebenstehende,  im  CUoRsar  als  schriftsprachlich  bceinflufste 
Form       verhalten  äoli,  bleibt  unklar.  An  Beispielen  war  noch  jdk  {yoke)^ 
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daneben  jök,  zu  erwähnen,  das  sich  zu  Orma  jeHk  «teilt  In  2$1  iak  knot 

statt  hinti  zu  Ifson,  ebenda  fehlt  <las  in  drei  Varianten  auftretende  'clot'. 

—  Der  Vertretung  des  me.  u  durch  diaL  •  ('J35,  u.  Anm.)  Ut  anscheinend 
von  R.  nur  die  Bedeutung  dner  Mialectal  pronundation  of  the  Uterary 

sound'  beigelegt.  Ea  fragt  sich  aber,  ob  nicht  in  den  hierhergehörigen 
Wörtern  irust,  tun,  such  u.  a,,  eine  vollständige  Liste  derselben  vermisse 
ich  bei  K.j  eine  jüngere  Entwickeluujr  aus  v  vorliegt.  Sie  findet  sich  be- 
sonders vor  Dentalen  und  palat.  s.  —  In  238  ist  die  Vorgeschichte  der 
Wörter  'fmod,  bull,  btish.  rauld'  uit-ht  zu  klarem  Ausdruck  gelangt.  Es 
handelt  sich  hier  (auiser  bei  couiä,  über  dessen  frühne.  u  vgl.  Luick,  Anal. 
XVI,  471)  um  jene  «2  in  geschlossener  Silbe,  die  sich  auch  in  der  Sdirift- 
pprache  seit  ae.  Zeit  infolge  Nachbarschaft  labialer  Konsonanten  erhalten 
haben,  bie  sind  in  dem  Dialekt  mit  den  ü  aus  me.  p  zusammengefallen 
und  mit  diesen  su  Ö  weitergegangen.  Auffällig  bleibt  dabei,  oafs  die 
kurzen  u  ganz  entsprechend  den  langen  (bei  K.  288)  behandelt  worden 
sind.  Die  Erkläning  scheint  mir  darin  zu  suchen  zu  sein,  dal's  bei  der 
schon  für  jene  Zeit  anzunehmenden  Neigung  des  Dialekts  zur  Halblänge 
▼or  gewissen  Konsonanten  der  quantitative  Unterschied  zwischen  Länge 
und  ursprünglicher  Kürze  sehr  gering  war. 

Die  Ausführungen  über  die  langen  Vokale  und  die  Diphthonge  der 
Mundart  machen  den  Rest  dieses  unl  den  grölsten  Tdl  des  nitehsten  Ea* 
pitels  aus.  Hier  berührt  e?^  auffällig,  dafs  es  der  Verfasser  durchweg  ver- 
mieden hat,  sich  mit  Luick»  Ergebnissen,  die  im  ersten  Bande  seiner 
*  Unter su^wtgeu*  niedergelegt  sind,  auseinanderzusetzen.  Mag  man  mit  K. 
(Vorwort  S.  2)  zugeben,  dalli  Luicks  genanntem  Werke  gröfscre  Bedeu- 
tung durch  die  Anregung  neuer  Forschungsweisen  als  durch  die  Sicher* 
heit  der  Kesultate  zukommt,  so  durften  doch  die  letzteren  nicht  still- 
schweigend fibo-gangOD  werden.  So  sucht  man  z  B.  in  dem  der  Di- 
phthongierung des  me.  n  gewidmeten  Exkurs,  491  ff.,  vereebens  einen 
Hinweis  auf  Luicks  Ausführungen  a.  a.  O.  248  ff.  Es  wird  dort  der  Ver- 
such unternommen,  den  Zeitpunkt  der  nach  Luielr  an  offene  VokalqualitSt 
gebundenen  'Abstumpfung'  des  d  -  ea  fauch  dieser  glücklich  gewählte  Ter- 
minus ist  nirgends  bei  K.  crwiihnt)  durch  Ansetzung  einer  oberen  (Wallis 
lt)5())  und  einer  unteren  Grenze  (Gill  1621)  als  das  zweite  Viertel  des 
17.  Jahrhunderts  wahrscheinlich  au  machen.  Den  Ubergang  des 
in  der  Nachbarschaft  von        g  erweist  K.  (492)  richtig;  von  der  Stufe  e9. 

—  Auch  bei  der  Erörterung  der  schwierigen  Fragen,  die  sich  an  die  Ent- 
wickelung  von  me.  ^  und  r  in  der  Mundart  knäpten  (258 — 273;  49.1 — 497), 
läfst  sich  mehrfach  der  Eindruck  nicht  abweisen,  dafs  die  Probleme  klarer 
hervorgetreten  wären,  wenn  der  Verfasser  die  fraglichen  Abschnitte  in 
Luicks  *Dntenu^»mffm'  herangezogen  hStte.  Au<m  wer  der  Ldire  der 
symmetrischen  Entsprechunj^en  (Luick  a.  a.  O.  229  ff.)  nur  den  Wert  einer 
Hypothese  zuspricht,  wird  sicher  nicht  leugnen,  dafs  mit  ihr  manche  Zu- 
sammenhänge recht  glücklich  beleuchtet  sind.  Hierher  ist  vor  allem  die 
dort  angedeutete  innere  Parallele  zwischen  dem  Beharren  des  me.  f  auf 
der  .^-Stufe,  der  auffälligen  !>•  wahrung  des  me.  ai,  ei  und  der  Abstumpfung 
des  a  >  e»  zu  rechneu,  auf  die,  soweit  ich  sehe,  bei  K.  nicht  eing^angen 
ist,  obwohl  sie  mir  fflr  den  Zusammenhang  det  Lauters^einungai  wichtig 
genug  erscheint,  um  eine  zustimmende  oder  ablohnende  Äufserung  zu  ver- 
dienen. Die  auffällige  Vertretung  des  me.  ^  durch  j  und  (neben  ge- 
wöhn!, g)  gibt  zu  einer  gründlich  geführten  Untersuchung  der  hierher- 
gdldrigen  Wörter  Anlafs.  ü  in  'dean^  sleep,  beat,  bead'  (494),  alle  vier  da- 
neben mit  c  belegt,  erledigen  sich  offenbar  durch  schriftsprachlichen  Ein- 
flufs,  was  mir  zweifelfreicr  erscheint  als  K.s  Versuch,  die  Lautung  als 
'different  appreciation  of  aufzufasncn.  .Schwieriger  ist  das  VerhStnis 
de«  heutigen  i-  (be/.w.  /"  ^T.autes  in  deaf,  shrcd,  instmd,  bmm,  fieap  fl^"!), 
hinzuzufügen  ist  noch  s/ieath.  E.  sucht,  gestützt  auf  Grammatikerzeug- 
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111*886,  fSr  die  mebten  der  fra^licben  Wörter  Voretofen  mit  g  211  kon- 
struieren. Sein  ITiiiweit*,  dafs  eine  genauere  Kenntnis  der  modernen  Dia- 
lekte in  absehbarer  Zeit  eine  Revision  der  heute  geltenden  Regeln  über 
die  lokale  Verbreitung  der  Entsprechungen  von  westg.  ai  -j-  «  und  westg.  a 
im  Me.  herbeifflluren  wcurdent  ^  beachtenswert.  Auf  jeden  Fall  ist  er 
mit  seiner  Erklärung  über  Kluges  Versuch,  r  für  f  durch  «'-Uiulaut  zu 
rechtfertigen,  hinausgekommen,  ebenso  über  Curtis'  unzureichende  Erklä- 
mne  Angl.  XVI,  423,  der  die  'keltische  Nachbarschaft'  verantwortlich 
macht.  Wer  sich  allerdings  das  über  den  allgemeinen  Charakter  des  Ma- 
terials Gesagte  vergegenwärtigt,  wird  vorläufig  nicht  zu  einer  uneinge- 
achrankten  Anerkennung  von  K.b  Hypothese  gelangen.  Die  Annahme 
unzulänglicher  Aufzeichnung  durch  Elworthy  einerseits  oder  das  unerkannt 
gebliebene  Ergebnis  von  Diaicktmischnng,  beHonders  mit  einer  Mundart, 
die  andere  VerkOrzungsgeselze  als  die  iSchrift.spracbe  kennt,  ist  nicht 
durchaus  von  der  Hand  zu  weisen.  —  Die  Vertretung  eines  me.  e  durdl 
dialekt.  an  Stelle  des  regulären  ^  215,  die  der  Dialekt  mit  mehreren 
Distrikten  des  Südens  una  Ostens  teilt  (Belege  bei  Curtis,  Angl,  XVI, 
423),  ist  von  K.,  nach  Lnieka  Vorgang  als  'Röckbildung  aus  dem  Vokal- 
extrem*  beurteilt  worden,  wonach  'frünne.  /  wieder  zu  e  gerenkt'  worden 
wäre  (Luick  a.  a.  0.  15Ü).  Unerklärt  bleibt  aber  bei  dieser  Annahme, 
warum  gerade  diese  me.  ?  von  der  RfldcUldnng  ergriffien  wurden,  andere 
aber  nicht.  Dieses»  unregehnäfsige  e  hat  seine  ParalU  Ie  in  dem  viel  er- 
örterten ö  des  Dialektes  für  me.  o,  für  welches  sicli  der  Beweis  der  Rück- 
bildung sicher  erbringen  läfst.  —  Auch  die  interessante  Frage  des  Fort- 
lebens einer  speziell  sfldwestlichen  Eigentümlichkeit  in  ac.  und  frühmc. 
Zeit,  <.  ie,  Umlaut  von  eh,  eb  wird  in  i'(>7  bei  Besprechung  von  'beeile' 
und  'hear'  berührt.  Ob  die  diphthongische  Lautune  (ai)  dieeer  Wörter 
mit  Becht  nur  als  Entlehnung  aus  einem  Naehbardialekt,  sflditetiieh  von 
West  Somerset,  hingestellt  werden  darf,  wie  K.  es  tut,  oder  ob  nicht  doch 
letzte  schwa(  lie  Spuren  der  alten  Lautung  vorliegen,  bleibe  dahingestellt. 
In  letzterem  Falle  wäre  Elworthys  Angabe,  dafs  der  Diphthong  nur  selten 
^hört  werde,  nach  Ellis  V  S.  49.  Nr.  314  (Christian  Baiford,  Wilts.)  zu 
interpretieren,  wo  fflr  *hear«P  der  Diphthong  mit  dem  Znsatz  'older  people' 
augegeben  wird. 

Das  me.  l  lebt  im  Dialekt  neben  der  reguläre  diphthongischen  Ent- 
wickelung  als  ),  /  und  S  fort  (40~-"")i»3).  Die  schon  früher  öfters  he 
sprechen  en  Fälle  der  Erhaltung  des  /  werden  von  K.,  wie  schon  vorher 
von  Luick,  tdls  anf  yerkünstes  i  zurQckgefQhrt,  tnls  durdi  Analogie  er- 
klärt. Uber  die  auffällige  Vertretung  von  ae.  eok,  eah,  ieJi  -f-  '  durch  f 
in  ^fighV  etc.  spricht  sich  K.,  aufser  der  Konstatierung  der  Tatsache  in 
22.'?,  nicht  weiter  aus,  Ellis,  bei  Elworthy,  Dial.  S.  4(»,  Vorbem.  zu  Liste  12, 
acheint  diese  me.  i  das  Schicksal  derjenigen  teilen  /u  lassen,  die  zu  e 
und  e  weitergingen,  wie  pig  >  pfg.  Luick,  Archiv  (  ■III,  274,  deutet  eine 
andere  Auffassung  an,  nach  der  eine  Bewahrung  der  ersten  Stufe  der 
Diphthongierung  anzunehmen  sd.  Die  dialektisdien  Produkte  von  me.  : 
ö,  n,  oj,  u^,  werden  von  K.,  wie  aus  27 1  ff.  hervorgeht,  als  phonetische 
Variauten  ein  und  desselben  Lautes,  des  r^ulären  p,  der  phonetisch  näch- 
sten Stufe  des  me.  Lantes,  angesdien.  Die  ungenaue,  ja  teilweise  sich 
widersprechende  phonetische  Auf/.eichnung  durch  Elworthy  und  besonders 
das  häufige  Vorkommen  ein  und  desselben  Wortes  in  beiden  Gestalten 
des  oben  genannten  Diphthongen  lassen  allerdings,  wie  durchaus  nicht 
bestritten  sein  mag,  diese  radikale  Auffassung  des  Sachverhaltes  EU.  Wie 
sich  aber  damit  einige  von  anderen  bereits  festgestellte  Erscheinungen  in 
der  Lautlehre  der  südwestlichen  Dialekte  vereinigen  lassen,  ist  eine  andere 
Frage.  Schon  Luick  (Vhtertueh.  61  ff.)  rah  in  dem  Nebeneinander  der 
heutigen  Entwickelung  das  Produkt  lautlicher  Vorgänge  und  suchte  lie 
schwierige  Vorgeschichte  dieeer  zu  rekonstruieren.   Besonders  war  es  ihm 
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um  die  AufkllniDg  dee  VerfaUtniMeB  der  beiden  'Abutnmpfungsdiphthonge* 

03  und  )i3  zu  tun,  iloncn,  wie  wir  sahen,  bei  K,  keinerlei  Bedeutung  zu- 
gelegt wird.,  Ibt  ihr  Nebeneinander  eine  Folge  von  Dialektmischung^,  oder 
ist  U9  aus  Od  hervorgjegangen,  wie  Luick  (a.  a.  O.  (iO  ff.)  für  einige  Gegenden 
TOD  LinoolDahire  wahncheinlich  macht?  Dafs,  soweit  ich  überblicke,  die 
ud  vor  gewissen  Konsonanten,  hauptsächlich  Dentalen,  seltener  Labialen, 
8tchen|  lälst  vielleicht  auf  einen  stufenweisen  Übergang  von  od  >  schlie- 
ft«!. Audi  das  merkwflrdige  gü  (go)  285,  dessen  lü  wenn  es,  wie  K.  an- 
nimmt, auf  rae.  o  zurückweist,  nach  den  TjantYrrhältnissen  des  Dialekt^ 
ohne  Zusammenhang  bleibt,  kann  bei  Auuahme  einer  Monophthongieruug 
im  Auslaut  <  fs»  in  anderer  Beleuchtung  erscheinen.  Die  WQrter  In  278, 
die  für  me.  o  im  Anlaut  den  steigenden  Diphthongen  ua  aufweisen,  er- 
geben sich  als  besondere  Weiterentwickelung  der  'Abstumpfung'  jvj.  Die 
Entwickelun^  des  me.  ff  zu  heutigem  3  wird  von  K.  in  270  als  'Kürzung' 
bezdchnet.  Luick  {Untersuch.  88  ff.)  hatte  diese  Erscheinung  unter  der 
sehr  gut  gewählten  Bezeichnung  der  'Aufhellung'  auHführlich  besprochen. 
Das  Verhältnis  dieser  zur  'Abstumpfung'  und  die  etwaige  innere  I^ziehung 
zur  Erhaltung  der  a»-Diphtiionge  ist  ebendort  erörtert.  Üb«:  die  letztere, 
die  durch  Grammatikerzeil irnisse  für  das  1(1.  und  17.  Jahrhundert  bezeugt 
wild,  ist  in  289  ff.  gehandelt.  Die  zahlreichen  e9  vor  r,  l  und  S,  an  Stelle 
der  diplitliongisdien  Lautung,  in  einer  Reihe  biufig  gebrauctiiter  WGrter 
(daneben  meist  auch  die  laut^esctzlichc  Form)  werden  durch  schriftsprach- 
lichen Einflnfs  jj^odentet.  ^qiin  {again)  (2r>ti),  das,  wie  Luick  gezeigt  hat, 
sich  in  den  Dialekten  teils  iiüt  (t,  teils  mit  q  berührt,  deutet  unzweifelhaft 
auf  me.  ö.  Über  die  schwierigen  Doppelformen  vder  und  fäer  in  ^either - 
ways*  sucht  der  Verfasser  durch  doppelte  me.  Grundlagen  ouäer  und  either 
wegzukommen;  eine  Vereinigung  dei  beiden  ist  nadi  den  Lautverhält- 
nissen des  IMaldkts  sehleebterdings  ausgeschlossen.  —  Die  Entwickelung 
des  me.  att  (';JÖ2  ff.)  zeitrt  das  Nebeneinander  von  ^  und '^  das  anrh  hei  me. 
a  l  Kons,  zu  konstatieren  war  und  seine  wahrscheinliche  Erklärung 
in  dem  dort  Bemericten  findet  Ubu^hter^,  bei  dem  im  Glossar  auf  3H1 
verwiesen  sein  müfste,  erscheint  als  därter  mit  der  Entsprechung  von 
mc.  au.  Für  den  r-Eini-ehub  in  diesem  Worte,  der  im  Konsonantismus, 
H8!  behandelt  ist,  finden  sich  weitere  Beispiele  in  der  Brieforthographie 
des  lü.  Jahrhunderts,  vgl.  Schröer,  E.  8t.  XXVII,  127.  —  Für  me.  ou 
scheint  K.  erst  nachträglich  (s.  Nachtrag  zu  012)  die  Vertretung  durch  i 
als  lautgesetzUch  zuzulassen.  Sie  entspricht  der  'Aufhellung',  die  auch 
me.  $  traf,  mit  dem  der  Diphthong,  wie  in  der  Schriftsprache,  parallele 
Entwickelung  zeiirt. 

Auf  die  historische  Behandlung  des  Konsonantismus  und  der  Flexionen 
in  den  weiteren  Abschnitten  dieses  Kapitels  soll  hier  nicht  mdir  ein^e- 
mngen  werden.  Sie  ermöglichte  eine  weit  abgerundetere  und  flbersi^t- 
Rcho'e  Darstellung  der  Vorgeschichte,  da  sich  die  Entwickelung  einerseits 
in  klareren  Zügen  vollzieht  und  anderseits,  besonders  für  die  Flcxionslehre, 
das  Material  hei  Elwortby  schon  ziemlich  gesichtet  vorlag.  Das  V.  Ka- 
pitel bringt  einige  willkommene  Beigaben  über  das  Verhültni>  des  Dialokt-s 
zu  den  benachbarten,  bei  Ellis  unter  Dialect  4.  10.  U  behandelten,  seine 
BteUung  zur  Schriftsprache  und  den  im  Südwesten  datierten  DenhmSlem 
des  Me.    Viele  Leser  hätten  zweifellos  dem  Verfass,  r  für  einige  Dialekt- 

Srobon,  wie  sie  bei  Elworthy  geboten  sind,  Dank  gewufst.  Den  Schlafs 
es  Buches  bildet  ein  Glossar  aller  bei  Elworthy  vorkommenden  Wörter, 
dem,  wie  mir  zahlreiche  Stichproben  bewiesen,  ganz  besonders  die  Eigen- 
schaften grofser  Zuvoilässigkeit  und  (Gründlichkeit  nachgerühmt  werden 
können,  die  überhaupt,  trotz  aller  Einwände  im  allgemeinen  und  bet;on- 
deren,  K.s  Werk  zu  einem  rühmlichen  '.specimen  eraditionis'  machen.  Ist 
zwar  für  diesmal  noch  seine  Arbeit  dem  Idealbild  einer  rntrhschen  Dialekt- 
grammatik, wie  sie  dem  Mundartenforscher  zur  Förderung  seiner  Disziplin 
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vorschwebt,  in  wesentlichen  Zügen  fern  geblieben,  so  darl  man  den  wei- 
teren VerÖffentlichiuigeik  des  Ver&esen  nach  dieser  Flrobe  mit  Interesse 
enl^iegensehen. 

Kernen.  Carl  Scriba. 

Engliflohes  Lehr-  und  Leeebuoh  für  hShere  MMehenBchulen  und  Ifit- 

telscluilrn  von  Prof,  Dr.  Rudolf  Damndiolz.  Ausgabe  B.  1,  Teil:  Erstes 
Unterrichtsjahr.  2.  verm.  Aufl.  Hannover  u.  Berlin,  Carl  Mcver  (Gustav 
Prior),  1900.  M.  2.50.  —  2.  Teil:  Oberstufe,  Band  IIa:  Lesebuch  für 
Klasse  2.  Daselbst  189». 

Schulgrammatik  der  englisch cn  Sprache  nebst  einer  Synonymik  und 
Übim^sstiicken,  bearb.  von  Prof.  Dr.  John  Koch.  2.  verb.  u.  verm.  Aufl. 
(4.  Teil  des  Lehrbuches  der  englischen  Sprache  von  Foelsing-Koch). 
Hamburg,  Henri  Gxand,  1905. 

Methodische  englische  Sprechschule.  Englische  Texte,  Systematisches 

Wörtei  vcrzf'ichnis,  Phraseologie  von  Direktor  Dr.  A.  Harnisch  und  Pro- 
fessor Dr.  John  G.  Robertson.  1.  Teil  mit  einem  Plan  von  Jvondon. 
Leipzig,  O.  R.  Reisland,  19u4.  Preis  geb.  M.  1.80,  Ausg.  ohne  Plan  M.  1,40. 

Das  Jahrbuch  der  englischen  Sprache  von  Prof.  Daauuholz  ist  ein 
Werk,  das  sich  zur  EinfOfcorung  sehr  gut  eignen  dürfte.  Es  zerfällt  in  zwei 
Teile:  English  Grammar  und  Ent/d'sh  Reader.  Poine  Absicht  ist,  den  Schüler 
möglichst  schnell  zum  Sprechen  zu  führen.  Darum  geht  es  von  Lesestückeu 
aus,  die,  anftnfflich  Idcht,  allmShlicb  schwieriger  werden.  Daran  wird 
Aussprache  und  Grammatik  gelehrt,  iie  an  folgenden  Summaries  und 
Exercises  befestigt  werden.  Die  Ausnutzung  der  Lesestücke  ist  sehr  ge- 
schickt. Manches,  das  später  seine  systematische  Bduindlung  findet,  wie 
die  Zahlen,  wird  an  den  Kapitelüberschriften  vokabdm&Tsig  vorweggelant. 
Die  Aussprachelehre  fnfst  auf  dem  so  oft  übergangenen  Grundgesetz  vom 
Lautwert  in  offener^  und  geschlossener  Silbe,  Die  *  Wiederhol ungs tafeln' 
und  '(irammaiJsche  Übersicht'  (S.  00— lOh)  »stellen  noch  tinmal  susammen, 
was  im  Orammar  auf  die  i  inzclnen  Kapitel  verteilt  war.  Der  EnijUsh 
Reeder  fängt  au  mit  Gegenständen  des  täglicheu  L<ebens,  der  Schule,  des 
Hausee,  um  dann  su  Themata  allgemeinen  Inhalts  und  Gedichten  dbersii- 
gehen.  Ein  englisch-deutsches  und  deutßch-englisches  Wörterverzeichnis 
beschliefst  den  Band,  den  ich,  trotz  des  naiven  Inhalt«?  seiner  Lesestucke, 
seiner  praktischen  Anlage  wegen  unbedenklich  auch  für  Knabenschulen 
empfehlen  würde,  wenn  nicht  inswisehen  die  Grammatik  Ton  Wilhelm 
Swoboda  erschienen  wäre. 

Eine  Fortsetzung  des  English  Reader  ist  das  Lesebuch  für  Klasse  2. 
Die  Proben  sind  in  fünf  Gruppen  eingeteilt:  1)  Useful  Ktutuledge ;  2)  l'ales 
atid  Sketches  from  British  History;  3)  Ta2es  and  Skeiclie.s  from  British  Geo- 
araphy;  4J  Taiea  and  Sketches  on  British  Life  and  Öustoms;  5)  Letters, 
Dazu  Kommt  due  Auswahl  Gedichte.  Die  Zusammenstellung  dieses  Buches 
ist  weniger  glucklich  als  die  der  Grammatik.  Der  erste  und  letzte  Teil 
hätten  lortmcihen  sollen,  um  breiteren  Raum  für  den  Rest  zu  lassen. 
Stücke  wie;  God,  our  Öreaior,  How  a  liouse  is  hutlt  (in  drei  Abschnitten), 
Speahing  waren  als  UmgweiUg  in  jedem  Fall  auszuscheiden.  Ein  guter 
Gedanke  war  es  dagegen,  feinen  tüchtigen  Satz  aus  Defoes  Robinson  Ortisoe 
aufzunehmen  (den  Schiffbruch  uud  Freitags  Rettung).  Die  übrigen  Teile 
gebra  kdne  rechte  Übmicht  fiber  engUsdie  Geographie,  Gesdiichte  und 
Sitten.  Der  Abschnitt  aus  dem  Vicar  ofWakefield  (S.  \  '.y^)  scheint  nur  der 
Stelle  w^n  abgedruckt  zu  sein:  They  kept  up  Ute  Qiristmas  carol,  sent 
Iths  love^nois  on  Valentine  maming,  ate  pancahes  on  ^mv^idef  ^owed 
thtir  icit  on  the  ßrst  of  April,  and  religiously  cracked  nuts  an  Michaelsnu^ 
ene,  und  The  ChUdren  of  Blentam  Qhyü  (S.  141)  erajUilt  einen  Uniall,  der 
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ffewifs  nicht  nur  für  die  Westmoreland-Berge  typisch  ist  Auch  die  Auswahl 

der  Gedichte  ist  un/Ailanglich,  bo  umfangreich  sie  ist.  Th.  Moore  ist  mit 
drei  kleinen  Gedichten  vertreten,  wovon  Littlc  things  cranz  fehlen  konnte 
und  für  den  Abdruck  von  The  eietimg  bclls  nur  der  Zwang  der  Tradition 
bestand.  Für  die  alltäglichen  Poesien  der  Eliza  Cook,  Mjurr  Howitt 
M.  A.  Stodart  und  anderer  hätte  ich  etwas  Bedeutendes  Ton  Byron  uno 
Shelley  eingesetzt,  die  gänzlich  fehlen. 

Die  Schidgrammatik  der  englischen  Sprache  von  J.  Koch  ist  für  obere 
Klassen  bestimmt  und  darum  ausführlich  gehalten,  so  ausführlich,  daU 
man  zuwefloi  an  I.  Schmidt  erinnert  wird.  Meine  Meinung  ist,  dars  sie 
als  Schulbuch,  als  das  sie  gedacht  i»t,  bei  einiger  Beschränkung  gewonnen 
hätte.  Der  ITiiuveiH  auf  veraltete  Konstruktionen  durfte  zu  nllermeij't 
fehlen.  Es  hat  uuter  der  Ausführlichkeit  die  Übersichtlichkeit  gelitten, 
und  der  Lehrer  wird  häufig  streichen  und  umstellen  lassen  müaseo,  um 
den  Uberblick  zu  erleichtem.  Alhrding?,  und  das  ist  ihr  Vorzug,  wird 
diese  Grammatik  den  Schüler,  besonders  den  künftigen  Anglisten,  über 
die  Schule  hlnftne  b^leiten  können  und  ihn  noch  unterweisen,  wenn  er 
imstande  ist,  ihre  l\TängeI  selbst  zu  erkennen  und  zu  korrigieren.  Im 
Hinblick  auf  diese  Zeit  hat  der  Verfasser  seinem  Werke  eine  Übersicht 
Ober  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  der  englischen  Sprache  voraus- 
geschickt und  eine  Synonymik  beigegeben,  die,  nach  Titeln:  Natur  und 
Welt,  Handel  und  Verkehr,  Geist  und  geii^tige  Tätigkeit,  Eigenschaften  usw. 
gesondert,  viel  dankenswerten  Fleils  enthüllt.  Übungssätze  und  Übungs- 
stücke bilden  den  Schluft.  —  För  dne  Neuauflage  empfdile  ich  folgere 
Stellen  zur  Revision. 

S.  29,  §  2,  Aum.  1  ist  die  Re^l  zu  eng  cefafst.  Der  Artikel  fehlt 
gans  allgemein  bei  Subet  -\-  Ad).,  wenn  das  AdjektiT  nichts  Neues  nun 
Substantivbegriff  hinzuträ^t:  bold  Robin  Hood;  Merry  Old  England;  An- 
cient  Oreece  (wonach  Modern  Qreece  gebildet  ist).  Dagegen:  The  Old  World 
18  nearly  double  the  sixe  oft  he  Neto  (S.  38,  §  16).  —  mistem  Ä/rikOj  Western 
Afrika  etc.  sind  xu  Formeln  erstarrte  Eigennamen. 

S.  35,  !;  9a:  most  das  meiste  (nicht:  die  meisten). 

S.  37,  §  14:  Nicht  wird  in  einer  Reihenfolge  von  Substantiven  die 
Auslassung  des  Artikels  beim  zweiten,  dritten  u.  s.  f.  durch  den  Umstand 
reguliert,  dafs  alle  'in  demselben  Satzverlinltnis'  ptehen,  sondern  dadurch, 
dai's  sie  zusammen  nur  einen  einzigen  liegriff  ergeben:  The  bear,  wolf,  teild 
boar,  and  wild  ox  f=  wUd  beasts)  peopUd  the  foreats,  —  2%6  face  and  hamdi 
(=  the  body  of  man  od.  man)  should  be  tcashed  three  or  four  Hme»  a  doff,  — 
Philip  collected  an  immcfise  fleet  and  ornnj  (■=  power). 

S.  37,  §  15  fehlt  bei  Aufzählung  der  Gradpartikeln  as,  so,  too  etc.: 
kowever, 

S.  3t),  §  12.  Es  ist  ungenau,  zu  sagen:  Der  unbestimmte  Artikel  steht, 
'wenn  Zahl-,  Mafs-  und  Zeitangaben  zu  einer  Mafseinlieit  etc.  in  Beziehung 

gesetzt  werdoi*.  £b  aoUte  mindestens  hdisen:  in  distributive  Bezie- 
ung.  Mfin  ^oW  doch  oicht  an  Bebpiele  wie  das  folgende  denken :  365  da^ 

are  called  a  year. 

Ungenau  ist  z.  T.  auch  8.  50,  §  26c  gefafbt:  To  stellt  vor  dem  Dativ, 

*wenn  er  von  Substantiven,  ...  abhängig  ist:  A  merry  Chrisimas  to  you! 
-  Woe  to  the  band  that  shed  tht's  costly  blood!'  Diese  Sätze  sind  elliptisch, 
und  der  Dativ  hängt  von  dem  fehlenden  Verb  ab.  Bei  dem  von  einem 
Substantiv  abhängigen  Dativ  könnte  an  den  Genitiversatz  gedacht  werden: 
Jessica,  danghter  to  Shylock  (§  IM,  Ajun.  3),  wenngleich  auch  diese  Auf- 
fassung nicht  einwandfrei  ist. 

S.  76,  §  52, 4 :  TMa  in  Verbindung  mit  Zeitangaben  bedeutet  oft  heute; 
tritt  noch' eine  Zahlbeetimnmnn:  hinzu,  so  bedeutet  these,  zuwdlen  auch 
Üiit:  schon  seit  etc.*  ^  8o  etwas  sollte  man  in  einer  Grammatik  nicht 
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sagen.  Übrigens  gdiöit  diew  EndidDUDg  in  die  Tempaelehre,  wo  flu« 

I>eutung  sicherlich  mehr  im  Geist  der  englischen  Sprache  ausgefallen  wäre. 

S.  lÖl,  §  77,  2e:  to  do  steht  'öfters  als  Füllwort  im  Verse:  How  shaU 
I  know  that  I  do  chooae  Üie  right?  —  Tficn  did  ihe  liitly  maid  reply,'  Im 
ersten  Beispiel  ist  do  des  Nachdrucks  halber  als  notwendig  hinzugesetzt, 
im  zweiten  steht  es  wegen  der  Inversion.  Wollte  man  to  dn  an  dieser  Stelle 
iür  ein  Füllwort,  d.  h.  für  etwas  Uberflüssiges  halten,  dauu  mülste  man 
diese  Auffassung  auf  jede  FragekonstiTiktion  mit  to  do  aaiddineii,  was 
jedenfalls  nicht  englischer  Anschauung  entspräche. 

S.  104,  §  79,  3,  Aom.:  'Mitooter  erscheint  auch  will  in  der  ersten  Per- 
son, wo  deutsch  "wollen"  und  "werden"  wediseln  könnte.'  Darin  sprieht 
sich  kein  Unterschied  aus;  denn  diese  Yertauschung  ist  immer  möglich, 
wie  das  EntrÜHche  mit  lapinerWahl  von  will  /iir  Wie<Tergabe  des  Futurums 
beweist.  H7  /  i^ebraucht  man,  wenn  nicht  die  luturische  Handlung,  son- 
dern der  Wille  dazu  betont  werden  solL 

Zum  Schlufs  ein  paar  Druckfehler: 

8.  87,  §14:  The  (aet  aud  handg  (st.  and)\  S.  38,  Z.  1  v.  o.:  m4iter 
«Uher  (Bt.  quÜB,  raiheir)\  8.  51,  §  27,  Anm.:  yomrtdf  (st.  ffourself);  S.  78, 
1.  Z.  V.  n.:  dertertnmaüv. 

Die  Methodische  engliseke  SpreiAtekule  von  Harnisch-Robertson  ist  thi 

S^eitenstück  zu  der  19u;{  erschienenen  Methodischen  franxösisehen  Spreeh- 
sckitle  von  Harnisch-Duchesne.  Die  Titel  sind  schief,  aber  die  Bücher 
selbst  sind  gut.  Dm  englische  Werk  zerfällt  in  dreizehn  Teile:  1)  Ihe  hiivtnn 
body;  2)  The  family;  3)  Time;  A)  Drees;  5)  TJte  houoe;  %'\Mfttl»;  7)  Seamans, 
tceather,  sickness;  8)  Thr  toun;  0)  Professions  nnd  orrujmfions :  T>)  Travel; 
11)  Gorreepondence;  12)  London;  13)  Society.  Dem  trauzösischen  Teil  ent- 
gegen habe  ich  die  Absdinitte  vermilst,  «e  sich  auf  das  8chulleben  be- 
ziehen (Notre  cla-äse,  Les  le^ons).  Bei  diesem  Kapitel  sind  Schüler  und 
Lehrer  wegen  der  Redensarten  besonders  häufig  m  Verl^enheit,  und  es 
wäre  zu  wünschen,  dafs  bei  einer  Neuauflage  das  Fehlende  hinzukäme. 
Die  englische  Diction  ist  einfach,  klar  und  die  DarateUung  zum  grSfiiten 
Teil  interessant.  Den  trockenen  Ton,  der  Aufzählungen  ihrer  Art  gewöhn- 
lich anhaftet,  haben  die  Verfasser  zumeist  glücklich  vermieden.  Das  Werk 
dürfte  (ine  geeignete  Grundlage  für  Klassen  vortrage  sein.  —  Aufgefallen 
sind  mir  Druckfehler:  S.  >> :  hanns  (st.  bans)  und  bridesmaids  (st.  bride't-mmde). 

Von  dem  Buche  ist  ein  zweiter  Teil  in  Aussicht  gestellt. 

Berlin.  Willi  Bplettstöfser. 

The  British  empire;  its  geography,  histoiy  and  literature.  Ein 

Hilfsbuch  für  den  englischen  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  von 
Dr.  £w.  Goerlicb,  Oberlehrer  am  Kealgymnasium  zu  Dortmund. 
Paderborn,  F.  Schöningh,  1901.   157  8. 

This  bock  is  a  reprint  of  the  second  part  of  the  author's  'Englisches 
Ivesebuch',  and  is  intended  to  aflford  to  students  in  the  higher  classes  of 
schools  suitable  material  for  home  reading  and  school  conversation.  In 
such  classes  the  students  of  Enelish  must,  according  to  the  directions  of 
the  Prussian  Minister  of  Education,  be  made  acquainted  with  the  Life, 
Manners  and  Custnms,  rtcography,  Hlstory  and  Actoalities  of  the  British 
Isles  and.  their  depenUencies. 

Now  tliat  so  many  German  teachers  have  adopted  the  new  method 
of  nüng  English  a«  the  medium  of  instruction  in  the  higher  classes,  it 
is  only  to  be  ex{K'rted  that  the  number  of  school  text-books  of  various 
kinds  written  in  I^ngli.>^h  by  Germana  will  constantly  increase.  No  one 
cau  deny  the  many  advantages  attaching  to  such  books.  Bot  the  dangen 
aod  difüouUiea  o£  writing  in  a  foreign  tongae  —  even  when  mere  oom- 
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pilation  of  other  men's  »entences  is  in  question  —  shonlll  nevir  for  a  nio« 
ment  be  forgotten,  It  should,  I  think,  be  laid  down  as  a  general  rule 
that  no  Engiiäh  book  ghould  be  published  by  a  German  author  unlesa 
it  hfls  lirat  been  carefully  and  thoroughly  read  and  corrected  by  sorae 
competent  Englishmon.  Such  proof-reading  of  non-indigenona  litorature 
ia  DO  doubt  apt  to  be  a  trying  test  of  tbe  proof-reader's  judgment  and 
patience.  It  is  Bometimes  ten  nmei  earier  to  re>write  ^tm  to  potcli  sen> 
tences  where  the  syntax  is  of  euch  a  hybrid  naturc.  The  advantage  of 
such  books,  howevcr,  lies  in  the  fact  that,  when  properly  done,  they  give  the 
German  pupil  exactly  that  iiiformation  which  the  (rerman  teaciier  alonc 
knows  the  'little  clergeon'  wants  and  in  tbe  form  mos^t  eapable  of  eaay 
digeetion.  The  great  shortcoming.  on  the  other  band,  of  German  written 
English  book8  is  that  they  always  lack  style;  for  style  includes  a  thousand 
national  pecaüarities  and  more  or  less  unconadona  Dioetiea  of  diction  aod 
rhythm  (hat  can  haidly  be  attained  by  tlio  moet  highly  trained  foreign 
reader. 

In  the  present  yolnme  the  lack  of  an  English  rerising  band  is  very 

visible.  The  author  scema  to  have  relied  too  much  on  hi8  own  industry. 
The  consequence  is  that  this  otherwise  very  useful  compilation  is  marred 
vaiiouß  major  aud  minor  errors  which,  until  they  are  remedied,  con- 
aiderably  discount  its  value  as  a  school  reading-book.  One  finds  in  it  for 
example  such  slips  as  writing  the  *£'  sign  after  the  numeral  —  */r<wj 
5  l  to  10  i:  (p.  04)  instead  of  '/rom  £  5  to  £  Iff  —  MOt'OOOO  1.'  written 
without  eommas  as  in  German,  —  the  superfluoiu  nee  of  hyphens  (in 
accordance  with  German  usagel)  in  such  phrases  'herrmg-  and  cod- 
fi^heriea'  (p.  8);  'grand  b^ond  descriptions'  (p.  16):  'beyond  deicrivtüms' 
if  It  meant  anything  wonld  mean  beyond  actnal  deecriptione  whien  have 
already  been  made;  of  courue  'beyona  descripitm*  is  meant.  'The  autfntrst 
of  a  plant  into  flotcer'  fp.  IUI)  is  a  Rtill  stranger  slip;  etc.  etc.  Hut 
on  many  pages  more  nerlous  errors  occur,  chiefly  sins  agaiiist  Euglish 
syntactical  usage.  One  or  two  examfdce  will  suffice  to  show  what  I  mean: 
On  tfif  Farne  Tales,  (sicj  on  the  same  eoast.  Urrd  Orace  Darling,  the  young 
woman  that  ao  bravely  actved  the  lives  of  people  who  teere  once  ahipwrecked 
tken  (1S88).  (The  maee  of  contradictory  syntactical  fonns  may  here  be 
avoided  siiiifily  liy  writing  'lives  of  the  people  s/iipu-rrel.ed  therr  in  183S:'.) 
'It  waa  caU&i  the  tvar  of  tfte  Spmish  succesaion,  which  lasted  from  1702  to 
1713*  Of  course  a  continuative  relative  is  here  out  of  place  and  *  which' 
sbonld  be  replaced  by  'and  it'.  'It  (the  MvbobeUum  era)  mag  be  placed  by 
the  sides  with  the  a^es  of  Pericles,  AugUitUB  «.  e.'  (p.  104).  Of  COUrae  it 
should  be  'by  the  side  of;  etc.  etc. 

Bttt  these  and  siinilar  faults  can  all  \w  corrorttHl  in  a  careful  reriaion 
for  a  new  edition.  The  book  will  then  be  of  solid  ^  ;i!ii<^  aa  a  reading 
book,  for  itcontains,  in  a  Condensed  and  very  lucid  form,  very  good  short 
summaries  of  the  eesmtial  facts  of  Britith  gcography,  history  and  Ute> 
rature  put  in  a  manner  likely  to  intereet  pupils  and  toform  a  gOOd  luieie 
for  conversational  exercises. 

Halensee.  F.  Sefton  Delmer. 

Gormond  et  Tsembart.    Keproduction  photocoUographiqae  dn  mann- 

scrit  unique,  II  181,  de  lu  Bihlioth^tque  roynle  de  Belgique  avec  une 
transcription  litterale  par  Alphonse  Bayot  (Nr.  2  der  Publications 
de  la  Revue  des  Bibliothequea  et  Ärchivea  de  Belgiqtte).  Bruxelles,  Misch 
&  Thron,  1905.  4«. 

Diese  Veröffentlichung  setzt  sich  aus  drei  Teilen  zusammen:  Be- 
schreibung der  Handschrift,  deren  Geschichte  und  Biblioijraphie;  Um- 
ttchrift;  rhototypieu  der  acht  beiteu  dea  Fragmentes.   In  emem  Vorwort 
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weist  Verf.  mit  Recht  darauf  hin,  dafs  die  bisberigen  Ausgaben  de»  Epos- 
bruchstOckes,  dem  er  mit  (i.  Paris  den  Titel  Is  roi  Louis  gibt, '  der  nch- 
tigen  Grundlage,  nämlich  einer  richtigen  r^esting,  entbehren.  Wir  iiönnen 
es  in  der  Tat  mit  Freude  begrüDsen,  dols  die  bisherige  Lücke  ouo  in 
benter  Weise  dank  dee  nntrüglichen  Mittele  der  Photographie  ftaegefSIIt 
ist.  Auch  Rezensent  ist  durcbaus  der  Ansicht,  daf»  es  auf  die  moindres 
partieulariies  ankommt,  dalis  von  der  Lesung  als  Grundlage  eines  Texte» 
sehr  viel  abhängt  Wie  flüchtig,  um  keinm  schlimmeren  Ausdruck  zu 
gebrauchen,  war  der  sogenannte  ' wort t-':et reue'  Abdruck  Schelers.  Wie  er- 
wünscht wären  uns  pbotographische  Wiedergaben  ^ätntlicher  alten  afrz. 
{Sprachdenkmäler.  Ist  nicht  die  kürzlicb  erschienene  Kollation  der  Rei- 
chenauer (ilossen  {Zs.  f.  rom.  Phil.  XXX  49 — 52)  ein  schlagendes  Beispiel? 

Zu  der  ausführlichen  Beschreibung  der  Fland.schrift  —  eine  solche 
fehlte  bisher  —  scheint  mir  folgendes  nachzutragen:  der  Kücken  des 
Knifb,  den  Blatt  2  und  3  oben  aufweisen,  betfindet  sich  anf  der  Surseren 
Seite,  also  auf  fol.  2'""  und  3^";  dort  auch  die  Papierspuren.  Ob  aber 
darin,  dals  die  Blätter  als  Doppelblätter  an-  bezw.  eingeklebt  waren,  die 
üraaehe  für  den  Unterschied  inrer  Färbung  zu  sehen  ist,  oder  ob  wir  es 
nicht  vielmehr  mit  Pergamentblättern  zu  tun  haben,  welche  den  Unter- 
schied zwischen  Fleisch-  und  HaaD^eite  deutlich  hervortreten  lassen,  wie 
sieb  solche  meist  im  Süilcii,  aber  auch  in  Frankreich  finden,  mö^e  dahin- 
gestellt bleiben.  —  Die  oberen  Innenecken  von  Blatt  2  und  3  sind  rund- 
lich beschnitten;  die  Rundung  beginnt  jtiloi  h  erpt  ein  Stück  über  dem 
Kniff.  —  liicht  erwähnt  sind  die  Heftlöcber,  einmal  die  eigentlichen,  am 
ROcken  der  zasammengeklappten  BIStter  an  je  vier  Stellen  befindlichen, 
und  dann  einige  anf  der  Knifrlinie,  die  sich  heim  Zusammenklappen  nicht 
decken.  —  Bezüglich  der  Initialen  ist  eine  Unregelmäfsigkeit  zu  erwähnen : 
V.  87  folgt  ein  grünes  L  auf  ein  Q  (V.  83)  von  gleicher  Farbe.  —  Die 
Federproben  gehören  durchaus  nicht  dem  16.  Janrhundert  an,  sondern 
dem  1;^. — Ii.;  auch  ist  ^faresrrrllu,'^  zu  lesen.  —  Was  das  Alter  der  Hand- 
schrift betrifft,  so  setzte  sie  iieiffenberg  in«  12.  Jahrhundert,  Scbeler  ans 
Ende  des  12.  oder  Anfang  des  13.,  Foerster  'utigefähr  Mitte'  des  13., 
G.  Paris  sowie  Verf.  allgemeiner  ins  sie  wird  dem  12.  je<leDfall8  nicht 
und  eher  schon  dem  zweiten  als  dem  ersten  Viertel  des  13.  zuzuweisen  sein. 

Der  möglichst  getreu,  d.  b.  mtt  allen  Fehlem  irledergegebeae  Text 
gibt  Rez.  zu  folgenoen  Anmerkungen  Anlals: 

V.  4  ist  Garrant  zu  bessern;  vgl,  Orts  14<i. 

V.  28.  el  camp.'  Bezüglich  der  Worttrennung  mufste  Verf.  etwas 
subjektiv  verfahren.  Rez.  würde  entsprechend  vorziehen:  enfist  55,  desafre 
124  (vgl.  (ivfescamp  \  \?>),  eis  10">  geh«')rt  ja  zur  Vorkolumne,  und  diese 
ist  bei  der  Umschrift  nicht  berücksichtigt),  cnu\paiiines  012;  umgekehrt 
getrennt  fl  Im  202  (vgl.  ai  hon  226). 

V.  3ti.  ürsprüngricb  findet  sich  dir  Sieben,  da-»  AhkürzuD|«£dchen 
für  ett  geschrieben,  doch  mit  verblalster  Schrift ;  das  kräftige  v  gät  deut- 
lich daniber  hinw^. 

V.  98.  dinot^hAi  Rez.  igel^ntlich  einer  Kollation  der  TL^  anch  ge- 
lesen.   Das  0  i>;t  etwas  dicktlrissig  geraten;  vgl.  a.  20»;. 

V.  122.  In  der  V'orkolumnc  findet  man  sonst  nur  das  breite  8.  Hier 
hatte  der  Schreiber  zunächst  dn  j  gei^chrieben  (also  den  folgenden  Buch« 
Stäben  —  j     r  am  Zeilenanfang)  und  daraus  ein  langes  s  zurechtgestutst. 

V.  139.  Eher  del  als  dol',  vgL  z.  B.  »eint  UÖ,  reis  431. 


'  Bez.  b&lt  den  Titel  Isembarl  oder  Itcmbart  e  Gormmd  ftlr  aagemesaeaer. 

*  Dieses  Wort  nennt  Heiligbrodt  {Horn.  AuA  III  637)  m  Unreehk 

*  H«1.  trennt  Mclns  was  ans  sehon  doreh  die  richtige  Lesmig  vimftt^ 
erscheint. 

i&fcUr  L  a.  Bprachen.  CXVi.  28 
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V.  104.  Beide  Punkte  gehören  zu  dem  0;  desgl.  Sil.' 

V.  180.  Sentj  mit  breitem  rundem  s.  Ebenso  hätte  Satenas  507,  Sarru- 
xin(s)  592,  595,  G3G  gedruckt  weiden  sollen.  Desgl.  Prux  218,  Se  hhl^ 
E  tii  i,  wo  der  Initialen  wegen  grofse  Buchstaben  stehen  (vgl.  Pvi»  255, 
Qvatr»  514,  Ij  87,  112,  599);  wohl  auch  demeDtopreehend  Afimrt  6»  6)f,  84, 
134,  h'A.  Ebeimo  gehören  in  die  Vorkolunine  eigentlich  durchgängig 
groiae  Buchstaben;  wenn  Verf.  jene  auch  nicht  beibehalten  hat,  so  hätte 
er  doeb  anl  dieses  hinweisen  sollen.  Itt  doch  die  nntendiieduche  Ver- 
wcudung  Ton  i  and  y  in  der  Hs.  kaum  eine  andere  als  ei?ra  die  von  q 
und  g.* 

V.  228.  Die  Hs.  zeigt  deutlich  geus,  an  sich  ebeuhowenig  berechtigt 
wie  chenaus  161. 

V.  253  ist  stixeeU  zu  lesen. 

V.  371  wird  idunc  zu  Kecht  bestehen  können.  Vgl.  cofncüceni  432. 
V.  467.  Sefaon  das  Voriiandensein  sweier  i^txidie  scheint  die  Lesung 

i  uitee  zu  verlangen.  Da  Ts  der  zweite  etwjus  näher  dem  dritten  als  dem 
vierten  Balken  iler  Gruppe  uu  steht,  ist  nicht  grofs  von  Belang.  Das 
uuree  des  Verf.  ist  ebensowenig  berechtigt  wie  das  Schelersche  virree. 

V.  529.  Der  Buchstabe  der  Vorkolnmne  ist  ein  n. 

V.  580.  läfst  sich  der  Abetrich  eines  p  und  die  untere  Hälfte 
eines  9  (=  cun)  erkennen. 

V.  629.  Die  Hs.  hat  quare/at:  Der  letzte  Buchstabe  Rieht  einem  x 
zwar  recht  ähnlich,  unterscheidet  sich  jedoch  von  <iruni  solchen  durch 
den  runden  Duktus:  es  liegt  r  nach  o  vor.  Als  ebenso  trügerisch  wäre 
etwa  or  102  m  nennen. 

Geuonüber  (Irin  beiläufig  gogen  r,(i  Fehler  ,'ui (weisenden  Schelerschen 
Abdruck  sei  noch  auf  einige  Formen  hingedeutet :  ambesdous  2f ,  asieles  52, 
nuüt  143,  Jon  350  (r=  /o  +  cn,  vgl.  jan  281),  trei  410,  jorx  413,  ie  506, 
eonust  570,  iex  G30  und  schliefslich  deueret  033.  Erwähnt  sei  auch»  dafs 
die  von  Heiligbrodt  a.  a.  0.  S.  537  der  Hs.  beigel^te  Schreibung  o»  nicht 
vorhanden  ist.^ 

Die  Phototypieh  sind,  abgesehen  von  dem  nnvermeid liehen  Durch- 
scheinen der  korrespondierenden  Seiten,  gut  geraten.  Desgleichen  iat  der 
fehlerfreie  Druck  zu  loben. 

Hoffentlidi  werden  in  Bfilde  mehr  und  mehr  SchStase  der  noch  so 

manche  Überraschungen  bergenden  Brüsseler  Bibliotliek  ans  Tageslicht  ge- 
fördert, nicht  nur  durch  den  der  Vollendung  entgegengehenden  neuen 
Katalog,  sondern  auch  in  der  Fassung,  wie  sie  Kronjuwelen  zukommt. 
Berlin.  Walter  Benary. 

Veroffentliohunfjcn  aus  der  Haiiihurger  Stadtbibliothek  1.  Der 
HUGE  SCHEi'PEL  der  Gräfin  Elisabeth  vou  Nassau-Saar- 
brücken, nach  der  Handschrift  der  Hamburger  Stadtbibliothek,  mit 
einer  Einleitung  Ton  Hermann  Urtel.  Hamburg  1905.  Qro&foliOb 

Diese  typographisch  wie  sachlich  gleich  interessante  Veröffentlichung 
ist  der  germanistischen  und  der  romanisti.scheu  Sektion  der  18.  Vernanim- 
lung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Hamburg  dargebracht. 

•  Difse  Abkürzung  für  Cormund  noch  49,  247  und  4G4. 

*  Mit  Ausnahme  von  <ieri^'  47  findet  sich  j  nur  am  2eilcuanfang  (da  stets; 
nnd  am  Zellenende  (Torwiegend).  <—  v  statt  u  aeigt  sieh,  anfter  am  ZcilenaaAmg, 

in  r  =  ubi  200,  la  v  5')?.  527,  Ö5-1,  Id  t'  628:  r  r-  auf  ?.C,,  428,  »'  6:59;  ferner 
in  ^ev  375,  rimev  434,  Itvliz  444.  Man  beuchte  übrigens  den  hier  «U  diakritisches 
Z«icheii  geltenden  {•Strieh,  wosn  noch  ti  d  547,  i  d  595,  espee  58  su  Tergleiehen 
wären 

3  duus  28, 317, 337,  qahu  41,  üö,  emout  174, /oiw  190  kommen  nicht  m  Betracht. 
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Wir  erfahren  vorab,  dars  zwei  ÖcliwesterhandBchrifteii  der  Hamburger 
Stadtbibliotihek,  die  eine  den  Roman  Loh«r  und  Maller  (Nr.  11  4n»erinw\ 
die  andere  den  Huge  Schepprl  nrhst  drtu  Ronmn  von  der  Königin  SihiUe 
eothaiten  (Nr.  12):  da»  bück  von  konnig  karl  von  franckrich  Vnd  finer 
kuffromom  SibiSm  die  tmb  mm  gdtmm  \  wÜlen  verJagd  wart.  Und  von 
letzterer  Oeschidite  erfahren  wir,  daft  Hefr  Dr.  Burg  eine  Anigabe  vor- 
bereitet. 

Die  Handschriften  sind,  wie  aus  lieri  sie  ßchmückendeu  Wappen  her- 
voigehtf  für  den  Grafen  Johann  III.  von  Nassau-Saarbrücken  angefertigt, 
nna  zwar  wahrscheinlich  zwischen  1455  und  1  Übersetzerin  aus  dem 
Französischen  alier  dieser  Texte  und  dazu  des  UßrKog  Uerpin  war  die 
obengenannte  GrSfin  EUtabeth  von  Naesau-Baarbrücken  (geb.  etwa  1399, 
t  17.  Januar  M'<'.'i  (S.  M— I). 

Die  Handschrift  des  Huge  Scheppel  weist  mehrfach  Lücken  auf,  die, 
wie  BD  oft,  wahrscheinlich  von  einem  Büniaturendieb  herrühren.  Sie  iBt 
die  einzige  erhaltene  Ilainlj^chrift  des  K<inians  (S.  7),  der  als  Volks- 
buch profse  Triumphe  gefeiert  hat,  und  von  welchem  TTrtel  zehn  Drucke 
hat  auffinden  können.  Das  Verhältnis  der  Drucke  ist  nach  seiner  Unter- 
sncbong  (&  11): 

1500 
I 

1508 

1604  "  1587 

1794  1616  1556 

1J52  1^71 

I 

Für  uns  Bomanisten  ist  natürlich  der  Vergleich  der  Ubersetzung  mit 
dem  afre.  Spfitling  haaptsSehlich  Ton  TatensK.  Denn  wfthrend  jene  in 

ihrem  rrston  Teilf  da-  in  der  J^ammlung  der  Änctens  Poetfs  rl  In  France 
veröffentlichte  Gedicht  getreu  wiedergibt,  ist  die  zweite  Hälfte  nach  Capets 
Krönung,  nSmlich  der  Verrat  des  F^ri  und  Asselin,  wohl  nach  einer  an- 
deren, uns  unbekannten  Version  dargeetdlt,  die  freilich  in  den  Hanpt- 
afigen  mit  der  unserigon  übereinstimmt. 

Hier  und  da  scheint  nun  die  Übersetzung  tiuzelne  Züge  in  authen- 
tischerer Version  zu  bieten  als  das  altfranzösisclio  Gedicht.  Es  landen 
beispielsweise  die  Venezianer  hierin  in  dem  Seinehafen  Harfleur,  was  un- 
gereimt scheint,  in  jener  der  geographischen  Sachlage  entsprechender  in 
Aigoeemortes,  dodi  ist  dies  neiueh  erst  ans  der  etwas  kfibnen  Über- 
setzun^c  xit  dem  spitxen  dode  zu  crschliorsen.  Weitere  Punkte,  in  denen  die 
Übersetzung  ihre  Quelle  emendiert,  sind  S.  IG  aufgezählt. 

Da.s  Verhältnis  des  zweiten  Teiles  veranschaulicht  eine  Tabelle  (S. 
nach  der  einige  Worte  eine  Perspektive  über  die  Vorgeschichte  der  Huon- 
Capet-D\v\\\\\x\<i  hol»  uchten,  an  die  Henutzung  des  Vuiux  du  Paon  (nach 
1812)  erinnern  und  VerwandtschafLsmomente  berühren,  die  ihn  mit  liau- 
douin  de  Sebourc  und  dem  Burgunden  Atd>eri  verbinden.  Hoffen thch 
findet  ITrtel  t'ininal  Zeit,  dif  hier  aufgeworfenen  Probleme  und  Ver- 
mutungen eingehender  zu  untersuchen,  was  er  beabsichtigt. 

l/(^rtvoU  iBt,  daft  man  an  den  im  Texte  yerOffentliäten  Miniaturen 
auch  Pwobert  Schmidt  als  Kunsthistoriker  zn  Worte  hat  kommen  lassen. 
Danach  sind  diese  Miniaturen,  die  Schmidt  ausführlich  beschreibt,  nicht 
deutsche  Originale,  sondern  Kopien  von  französischen.  In  Loher  und 
Maller  kommt  nnn  die  Stadt  Amiens  vor.  Hier  ist  eine  Miniatur  aoge- 
bracht,  die  'einen  grfinen  Plan  tot  den  Toren  der  Stadt'  dar.s teilt,  'der  Ton 
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Wegen,  die  sich  mehrfach  kreuzen  und  den  Eindruck  eines  achtstrahligen 
Sternes  machen,  durchzogen  ist.  Darin  steht  das  Wort  *octofyet\  Sane 
solche  Promenade  ist  noch  heute  vor  Amiens  zu  finden,  und  als  ihr 
Name  hat  sich  dies  Octovie,  wenn  auch  verstümmelt,  erhalten,  nämlich 
Brmmnade  dB  la  Eotoie.  —  'Die  Midet  der  Huge-Scheppel-Handachrift  aind 
von  einem  mittelrheinischen  Illustrator  zweiten  Ranges  um  1  ICO— 70  an- 

Sefertigt,  und  zwar  als  indirekte,  mehr  oder  weniger  freie  Kopien  nach 
liniaturen,  die  etwa  um  1420—80  y(m  mehreren  Händen  ^ner  franko- 
flandrischen  Werkstatt  gearbeitet  worden  waren.' 

Nun  folgt  der  Text  mit  allen  Miniaturen  nach  photographischen  Re- 
produktionen, dann  ein  Namenverzeichnis  und  zum  Schlufs  die  farbige, 
ganzseitige  Wiedergabe  von  drei  Miniaturen  in  OriginalgrÖfse,  die  ver- 
kleinerte iarbige  Wiedergabe  einer  Seite  der  Handacbrin  und  einige  Schrift- 
proben. 

Dem  Jugendfreunde  Hermann  ürtel  meine  Glfickwünsche  zu  der  mit 

allem  Erfolge  durchgeführten  ehrenden  Aufgabe,  zugleich  mit  dem  Wunsche, 
dafs  der  ersten  Veröffentlichung  aus  der  Hamburger  StadtbibUothek  buid 
eine  zweite,  ebenbürtige  folgen  möge  und  der  xtoman  von  Lohtt  Mtd 
Maller  nicht  zuletet  an  die  fieihe  komme. 

manchen.  Leo  Jordan. 

Otto  Langheim^  De  Vise,  sein  Lebea  und  seine  Dramen.  (In- 
atwural-biiaertatöon,  Marburg.)  WoUenbüttel,  Robert  Angermann,  t908. 
110  a  gr.  8».  M.  S. 

Als  Widersacher  Molierea  in  dem  Streit  um  die  Frauenschide,  als 
Herausgeber  des  Mercure  Galant^  und  Mitarbeiter  von  Th.  Corneille  und 
wegen  seiner  vielseitigen  dramatischen  Tätigkeit  verdiente  der  rührige 
Douneau  de  Viaö  der  Gegenstand  einer  eingehenderen  Untersuchung  zu 
werden.  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  hat  sich  im  wesentlichen 
darauf  beschränkt,  was  wir  von  der  Biographie  de  Vis4s  wissen,  zusam- 
menzustellen, und  die  dramatischen  Werke  nach  ihrem  Inhalt  und  den 
Einzelheiten  der  Aufführungen  eingehend  zu  besprechen.  Er  behandelt 
zunächst  die  polemiBchen  Werke  de  vis63,  Zeltfide,  Vmgeanee  den  Marquis, 
die  er,  wie  jelst  wohl  ziemlidi  allgemdn  angenommen  wird,  mit  der  ufUre 
8ur  les  affaires  du  thmtre  und  den  Nouvelles  nouveUes  de  Visd  zuschreibt, 
ohne  Mitarbeit  de  Villiers'.  Es  folgen  dann  die  übrigen  Werke  de  Viö6.s, 
nach  ihrem  Inhalt  in  einzelue  Ciruppen  geteilt.  Quinaults  und  de  Vis^s 
Komödien  'La  Möre  coquette'  werden  eingehend  Tergliehen,  die  zeitliche 
Priorität  von  de  Vir<6s  Stück  walirschcinlich  gemacht  und  die  Vorzüge 
der  Quinaulttichen  Bearbeitung  gebührend  hervorgehoben.  Wir  erfahren 
nur  aUgemeiD,  dafs  beide  Dichter  eine  spanische  Quelle  benutzt  haben, 
dafs  ein/eine  Züge  in  dem  Stückt  de  \isds  Sorels  Berger  Extravagant 
und  La  Calpren^des  Cassandre^  entnommen  sein  sollen.  Auf  eine  ein- 
gehendere Quellenuntersuchung  hat  der  YeriaaBer  an  dieser  und  ande- 
ren' StelleB  vendchtet  Überhaupt  beschrinkt  er  sich  au  sdbr  auf  Inbaita- 


^  0e  Yis6  ist  nicht  'dw  «gentliche  Begründer  des  frauzösiscben  Journaliamua'. 
Lange  vor  ihm  hatte  der  erfinderisehe  Th^ophraste  Keaaudot  seine  GwuU»  dt  /ywee 

(1631)  gegründet 

*  Der  Odkbte  Roxanei  wird  Orondate  statt  Oroondate  genaaot.  Aach 
•onst  sind  besonders  in  den  Zitaten  Omokfehler  hinflg.  8>  85  Ann.  8  L  OthoOt 
Agisilai  statt  Othon,  Alexandre. 

"  *Lb  Vevve  k  U  Kode'  (1667)  wird  auf  La  Fontalnei  Fabel  'La  jeane  vevre*, 
die  jedoch  mit  dem  ersten  Buch  der  Fabeln  erst  1668  bekannt  wurde,  und  in- 
direkt auf  dad  Fablian  *La  Venve'  surttckgefllhrt.    Ein  näherer  Zoaammenhaag 
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anp^ftben  und  die  trockene  Aufzahlung  von  Tatsachen.  In  eine  vollBtandi^e 
A\ Dr  lt^ung  de  YiB6»  hätte  eine  Charakteristik  seiner  StelluDg  innerhalb 
dt  r  (Irauiatischen  Literatur  der  Zeit  und  !Moliere  jregeniiber  [gehört.  Daa 
aktuelle  Interesse,  die  detaillierte  Milieuschilderung,  die  Selbstzweck  wird 
gegenüber  der  stets  auf  die  Dart^itellung  allgemein  menschlicher  Typen 
hinzielenden  Komik  der  Mnli^reHchen  Possen,  das  sind  Züfre,  die  de  Vis^ 
mit  den  'Beoliaten'  und  einer  Gruppe  zeitgenöBsischer  und  nachmoU^riBcher 
Komödien-  und  PoMendichter  teilt. 

Heidelberg.  F.  Ed.  Bchneegans. 

Voltaires  Reclitsstreit  mit  dem  Königlichen  Schutzjuden  Hirschel, 
1751.  ProzelHakteu  des  Königlich  Preulsischeii  HausarchivR.  Mit- 
geteilt von  Dr.  Wilhelm  Mangold,  Professor  um  Askanischen  Gym- 
nasium zu  Herlin.  Mit  einein  Anhang  ungedruckter  Voltairebriefe  ans 
der  Bibliothek  des  Verlegers  und  mit  8  ^nkBimilee.  Berlin»  £.  FreoB- 
dorff,  lonr,.    IV,  XXXVTI;  i:w  S. 

Wenn  man  beim  grofsen  Publikum  eine  Enquete  veranstalten  könnte 
mit  der  Frage:  Was  wissen  Sie  von  Voltaire?  so  wäre  gewifs  die  Aub- 
kunft,  die  am  häufigsten  wiederkehren  würde,  bei  vielen  die  cuuifle  viel- 
leicht, die  sie  ^„'ebcn  könnten :  Er  hat  in  Berlin  einen  Juden  geprellt  und 
beim  Prozeß  du-  Kiehtor  hinters  Licht  geführt;  so  wie  etwa  bei  llousseau 
die  Tatsache  am  bekanntesten  sein  mag,  dafs  er  ein  Buth  über  Kinder- 
erziehung gepchrieben  und  die  eigenen  Kinder  ins  Findelliaus  geschickt 
hat.  ^'uu  ist  aber  Tatsache,  dalk  Voltaires  Berliner  Judenaffaire,  trotz 
allem,  was  bisher  darfiber  ^schrieben  wurde,  noch  kdneswegs  geklärt 
war.  Dir  unzureichenden  Daten,  die  bisher  vorlagen,  und  der  äufacrst  ver- 
wickelte Charakter  der  Angelegenheit  brachten  es  mit  sich,  dais  das  letzte 
Wort  der  Voltairebiographen  und  der  letzte  Eindruck  ihrer  Leser  eben 
doch  durch  die  Pointe  des  belnnnten  Lessingschen  Epigramms  und  durch 
Friedrichs  unmutige  Au f*enin(ren  über  Voltaires  Gaunerei  bestimmt  wurde. 
So  ist  es  ein  äulserst  dankenswertes  Unternehmen,  wenn  einmal  akteu- 
mäfsig  festgestellt  wird,  was  in  der  Sache  wirklich  ülier  und  gegen  Vol- 
taire vorliegt,  und  wenn  durch  Vcr("ffpt>tlichung  aller  noch  vorhandenen 
Aktenstücke  jedem  Gel^nheit  g(^eben  wird,  sich  ein  eigenea  Urteil  au 
bilden. 

Ich  versuche,  die  wesentlichen  Punkte  an  der  Hand  der  Akten  und 
mit  Hilfe  von  Mangolds  einleitendem  Kommentar  herauszustellen.  Am 
HO.  Dezember  1750  reicht  V^oltaire  eine  Klagschrift  beim  Grofskanzler 
Samuel  von  Cocceji  ein  gegen  den  königlichen  Schutzjuden  Abraham 
Hirscliel,  der  ihn  '(furch  allerhand  soiiifr  Nation  gewöhnliche  complaisancea 
und  Kunstgritfe  dergestalt  zu  faszinieren  gewufst,  dals  er  sich  in  ver- 
Bdiiedene  negotia  mit  ihm  eingelassen.'  Er  klagt  auf  Herausgabe  eines 
auf  Paris  ausgestellten  Wechsels  von  10000  Frs.,  den  er,  Voltairp,  habe 

Erotestieren  müssen,  und  den  Hirschel  ihm  bis  dato  noch  nicht  'retradiert' 
abe,  sowie  anf  Tazierang  von  PreHosen,  die  Hhrschel  ihm  angeboten  snr 
Abzahlung  eines  Darlehens  von  BODO  Rtlm.,  das  Hirschel  am  17.  De- 
zember bei  ihm,  Voltaire,  aufgenommen  und  auf  Rarziihlung  der  Summe, 
die  nach  Abzug  der  saeh verständig  taxierten  Diamanten  an  den  von  Hir- 
schel geschuldeten  ;>0iio  Ktlrn.  noch  fehlt.  Im  Verhör  der  beiden  Parteien 
macht  Hirschel  Enthüllungen  über  die  Gesthiihtp  <le~  Wechsels  von 
40000  Frs.  £r  will  ihn  von  Voltaire  laut  einer  'Konvention'  haben,  kraft 


Wbt  sich  nleht  erkenn«!),  und  der  VofrftsMr  begnügt  ifch  mit  der  flflditlgen  Ad- 
deutong.  Auf  die  Lettre  sur  de*  ^turtM  du  tkiätn  glaubte  der  Verfiuier  leider  nieht 
hUmt  eingehen  au  mOsMu. 
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dmi  ihm  Voltaire  ('ans  Begierde,  reich  zq  werden')  den  Auftrag  mm 
Aufkauf  von  sachsischen  Rtcuerpcheinen  in  Dresden  gegeben  habe  (nach 
dem  10.  Artikel  des  Dresdener  Friedens  von  1743  mulaten  die^e  im  Wert 
stark  gesunkenen  Scheine  aus  den  Händen  preufsischer  Untertanen  zum 
vollen  Wert  angenommen  werden.  Die  Spelndation  damit  war  durch 
Friedrichs  Veroronung  schon  1748  verboten  worden,  p.  V).  Voltaire  leugnet 
im  ganzen  Prozefs  oie  Existenz  dieser  Konvention  ab,  zuletzt  noch  in 
dem  vom  Gericht  ihm  zugescho bösen  Eide,  den  Mangold  ersünala  ver- 
öffentlicht. In  diesem  Eid  spricht  er  nun  allerdings  nicht  blol's  von  einer, 
sondern  sogar  von  drei  Konventionen  mit  Hirachel,  von  denen  die  eine, 
vom  23.  November,  Hirschels  propositiones  der  SteuerMshebe  enthalten 
habe,  nhcr  nicht  unter-^chrieben  wonli  ii  .-^ci,  eine  jindere,  'keine  Steuer- 
scheine zu  nehmen',  am  24.  November  von  Hirschel  unterschrieben  wor- 
den sei,  eine  dritte,  'Zobelpelze  und  Diamanten  betreffend',  am  21.  No- 
vember von  beiden,  Voltaire  und  Hirschel,  unterschrieben  worden  aei. 
Denn  po  orklärt  nun  Voltaire  die  Geschichte  dos  Wechsels:  das  Steuer- 
soiieiuuegotium  sei  ein  'unverschämtes  mendacium'  des  Beklagten;  'das 
negotium,  weshalb  Kläg^  dem  Beklagten  die  Wechsel  gegeben,  hat  in 
einer  versprochenen  Liereninjr  von  Diatminten  und  Pelzwerlv  bestanden.* 
Die  Dokumente,  die  Hirschel  zum  Beweise  seiner  Behauptuns  vorbringt, 
reichen  juristisch  zur  Konklusion  nicht  aus.  Mangold  achliefirt  eich  aar 
Ansicht  eines  der  Richter,  des  Geheimrats  Löper  an,  der  in  einer  von  Man- 
gold im  Gelieinien  Staatsarchiv  gefundenen  und  von  ihm  erstmals  ver- 
öffentlichten Relation  in  der  Saclie  urteilt:  'Ich  habe  nach  allen  Regein 
der  Wahrscheinlichkeit  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dals  Kläger  die 
Wechsel  dem  Beklagten  in  der  Absiclit  gegeben,  Steuerscheine  dafür  zu 
erhandein,  und  das  Vorgeben,  Diamanten  und  Pelzwerk  dafür  zu  kaufen, 
ist  ...  lächerlich.'  Der  moralische  WahrscheinlichlcdtsbewäB,  den  Man- 
gold für  die  Richtigkeit  der  hierauf  sich  b»;ziehenden  Angaben  Hirscheis 
führen  zu  können  daubt,  ist  wohl  ab  gelungen  zu  betrachten.  In  ihrem 
Erkenntnis  wollen  die  Richter  auf  die  Frage,  ob  Steuerschein-  oder  Pelz- 
und  Diamantenhandcl  vorgelegen  habe,  nicht  eingehen,  da  es  'darauf  nicht 
ankomme*.  Damit  stunde  nun  fest,  ointnal,  dafs  Voltaire  sich  auf  eine 
in  Preufsen  unerlaubte  Spekulation  eiiigelussen  und  dann  —  nach  Ansicht 
des  Herausgebers  dals  er  in  dem  Reinigungseide  falsch  geschworen  hat. 
Ohne  die  starken  Wahrscheinlichkeitsgründe,  die  für  dir?o  Meinung  spre- 
chen, zu  verkennen,  möchte  ich  doch  die  Einschränkung,  die  Mangold 
•elbst  hinzufügt,  dais  der  Falscheid  juristisch  nicht  genügend  bewiesen 
werden  könne,  noch  stärker  urtterstreichen.  Die  Möglichkeit  ist  meines 
Erachtens  nicht  ausgeschlossen,  dafs  der  Eid  seinem  Wortlaut  nach  der 
Wahrheit  entsj^richt.  In  dnem  Billett  Voltaires,  das  Hirschel  vorbringt 
und  das  Voltatre  am  Btarioten  belastet,  ist  von  Diamanten  die  Rede,  wo 
Steuerscheinp  gemeint  sein  müssen,  wenn  Löper  und  Mangold  recht  haben. 
Möglich  wäre  nun  immerhin,  dafs  auch  die  Konventionen,  die  wir  nuu 
dnmal  im  Original  nicht  mehr  haben,  von  dem  vorsichtigen  Voltidre  in 
entsprechender  W^eise  in  verschleiernder  Form  formuliert  worden  wären. 

In  dem  angeblichen  baren  Darlehen  von  äOOO  Rtlrn.  sidit  Mangold 
eine  Schwinddes  Voltaires,  da  er,  wie  schon  L9per  in  semer  Reliition  her- 
vorgehoben, diese-  Ihirlehen  mit  nichts  lioweisen  könne;  er  befindet  sicli 
hier  im  Gegensatz  zum  richterlichen  Erkenntnis,  nacii  dem  'Kläger  hin- 
länglich bewiesen,  dal»  Beklagter  ihm  nach  dem  10.  Dezember  3000  Rtlr. 
schuldig  gewesen'.  Mangold  ist  geneigt,  Hirschel  «u  glauben,  der  nach 
Ausstellung  einer  gegenseitigen  Oeneralquittung  vom  Iti.  Dezember  von 
Voltaire  nichts,  insbesondere  kein  bares  Geld  erhalten  haben  will.  Die 
mit  den  Jnwelen  gedeckte  Schuld  rührt  nach  Hincfaels  Angabe  vielmehr 
von  einem  -rhon  im  September  17'i'>  von  A.  Hirschel,  dem  Vater,  bei 
Voltaire  aufgenommenen  Darlehen  von  4430  Talern  her,  worüber  dieser 
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einen  Wechsel  ausstellte.  Nun  war  dieser  Wechsel  Hirschel  am  21.  No- 
vember (zum  Gebrauch  beim  Steuergeschäft)  eingehändiirt  worden.  Da 
das  Steuerirepchäft  sich  zerschlagen  hatte,  mufste  Hirschel  den  Wechsel 
von  4180  Talern  einlösen,  eine  Verbindlichkeit,  der  er  sich  teils  durch 
Barzahlung,  teils  mit  den  obengenannten  Juwelen  entledigt  habe.  Dem- 
gegenüber beruft  sich  Voltaire  für  seine  hehauptetr  Barzaiilung  auf  zwei 
Scheine,  einen  vom  10.  und  einen  vom  24.  Dezember,  in  denen  Hirschel 
eine  Schuld  von  äOOO  Rtlm.  anerlrennt  (der  emte  b^nnt  mit  den  Wor- 
ten: Pour  payemetit  .'jOOO  R  par  nioy  dus,  fny  rendu  etc.;  der  zweite 
enthält  die  Worte:  en  payrtneuf  de  trois  mil  ecus  qu  il  me  devait).  Hirschel 
leugnet  während  des  Prozesses  lange  seine  Unterschrift  unter  dem  ersten 
Schein,  mufs  aber  doch  schliefslich  srine  Hand  anerkennen.  Er  erklärt 
ihn  dann  als  einen  Sohcinschein,  den  ihm  Voltaire  durch  seine  Bitten  ab- 
gedrungen, 'um  das  vorgehabte  öteuerschein  -  Negotium  desto  besser  zu 
verbergen;  womit  bei  Sr.  K5nigl.  MajestSt  er  sich  damit  legitimieren  und 
zeigen  könne,  dafs  die  unter  uns  vorgewesenen  negotia  einen  Juwelen- 
bandel  betroffen.'  Hirschel  bezichtigt  V  oltaire  weiter  der  Fälschung  die^ 
Scheins  durch  nachträgliche  ZusStse  und  Radierungen.  Die  Richter  seihie- 
ben Voltaire  den  Eid  zu,  der  am  Schlufs  des  Prozesses  schwört,  dafs  der 
Schoin  'r'änzlich  in  des  Juden  Gegenwart  so  geschrieben  wurde,  als  er 
jetzt  beschaffen,  ohne  dals  nachher  ein  einziges  Komma  daran  verändert.' 
Mangold  ist  geneigt,  diesen  Schwur  für  richtig  zu  halten,  obwohl  er  Vol- 
taire an  sich  eine  solche  Änderung  von  Urkunden  zutraut,  wie  er  denn 
in  der  Tat  an  einer  anderen  Stelle  der  Akten  eine  Radierung  und  Kor- 
rektur von  Voltaires  Hand  gefunden  hat  und  mittdit  cur  Onarakteriaie' 
ning  Voltaires,  'um  seinen  Mangel  an  Respekt  vor  Aktenstuckon  zu  zei- 

fm.  Mangold  urteilt  mit  bezddinender  und  berechtigter  Vorsicht:  Die 
Slschun^  des  Scheins  ist  nicht  nur  nicht  erwiesen,  sondern  sogar  un- 
wahrscheinlldi  (denn  er  enthält  an  sich  nichts,  was  auf  eine  soldie  Mn- 
deutet),  wenn  auch  nicht  über  jeilen  Zweifel  erhaben.  Bei  der  ganzen 
Frage  ist  mifslich,  dafs  da«  Original  d^  Scheines  nicht  mehr  bei  den 
Akten  liegt.  Wir  haben  nur  noch  ein  Faksimile  davon  aus  der  im  Jahre 
17f)'>  gedruckten  Nachn'rhf  mn  dpyn  Ixechtsstreit  des  Im'ühtuten  VoKafrr 
tcider  den  Juden  Abraham  Hirsch,  und  dieses  zeigt  natürlich  die  behauptete 
Radierung  nicht.  Die  Aussage  der  verddigten  Schreibmeister  ist  gleich- 
falls nicht  mehr  vorhanden.  Man  fragt  sich,  von  wem  diese  schwer- 
wiegenden Aktenstücke  entfernt  worden  sind  und  cui  bono?  Mangold 
enthält  sich  darüber  j«ler  Vermutung.  Einen  Dolus  Voltaires  nimmt  er 
bei  dem  fiaglichen  Schein  insofern  an,  als  dieser  zur  Stütze  der  falsche 
Behauptung  jener  Rarzahlung  benutzt  wurde.  Wenn  die  Richter  Voltaire 

flauben»  weil  sie  zwischen  der  im  Schein  genannten  runden  Summe  und 
er  von  Hirschel  durch  die  Juwelen  angeblich  gedeckten  Teilsumme  jenes 
ersten  Darlelions  noiii  Rcptember  eine  von  Hirschel  nicht  erklärte  Diffe- 
renz finden,  so  erscheint  Mangold  diese  Erwägung  nicht  beweiskräftig 
g  gen  Hirschels  Ge^n vorbringen.  Er  ^aubt,  die  Differenz  anderweitig 
durch  Bcizichung  emes  anderen  Aktenstückes  und  Mitberechnung  der 
Kursdifferenz  erklären  zu  kiinnen.  Wobei  dann  freilich  psychologisch 
nicht  ganz  klargelegt  ist,  warum  Hirschel  nicht  seihst  diese  Aufklärung 
g^ben  hat,  und  warum  er  zunächst  die  doch  auf  die  Dauer  unhaltbare 
Ableugnung  seiner  Unterschrift  vorgezogen  und  dann  in  seiner  zweiten 
Verteidigungsposition  die  Stelle  mit  den  ;>»Ut>  Talern  als  gefälschten  Zu- 
satz bezeichnet  hat,  statt  sie  nach  Mangolds  Hypothene  zu  erklären.  Zu 
einem  völlig  freisprechenden  Urteil  koniint  M'angold  in  der  Frage  des 
zweiten  Scheines  (vom  21.  Dezember),  den  Hirschel  ebenfalls  für  halb  ge- 
fllsdit  erklSrte,  und  dessen  Richtigkeit  Voltaire  di^er  gleichfells  beadiwQrai 
mufste.  Auch  von  diesem  Schein  ist  das  Original  nicht  mdtr  hei  den 
Akten.   Auch  fflr  eine  weitere  Anachwirzung  Hirschels,  Voltaire  habe 


üigiiized  by  Google 


432 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


tone  Jnwden  durah  mindenrartige  Tertauedit,  konnte  kiin  Benreie  erbracht 
werden. 

Dies  ungefähr  sind  die  Punkte,  die  für  die  moralische  und  jurigtische 
Beartdlune  des  Falles  wesentlich  sind;  die  interessanten  und  heit««n 
Momente,  die  der  Prozefs  auf  Schritt  und  Tritt  darbietet,  sind  damit  weit 
nicht  erschöpft;  aber  dasu  wäre  es  nötig,  den  sanzeu  ausgezeichneten 
Kommentar  Mangolds  ansniMdiretbeii.  Mfr  «dielnt  das  wichtigste  Ergeb- 
nis der  Aktenpublikation  zu  sein,  dafs  die  Dinge  juridice  günstiger  für 
Voltaire  liegen,  als  die  commutus  opinio  bisher  wollte.  Doch  niüs-en  wir 
l'hilülogen  uns  hier  bescheiden  und  daa  Urteil  der  juristischen  Fachkriiik 
abwarten,  die  sich  ia  wohl  auch  vernehmen  lassen  wird.  Der  Mensch 
Voltaire  enthüllt  sich  in  diesem  seinem  'Handel  mit  dem  Alten  Testament* 
wieder  in  seiner  ganzen  naiven  Gewissenlosigkeit  und  zeigt  sich  in  jeuer 
ans  wohl  an  ihm  bekannten  Verständnlslosigkeit  fOr  die  Werte  der  per- 
sönlichen Würde,  der  Elire,  des  Charakters,  die  bei  ihm  so  sehr  Natur 
ist,  dafs  der  Eindruck  des  Komischen  immer  wieder  vorschlägt  vor  dem 
Eindruck  des  Yerichtlicfaen. 

Dem  Herausgeber  schuldet  die  Voltaireforschung  warmen  Dank  für 
seine  neue  Gabe.  Es  steckt  ein  respektables  Stück  mühsamster  Arbeit 
und  umfassender  Nachforschmigen  in  seinen  erläuternden  FuTsnoten  und 
in  dem  liditvoUen  EIxposd  seiner  Einleitung,  mit  dem  er  dem  Leser  einw 
geradezu  unentbehrlicnen  Leitfaden  durch  ein  Aktenlabyrinth  gegeben 
hat)  in  dem  der  juristische  und  finauztechnische  Laie  sich  ohne  solche 
Hilfe  nnmöslich  zurechtfinden  kOnnte.  Ibngold  hat  den  Briefwechsd 
durch  ein  sehr  interessantes  Novum  bereichert:  Fünf  Briefe  Voltaires  an 
Cocceji,  in  denen  man  Voltaires  Künste  in  der  captatio  benevoleutiae  seine« 
Richters  studieren  kann ;  er  hat  einen  wichtigen  Abschnitt  der  Correspon- 
danee  g^n^rale  in  der  Molandschen  Ausgabe  chronologisch  vollständig 
neu  geordnet.  Und  so  darf  wohl  unter  den  gerade  in  den  letzten  Jahren 
wieder  reichlicher  fliefsendea  neu  erschlossenen  Quellen  für  die  Voltaire- 
biographie Mangolds  Beitrag  als  der  bedeutiamste  beMichnet  werden. 

Stattgart  P.  Sakmann. 

Gustave  Simon,  L'enfance  de  Victor  Hugo  avec  une  analyse  com- 
'^Me  et  des  fragments  d''Irtam&ne'  et  de  see  premi^res  po^sies  in^dites. 
Paria,  Hachette,  1904,  in  8S  VIII  et  282  p. 

Der  Verfasser  hat  für  diese  Untersuchung  Vorarbeiten  veröffentlicht: 

Viet&r  Hugo  ecohW  (Ret.  de  Paris  X,  5.  Sept.— Oct.  1903,  445),  Victor 
Hugo  fuUeur  dramatique  d  qucUorxe  ans  {liev.  d'Eist,  litt,  de  ia  France  1904, 
XI,  1).  —  Der  Ghing  der  Arbeit  Simons  stfitst  sidi  auf  Fwfor  Hugo  ra- 

conte  par  un  temoin  de  sa  vie.  Aw  Wert  gewinnt  dieses  Buch  durch 
mehrere^  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Briefe  (S.  7,  49,  92,  219,  222, 
264).  Der  Verfasser  ist  bestrebt,  das  Wesen  von  Hugos  Kunst,  die  Anti- 
these, zu  erküren.  Er  betrachtet  diene  als  eine  dem  Dichter  eigene  Art 
des  Sehens  da»  nur  Licht  und  Schatten  an  den  Gegenständen  wahrnimmt: 
eine  Ansicht,  die  schon  L.  Mabilleau  {Rev.  d.  d.  mondes  LX'  an.,  3"'*  per. 
8;U )  ausgesprochen  hat,  und  die  auch  E.  Bertaux  ( Vietw  Hugo  ariiste,  in 
der  Qaxettr  des  Reaux-Arts,  1903)  beibehält.  Nun  ist  zwar  wahr,  dafs  bei 
Victor  Uugo  die  Inhalte  der  Vorstellungen  des  Ge»ichtäsiuues  bei  weitem 
die  der  anderen  an  Starke  übertreffen;  doeh  muls  betont  werden,  and 
darauf  iiiacht  auch  W.  Martini  {Victor  Hugos  dramatische  Technik  nach 
ihrer  historischen  und  psychologische?!  Entwicklung,  Zs.  f.  Jrx.  Sp.  u.  Lit. 
27,  AbhdI.  5  u.  7,  346)  aufmerksam,  dafs  der  Gefühlswert  der  Empfio- 
dungen  bei  Victor  Hugo  so  stark  ist,  dafs  sich  das  Wesen  so  vieler  Per- 
>ipncn  in  den  Dramen  m  den  stärksten  Geifert sätzen  entwickelt:  mafslosee 
Überheben  und  Demut,  Edelsinn  und  giiiheuder  Hais  lösen  nur  zu  oft 
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dnaDder  in  der  Seele  eines  Helden  ab  (Cromwell,  Triboulet,  Buy  Blas 
u.  a.).  Man  vgl.  meine  üntereuchung:  Die  Typen  der  Jfrlden  und  Hel- 
dinfien  in  den  Dramen  Victor  JHugos  {Prg,  d.  2.  deutschen  Jiealachule,  Prag 
1905,  19). 

G.  Simon  zählt  in  dem  Abschnitt  Fierre  de  poesie  (S.  99  ff.)  die  in  einem 
Hefte  vereinifften  Poesies  diverses  des  Dichters  auf;  er  bespricht  ziemlich 
ausführlich  Sriatnene,  Hugos  erstes  Drama  (,6.  ill — 127);  Athüie  tut  er 
mit  11  Seiten  ab,  er  kommt  kaum  über  die  iDhaltaangabe  des  Stückes 
hinaus,  um  Inex  de  Castro  überhaupt  nur  zu  erwähnen.  Gerade  dieses 
vollständige  Drama  hätte  eingehender  betrachtet  werden  köuuen,  spinnen 
sidi  doch  von  ihm  aus  Fäden  in  die  spätere  dramatische  Tätigkeit  Hugos. 
Wenn  auch  der  Verfasser  sich  entächul(li;i:t,  dafs  nicht  alle  diese  Jugend- 
dramen in  seiner  Untersuchung  besprochen  werden  konnten,  so  empfinden 
wir  doch  diesen  Hansel  nmsomehr,  wenn  wir  auf  3  Seiten  (157  n.)  ans» 
fShrlich  erfahren,  aui  welche  Weise  der  junge  Dichter  eine  Abhandlung 
( T,p  bonheur  que  proeure  l'itude  dans  iouies  les  situations  de  la  trie\  bei  der 
Äcadiniw  frmi^aise  einreichen  wollte.  Viele«,  schon  iange  Bekanntes,  in 
Victor  Hugo  rac.  Abgedrucktes  hätte  in  kürzerer  Form  dargeboten  werden 
kTinnen;  ein  wenifj;  Mafshalten  mit  dem  Heranziehen  von  Victor  Hugo  rac. 
wäre  geboten  gewesen;  dies^  Werk  kann  als  Quelle  in  literarischen  Fra- 
gen doch  nur  mit  der  gröfsten  Vorsicht  benutat  werden. 

Der  Verfasser  führt  die  Lebens^geschichte  Hugos  bis  zum  Erscheinen 
der  Ode»  et  Poisie»  diverses  (1822);  in  dem  Öchlufsworte  seines  Buches 
weist  Simon  mit  Bedit  daianf  hin^  dafis  weniger  die  Schule  and  das  Stn- 
dium  Victor  Hugo  büdetm,  als  vielmehr  des  Dichten  Muttar,  die  Nator 
nnd  die  Menschen. 

Eine  wertvolle  Bereicherung  erfährt  die  zahlreiche  Literatur  der  Jugend- 
dichtungen  Hngoe  durch  Simons  Arbeit  nieht.* 

Prag.  Willibald  KammeL 

Einest  Dupuy,  La  Jeunesse  des  RomaDtiques :  Victor  Hugo  — 
Alfred  de  Vigny.  Sod^  fransaiae  d'imprimerie  et  de  libratrie» 
1905,  in48  jtena. 

En  1902,  M.  Emest  Dnpay  —  qui  d6jä  avait  publik  sur  Victor  Hugo, 
l'homme  et  le  poete  un  ouvrape  (^loquent,  plein  de  vues  ingdnieuses,  auquel 
on  ne  pouvait  reprocher  qu'un  plan  un  peu  factice  et  uii  euthousiasme 
peut-ötre  trop  constant  —  ayait  vonlu  ceUlbrer,  j^ur  sa  part,  le  cente- 
naire  du  zrand  po^te  en  pnbliant  une  savante  et  uupartiale  ^tnde  sur  la 
Jeunesse  de  V^ictor  Hugo. 

Apr^  ayoir  pratiqu^  des  fouilles  henrattes  dans  les  archives  de  l'Aca- 
d^mie  Franeaise,  apr?^s  s'etre  entourö  de  document«  peu  connun  on  inMits, 
apr^s  avoir  ^tabli  avec  soin  la  Chronologie  des  preroi^res  oeuvres  de  Uugo 
et  des  (Euvres  contemporaines,  M.  Dupuy  avait  suivi  le  po^te  depuis  son 
premier  concours  acadömique  en  1817  jusqu'ä  son  triomphe  d'Hemani  en 
1880,  et  il  avait  signalö  nettement  les  influcnces  qu'il  a  subies,  les  ^vt^^ne- 
menta  qui  ont  determinö  la  direction  de  sa  pensde,  les  amia  et  les  disciple» 
qu'il  a  groupte  autour  de  lui,  les  changements  et  les  progr^s  qui  se  sont 
raarqu^s  dans  ses  productions.  Chemin  faisant,  il  avait  rectifi*'  des  dires 
de  M.  Bir^,  sem^  aes  remarques  interessantes,  cit^  des  articles  curieux  du 
Oomervaieur  Httiraire  et  de  la  Muae  fran^ite. 

Ce  travail  ajant  ^  bien  accueilli,  i'idde  est  venue  &  M.  Dnpuy  d'^tendre 

*  Guiitüvc  Simou,   Victor  fluyo,  Annees  (Tenfance  (BihKoth^que  de»  ieotes  «t  dss 
famUl*s)f  Paria,  Hacbette,  l'J<i|/in  8",  VIII  et  188  p.  —  Von  unbedeutrndon  Ver- 
änderungen abgesehen,  sind  die  Atuüe*  itnfmc»  nicht«  anderoe  als  der  Abdruck  des 
obigen  Buches. 
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868  mTestigatioiw  ft  la  jenneeee  et  ä  1a  formation  inteUectnelle  de  tous  les 

Tomantiques  notable«.  Sur  co  sujct  excellent  il  publiera  une  s^rie  do 
▼olumes  que  dous  attendons  avec  confiaooe:  le  premier,  que  uous  annon^ons 
aujourd'hui,  est,  comme  il  fallait  n*y  attendre,  un  tite  mm  livre. 

II  ae  compoae  de  cinq  chapitres:  La  jmnesse  dt  Victor  JE^o;  —  Victor 
Ht4fio  et  son  pere;  —  T,a  jetmesse  d" Alfred  de  Vigny;  —  T/nmitie  d' Alfred 
de  V^iony  et  de  Viciw  JJugo;  —  Les  origines  littSraires  d' Alfred  ile  Vigny} 

A  une  petite  addition  et  ä  une  petlte  Buppression  pr^s,  le  chapitre  sur 
ta  jeunesse  de  Virtor  Ilugo  n'est  que  la  r(^<''nition  de  la  brochurc  de  19U2. 

Le  chapitre  sur  Victor  Hugo  et  soti  p^e  se  divise  eu  deux  parties : 

La  premi^  est  une  ^tude  minutieuse  et  attachante  il  la  rois  sur  lea 
rebitiona  du  pofete  avoc  «oii  T>rrc  Leopold  Sigisbert  Hugo.  Jn.'fqu'cn  18i2, 
cea  relations  sont  fort  peu  ae  chose:  la  femme  du  gdn^ral  avait  obtenn 
ea  1818  un  jugement  de  Separation  de  corp«,  et  son  fils,  qu'elle  avait  ^lev^, 
avait  pour  eile  une  affeetion  tout  eKcIiuivc ;  lorsque  VictOT,  fiaiio6  d'Ad^le 
Foucher,  dut  p'adrosscr  ä  son  p^re  pour  lui  demander  son  consentement 
au  mariage  qu'ii  d^sirait,  il  se  reprocnalt  amferement  cette  conduite:  M'ainie 
et  je  reepecte  la  memoire  de  ma  mhre,  et  je  l'oablie,  oette  mere,  en  ec  ri- 
vant  mon  pfjrel'  Mais,  une  fois  rapproch<5  do  snn  p^re,  \'ictor  Hugo 
seut  naitre  et  s'accroitre  en  lui  pour  le  glorieux  soidat  une  affeetion  tendre 
et  piense;  son  bonapartiBme  naiseant  le  rend  fier  de  l'anden  marfchal  de 
camp  du  roi  Josepb,  du  vaillant  deferif^rur  de  Thionvillc;  et,  :\  Bon  tour, 
son  aduiiration  filiale  pour  Tun  des  collaborateurs  de  Napoldon  en  fait  le 
chantre  de  plus  en  plus  eonvaiucu  de  l'^popde  imperiale.  Les  dissentiments, 
in^vitables,  entre  AdMe  Hugo  et  la  seconae  femme  du  g^n^ral  —  dissenti- 
ments  momentanes,  d'ailleurs  —  n'enlfevent  rien  ä  la  cordialit^  des  relationa 
entre  le  p^re  et  le  fils:  le  2S  janvier  1828,  quand  le  g^n^ral  meurt  aubite- 
ment,  il  avait  quitt^  Blois,  aon  ancienne  r&ndence,  et  habitait  k  Faria  tout 
P^^rt  de  son  fils;  Victor  yenait  mdme  de  paaaer  gaiement  tonte  la  soiräe 
avec  lui. 

Oette  histoire,  en  grande  partie  oontte  an  moyen  de  docnmente  noa- 

veaux,  de  lettres  inddites*,  de  rectifications  apport^es  au  r^cit  du  Victor 
Hugo  raconte,  cette  histoire  ne  fait  pas  seulemcnt  ressortir  une  fois  de  plus 
la  uoblesse  de  certains  sentimeuta  de  Victor  Hugo  et  son  ddvoucment  iX 
toua  lee  sien^.  Elle  ^lalre  nne  portion  de  l'oeuvre  du  po^te,  et  c'est  ce 
que  montre  M.  Dupuy  dans  une  seconde  partie  oii,  de  l'ode  d  Mon  pere  ä 
la  peiite  6pop^  la  Patemite,  il  parcourt  rapidemeut  le«  po^mes  qua  la  fiert^ 
et  la  pi^te  fiüaleB  ont  inspir^  au  flla  rc^pectueux  de  'Joe^n-Lfopold- 
Sigisbert  Comte  Hugo,  lieutenant  g^nöral  dea  ann^  du  roi»  non  inecrit 
sur  l'arc  de  triomphe  de  l'Etoile'.' 

Le  troieiMne  diapitre,  sur  la  Jmneue  ^AXfrtd  de  Vigny,  s'appuie  ausai 
Sur  des  documents  inddits:  on  y  trouve  des  extraits  de  Memoires  du  po^te 
et  dps  pi^ces  officiellcf*  rmpruntees  h  la  RiMiotl^  qtie  nationale,  aux  Arenivos 
ou  au  Miniat^rc  de  la  guerre.  Gräce  a  cos  documents  et  surtoui  grace  a 
une  mi^'thode  critique  rigoureuse,  M.  Dupuy  nous  retrace  l'hiatoire  exacte 
des  Vigny  et  de.s  Haraudin,  c'est  ä  dire  des  aioux  paternels  et  maternel.s 
du  fier  auteur  de  l' Esprit  pur;  il  r^duit  ä  leur  juate  meäure  ses  pr^tentiooe 
nobiliairos  et  sea  revendioanona  de  gloire  gnerriore;  anrtout,  il  nona  montre, 
mieux  qu'on  ne  l'avait  enoore  fait,  dana  loa  regreta  ariatocralaqQfla  et  dans 

*  Ces  ehapitr««  ont  pam  sipariment  dans  des  B^vues,  st  on  s^en  api  r(,  ()it  par 

en(lrr>itn.  Ainsi,  en  rappnuimut,  p.  .346—347,  la  fin  de  Cbt^MtTt  du  ilehut  de 
CromuseU,  M.  Dupny  parait  uublier  qu'il  a  d^jä  fait  la  mdme  remarq««  intiresaaate 
k  la  nage  260. 

^  Ainsi  s'ezprime,  on  le  sait,  }>oar  rt'^parer  un  injuste  oabli,  la  dMicaeo  dea 
Vota»  intMeures.  —  P.  89,  n.  2,  lire  'a]H4s  lo  d^cte  d«  SS  premMre  femaie'  —  et 
Bon  *de  sa  secoode';  p.  114,  1.  ö,  lire  'retciiue*. 
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r^ucation  moRwe  de  ce  gentflhomme  tine  des  canses  de  son  peesimisine. 

Maintcnant,  eet-il  juntr  <)'ajoutrr  (p.  16;^)  que  Vigny  a  6t6  *de  bonne  heure 
tr^  sccptique  en  mati^re  de  reiidon  et,  juequ'ä  Tbeure  de  ia  mort,  ath^e, 
non  pa8  peat-6tre  ''avec  d^lices^'^ooinme  Andr^  Ch^ier,  mala  trte  r^o- 
lument  et  par  haine  dtt  dieu  bibÜque,  k  la  Voltaire,  ä  la  Byron'?  Le 
<It''>accord  uos  critiqueB  »ur  les  eroyances  relipneuses  ou  irr^lipieusep  de 
Vigny  montre  qu'cUe»  ne  sont  pa»  aisees  a  coimaitre,  et  je  u'essaierai 
donc  paa  de  les  d^terminer  en  quelques  lignes;  mais,  lorsaue  Vigny  perd 
sa  m&re,  cette  mfere  qui  autrcfois  l'avait  conjurß  de  a'attacher  avant  tout 
ä  l'existence  de  Dieu  et  k  l'immortalit^  de  räme,  le  Journal  d'un  poite  le 
montre  bien  s'indmant  deyant  la  diyfnit^;  et  ei,  en  ddion  de  cette  p^riode, 
Vigny  öprouve  le  plus  souvent  pour  Dieu  une  Porte  do  haine,  cette  haino 
|Huralt  bien  s'adreeser  ä  un  Dieu  r^l  et  p^sonnellement  malfaiaaut,  non 
pas  seulement  h  Fidie  d'un  Dien. 

L'amiti6  de  Vigny  et  de  Victor  Hugo  a  une  histoire  nui  est  streite' 
ment  li^  ä  l'histoire  m^nie  de  lYcolc  romantique;  eile  a,  üe  plus,  connu 
des  vicifsitudeü  dout  les  causes  appellent  toute  l'attention  aes  psycho- 
loguee.  Elle  m^ritait  d'^tre  ^tudi^e  ayec  aoin  et  avee  finesse.  M.  Ehipuy 
a  aonc  con^acrf^  il  cette  amitii'  »on  chapitre  quatre,  oft  sont  produite«  pour 
la  premiere  foiä  d'iut^ressantea  lettres  des  deux  no^tee.  Comment  a  coui- 
mene^  la  liaison,  uns  donte  par  rintenn^iaire  o'Bmile  Desdiamps;  com- 
ment eile  a  d'ahord  rc^^cir'e  par  les  douleurs  et  les  joios,  et  quels 
mutuels  Service«  le«  deux  fr^res  d'annea  se  sont  renduB;  comment,  ensuite, 
le  manage  de  Vigny,  le«  perfidies  de  Sainte-Beuve,  les  rivalit^s  litt^raires 
et  le«  divergeucea  politiqiMB  ont  reläch^  des  liens  si  doux;  comment  enfin 
l'amiti<l  a  repani,  mai«  pour  «ornbrer  definitivement  dans  la  catastrophe 
politique  qui  a  fait  de  Victor  Hugo  un  exilc  et  de  l'aucien  l^gitimiste 
Vignv  un  ami  mod^r^  du  gouveriiement  de  Napoleon,  od  le  Tura  dans 
l'^tude  pi  i)leine  de  choneH  de  M.  Dupuy. 

Mai^i  la  partie  la  plus  importaute  du  volume,  c'est  saus  doute  le  der- 
nier  ehapitre,  eur  lea  originea  iltti^ndres  d' Alfred  de  Vigny.  Sans  vouloir 
contester  —  et  bien  «'en  faut  —  l'originaHt.'  fuIu■i^re  du  po^te  philosoplie, 
M.  Dupuy  montre  qu'il  s'est  inspirö  soit  pour  la  formation  m^me  de  son 
instrument  po^tiaue  et  de  sa  pbilosopliie,  soit  pour  la  composition  de  teile 
ou  teile  OBUvre,  oe  quelqQeB  po^tea  iran^aia  ou  ^trangeora  qa'U  ooniMissait 
bien. 

Andr6  (  h^nier  lui  a  ^t^  fort  utile  pour  see  premiere  poemes,  et  il 
n'est  paa  befoin  pour  l'admrttre  de  rcgeter,  comme  l'a  fait  Sainte^Beuve, 

lee  daten  ajisiirn<'es  jI  ces  pofimes  par  leur  auteur. 

Delille,  aujouid'hui  trop  dedaiguä,  u'a  ptui  ^t€  Bans  influence  sur  lee 
descriptione  de  Vigny,  pas  plus  que  enr  ceJles  de  Lamartine  011  de  Victor 

Hugo. 

On  savait  que  la  Neige  devait  son  wujet  a  Eimna  et  Eginhard  de 
Millevoye;  mais  Vigny  »'est  aussi  servi  des  Begrets  d'une  infidele  et  de 
Symeihe  pour  Dohrma,  et  le»  jxm  mk  >  bililiques,  comme  lea  po^mes  antiquea, 
de  Millevoye  lui  ont  augg^re  queUjues  beaux  vers. 

L'intluence  de  N6pomuc6ne  I^emercier  est  moins  nette,  et  peut-6tre 
M.  Dupuy  ne  la  signale-t-il  que  pour  avoir  une  occaaion  de  noter  dln« 
t^ressants  emprunt«  faits  jiar  Victor  Hugo  ä  ranteori  dont  11  a  OOCnp^  le 
fauteuil  k  rAcad^mie,  de  la  Panhypoerisiade. 

Ponr  Klopstock,  M.  Dupuy  n'a  pas  de  peine  &  montrer  qne  Vigny 
a'en  est  beaucoup  moins  inspire  qu'on  ne  l'a  cru. 

Le  grand  inspirateur  franrais  de  Vigny,  t'est,  comme  il  est  naturel, 
'le  granu  eachem  de  la  poesie  roiiumiique',  CJhateaubriand.  I^es  Martyrt 
ont  &t/k  'ponr  lea  jeunee  po^tee  royalistea  de  la  Restauration  une  sorte  de 
Thesaurus  p<)€ticus  franrais  ou,  si  l'on  veut,  une  Mer  des  iniagcs'.  Vignv 
y  a  puiB^  bien  des  vers  de  Bon  HäSnOf  Vid6e  d'une  sc^e  de  la  Canne  de 


üigiiized  by  Google 


4S6 


BearteUuBgen  und  kurze  ADzeigeu. 


jom  et  jusqti'Aii  tymboto  g^^tear  de  la  Maiaon  du  Berffett  comme  il  n 

pris  dans  Atala  le  paagat-'C  ^VEloa  o\\  est  trop  ('I^gamment  döcrit  le  colibri. 

C'est  peut-^-tre  Chateaubriand  qui  a  couduit  Vigny  ü  Milton  et,  ce 
laiöaiit,  il  lui  a  reudu  un  Eminent  service,  car  JiJloa  doit  beaucoup  au 
Paradis  perdu.  Mail  eBt-il  vrai,  comme  paralt  le  dire  M.  Dupuy  ({>.  :341) 
quo  la  Colere  de  Samson  doit  beaucoup  aussi  au  Samson  agonisies  et  que 
Yiguy,  en  ^crivant  le  sombre  po^me  oü  est  däpeinte  la  ItUie  etemeUe  qui 
M  Inv«  en  toiU  iemp9,  m  Und  hm 

Entre  la  bonti  d'Homnw  «t  la  rase  de  PMnine, 

a  eu  poiir  objet  de  'lutter  d'originalit/  et  de  vigueur  avec  un  hemme  de 
g^nie  daus  un  sujet  oil  il  avait  laissä  des  traces  ineffa^ables  ?'  Lea  diff^- 
rences  m^mea  que,  loyalement,  M.  Dupuy  laisse  voir  entre  les  deux  CBUvres 
rendent  oee  aaaeirtioDS  difficiles  il  accepter.  Le  Sar7ison  agonistes  met  en 
Bcfene  Samson  aveugle  et  sa  mnrt:  le  Samson  de  Vigny  n'est  aveuprl^ 
qu'aux  derniera  vers!  —  La  Dalila  de  Milton  vient  longuement  parier,  pour 
ravilir  encore,  ii  celui  qu'elle  a  perdu:  la  Dalila  de  Vigny  tremble  de  se 
sentir  dans  le  mftme  templo  que  lui  et  ne  se  rassuio  qn'en  disant:  *I1  nc 
me  verra  paal'  —  Le  Samson  de  JMilton  s'accuse  de  sa  d^gradation,  caus^e 
par  la  ooneupieoenoe:  le  Samson  de  Vigny  n'accuae  que  la  femme  et  la 
natorel  —  Le  Samson  de  Milton  demande  pardon  h  Dien:  le  Samson  de 
Vigny  fait  remonter  ;1  Dien  la  renpOTiRabilit^  du  mal: 

Quaud  le  combat  que  Dieu  fit  pour  la  cröature 
El  eootre  ton  tomblable  et  ecmtre  la  natura 
Foree  iniomme  k  ehercher  un  sein  ou  repoaarl 

Si  Vigny  a  connu  le  po^me  de  Milton  fce  qui  est  possible,  car  il 
^crivait  la  Colere  de  Samson  eu  Augleterre,  ä  ShAvington;  mais  ce  qui 
n'est  pas  oertain,  car  il  a  pu  tirer  eon  rajefe  du  chapitre  16  des  Juges),  il 
l'a  donc  compl^tement  transformi^,  et  dans  quel  Bens?  dans  un  sens  irreli- 
gieux  et  pessimiste,  ou  vient  de  le  Yoir;  maii  il  laut  ajouter:  dans  un 
sens  personnel. 

Peu  favorable  —  et  je  Ten  loue  hautement  —  aux  critiques  litt^rairee 
qui  se  d^lectent  au  r^cit  des  Bcandales  qu'ils  trouvent  dans  la  vie  de  leurs 
autenrs;  agac^,  si  j'ose  dire,  par  tant  de  r^v^lations  retentissantes,  M.  Dupuj 
n'a  pas  ^t^  fäch^  d'expulser  de  la  Colere  de  Samson  le  Souvenir  de  la 
Dalila  du  pobte,  de  la  comrdioime  M""'  Dorval.  Mais  que  de  ve»  —  et 
quels  vers!  —  du  pohte  rcBistent  ä  cette  violence: 

Elle  rit  et  triompbe;  eu  sa  froideur  aavante 
All  mUton  d«  las  a«Biiis  eil«  «ttend  et  m  Tsnto 

De.  nr  ricn  ^proav<'r  (Ich  attointes  du  feu. 

A  ea  plus  belle  amie  eile  eu  a  fait  Tavea; 

Elle  se  fidt  aimer  saas  idmer  «Ue-mtme; 

Un  maitre  lui  fait  peur.    C'est  le  plaleir  qu'elle  aime; 

L'Homme  est  rude  et  le  prend  sans  aavoir  le  donner. 

Un  sacrifice  illustre  et  fait  pour  etonner 

Rehauaae  mieux  que  l'or,  aux  yenx  de  sss  pardiles, 

La  beanti  qui  prodnit  tant  d'^traagss  marveilles  . . . 

Toujoiirs  mettre  sa  force  k  gardor  an  col&rc 
Daus  son  cceur  Olfens^,  comme  eu  ua  sauet uatre 
Ty<A  le  fem  a'^ichappant  irait  tont  d^vorer; 
Interdire  k  «es  7«az  de  voIr  Ott  de  plenrer, 

C'est  trop!  

Certes,  Vi^y  a  pr^tendu  faire  de  la  CoUre  de  Samson  une  peinture 
dpique,  8ymboU(|ue  et  d'nn  int^rM  universd.  llbds  cette  Dalila,  myst^rieuse 
dans  sa  pcrverHiti'*,  peut-ellc  vraiment  reprdsenter  la  femme?  Le  Symbole, 
ä  force  d'dtre  excessif,  ne  perd-il  pas  toute  valeur?  Vigny  n'est-ii  pas  ici 
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un  esprit  aigri  qiii  c^de  ä  son  auiertiime  et  g^n^imliae  iDdfkment  eon  ex- 

p^rience?  Le  Honvcnir  ruisant  de  M'"**  Dorval  a  fait  pour  Vigny  de  1a 
Femme  une  Daiila  en  1039;  apais^,  le  po^te  fera  de  la  Femme  une  Eva 
en  1849,  dans  la  Maigon  du  Arger. 

Si  je  crois  devoir  contester  ici  l'assertion,  ou  plutot  l'insinuation,  de 
M.  Dupuy  OD  revanche  je  trouve  tout  ü  fait  ing«'nioupe  et  plausible  son 
hyjK>thefie  au  sujet  de  rarticle  qua  Victor  Hugo  a  couöacr^  ä  Kloa  dana 
la  Muse  fran(,*ai8e  de  1824  et  qu'il  a  reproduit  en  lH;i4  dans  UttSrature 
ei  Philosophie  melees,  en  Tappliquant  octte  fois  au  Paradis  perdu.  I/es 
termes  de  cet  article  caract^riaent  beaacoup  mieux  le  po^me  anglais  que 
Toeuvre  fran^aise.  ..  L'^elle  enti^re  de  la  cr^tion  paroourue  depuie 
le  degr<5  le  plus  has;  une  action  qui  commence  par  J^sus  et  qui  ae  ter- 
uiine  par  Satan,  Eve  eutrainee  par  la  curioait^,  la  compaaaion  et  l'impru- 
dence  jusqu'^l  la  perdition ;  la  premi^re  fonme  en  oontact  arec  le  premier 
d^mon',  toutes  cea  expressions  ne  font-eilea  pas  eupposer  que  Victor  Hugo 
avait  d'abord  <?(  rit  une  <^tude  ä  l'^lope  du  Paradis  perdu;  qu'il  l'a  dötournöe 
de  »a  deötiuation  en  1821  pour  ceiebrer  plus  vite  rapparition  t\'£loa;  et 
qu'il  Ini  a  tesdu  en  1834  aa  phyaionomie  primitive?  Qu'uue  pareille  m^- 
taniorphof^e  en  1824  ait  ^t^  ä  la  rignenr  poeuble,  voiU  qui  eet  d^ji  sufti- 
saniuient  ä  i'^loge  de  Vigny. 

Pias  que  C&teaubriand,  plus  que  Milton,  un  po^te  a  agi  fortranent 
8ur  Vigny,  et  non  aeulement  sur  le  pobte,  maia  aur  le  penseur,  dont  il  a 
en  partie  fi>rm6  le  peaaimisme.  C'est  Byron,  dont  M.  Dupuy  cite  de  nom- 
breujc  passage»  en  les  rapprochant  de  pa^sagee  analogues  de  Vigny.  8eule- 
ment,  le  peaaimisme  de  V  igny  est  plus  g^n^ral,  plus  sonibre,  plus  d^sesp^r^ 
que  celui  de  Byron;  'Si  le  nihilisme  de  Vigny  contient  le  pespimiame  de 
Byron,  il  le  depaase,'  dit  avec  raison  (p.  3ü«t)  M.  Dupuy.  A-t-il  raison 
au8t<i  d'ajouter  ce  qui  auit?  'Juaqu'ä  quel  [K>int  (il  le  d^pame)  un  trait 
suffit  i\  le  inontrer.  Childe  Harold,  qui  ne  hait  point  l'homnie,  a'extaaie 
devant  la  nature.  Manfred,  qui  a  i  homnie  presque  en  horreur,  ae  r^fugie 
enoore  en  die;  il  repose  ses  yenz  sur  le  glader  couveit  de  neige  vierge, 
efe  le  torrent,  dont  *ia  nappe  d'aigent'  brille  au  aoleil  'ä  l'heure  de  midi' 
suffit  pour  lui  veraer  rencbautement.  La  nature  laiase  Vigny  indifferent 
ä  sa  beaut^;  il  reate  devant  eile  hostiie,  accuaateur,  autant  que  devant 
INeu  lui-m§me: 

Vous  ne  reeerres  pas  an  mot  d'ami>ur  moi.' 

La  Philosophie  de  Vigny  est  moins  coh^rente  «ju'on  ne  la  fait  sou\ent  et 
que  ne  la  fait  ici  M.  Dupuy.  Le  poete  refuae  Äprement  sou  amuur  ^  la 
nature  daris  la  Maiiaim  du  Berger,  maia,  dane  la  mftme  Mauon  du  Bergert 
il  invite  Eva  ä  ae  reposer  avec  lui  duis  la  natura: 

La  Naturt?  t'attend  dans  un  nileiice  aust^re  .... 
Le  crüpusculc  and  s'eiidort  dana  iu  vall^e  .... 
Et  \kt  pami  Ics  flean,  nous  troaveroos  daos  l'ombre 
Pottr  no«  chevenz  Unit  an  Ht  lUenetoiiz. 

On  pourrait  ajouter  aux  rapprochementa  que  fait  M.  Dupuy,  et  il  le 
dit  lui-meme.  Quelquet^-una  de  ces  rapprochementa  pourraieut  auaai  ^tre 
oonte8t<^a,  et  dana  toute  ^tnde  de  sources  un  tel  accident  est  in^vitable. 
Pourquoi  serait-il  vrai,  par  rxem|)lp  (p.  que  'la  Fille  de  Jephte,  öcrite 

en  1820,  n'a  paa  d'autre  origiue  que  cctte  belle  comparaisun  qui  aert,  dans 
le»  Martyrsy  i  exprimer  l'^tat  de  la  sod^t^  chr^tienne  H  la  veille  de  la 
pera^cution:  'L'Eglise  ee  prejiarait  j\  souffrir  avec  8iniplicit<5:  commc  la 
fille  de  Jephte,  eile  ne  «ieniandait  sl  son  p^re  qu'un  moment  pour  pleurer 
Bon  Bacrifice  aur  ia  moutagiie?'  Pourquoi  Vigny,  qui  liaait  aaaidilraent  la 

*  Precis^c  dans  un  articlc  de  la  Revue  d'histoire  liUeraire  de  la  Francf  8ur 
Alfred  de  Mgnu  et  ton  temps  de  M.  Löon  8^eb6  (Avril-Juin  19Ü3,  p.  340  sqq-j. 
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Bible,  n'aurait-il  pas  pris  le  sujet  au  chapitre  XI  des  Juges?  —  B.  320, 
M.  Dupuy  Teilt  nue  deux  po^mes  de  Yictor  Hugo  vieiineot  de  passages 
de  N^pomuc^ne  Lemercier:  *Croira-t-on  q«e  Victor  Hugo  ait  pu  lire  avec 
indiffärcnce  le  dialogue  de  Bourbon  et  de  la  Couscieuce?  Croira-t-oa  que 
■on  cerrean  retentiaaant  n'ait  pas  6ti6  oomme  4bniiilä  par  oette  ligne-cl? 

La  ConscieDee. 
J'ai  des  dl«s;  mr  toi  Je  fonds  en  ftpsnier. 

*A  moD  avis,  ce  vers  a  p^n^tr^  dans  8on  et^prit,  et  il  en  est  ressorti 
BOUS  la  forme  du  Symbole  saisissant:  V Aigle  du  Casque.  AUlean»,  ce  sont 
les  veutä  qui  s'acharueut  ä  secouer  et  ä  ditruire  i'abri  que  les  soldats  ont 
fait  avec  des  drapesux  poor  oouyrir  la  tßte  du  roi;  et,  ]a  teote  anach^e, 
toiites  les  Toiz  de  Touragpa  poussent  ce  cri  d'orgueil: 

....  les  vents  impätueux 
Beapectent-iU  des  roU  les  fronta  miyestueax? 
Sur  la  ttm  et  lea  eieux  dte»laDt  lenn  empins» 
NoQS  brisona  Bans  ^ards  leurs  dais  et  leurs  navires. 

'Husro  a  recueilli  l'id^e  et  il  en  a  tir6,  par  im  trait  de  gönie,  la  Rose 
de  l'Jnfante.'  II  ae  peut  que  ces  lignes  aient  raison;  mais  il  y  a  bien  loin, 
Trai  dire,  du  vors  de  la  Gonscience    cette  hardie  mvenllon  de  Taigle 
d'airain  ae  dötachant  du  casque  qu'il  surmontait,  s'^lanyant  plein  de  vie  et 
de  col^re  aar  liphaine  et  s'envolaDt,  terrible,  apr^  lui  avoir  ciey^  les  yeux. 

Quant  h  M  Böse  d$  finfante,  quelque  ehose  eo  <taft  pent-^tre  en 
germe,  dfes  1830,  bien  avant  que  Victor  Hugo  relüt,  pour  faire  son  61oge  aca- 
d&nique,  Nöpomuc^ne  Lemercier,  dans  ces  vers  des  Feuilles  d  AMtomn/t  (I): 

Je  pourrai  dire  od  joor,  loraque  la  nuit  douteiue 
Fer«  parier  lee  aoira  ma  TieiÜeiee  eonteose, 

Cxmmeut  ce  haut  destm  de  gloire  et  de  terreur 
Qui  remuait  le  monde  aux  pas  de  l'£mpereur, 
Dans  son  aooffle  urageux  ni'einportant  sans  difenae, 
A  toos  les  vents  de  Tuir  ilt  flotter  mon  enfance, 
("ar,  lorsqup  l'uquilon  bat  ses  flots  palpitants, 
L'Ucean  cunvulaif  tourmtiUt  en  mtnu  Umps 
L»  mejpe  k  ink  pemtt  fw  iammt  oeee  f«^, 
El  la  ftMiH  idiafph  avx  arbrex  du  rivage.'^ 

II  est  vrai  que  ce  souvenir  des  Feuilles  d'Äutomne  a  fort  bien  pu,  dans 
l'esprit  de  l'auteur  de  la  Legende^  se  coucilier  avec  celui  de  la  l'atihypo' 
erwiadB,  Et  il  e^t  vrai  eucore  c]ue  ce  Hont  lä  de  menus  detail»  qui  n'im> 
portent  gufere  a  la  v^ritt'  geiuTuIe  du  tableau  que  nous  a  tracö  M.  Dupuy. 

Bemercions  le  savaot  critiquu  de  üon  ouvrage  etsoubailous  i'lieureux 
ach^Temeot  des  ▼olnmes  qui  doivent  suivre. 

MoD^eUier.  Eugene  BigaL 

Johannes  van  den  Driesch,  Die  Stellung  des  attributiven  Adjek- 
tivs im  Altfranzosificheu.  Stra£»burger  Diasertation.  Erlangen  190d. 
124  S. 

Der  Verfasser  hat  die  dankenswerte  Sdbstuberwindung  besessen,  zu 
dem  im  ganzen  erprobten  und  als  richtig  erwiesenen  Satz  Gröbers  in  sorg- 
fältiger Arbeit  die  Beweistabelien  zu  liefern.  Er  untersucht  einige  Proea- 


*  P.  364,  H.  Dupuy  Signale  quelques  influeuces  moius  importantes  qui  se  sont 
ezercAes  aar  Vi^y:  cellea  de  Dante,  de  Rabelais.   H«  Jaoqnea  Langlais  a  laaiat^ 

rt^cemment  n  !.  sans  riuelqne  exag6ration,  sur  celic  de  Corneille.  Voir  Alfred  de 
Kijray  oritiqwi  dt  L'orn^le^  d'apres  de*  docume/U»  mediia.  Clermoat-Ferrand,  1905,  S". 
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texte  des  18.  Jahriianderte  systematbdi  vom  modern-peychologischen  Stand- 
punkte aus,  indem  er  nicht  mechanisch  nur  konstatiert,  wann  das  Adjektiv 

vor,  wann  nachgestellt  iRt,  sondern  feinfühlig  und  verständnisvoll  der 
jedesmaligen  Bedeutung  im  Zusammenhang  (les  Satzganzen  gerecht  zu 
werden  sucht.   Das  Qdingw  war  der  Arbeit  von  vornnerein  gesichert. 

Nach  einem  kurTien  hiatorischen  Uberblick  über  die  bisherigen  Arbeiten 
auf  seinem  üebiete  werdeu  die  einzelnen  Adjektivgriippen  betrachtet,  und 
60  er^bt  aidi  das  folgende  Resaltet:  (8.  49 — 5tf>  JMs  Adjektiv  wird 
vorangestellt,  .sobald  es  sich  um  eine  subjektive  Bewertung  (S.  27) 
resp.  um.  den  Ausdruck  des  Gefühlsan teils  handelt,  den  der  Spre- 
chend« an  der  Bewertung  nimmt.  Dagegen  ist  es  nachgestellt  bei 
Artuntencheidung  oder  ruhig  sachlicher  Erklärung,  bei  der  die  moderne 
Sprache  den  determinierenden  Bejzriff  gewohuheitsmäfsig  nach  dem  De- 
terminierten setzt.  Dabei  ist  beuierkeu.swert,  dafs  (nach  Rud.  Wagner, 
S.  •'!)  75  Prozent  aller  vorgesetzten  Adjektiva  Artwörter  sind  (S.  49)  und 
(ebd.  S.  90)  S5  Prozent  aller  nachgesetzten  gelehrte  Wörter  fJ^.  'J«;).  Der 
Verfasser  beobachtet  gat  ein  doppeltes  Btellungsprinzip  (S.  65): 
Das  gewohnheitsmafsige,  vor  Zeiten  bewnlste  und  das  stets  er> 
neute,  momentan  bowulste.  Manchmal  gehen  beide  zusammen,  manch- 
mal widerstreiten  sie  einander,  denn  die  in  einer  sprachlichen  Periode 
affektische  Stellung  wird  zur  gewohnheitsmäfsigen  einer  fol- 
genden dadurch,  daf»  manche  Stellungen  analogisch  wieoerholt  werden, 
Ro  dals  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  verblafst  und  verloren  geht.  Am 
klarsten  wird  diesrr  Vorgang  bei  zusammengesetzten  Wörtern,  z.  B.  prud- 
komme,  Malmaisony  Beaitrnont,  minuit,  longtemps  etc.,  deren  mittlere  Sta- 
dien (gewohnhoitsmiirsige  VorstelluDg  des  Adjektivs)  im  IS.  Jahrhundeart 
van  den  Driesch  uns  vorführt. 

Unter  den  vorangestellten  Adjektiven  finden  wir  die  Beeeichnun^  für 
Quantität  (iLiruuter  auch  die  Kardinalzahlen)  und  Qualität,  auch  be»  über- 
tragener Bedeutung,  wie  la  maistre  porie,  la  mere  eglise  (S.  41)  etc.,  alle 
Bezeichnungen  für  Grad,  Vollständigkeit  und  ähnliches.  In  diese  Gruppe 
gehören  also  nicht  nur  alle  Ausdrücke  fax  subjektive  Bchitzung,  sondem 

—  dies  hat  der  V^erfasser  nicht  genug  hervorgehoben  —  auch  alles,  was 
eine  relative  Bewertung  angibt: /eu^ie,  aisiie  können  doch  nicht  gut 
neben  hdy  hon  unter  subjektive  Wate  eingereiht  werden. 

Auffallend  ist  nun,  dafs  auch  die  Farbadjektive  vorangestellt 
werden,  die  doch  nicht  unter  affektische  oder  subjektive  oder  relative  Be- 
wertung eingeordnet  werden  können,  sondern  —  für  den  naiv  Sprechenden 

—  eine  ganz  objektive  Gültigkeit  haben.  Verfasser  erklärt  die  Fälle  von 
Voranstellung  damit,  dafs  dem  Sprechenden  die  Farbe  besonders  auffalle, 
also  doch  eine  affektischc  Kcdeweise  vorliege.  Une  blanche  main,  weil 
das  Adjektiv  ein  '('}>itlu  to  meliorative'  (Clödat)  ist,  Monds  cheveux,  weil 
blond  liie  einzig  geschätzte  Haarfarbe  im  Mittelalter  war.  Also  gleichsam: 
der  Sprechende  koustatiert  nicht  nur,  dalä  die  Hand  weil's  ist,  im  Gegen- 
satz zu  einer  roten,  sondeam  er  drückt  auch  aus,  wie  sehr  ihm  ihre  Weilse 
auffiel,  ins  Autre  fiel.  Zur  Erklärung  der  Voranstellung  in  blanc  motne, 
noir  moine  etc.  zieht  der  Verfa^^ser  die  Verwendung  von  dutre  und  senestre 
zur  Hilfe  heran.  Man  bezeichnete  die  Mönche  nidi  ihrer  Kleidung;  ur- 
sprünglich mufste  also  das  Farbatyektiv  als  distinguierend  nachstehen. 
Dann  genügte  die  Farbbezeiohnung  allein,  wie  eben  destre,  senestre,  und 
das  SuDstantiv  wurde  als  erläuternder  (mehr  oder  weniger  überflü.s.siger) 
Nachtrag  gesetzt  (S.  H4).  Den  Verfasser  selbst  befriedigt  diese  Erklärung 
nicht  (S.  8o);  die  Reihe  von  Beivjiiolrn,  die  er  gibt,  ist  auch  wirklich 
damit  nicht  genügend  analysiert.  Vielleicht  wäre  er  mit  seiner  anderen 
Erklärung  weiter  gekommen. 

Die  sprachliche  Gewohnheit,  das  Farbadjektiv  sowohl  vor-  als  nach- 
zustellen, ist  der  schwierigste  Punkt  für  die  ganze  Untersuchung,  weil  die 
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VoranstelluDg  eben  nur  dann  genügend  erklärt  ist,  wenn  das  Farbadjektiv 
wirklich  als  'auszeichnendes  Attribut'  aufgefafst  werden  kann,  was  bei  der 
Mehrzahl  der  angr f  ührten  Reifpiolc  nidit  der  Fall  ist.  Wenn  Villehardouin 
erzahlt:  Li  cuens  . ..  se  herberja  e»  vermtiUe»  tentes  l'empereor  Morehufl^, 
80  ist  dodi  bei  vermeiUes  kein  subjektiTer  Antdl  des  Sprechenden,  keine 
'affektische  Attribuicrung'  denkbar.  Eher  könntf  ninn  *agcn:  tentes  l'em- 
pereor Morchufles  ist  ein  begriffliches  Ganzes  und  lermeillee  wurde  aus 
stilistischen  Kückeichten  vorgcisetzt,  statt  es  nach  Morchufles  folgen  zu 
lassen,  wo  es  entweder  ungeschickt  nachhinkt  oder  gar  zu  stark  in  den 
Vordergrund  geschoben  wird.  Aber  in  dem  Beispiel  . . .  et  of  tendues  ses 
termeiüea  tentes  ist  auch  diese  Auslegung  nicht  möglich.  Die  Bedeutung 
ist  wohl  die:  Der  Kaiser  hat  —  wie  man  weifs  —  purpurrote  Zelte,  und 
die  hat  er  aufL'^o^^chlagen.  Also  gerade  die  der  affektischen  entgegen - 

gesetzte  Bedeutung  liegt  vor;  das  'doppelte  Stell ungsprinzip'  aliein  kann 
ier  AnfklSrung  gemn.  Mag  vermemu  imtn  ursprünglich  ausdrOcken, 
dafs  der  Beschauer,  von  der  rracht  der  Farbe  geblendet,  in  die  Bezeich- 
nung einen  besonderen  Akzent  legen  wollte,  so  ist  es  im  Verlaufe  der 
Erzählung  zur  gewohnheitsmülfeigeu  Stellung  vorgerückt.  Vgl.  im  Deut- 
schen etwa:  I.  Die  Zelte  aus  (eitel)  Purpur  >  II.  die  purpurnen  Zelte  > 
III.  die  Purpurzelte.  Auch  hier  ist  I.  malend,  IT.  berichtend,  III,  re- 
kapitulierend. Es  wäre  also  zur  genauen  Feststellung  den  Sachverhaltes 
noch  geboten,  audi  bei  jedem  eiiuseln«ii  Adjektiv  inoernalb  jeder  einzelnen 
Erzählung  zu  konstatieren,  wie  es  zuerst  und  wie  später  auftritt.  Der 
Verfasser  hat  selbst  manchen  Anlauf  dazu  genommen,  so  bei  der  Erklä- 
rung von  caude  pierre  (S.  58).  Auch  den  vorangestellten  Farbadjek- 
tiven hätte  er  wie  hier  aufstellen  können:  ea  wird  auf  etwas  schon  Be- 
kanntes zurfick verwiesen ;  (las  Substantiv  poII  durch  das  Adjektiv  nicht 
abermals  distinguiert,  nur  das  Gefühl  des  Hürers  für  da-s  schon  P>wäliate 
in  Anspruch  genommen  werden.  Bedeutsanierweiae  haben  wir  es  plötzlich 
nicht  mit  dem  affektischen  Anteil  des  Redenden,  sondern  des  Hören- 
den zu  tun.  Wird  nun  aber  das  Wort  vorangestellt,  nur  'um  auf  Be- 
kanntes zurfioktnwdsen',  so  sind  wir  also  bei  der  analogischen  Stellung 
angehängt,  und  diese  führt  zur  gewohnheit.-im.irsigen.  Blanc  ynoine  etc. 
war  im  Jahrhundert  halb  una  halb  auf  dem  Wege,  feste  Verbindung, 
wie  Urne  tma  und  ähnliches,  zu  werden,  ist  aber  nicht  zu  einem  einheit- 
lichen WortgefOge  vorgedningm  wie  diese,  weil  die  Notwendigkeit  zu 
distinguieren  immer  wieder  zwang,  das  Adjektiv  nachzustellen.  Dadurch 
mufste  das  Bewufstsein  der  Zusammensetzung  stets  lebendig  bleiben.  Vgl. 
dagegen  Entwicklungen  wie  rouge-gorge,  Noirmomtier  n.  a. 

S.  14  ist  irrtümlich  lettre  de  coitduü  sauf  alant  et  muf  mmnt  anffp- 
führt;  auch  in  oyaiü  tox^  entrant  augmt  ist  das  Partizip  in  voller  verbaler 
Kraft,  die  Einreihung  dieser  Beispiele  also  nicht,  gerechtfertigt  Die  Ein- 
reihung  von  ricke  und  den  Adjektiven  -eus  unter  die  Elative  ist  einiirer- 
niafsen  gewaltsam  und  nicht  überzeugend ;  tatsächlich  sieht  sich  der  Ver- 
fasser genötigt,  sie  aufserdeni  noch  au  verschiedenen  anderen  Orten  zu  er- 
wähnen. Bei  den  Adjektiven  -able  widmprichtdie  elementare  Bedeutung  des 
Ruffixes  dieser  BehandlmiL'.  Henau  genommen  ist  eigentlich  jedes  vor- 
angestellte, also  affekiiseh  gesetzte  Adjektiv  als  Elativ  zu  deuten. 
Übrigens  werden  die  Elative  selbst  ebenso  gebraucht  wie  die  anderen  Ad- 
jektiva ;  also  ist  die  Ausdehnung  des  Begriffs  'elativ'  auf  alle  S.  118  ff. 
genannten  Adjektiva  gar  nicht  notwendig.  Der  Verfasser  hätte  nur  von 
vornherein  die  fQr  die  Ektive  gebrauchte  Unteiveheidung  auf  aUe  Adjek- 
tive ausdehnen  sollen:  Nicht  nur  der  Elativ  wird  nachgesetzt, 
wenn  er  'mit  Nachdruck'  gesprochen  wird  (S.  IM),  sondern  jedes 
Adjektiv.  Im  Ganzen  wird  man  also  sagen:  die  Nachsetzung  des 
Adjektivs  erfolgt,  um  die  Art  zu  bezeichnen,  um  au  distinguieren, 
xat  gegenafttzlichen  Herauahebung,  zur  Herauskebung  fiber- 


Digitized  by  Google 


BenrtettimgeD  and  kuiM  Anidgen. 


441 


haupt.  Das  nachgesetzte  Adjektiv  ist  an  Bich  voller  betont  als  das  vor> 
besetzte.  Die  S.  26,  27  Anm.  vorgebrachte  Ansicht  des  Verfassers  ist  in 
diesem  Zusammenfaaoige  wohl  auch  einer  Modifizierung  bedürftig.  Er  sagt 

da :  die  gefühlsmäfsige  Wortstellung  ist  die  'nnwillkürliche',  daher  zeigt 
sich  in  ihr  das  von  Wundt  formulierte  ailceniein  psychologische  Prinzip 
wirksam;  die  verstandesmäfsige  ist  die  willlcOrliche,  für  sie  ist  die  LogiK 
hestinimend.  Diese  Unterscheidung  scheint  mir  nicht  zutreffend.  Auch 
die  aiXektische  Wortstellung  ist  nicht  ganz  'unwillkürlich';  auch  die  ver- 
standesmä&ige  ist  nicht  ganz  *wil]kürlldi'.  S&t  den  Slteeten  Zeiten  sprach- 
licher Uberlioferunf;  gibt  es  —  naturlich!  —  affektische  und  verstandes- 
mälsigc  Ausdruckaweise.  Beide  sind  aus  dem  innersten  Bedürfnis  des 
Mitteilenden  heraus  entsprungen.  Beide  sind  von  alters  her  überliefert, 
also  habituell  Die  eine  ist  so  willkürlich  (oder  so  unwilUcürlieh)  wie  die 
andere.  Auch  die  scharf  poiTitierte  Gegeneinanderstellung  von  psycho- 
logischen und  lo^iöchen  Prinzipien  bei  der  Wortstellung  ist  nicht  gerecht- 
fertig  Was  die  beiden  Stellungen  von  Anbeginn  geschieden  haben 
muls,  ist  einzig  und  allein  das  Prinzip  inneren  Gegensatzes.  Die 
eine  ist  von  vornherein  —  grundsätzhch  —  das  Gegenteil  der  anderen. 
Aber  man  konnte  nicht  sagen,  dais  eine  bestimmte  Stellung  ffir  den 
affektischen  Ausdrnck  prädestiniert  ist.  Die  historisclie  r>('trachtun.u:  lehrt 
das  Gegenteil.  Die  Alten  drückten  sich  gewifs  nicht  weniger  'logisch'  aus 
als  wir,  obzwar  für  sie  der  Satz  vom  nachgestellten  distinguierendeu  Ad- 
jektiv nicht  gilt.  Es  ist  aber  die  Eigenart  aller  sprachhcheu  Entwick- 
lung, dafs  die  zu  einer  bestimmten  Periode  geltenden  Gesetze  nicht  für 
Zeit  und  Ewigkeit  anwendbar  sind.  Die  affektische  Stellung  sowohl  als 
die  distingaierosde  wird  gewohnheitsmälsig,  dann  wirkt  keine  mehr  an 
ihrem  Platze,  und  um  eindrucksvoll  zu  roden,  worden  die  Stel- 
lungen umgekehrt.  Dies  haben  wir  gerade  beim  Adjektiv  zu  beob- 
achte die  MögUchkdt.  Denn  im  Ijateinischen  wurde  ja  das  schildernde 
Adjektiv  vor,  das  affektische  nachgesetzt.  Daraus  hat  sich  die  moderne 
Hepfloirenheit  entwickelt;  es  lieert  nur  in  der  Natur  der  ^^ache  selbst,  dals 
sie  sich,  sobald  sie  vollkommen  gewohnheitsmälsig  geworden 
ist,  in  ihr  Geircnteil  verwandeln  mufs.  Ab«r  die  Beobachtung 
grofser  Zeiträume  ist  erforderlich,  um  sich  davon  überzeugen  zu  können. 

Bei  der  Entwicklung  vom  Lateinischen  zum  Französischen  hat  sich 
der  Satsrhythrnns  dahin  geändert,  dalb  das  nachgesetzte  Wort  8tSr> 
ker  betont  wird  als  eins  vorgesetzte.  Dafür  haben  wir  einen  schla- 

f enden  —  weil  mechanischen  —  Beweis  im  Verhalten  des  altfranzösischen 
Possessivpronomens:  nur  bei  der  Nachsetzung  mufs  es  die  yolle  Fonn 
haben;  bei  der  Vorsetzung  schwankt  es.  Auch  die  Verschiedenheit  in 
der  Behandlung  des  femininen  iel  und  der  ül)rigen  Adjektiva  der  konso- 
nantischen Deklination  spricht  deutlich  für  die  gewohnheitsmäfsige  kräf- 
tige Heraushebung  des  nadkgesetzten  Wortes. 

Van  den  Driesch  ..stellt  uns  einen  zweiten  Teil  seiner  Untersuchung 
in  Aussicht,  der  die  Übersetzungen  des  13.  Jahrhunderts  in  ihrem  Ver- 
hSltnis  zur  Originalprosa  behanddn  soll.  Wünschenswert  wäre  es,  wenn 
er  die  bisher  nur  beschreibende  Arbeit  mit  einem  dritten  Teil  krönte, 
der  uns  einen  historischen  Überbhck  der  verschiedenen  Entwicklungs- 
stadien gäbe. 

Wien.  Elise  Biehter. 

Alexis  Fran^ois,  La  Grainniaire  du  Purisnie  et  L^Acad^mie  Fran- 
5aise  au  XVIIl"  sit^cle.    Paris  1905.   XV,  279  S.  8. 

Die  ileüsige,  kritische  Zusammenstellung,  die  das  vorhegende  Werk- 
dkea  Uelet,  in  ein  Torlaufigee  Programm  ober  eine  metlioaische  Untere 
snchnng  aUer  im  Laufe  ihres  Bestenens  von  der  Acad^mie  foansaise  Ter- 

Aidüv  f.  B.  Bgmium.  GZVI.  29 


442 


Bflurtcilnngni  und  knne  Anuigeii. 


fafsten  Kommentare.  Eine  aolclie,  wenn  auch  nur  vorläufig  abschliefsende 
Arbeit  ist  gerade  jetzt  mit  Freude  zu  begrülisen ;  ilenn  es  ist  an  der  Zeit, 
vom  Stande  der  heutigen  grammatiachtti  Forschung  aus,  zumal  bei  der 
lebhaften  Agitation  von  Neuerem  mannifrfacher  Art,  die  selbst  die  Regie- 
renden zu  Konzeestonen  veranlaist  haben,  zu  uDtersuchen,  welchen  Eiu- 
flnfe  denn  die  höchste  Beh^e  des  guten  Oesdimaclts  nnd  der  korrekten 
Sprache  auf  die  Bildung  und  Gestaltung  des  Französisclicn  wirklich  aus- 
ffeübt  hat.  Die  nach  Vorrede  S.  IX  zunächst  durch  Bruaot,  Histoire  de 
Ja  kmgue  frartfoise  angeregte  Arbeit  des  Verfassen  kann  ein  tresentlicher 
Beitrag  zur  Gescliichte  der  französischen  Sprache  werden.  Verniers  Buch 
Voltaire  grammairien,  das  manchem  Forscher  zunächst  die  Wege  gewiefen, 
fängt  an  zu  veralten,  und  das  von  Brunot  in  seineu  llauptzügen  ent- 
worfene und  allgemein  begrenzte  Gebiet  verlangt  nunmehr  vertiefte  Er- 
forfächung  im  einzelnen:  FrHtstolliiiiL',  im  Raliinen  der  Eni wickehmg,  der 
AnsichteOi  Systeme,  positiven  Verdieuäte  der  einzelnen  Grammatiker  und 
Kommentatoren,  und  danras  die  intimere  Erkenntnis  des  Entwickelungii- 
ganges  der  Sprache.  Hier  lassen  aicli  bald  zwei  Kiclitunjren  unterscheiden. 
N'ämlich  gegenüber  den  Bestrebungen  der  Neuerer,  die  teils  von  ihrem 
eigenen  Sprachgefühl  und  ihrer  eigenen  Geschmacksrichtung,  teils  durch 
geschichtliche  Studien  uml  daraus  gewonnene  Gesichtspunkte  geleitet  wer- 
den, hat  die  Acadömie  stets  die  höliere  Warte  inne;  «ie  hat  die  Wahrung 
der  Imponderabilien  der  Nation  stets  im  Auge,  hat  auch  in  der  Sprache 
als  letzte  und  höchste  Instanz  stets  zum  G^etz  zu  machen  oder  gelten 
zu  lassen,  ^yaö  dem  geläuterten  (4fschmacK  und  dem  Scliönheitsideal  ihres 
(bestimmtenj  Zeitalters  eutspricht;  sie  bleibt  dabei  als  Hüterin  der  über- 
lieferten Güter  des  spraehÜchen  Besitzes  wesentlidk  konservativ,  den 
Neuerern  gegenüber  sogar  reaktionär.  Im  ganzen  betracbtt  t  crgeheti  sich 
demnach  zwei  llauptrichtungen,  eine  vornehmlich  konservieremle  und  eine 
emauzipiereude;  wenn  wir  auch  Vertretern  beider  Richtungen  in  einer 
Person  begegnen,  läfst  sich  doch  jede  einzeln  für  sich  in  gesonderter  Be- 
trachtung vrrfolrren.  Während  F.  Oohin,  I^es  trnmformations  de  la  langue 
fraufaise  penäant  la  deuxihne  moiiU  du  dix-huitilme  sücle  (Paris,  Belin, 
1908.  8 )  den  Gang  der  emanzipierenden  genauer  bespridbt,  nat  A.  Fran- 
yois  die  Untersuchung  der  konservierenden  zu  seiner  Aufgabe  p  inaolit; 
doch  ist  zur  Gewinnung  eines  objektiven  Gesamteindrucks  das  Studium 
beider  iUchtungen  für  den  Leser  unerlsrslicb. 

In  der  Einleitung  (S.  1—30)  entwickelt  der  \erfa88er  die  Stellung 
der  Acad^mie  am  Anfang  des  18.  Jahrhunderts.  In  zwei  Abschnitten  be- 
trachtet er  ihr  wachsendes  Ansehen  und  ihre  Wirksamkeit,  ihre  Stärke 
und  ihre  Sehwächeu  Erstere  wird  wesentlioh  gehoben  durch  das  könig- 
liche Patronat,  das  nach  und  nach  alle  bedeutenden  Schriftatelier  zu  Aka- 
demikern macht.  Durch  sie  gewinnt  die  Acad^mie  an  Ansehen,  durch 
Anerkennung  schon  vom  urteusföliicen  Bürgertum  geschätzter  Gkiehrten 
und  Dichtti  elirt  sie  sich  selbst  und  gewinnt  mehr  und  mehr  die  Macht 
des  maisgebenden  Urteils  über  bedeutende  Männer  und  ihre  Werke:  es 
wird  der  Ehrgeiz  der  Besten,  dieser  Körperschaft  anzugeh(^ren.  Sie  be- 
ginnt auch  schon  mit  der  Statuten märsigen  Eiföllung  ihrer  Aufgaben: 
lti94  erscheint  die  erste  Ausgabe  des  Dictionnaire.  Aber  die  Schwäche 
der  Acad^mie,  die  durch  ihre  Machtstellung  als  höchster  Gerichtohul  der 
Grammatik  anerkannt  wird,  tritt  zutage,  sobald  sie  an  die  anderen,  nament- 
lich die  in  den  Artikeln  24—26  ihrer  Verfassung  gestellten  Aufgaben  geht. 
Zunächst  ist  die  Gesellschaft  der  Akademiker  zu  buntscheckig;  sie  ent- 
hilt  zu  verschiedene  Elemente,  die,  gerade  wenn  sie  sich  zu  Fen5nlicfa- 
keiten  entwickelt  haben,  in  wichtigen  Konferenzen  über  grammatische 
Klemigkeiten  zu  Gericht  sitzen  sollen.  Es  bleibt  fraglich,  ob  die  Idee, 
aus  diesem  Zusammenwirken  die  Grundlagen  zu  einer  französischen  Gram- 
matik zu  gewinnen,  fiberbaupt  ausführbar  werden  wird.  Personen  frei* 
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lieh,  deren  mitwirkende  Teilnahme  durch  berufliche  Vorbildung  nicht  ge- 
trübt ist,  gibt  68  genug:  in  der  Tat  sind  von  den  vierzig  Unsterblichen 
im  18.  Jahnnuidert  nur  swd  Grammatiker  Ton  Fach,  Beaulfe  und  Oiraitü. 

Aber  diei?er  T"'instand  konnte  gerade  nur  dem  lie^treben  förderlich  sein, 
die  Atmosphäre  der  öchulstube  aus  den  Verhandlungen  fernzuhalten,  die 
für  den  Gedankenausdnick  einer  ganzen  Nation  mafseebend  werden  «ollteu. 
Dennoch  wird  trotz  der  Statuten  mit  dem  wachnenaen  Einflufs  der  Aca- 
d^mie  die  Zunahnie  ehrgeiziger  Ronderinteressen  den  eigentlichen  Auf- 

faben  der  GeseUscbaft  binderlich  sein;  denn  Prinzen  von  Geblüt  und 
ober  Adel,  Würdenträger  der  Kirche  und  des  Heeres,  Minister  und  «rate 
Staatsbeamte  mit  ihren  Kreaturen,  Prinzenerzieher,  Pädagogen,  Gelehrte, 
die  sich  schon  in  der  Acaddmie  des  Inscriptions  hervorgetan  iiai>en,  Über- 
setzer, endlieh  anc^  einige  Diditer  und  Denker,  wennschon  recht  bedeu- 
deutende,  sollen  mit  Grammatikern  von  Beruf  ihre  Meinungen  austauschen. 
Die  Unmöglichkeit  des  Zusammenarbeitens  wird  die  gehoffte  Grammatik 
nebst  ihren  Beiwerken,  Rhetorik  und  l'oriik,  uuuiöglich  machen,  die  Tätig- 
keit der  Acad^nie  weniger  produktiv  als  konstitutiv  seiu ;  sie  wird  keine 
Werkstätte  grammatischer  Arbeit:  die  überläfst  sie  den  Philologen;  aber 
sie  wird  ein  Observatorium  mit  ziemlich  weitem  Gesichtskreis  in  dem  Be- 
reich der  Sprache  und  der  Nation.  Dadurch  wird  sie  produktiT  nur  au 
Observationen  und  Kommentaren  gelangen;  konstitutiv  wird  ihr  aktueller 
Einüuis  Gutes  genug  stiften  können,  zumal  bei  ihrer  äuiserlich  zuneh- 
menden Machtfulle. 

Hier  b^nnt  nun  die  eigentliche  Arbeit  von  Alexis  Fran(ois.  Ist  auch 
das  vorlif  gende  Buch  nur  erst  das  Programm,  so  läfst  sich  nach  den  Prä- 
missen der  bisherigen  Entwickelung  doch  bestimmen,  worauf  nunmehr  im 
Verlauf  dea  18.  JdurhnndertB  die  Äcad^mie  ihr  Augenmerk  richten  kann, 
was  sie  gewollt  und  was  sie  getan  hat;  der  nächste  Band  wird  die  Beiige 
aus  der  riesigen  grammatischen  Literatur  vorleben. 

Die  Aufgabe  der  Acad^mie  bleibt  also  subjektiv  und  objektiv  zu  er- 
örtern; subjektiv  sind  Inhalt  und  Umfang  der  puristischen  Aufgabe  zu 
geben,  wie  die  Acad^mie  sie  jetzt  auffafst ;  objektiv  die  in  den  entwickelten 
Absichten  produzierten  Schriften.  Dazu  kommen  hier  schon  in  vier  Ap- 
pendicee  grundlegende  I)okumente  und  Proben. 

Der  erste  Teil  (S.  ül— 1(38)  handelt  in  vier  Kapiteln  von  der  Aufgabe, 
den  Zielen,  dem  Geiste  des  puristischen  Programms.  Kapitel  1:  Es  fragt 
sich  zunächst,  ob  die  Acad^mie  Bemerkungen  über  gute  Schriftsteller  oder 
einen  grammatischen  Traktat  schreiben  soll.  Dazu  folgen  die  Vorschläge 
von  Saint-Pierre,  Valincoor,  Genest,  F^nelon,  die  Opuscula  von  Dangeau. 
Daran  edhliefsen  sich  die  ersten  grammatischen  Kommentare  klassischer 
Schriftsteller:  Bemerkungen  zum  Q.  Curttuf  von  Vaugelas  und  zur  Athalie 
von  Racine.  Zuletzt  wird  die  Einwirkung  auiserhalb  der  Acad^mie  be- 
sprochen. 

Kapitel  II— III  sprechen,  in  Ausführung  des  Programms,  von 
verfolgten  Zielen  1)  hin~i''litlirli  der  <irnmmatik,  2)  hinsichtlich  der  Kom- 
mentare. —  1)  Kapitel  11:  Der  akademische  Versuch  einer  Grammatik, 
vom  Jahre  1740;  allgemeine  und  besondere  Leitsfitze;  Bchwierigkeiteo  bei 
ihrer  Anwendung;  Einflufs  der  lateinischen  Grammatik;  Ausartungen  und 
£^olge  der  Neuerer;  die  grammatische  Überlieferung;  Zusammenstellune 
von  fiegcln;  konstitutive  und  priaerratiTe  Kritik;  endlieh  das  Schickzal 
der  besonderen  Leitsätze:  die  Grammatik  in  den  \Vörterl)iichern  (S.  6;> — 92). 
L')  Kapitel  III:  Dnfs  man  die  Sprache  aus  guten  Schriftstellern  lernt; 
Unternehmung  von  Kommentaren  zu  Klassikern;  d'Olivet,  seine  Freunde 
und  seine  Feinde;  Voltiun  als  Kommentator  Corneilles,  sein  Verhältnis 
zu  früheren  und  späteren  Kommentatoren;  die  Kommentue  derAcad^mie; 
Gesamtresultate  für  das  IS.  Jahrhundert  (S.  92—127). 

Kittel  IV  macht  ans  mit  äm.  Geiste  des  paiiatischeQ  Programms 
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bekannt  und  handelt  von  den  Wandlungen  im  Beirriff  des  'Gebräuch- 
lichen'. Ee  spricht  von  den  konservativen  und  den  rationalistischen  Nei- 
gungen in  der  Grammatik  des  18.  Jahrhimderta,  von  det  Entstellung  d.  h. 
uml  unir  von  Vaugelas'  Auffassung  der  Sprachen twickoluii;:  in  ihr 
G^enteil;  vom  Gebrauch  der  gesprochenen  Sprache:  in  der  Stadt  und  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft;  vom  Gebrauch  der  geschriebenen  Sprache: 
bei  den  Klassikern  der  Zeit  Ludwigs  XIV, ;  ferner  behandelt  es  <lie  Kritik 
des  Sprachgebrauchs  ]>ei  guten  Schrift««tellern :  Archaismen,  Nachlässig- 
keiten, Kühuhdten;  endlich  den  grammatischen  Gebrauch:  das  Beibehalten 
infolge  von  ÜbOTuefenmg,  Entscheidung  nach  logiech^  Gründen;  die 
Analogie. 

Der  zweite  Teil,  Kapitel  V— VI  (S.  168—239),  beschäftigt  sich  mit 
den  Schriften,  und  zwar  1)  mit  den  Sdiriftatellem,  die  kommentiert  wer- 
den; 2)  mit  der  Abfassung  der  Kommentare.  —  1)  Kapitel  V:  Wer  soll 
kommentiert  werden?  Wollen  wir  Originale  oder  Ubersetzungen  (von 
MosteTBchriftstellern)?  Die  französischen  Klassiker  des  17.  Jahrhunderts; 
Wahl  der  Kommentatoren:  Dichter;  edlere  Stoffe;  dramatische  Stoffe; 
Übersicht  dor  trrofsen  Dicliter  von  Malherbe  bis  Racine;  die  Klassiker 
des  18.  JalirhuuderLs.  Z)  Kapitel  VI:  Neudrucke  französischer  Klassiker 
im  18.  Jahrhundert;  historische  und  kritisdbe  Kommentare;  die  Beurtei- 
lung  des  Cid  durch  die  Acad^'mic;  Grumniatik,  Poetik,  Bhetorik;  lite- 
rarische und  grammatische  Kritik.  —  Schiuisbetrachtung. 

In  den  Appendioee  (8.  2^9—276)  wird  wichtiges  Beiwerk  fibersichtlich 
angeführt:  1)  Die  granmiatiscbc  Korrespondenz  der  Acadeuiie  im  18.  Jahr- 
hundort; 2)  (iraiiimati-("!ip  Werke,  die  der  Acadt-mie  im  18.  Jahrhundert 
gewidmet  oder  vorgelegt  wenlt  n ;  Bibliographische  Notizen  über  gram- 
matisdie  Kommentare  von  Klas.sikern,  die  im  18.  Jahihimdort  Terftiiat 
wurden;  endlich  1)  Specimina  akadeini.>«c'her  Kommentare. 

Der  Fortsetzung  der  fleifsigen  und  sorgfältigen  Arbeit  darf  man  mit 
guten  firwartungeQ  entgcgenBebm. 

Cliarlotfeeiibuig.  George  CareL 

Abel  Lefraoc,  La  luugue  et  la  litt<^rature  fran9aises  au  College 
de  Franoe.  Legon  d'ouTerture  de  la  chaire  de  Langae  et  Litt^ttnre 
firangaiseB  modernes  prononode  an  CoU^^e  de  France  le  7  ddoonbre 

1904  (Editions  de  la  Kevue  politique  et  litt(^raire,  Paris  lOO.*)). 

Kurze  Zeit  nach  dem  Hingang  von  G.  Paris  ist  auch  die  Professur 
für  neuere  französische  Literaturgeschichte  am  College  de  France  durch 
den  Tod  Desdianels  erledigt  worden.  Sein  Nachfolger  ist  Abel  Lefranc, 
bisher  Secretaire  am  Oollfege  de  Franco,  L-'ewnrdoii.  der  sich  dundl  seine 
zahlreichen  und  mannigfaltigen  Uutersuchun^u  zur  Geschichte  des  Mittel- 
alters wie  zur  Geschichte  und  Literatur  von  Keformation  und  Renaissance 
in  Frankreich  einen  Namen  gemacht  hat,  zunächst  durch  die  beiden  im 
Jalire  11^88  erschienenen  Schriften  über  die  Jugend  Calvins  und  üIht  die 
Geschichte  der  Stadt  Noyon  im  Mittelalter,  dann  durch  seine  Gesehichte 
des  College  de  France  (1898),  schliefslich  durch  seine  Ausgabe  der  'DerniöreB 
Po6sies'  der  Margarete  von  Xavarra  (180(3)  und  dio  >ich  daran  an'ichlielsoii- 
den  Studien  über  Mar^urete,  Kabelais  und  die  Keuaissanceliteratur.  Der 
neue  Vertreter  der  neumranzOBiadieii  Literatur  am  College  de  Franoe  wur- 
zelt demnach  —  wenn  wir  Ton  gelMentlichen  Beiträgen  zu  A.  Chenier 
und  ähnlichem  absehen  —  im  lö.  ^hrhundert  (und  weiter  zurück  im 
Mittelaltei  i,  aber  hier  bewegt  er  sich  auch  mit  einer  Vielseitigkeit,  als 
Hiatoriker  wie  als  Literarhiatoriker  und  Herausgeber,  welche  ihm  ein  all- 
seitiges Erfassen  der  beiden  grofsen  geistigen  Bewegungen,  der  Renaissance 
und  der  Reformation,  ermögucht  und  welche,  auf  die  folgenden  Jahrhun- 
derte angewendet,  zu  den  wichtigsten  und  frucntbarstea  Ergebnissen  führeu 
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mufs.  Wenn  dor  Verfasser  in  seiner  hier  vorliegondeD  Antrittsrede  die 
franzosische  Sprache  und  Literatur  aui  College  de  France  behandelt,  so 
gibt  er  uns  damit  nicht  nur  die  Geschichte  seines  eigenen  I^hrstuhis, 
sondern  er  knfipft  zugleich  an  seine  Geschichte  des  'College*  an,  die  er 
bisher  nur  bis  zum  Ende  des  ersten  Kaiserreichs  geführt  hat:  es  ist  so- 
zusagen ein  Ausschnitt  aus  der  bis  auf  unsere  Zeit  fortgeführten  Geschichte 
dieses  College. 

Verfasser  gliedert  seine  Rede  in  drei  Teile.  Im  ersten  schildert  er  in 
grofsen  Zü^  die  £ntstehung  des  College  de  France,  bei  welcher  von 
einem  frannJsischen  LehrBtnhl  noch  keine  Bede  ist,  den  Kampf  der  fran- 
zösischen  Sprache  gegen  das  Latein,  die  Verdienste  gerade  der  Lehrer  des 
College  um  die  Anerkennung  des  Französischen,  die  Rolle  der  Gram- 
matiker, der  Academie,  der  Salons  und  vor  allem  der  grofsen  Schriftsteller 
in  der  Ausbildung  und  Durchbildung  der  französischen  Sprache.  Auf 
wenigen  Seiten  hat  hier  der  Verfasser  einen  wichtigen  historischen  Ent- 
wickelungsprozel»  unter  Hervorhebung  der  dabei  wirkenden  Faktoren  klar 
und  anschaulich  zur  Vorstellung  gebracht.  « 

Dieser  allgemeine  Teil  bildet  somit  den  passendf  n  TTintcrgrund  für 
den  zweiten,  spcusieilen  Teil,  die  Geschichte  des  Lehrstuhls  für  französische 
Sprache  und  Jüteratm*  am  CSoU^ge  de  France.  Im  Jahre  1773  wurde 
dieser  Lehrstuhl  begründet,  zu  dem  doppelten  Zweck,  die  in  Paris  weilen- 
den Ausländer  mit  den  hervorragenden  Schriftstellern  Frankreichs  bekannt 
zu  inachen  und  deu  Fran/.oHen  selbst  bei  der  Ausbildung  ihres  Stils  be- 
hilflich /AI  sein.  Genau  genommen  handelt  es  si(  h  freilich  nidit  so  sehr 
um  eine  Neugründung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern  um  eine 
Umwandlung  der  bisher  von  Batteux  inn^ehabten  Professur  für  griechi- 
sche und  latdnische  Philosophie  in  «ne  solche  fSr  franzOsieehe  Sprache 
und  Literfttiir.  Die  verschiedenen  Inhaber  des  Lehrstuhls  werden  nach 
Charakter  und  Wirksamkeit  geschildert:  als  erster  Abbe  Aubert  (1773 
bis  1784),  welcher  seine  Antrittsrede  *sur  les  progres  de  la  langue  et  de  la 
litUraiure  fram^aiae  «t  «ur  la  necessite  d'en  etttdier  le  ginie  et  U  emucth-e' 
dem  bisherigen  Usus  zum  Trotz  auf  Französisch  halt  un<l  ao  auch  in 
dieser  Hinsicht  erwähnenswert  ist;  nach  ihm  Abb^  de  Cournaud  (1784 
bis  1H14)  und  Andrieux  (1814 — 18:^3),  dieser  als  Dichter  bedeutender  denn 
seine  beiden  Vorgänger,  nls  Afensch  eine  sehr  sympathische  Erscheinung, 
als  Lehrer  auTserord entlich  erfolgreich.  Mit  J.  J.  Ampere  (1833 — 1864) 
besteigt  zum  erstenmal  ein  methodisch  gesehultnr  KritiEer  und  Gelehrter 
den  neuen  Ldirstuhl,  bekannt  vor  allem  durch  seine  Histoire  lüteraire  de 
la  France  arant  Je  XIT'  sücle.  So  hat  er  gerade  dazu  beigetragen,  die 
Wichtigkeit  der  mittelalterlichen  Studien  zu  betonen,  für  welche  185:i  ein 
besonderer  I>ehrstuhl  begründet  wurde,  den  zuerst  Paulin  Paris  und  nach 
ihm  Gaston  Paris  innegehabt  hat.  Auf  Lomi'nie  (1^^(;4 — 1878)  und  den 
nur  kurze  Zeit  (1878 — 1880)  am  'College'  lehrenden,  aber  durch  seine  Ge- 
schichte der  neuoren  französische  Literatur  wohlbekannten  Btul  Albert 
folgt  Emile  Deschaiiel  '1881—1904),  welchem  der  Verfasser  als  seinem 
Lehrer  und  unmitteibareu  Vorg^eer  den  grölsten  Teil  des  dritten  Ab- 
schnitts widmet:  dne  subetantielM,  von  persönlidier  Wärme  getragene 
Schilderung  des  vielseitigen  Schriftstellers,  Conferenciers  und  Lemers,  der 
auch  als  Charakter  «gebührende  Anerkennnnir  fordert. 

Gilt  so  der  Inhalt  von  Lefrancs  Kede  im  wesentlichen  den  Dingen 
und  Personen  der  Vergangenheit,  so  nimmt  der  Verfasser  am  Schlufs  des 
Ganzen  die  Gelegenheit  wahr,  uns  auch  einen  Blick  in  die  Zukunft,  in 
seine  eigenen  Pläne  und  Vorsätze  tun  zu  lassen.  £r  will  die  neuere  fran- 
zösische I^teratnr  nach  derselben  Methode  behandeln,  wie  es  fflr  die  fibri- 
gen  Gehietf'  der  T.iteraturL'eBchichte  -^chrin  längst  übüch  ist,  nach  den 
Prinzipien  der  historischen  nnd  vergleichenden  Methode,  unter  stetem 
ZnrücKgehen  auf  die  Quelleu,  aber  omne  auf  den  ästhetischen  Oenuls  der 
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Dichtwerke  selbst  zu  verzichten.  In  allerlem  kann  man  ihm  nur  zustim- 
men, sind  es  doch  Grundsätze,  welche  gerade  den  deutschen  Literarhistori- 
kern in  erster  Linie  mafsgebend  sind.  MOge  es  Lefranc  vergönnt  sein, 
sein  Vorhabrn  zu  ^item  Ende  zu  führen  und  die  Früchte  seiner  Be- 
mühungen selbst  reifen  zu  sehen  I  Man  wird  dann  mit  dem  Beginn  seiner 
Lehrtätigkeit  eine  neue  Ära  in  der  Geschichte  seines  Lelvstunu  ansetsen 
dürfen. 

Tübingen.  Oarl  Voretzsch. 

Ph.  Flattner  und  J.  Efilme,  Untemohtswerk  der  franssSflificheD 
Sprache.  Nach  dar  analytischen  Methode  mit  Beontsmig  der  natfir* 

liehen  Anschaming  im  AnschlufR  an  die  neuen  Lchrpläne.  I.  Teil: 
Grammatik.    KarlHruhe,  .T.  Bielefelds  Verlag,  1904.    152  S.    M.  1.5Ü. 

Dieses  Werk,  eine  gekürzte  Bearbeitung  des  französischen  Unterrichts- 
werkes von  Plattner  und  Heaumier,  ist  für  solche  Schulen  bestimmt,  die 
das  fVanzOneche  als  erste  oder  einzige  Fremdsprache  lehren.  In  dem  nna 
vorliegenden  ersten  Teil,  der  aufser  einer  vollständigen  elementaren  Laut- 
und  Formenlehre  eine  knappe  Satzlehre  enthält,  tiereu  Beispiele  aus  Teil  LI, 
einon  Leee*  und  Übungsbuch  für  die  swel  bis  drei  ersten  Untemchtejahre 
entnommen  sind,  ist  eine  bewundernswerte  Fülle  prakti^clier  Erfahrung 
niedergelegt.  Au  Übersichtlichkeit  der  Anordnung,  an  bequemer  Eiorich- 
tnng  mr  aea  Schfller,  auch  den  minder  begabten,  dfirfte  «  acbwerUdi  za 
übertreffen  sein.  Im  folgenden  seien  einige  Berichtigiingea  nebet  einigen 
unmafsgeblichen  Bes.seruugsvorschlägen  dargeboten. 

S.  ö  ist  sied  iu  eine  falsche  Zeile  geraten;  bei  ieu  wäre  offenes  und 
ffeschlossenes  eu  (nmr  und  motuieur)  zu  trennen.  B.  4  ist  nidit  zwischen 
den  beiden  x  (fixer,  exercice)  unterschieden.  Bei  der  Bindung  wäre  jre- 
nauer  zwischen  notwendiger  und  möglicher  zu  scheiden.  Die  orthographi- 
Bche  Anomalie  in  (useueil,  orgueü  eretmeint  uns  einfacher  dordi  Ümstellung 
des  den  ö-Laut  auadruckenden  zxi  ur  zu  erklären.  Der  Srhülrr  fin<let 
sehr  leicht  den  Grund  dafür  und  ist  nicht  auf  mechanisches  Behalten  der 
ziemlich  komplizierten  Regel  (8.  10,  n.  28)  angewiesen.  Ifit  ml  verhalt 
es  sich  eben  anders;  es  ist  das  einzige  Wort,  iu  welchem  der  Laut  r  duidh 
CB  ausgedrückt  wird.  S.  13  wäre  zu  la  Bible  noch  le  Nouveau  Testament 
(S.  24  erwähnt)  zu  stellen.  S.  15  Z.  15  1.  compagne.  Der  liegebi  über 
die  Bestimmung  des  Geschlechts  nach  der  Bedeutung  sind  bei  dem  ge- 
ringen Beispielvorrat  zu  viele.  S.  Ü'  sind  ami,  favori,  roi  unter  die  Wörter 
geraten,  deren  Geschlecht  nach  der  Elndung  bestimmt  wird.  GewiTs  nicht 
empfdklenswertl  Könnte  man  dem  Schfiler  binsichtlidi  des  Zusanunm- 
hanges  zwischen  Geschlecht  und  Rildungssilbe  nicht  von  vornherein  etwaa 
melu-  zumuten  imd  mit  den  sogenannten  Ausnahmen  auf  age  aufräumen? 
Das  ist  doch  viel  ledchter  zu  fassen  alR  der  Begriff  (gibt  es  in  der  ganzen 
Ghmmmatik  einen  untauglicheren?)  der  Abstra^  (=  gedachte  Dinge)  auf 
euT.  S.  wäre  zu :  Cette  maladie  est  benigne  aie  deutsche  Betieutung 
'gutartig'  zu  setzen;  grec,  grecque  sind  versehentlich  in  den  Abschnitt 
geraten,  der  von  lautlichen  Veränderungen  der  Vokale  handelt.  S.  27 
wäre  bei  joli,  ioünient  auf  P.  7,  "  ziinlck/n verweisen.  S.  28  dürfte  die 
Unterscheidung  zwischen  'Ma  taute  seule  est  ä  la  maison'  und  'Ma  taute 
aenlement  est  a  la  maison'  doch  verfrüht  dargeboten  sdn.  8.  29.  Die 
BtellaDg  des  quc  von  ne  .  .  que  mül'ste  durch  mehrere  Bei8])iele  veran.schau- 
licht  werden.  Dem  schülerhaften  Milsbrauch  des  Terminus  'beziehen' 
leistet  die  Anmerkung  zu  ne  . .  que  reichlichen  Vorschub.  S.  42  dürfte 
die  gleiche  Verdeutschung  von  demonstratif  und  d^terminatif  leicht  das 
Verständnis  beeinträchtigen.  8.  14,  2  I.  //•  S.  4P  würde  'ayaiit  donnd' 
praktischer  und  sachlich  richtiger  als  zusaumieugesetzt'  (nach  Analogie 
der  zusammengeMteten  Zeiten)  zu  beneonen  ado.  8.  69,  2  ▼.  u.  1.  aeni; 
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S.  70:  Wenn  auf  S.  l<i  von  'verbes  passif^'  gesprochen  wird,  so  ist  ea 
nicht  konsequent,  den  TmninuB  'voix  passive  einzuführen.  Dieser  Ter- 
minns  ^It  aneh  8.47  bca  der  AtriEEShlnnr  demen,  was  in  der  Konjugation 
zu  iintcrs(  hf  i<lrn  i~t.  Sehr  nützlich  unn  panz  im  Sinne  dieses  Buches 
würde  es  sein,  beim  Infinitiv  gleich  seine  Verbindung  mit  de  und  de  ne 
pas  einüben  zu  lassen,  also  ins  Paradigma  zu  setzen.  S.  89  fehlt  b  bei 
tu  acquisses;  S.  107  bei  gSm  Brinnening  an  die  Aussprache- Anomalien; 
auch  sonst  durften  sich  einige  Ausfiprachehilfen  empfehlen  (les  Vosges, 
yacht);  S.  112  1.  bei  naitre  im  P.  d^t.  it  statt  it;  S.  ilo  Z.  4  v.  u.  etre; 
8.  114  fehlt  u  in  acquerrai;  Ö.  \-Vr>  m.  l..,volonteire,  Z.  2  v.  u.  serrferent; 
Aniii.  1  veuille;  .S.  137:  die  zutreffendste  Übersetzung  für  c'est  que  dürfte 
hier  wie  oft  'ja'  sein:  wir  sind  ia  mitten  im  Sommer.  S.  138:  zu  dem 
Bospid  für  non  que  pafst  die  Ubersetznng  *nieht  als  ob'  nidit.  8.  143: 
Die  Regeln  Ober  das  Part,  paspt'  gehen  zu  <ehr  ins  Einzelne.  Welcher 
Lehrer  ist  nicht  froh,  den  .Schülern  die  drei  Hauptregeln  sicher  eingeübt 
zu  haben!  S.  149  findet  sich  zu  dem  Mustersatz:  Le  capitaine  a-t-il 
aoccn»t4  le  jeaae  Fran^ais?  die  seltsame  Kegel:  Das  Subjekt  winl  <  in  roh 
ein  Pronomen  wiederholt,  wenn  nach  dem  Verhiin»  ein  r^'-girae  steht.  Al-o 
darf  der  Öchüier  schreiben:  a  acceptö  le  capitaiue'/  oder:  a  le  capitaine 
aocept6?  Oder  waa  soll  die  B«al  MsagCD? 

KieL  F.  Kalepky. 

J.  Pünjer  und  H.  Heine,  Lelir-  ujid  Lernbuch  der  französischen 
Sprache  fQr  Randelssohideo.  (Unter  Mitwirkung^  von  Hippolyte 
TreiUard,  Professor,  Hamburg.)  Glrofse  Ausgabe  (Ausgabe  A).  II.  Aafl. 
Hannover  u.  Berlin,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  1901.    340  S. 

Der  grofse  Aufschwung  des  kaufmännischen  Unterrichtswesens  in 
Deutschland  hat  in  den  letzten  Jahren  eine  fieberhafte  Produktion  von 
Lehrbüchern  aller  Art  hervorgemfen.  Immer  nene  Orammatiken,  fflr  die 
Spezialbetlürfnisse  kaufmännischer  Anstalten  /urerhtL'Cschnitten,  erfscheinen 
auf  dem  Plan.  Manche  von  ihnen  haben  den  Fehler,  daüs  sie  zu  viel  auf 
einmal  geben  wollen.  Auch  bei  dem  yorliegenden  Buche  ist  dies  der  Fall. 
Das  Bestrehen,  nicht  nur  grammatische  Unterweisung  zu  geben,  sondern 
auch,  iK'heri  «ler  Fertigkeit  im  mündlichen  Ausdnick,  dem  Schüler  die 
Kunst  l>eizul»ringen,  einen  guten  kaufmännischen  Brief  zu  schreiben  und 
ihn  auch  gleichzeitig  in  den  kaufmännischen  Betrieb  einzuführen,  hat  die 
Autoren  :iuf  (lebiete  gefuhrt,  die  ihnen  offenbar  fcrnla'j'en.  Sie  mufsten 
sich  auf  fremde  Autorität  verlassen,  und  dies  geschah  nicht  immer  mit 
Olfiek.  Wie  oft  mödite  man  den  Verfassern  nut  Moli^  surufen:  Vom 
vous  etes  rigles  sur  de  mechants  modelet. 

Von  den  zahlreichen  Beispielen  unrichtiger,  unseBchlckter  oder  ver- 
alteter Ansdmeksweise  edeo  hier  nur  einige  aDsefabrt  Welcher  Kauf« 
mann  scbrdbt  heute  —  im  Zeitalter  des  Teleimons  und  der  Schreib- 
maschine —  noch  solche  Schlufskoniplimente  wie  das  folgende:  Nous 
sommes  arec  considiration,  Monsieur,  vos  t/h  huntble^  et  trh  obeissants 
tervUeurs  (S.  197).  Das  klingt  ja  ganz  rokoko,  für  unsere  Zeit  iedoch  ist 
es  ein  wenig  'riL"!  »'.  EbensoweniL'  k;iiifi;iännisch  ist  die  Scluufsformel 
S.  200:  OroyeXy  ciiet  rnomieur,  aux  senlimctUs  bim  affectueux  de  votre  tris 
diwmS.  Auf  B.  26  findet  sich  der  Ausdruck :  J'ai  aekeiS  ä  votre  ordre. 
Es  iniifs  naturlich  heilsen:  J'ai  achelr.  cuiifnnjirjuriif  >  votre  ordre  oder 
eni  eonfonniU  de  votre  ordre.  Den  Scliüler  irreführend  ist  es,  wenn  die 
Verfasser  den  Direktor  einer  Aktiengesellschaft  (französisch  Qbrigens  soeiäf 
anonyme  und  niclil  soeieic  d'actionnaires)  jfolgenderniafsen  unterzeichnen 
lassen  :  Frmlr.  f  aller,  p.  p.  Sneiete  H'aciirinnaires  'Photographie  d' amateurs' . 
—  Die  Abkürzung  für  per  procura  ist  französisch  po'  oder  pp  ";  der  Name 
des  Frokuriatan  stdit  nicht  Aber,  sondern  unter  aem  Namen  der  Firmai 
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für  die  er  zeichnet.  Ein  Direktor  zeidinet  nicht  p.  p.,  sondern:  Le  Diree- 
teur-geroni  oder  in  einer  anderen  seine  i^genscliaft  alB  Direktor  kenu- 
zcidmenden  Ponn. 

Dafs  den  Verfassern  die  wichtigsten  Dinge  des  kaufmännischen  Trebens 
vollkommen  fremd  sind,  davon  wären  nocii  manche  Beispiele  anzuführen. 
So  finden  sich  (S.  12.'})  auf  die  Frage:  Que  trourxms  nous  dans  une  leiire 
d6  ehange?  folgende  —  recht  sonderbare  —  Antworten: 

2".  La  date  de  l'enpoi  de  ia  lettre.  (£b  muDi  natürlidi  heiiäen:  La 
daU  de  1' emieaion.) 

Le  nom  de  oemi  qui  doit  reoevoir  Vmtgeni,  0»  Vappdle  l'aeeepteur. 
(Es  mulfl  selbstverstäiidhCh  heifsen :  le  preneuvt  oder  tc  bryieficiatre.) 

8*.  Les  mots  *Premüre  de  change',  san»  lesqueU  la  lettre  de  change 
n*a  pas  de  paleur.  (Das  dentscfae  WechselgesetE  yeriangt  nur  obb 
Wort  Wechsel,  das  französische  schreibt  überhaupt  keine  derartige  Be- 
zeichnung vor,  Premiere  de  change  ist  überhaupt  nur  unentb^rlicb, 
wenn  der  Wechsel  Jn  mehreren  Exemplaren  ausgestellt  ist.) 

Von  falschen  Übersetzungen  seien  nur  einige  hervorgehoben.  S.  325, 
Vocabulaire  zu  I>ekt.  31:  /V/fip^ 'Wirkung,  Staatapapier'  (anstatt 'Wechsel') ; 
8.  84U,  Vocabulaire  zu  Lekt.  40:  Le  fonds  de  commerce  'Gesellschaftsein- 
lage'  (anstatt  'Geschäft');  S.  820:  bfnifiee  «Gewinn  des  Schlauen'  (an- 
statt 'Gewinn  do?  Kaufmanns');  8.  324:  un  endossc  'ein  rndopsator*  (an- 
statt 'Indossat'  oder  'Indossatar');  S.  306,  Vocabulaire  zu  Leku  th'.  re- 
passer *glätten'  (anstatt  'bflgeln'  <>der  'plstten*).  Aneh  in  der  niehttech- 
nischen  Terminologie  finden  sich  Fehler,  z.  B.  S.  835  zu  Lekt.  30:  Is 
suspect  'Verdacht'  (anstatt  'das  Verdachtige'  —  rien  de  su^peet  heiiat  es 
im  Text). 

Der  Leihrstoff,  der  fiber  drei  JahreslnirBe  verteilt  ist,  ist  übrigens 
schön  angeordnet,  sowohl  was  die  Fragen  und  Antworten  als  auch  wa.s 
die  Erzählungen  und  Briefe  betrifft,  die  mehr  oder  weniger  alle  der  gram- 
matisdien  Unterweisung  dienstbar  gemacht  sind.  Die  als  zweiter  TjAl 
folgende  systematische  Grammatik  ist  recht  sorgfältig  gearl>eit'et.  Sie  gibt 
in  engem  Kähmen  das  Wesentliche,  was  der  iSchüler  wissen  mofs.  Einzelnes 
würde  in  anderer  Anordnung  anschaulicher  seio.  So  wäre  z.  B.  bei  den 
Verben  mit  dtare  anstatt  der  alphabetischen  Reihenfolge  eine  logische  Grup- 
pierung eher  am  Platze  —  etwa  in  folgender  Weise:  entrer  und  sorttr, 
arriver  und  pariir,  naitre  und  mourir  usw.  Die  unter  der  Über- 
schrift Exereiees  de  Ueture  zu  Anfang  gegebeue  Darstellung  der  Laut  werte 
ist  etwas  dürftig  ausgefallen.  So  ist  n.  n.  der  Laut  a  recht  stiefmütterlich 
behandelt;  gras  und  pari  dm  es  werden  z.  B.  unter  der  Bezeichnung  long 
(m  demi4tmg  zuaammengekoppelt. 

Fkvnkfnrt  a.  M.  Gustav  Weinberg. 

T)t.  W.  Ricken,  Direktor  der  Oberrealschule  zu  Hagen  i.  W.,  Einige 
Perlen  französischer  Poesie  von  Corneille  bis  Copp^e,  Mit 
einigen  Zasfttaeu  für  Unterrichtszwecke  herausgegeben.  Belage  zu 
dem  Programm  der  Oberrealschule  zu  Hagen  i.  W.  Hagen  i.  W.,  1905. 

Das  ITeftchen,  das  sct^hsunddreifsig  fnin/ösisi  ho  Dichtungen  und  im 
Anhange  sechs  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  enthält,  ist  für  Junge 
Leute  von  15  bis  20  Jalireo  bestimmt  und  fflr  Erziehungsanstalten,  welcne 
dem  französischen  Unterricht  nur  wenig  Zeit  widmen  können.  Wie  auch 
son-^t  fius  der  Vorrede  hervorueht,  hat  Herausgeber  besonders  Lehrer- 
seminare im  Auge.  Da--.  17.  Jalirhundert  ist  mit  dem  Monolog  Rodrii'ues 
aus  dem  'CSd',  den  Chören  aus  'Atltalic'  (I,  4  und  II,  9)  und  »echs  Fabeln 
Lafontaines  vertreten,  das  18.  Jahrhundert  mit  je  einer  Dichtung  von 
Florian,  Andrieux,  A.  de  Chenier  und  der  'Marseillaise'.  V^on  den  Dich- 
tern des  19.  Jahrhunderts  und  neben  B^ranger  die  Bomantiker,  insbeson- 
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dere  V.  TTu;ro  bprücksichtigt,  dazu  kommt  *Le  Vaae  Bneff  VOD  BoUy- 
Pradhomme  uud  drei  Stücke  von  Copp^e. 

Der  Anhani^  mthSlt  einige  allgemeine  metrieche  Bemerkunsen  in 

deutscher  und  französischer  Sprache,  dazu  einen  Überblick  Ober  die  Ge- 
schichte der  französischen  Literatur,  der  auf  zweieinhalb  Seiten  natürlich 
nur  eine  kurze  Aufzälüung  geben  kauu. 

Berlin.  Theodor  Eng  wer. 

L.  Herrig  et  G.  F.  Burguy,  La  Fram  e  littäraire,  remamVo  par 
F.  Teuderio^  Directeur  du  'E«algymnaäium  des  Johaoueumä',  Harn- 
bourg.  47"  £mttOB.  Bmnawick,  Geoff»  WesCennaon,  Libralre-Editenr, 
1903.  VIII,  708  p.  Gommentaire  122  p. 

Die  nach  literarischen  Grund^iätzen  abge&feten  fremdsfnBdilichen 
Lesebücher  (Chrestomathien),  deren  bekanutcpte  Typen  das  obengenannte 
Buch  in  seiner  früheren  Gestalt  und  Plootz  Mamuü  waren,  sind  im  Laufe 
der  Reformbewegung  fast  vollständig  aus  dem  Unterricht  verschwunden. 
Nachdem  das  I>enrbuch  der  untoren  Stufe,  das  den  ersten  Wortschatz  wie 
die  Llemeutargrammatik  an  methodisch  geordnetem  Anschauungsmaterial 
zn  übermitteln  diente,  erledigt  war,  ging  man  von  da*  Mittelstufe  an  zu 
der  znsammenhängeiuleii  Lektüre  über  und  wählte,  auch  hier  vom  Leichten 
zum  iSchwierigeren  emporsteigend,  Werke  oder  Sammlungen  von  gleich- 
artigen kleineren  Werken,  die  die  Klasse  während  eines  Semesters  oder 
gar  länger  beschäftigten,  ihr  das  Gefühl  eines  organischen  Ganzen,  damit 
zugleich  einen  Einblick  in  die  Eigenart  einer  literarischen  Persönlichkeity 
vieileiclit  einer  Epoche  geben  konnten. 

Die  zahlrcicheOt  nach  Meinung  vieler  zu  zahlreich  erscheinenden 
Schulausgaben  hatten  wenigstens  das  Gute,  dafs  sie  dem  I^ehrer  eine  weite 
Wahl  liefen  und  aus  einer  lebenden  Literatur,  die  sich  durch  täglichen 
ZuwadiB  stetig  berdchort,  neben  Tielem  Minderwertigen  anch  manches 
wertvolle  Erzeugnis,  manchen  bedeutenden  Schriftsteller  der  Schule  zu- 
gänglich gemacht  haben.  An  Stoff  fehlt  es  sicherlich  nicht  mehr,  aber 
bieten  die  Schulpläne  genügend  Zeit,  um  auch  bei  sorgsamer  Auswahl 
der  zu  leaenden  Werke  (tte  Forderutig  der  Ijehraufgaben  von  1901  voll  zu 
erfüllen,  wenn  man  nur  ganze  Werke  oder  gröfHere  A])>'c]in!ite  von  solchen 
lesen  will?  Für  das  Gymnasium  ist  in  bezug  auf  die  Lektüre  das  Lehr- 
ziel:  'Verständnis  der  bedeutendsten  französischen  Schriftwerke  der  letzten 
droi  Jahrhunderte',  was  doch  wohl  nicht  hlof^  eine  Vorbereitung  in  sprach- 
licher Hinsicht  bedeutet|  sondern  verlangt,  dais  der  Schüler  au  dem  von 
ihm  Geleeenen  die  Eigenart  des  Schriftstälm  und  seine  Bedeutung  für 
die  Literatur  wenigstens  in  den  Hauptzügen  erkennen  lerne,  dafs  ihm  der 
Blick  für  die  Zusammenhänge  der  Einzelerscheinungen  wenigsten^;  iroöffnet 
werde.  Für  die  RealauHtalten  kommt  ausdrücklich  hinzu  'einige  Keiiiitnis 
der  wichiitrsten  Abschnitte  der  Literatur-  und  Kulturg^chichte  des  fran- 
zösischen Volkes'  [Lehri)lo)i  und  f Ahr  aufgaben  von  IJ'01,  S.  84,  '-^6,  'S"). 
Dals  Zweifel  über  die  Erfüllbarkeit  der  Forderungen  aufgetaucht  sind, 
beweist  das  Erscheinen  jetzt  schon  zahlreicher  neuer  LesebOcher,  die,  wie 
Rofsmanns  Franxnsi^chfs  I^ese-  und  Real ienhuch  (1003),  Klincksiecks 
Franxösüe/tes  Lesebuch  (lUO;»),  Fuchs'  Anthologie  des  Prosateurs  Francis 
(1904),  bestimmt  sind,  nach  bestimmten  Richtungen  hin  die  Lektüre 
▼<m  {^zen  Werken  zu  ergänzen,  neben  ihr,  ergänzend  und  verbindend, 
hrazugehen.  Ein  klares  Programm  hierfür  i~(  auf  Anre^nmg  des  Ure^lauer 
Philofogentages  (s.  Die  Neueren  äDiuci/cu,  IM.  XI  L  II.  1,  April  l'.\>4)  auf- 
gestellt worden.  Das  von  der  Konimis.siun  ins  Auge  gefafste  LeKebuch 
soll  Lücken  an-fiillcü,  dir  trotz  aorgfältig(  i  Aii-ualil  der  Semestericktüre 
imd  weiöer  Einteilung  der  Zeit  bestehen  bleiben,  X^robeu  von  solchen 
Schriftstellern  und  Werkeu  geben,  deren  Studinm  von  Wichtigkdt  ist, 
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aber  im  gewöhnlichen  Prof^amm  aus  verschiedenen  Gründen  zu  kur? 
kommt,  und  zwar:  1.  Reden  und  Briefe,  2.  Prosaliteratur  (ies  IS.  Jahr- 
hunderte» 8.  Werke,  die  Einblicke  in  das  wirtschaftliche  Leben  und  in 
die  Topographie  Frankreichs  vennitteln,  i.  die  Fabeldichtung  seit  Lafon- 
taine und  lyrische  Poesie,  insbesondere  des  U*.  Jahrhunderts.  Kühn  und 
Oharl^ty  haben  in  La  France  LUiiraire  dies  Programm  zu  erf Allen  ge- 
sachf. 

Wir  sehen,  es  handelt  sich  nicht  um  eine  Kückkehr  zu  der  alten 
'Chrestomathie',  die  für  Jahre  die  einzige  Lektüre  bot,  kurze  Proben  aus 
möglichst  vielen  Schriftstellern  gab,  als  Anordnungsprinzip  nur  die  zeit- 
liche Aufeinanderfolge  kanntf»,  deren  einzelne  Stücke  meist  durch  keinerlei 
Verwandtschaft,  sei  es  inhaltlich,  sei  es  literarhistorisch,  miteinander  in 
Verbindung  standen.  Es  handelt  sich  jetzt  um  «  ine  Ergänzung  der  Lek- 
türe durch  Abschnitte,  die  ireeifrnet  sind,  die  V(  rbiiulung  herzustellen  von 
dem  Autor,  dem  Schriftwerke  des  einen  Semesters  zu  dem  des  folgenden, 
und  aucb  inbaltlieb,  um  dne  Vertiefimg,  eine  Erweiterung  der  aus  einem 
Werke  gewonnenen  Erkenntnis  für  die  Gesehlchte,  die  Kiutur,  das  Leben 
und  die  Sitten  des  fremden  Volkes.  Ich  stimine  in  bezu^  darauf  mit  dem 
Breslauer  Philologentage  überein,  meine  aber,  dafs  zwei  nach  diesen  Go- 
aicbtopunkten  geordnete  Sammlungen,  die  eine  für  Prosa,  wie  die  Antßio- 
logie  von  Fuchs,  die  andere  für  aie  Versdichtung,  das  beste  wären  und 
wohl  die  Lektüre  durch  die  oberen  Klassen  hindurch  begleiten  könnten. 

Pfigt  sich  nun  Tenderings  Neuausgabe  diesem  Programm  ein?  Ja 
und  nein.  Die  alte  Chrestomathie  hat  in  der  Tat  eine  durchaus  veränderte 
Gestalt  bekommen.  //  nt  s'agit  pUta  comme  autrefois  d'etudier  la  liUSrature 
fran^aise  par  la  iedure  de  fragmenta  du  plus  grand  non^re  tFierivam»  poa-^ 
sibh  ei  un  precis  de  l'hisioire  de  la  lütSrature  fran^ise  sagt  die  Vorrede. 
Die  Zahl  der  Einzelstücke  ist  bedeutend  verringert  worden,  neben  ann- 
zugsweise  gegebenen  ganzen  Werken  sind  Abschnitte  von  gröfserer  Länge, 
Abschnitte,  die  einen  mehr  oder  minder  selbständigen  Teil  des  Gesamt- 
werken  bringen,  zum  Abdruck  gebracht  worden.  Nicht  mehr  nur  nacTi 
literarischen  Gesichtspunkten  wurde  die  Auswahl  der  Stücke  vorgenom- 
men, man  T^olgte  aneh  das  Ziel,  einen  länbUck  in  die  Kultur-  und 
allgemeine  Gei^to^-entwirkelting  des  französischen  Volkes  zu  vennitteln. 
Aber  damit  ist  die  andere  Frage  nicht  erledigt:  Denkt  sich  der  Verfasser, 
wie  Johannes  Sdmiidt  (in  der  eingehenden  Besprechung  des  Buche«  in 
der  Zs.  für  das  Oyrnnasialw.,  LVllL  Jahrgang,  309  ff.,  s.  insbesonderr 
S.  312  o.)  es  wenigstens  für  das  Gymnasium  befürwortet,  nein  Buch  als 
Ersatz  der  Einzellektüre  oder  nur  als  Ergänzung?  Umfang,  Wahl  und 
LSnge  der  ausgewählten  Stücke  lassen  für  erstere  Annahme  sdiUelMO. 
Wozu  wären  sonst  der  Cid,  AthnHe,  Lrs  Ft'))intes  Savatdes,  auch  ein  neueres 
Drama,  Mademoise/le  de  la  Sdyliere^  hier  abgedruckt,  die  doch  gewiis  auf 
jedem  Programm  figurieren. 

Tri  diesem  Punkte  bin  ich  anderer  Meinung  als  der  Verfasser.  Trotz- 
dem die  Zeit,  die  dem  Eranzösischen  im  Gymnasium  gewidmet  wird,  ge- 
ring ist,  möchte  ich  doch  auch  hier  das  Lesebuch  nicht  die  Einzellektüre 
verdrängen  sehen.  Ist  es  schon  aus  praktischen  Gründen  nicht  ratsam, 
dafs  der  Schüler  Jnbre  hindurch  ein  so  diekes  Buch,  da.'j  die  Lektüre 
mehrerer  Klassen  enthält,  mit  sich  herumschleppt  —  die  Zerlegung  in 
zwei  Teile  macht  die  Sache  kaum  viel  besser  —  so  beL'reife  ich  in  der  Tat 
nicht,  warum  Stücke,  wie  (h'e  oben  erwähnten,  die  in  bilÜ^ren,  beqtienKMi 
Einzelausgaben  zu  haben  sind,  nun  auch  hier  gegeben  werden.  Um  sie 
zu  kfirzen?  Um  so  und  so  viele  Szenen,  wie  z.  B.  im  'CSd'  und  in  'Athalie', 
nur  in  kurzer  Iidialtsan gäbe  zu  I>rin^M'n?  Sollten  nicht  fliese  charakteristi- 
schen Stücke  wenigstens  ganz  gelesen  werden,  und  wenn  nicht  ganz  ge- 
meinsam in  der  Schule,  die  Zwischenszenen  wenigstens  in  Privatlektüre 
an  Hansel  mit  kniur  Besprechung  in  der  Klasse?  Nein,  diese  Proben 
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wären  rneino?  Erachtens  zunächst  zu  streichen,  um  diose  anderswo  80 
leicht  zugänglichen  Stücke  wäre  zunächst  das  Buch  zu  entlasten. 

Aber  der  Umfang,  könnte  man  sagen,  schliefst  die  Brauchbarkeit  des 
Bache«  nicht  aus.  Dient  es  auch  meines  Erachtens  besser  nur  als  Er- 
gänzung, so  ist  es  vielleicht,  wie  sonst  die  Dichteranthologie,  ein  Werk, 
das  den  Schüler  über  die  Klassen  hiuau»  ins  Leben  begleiten  wird,  wenn 
m  fldner  Aufeabe,  Sinn  und  Liebe  für  die  französische  Literatur  zu  er- 
wecken, gerecht  geworden  ist.  Mancher  wird  sich  sp.äter  freuen,  hier  be- 
quem zusammen  zu  finden,  worauf  er  doch  auch  noch  in  späteren  Jahren 
wieder  gern  einmal  einen  Blick  wirft. 

Ist  der  Verfasser  aber  der  anderen  Aufgabe,  ein  brauchbares  Ergän- 
zuDgsbuch  zu  liefern,  gerecht  geworden  ?  Erreicht  er  das  Ziel,  das  ersieh 
nach  dieser  Seite  hin  gesteckt  hat  und  in  bezug  auf  das  er  sich  mit  Leuten 
im  Einklang  befindet,  die  von  anderen  Erwägungen  heraus  das  Programm 
eines  Lesebuches  aufgestellt  haben,  nämlich  faire  connaUre  la  vie  et  l'liistoire 
dt  la  naiion  fran^mse.  Ich  glaube,  trotzdem,  oder  gerade  mit  Rücksicht 
darauf,  dafe  in  bezng  auf  die  Auswahl  je  nach  der  persönlichen  Eigenart 
sehr  verseliiedcne  Wünsche  sich  geltend  machen  wenten,  die  Frage  im  all- 
gemeineu  mit  'Ja'  beantworten  zu  können.  Wer  vieles  bringt,  wird  vielen 
etwas  bringen.  Bas  ist  der  Vorzug  eines  so  umfangreidieii  Werkes. 

Die  Breslauer  Forderungen  sind  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin 
erfüllt.  Wir  finden  Briefschroibor  M'"'  de  Silvign^  (leider  nicht  Vol- 
taire), als  Kedner  Bossuet  und  Mirabeau  vertreten.  Als  Schrifsteller, 
denen  kein  ganzes  Semester  gewidmet  werden  kann,  deren  Kenntnis  aber 
von  jrrofser  Wichtigkeit  ist,  werden  Descartes,  Pascal,  Boileau,  F^nelon, 
insbesondere  aus  dem  Ib.  Jahrhundert  Montesquieu,  Voltaire  (aber  leider 
nur  mit  einem  Stück  aus  £a  miefe  <fe  Loui»  XIV)  und  Rousseau  (auch 
nur  mit  einer  Probe  aus  Emile)  gebracht.  Dieser  Abschnitt  liefse  sich 
gut  auf  Kosten  anderer,  die  selbständiger  Lektüre  vorbehalten  blieben,  um 
yieles,  Werke  wie  Schriftsteller,  z.  B.  Diderot,  vermehren.  Lafontaine 
findet  sich  mit  fünfzehn  seiner  besten  Fabeln,  allerdings  als  einziger  Ver- 
treter dieser  Literaturgattung.  Die  lyrische  Poesie  bietet  in  Andrö  Ch^nier, 
Bdrauger,  V.  Hugo,  Lamartine,  de  Vij^ny,  Musset,  Coppee,  Prud'homme, 
Paul  Verlaine  Ersatz  wenil.^sl(  iis  für  die  gewölmlichen  Antholo^en.  Für 
die  Kenntnis  von  I^and  uud  Leuten  sind  mannigfache  Proben  aus  leider 
meist  älteren  Historikern  des  19.  Jahrhunderts,  Guizot,  S^gur,  Mignet, 
Thiers,  Thierry,  Duruy,  Lanfrey  und  Tiaine,  im  ganzen  etwa  220  Seiten 
des  grofsen  Formats,  vorhanden,  wonrben  die  moderne  erzählende  Prosa 
mit  Zola  und  Daudet  sehr  spärlich,  kaum  charakteristisch  und  noch 
weniger  genügend  reich  bedacht  ist,  der  einzige  Fingerzeig  dafür,  da(8  sich 
der  Verfasser  dodb  wohl  nicht  sein  Lesebuch  als  einzige  Lektäre,  selbst 
für  die  (Gymnasien,  denkt. 

Sind  nun  die  Stücke,  deren  Auswahl  nacli  Inhalt  wie  Umfang  etwa 
dem  Breslauer  Programm  entspricht,  auch  inuner  so  gewählt  dafs  sie  das 
rharakfcristisclisf e  für  den  Verfasser,  womöglich  für  die  von  ihm  l)estinimte 
Literaturepoche  darstellen  ?  Diese  Frage  ist  schwer  zu  beantworten.  Viel- 
leicht wfirde  kein  Buch  jedem  genügen. 

Für  das  18.  Jahrhundert  habe  ich  bereits  meine  Aus>trllun<ren  <:r- 
macht.  Hier  Heise  sich  vielleicht  am  leichtesten  zeigen,  was  zu  den  drei 
gewählten  Stücken  von  Montesquieu  {Esprit  des  Lots:  De  la  ConaUMion 
d'  Ani/leterre),  Voltaire  {Stiele  de  Louis  XIV:  Ouerre  de  BoUande)  J.J. Rousseau 
(//  faut  qu'Emile  apprmne  un  victlcr)  lunzuzufugen  wäre;  wenigstens  für 
den  Fall,  wo  dies  die  einzige  Lektüre  für  den  Zeitraum  bleiben  soll,  denn 
sonst  sind  geschickt  zusammengestellte  Bändchen  ans  Erzeugnissen  dieser 
Zeit,  die  wohl  ein  Semester  füllen  könnten,  ja  vorhanden.  Die  wohldurch- 
dachten Erwägungen  und  Wünsche,  die  K.  Tobler  in  einem  der  vorigen 
Hefte  ebendieeer  Zeitachrift  bei  Besprechung  der  Voelkelsehai  Sammlung 
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der  Art  aiisgesprochen  hat,  wIi«D  andi  ffir  «ine  neue  Ausgabe  dieees  W«r> 
kes  Hehr  zu  bcuierzigeD. 

Es  veraleht  ei<£  yon  selbst,  dsTs,  je  mehr  wir  nns  der  Neazdt  nShem, 

desto  mehr  die  Wünsche  uiiseiiiandcrgehen  werden.  Gleich  für  Chateau- 
briand z.  B.  wäre  mir  statt  der  Äventurcs  du  dernier  Abeticerraaej  die  aller- 
dings Gelegenheit  geben,  auch  ein  paar  der  seltenen  Versdichtimgen  des 
Verfassers  zu  bringen,  aber  im  wesentlichen  erzählend  sind,  lieber  gewesen, 
die  mit  Schilderungen  durchsetzte  Aiala  oder  ein  Stück  aus  dem  Ginie 
du  Qirütianisme  zu  finden,  das  die  charakteristische  poetiscue,  lyrische 
Prosa  des  Dichters  zeigt,  wegen  deren  er  immer  zu  den  Vorläufern,  doi 
'initiateurs'  des  Roniftntismus  gezählt  worrlen  wird.  Wenn  in  der  kurzen 
Notis  über  das  19.  Jahrhundert  von  den  ramasaiens  gesagt  wird:  L'idee 
n'eti  pour  rim,  la  forme  est  Und,  so  bitte  das  Buch  doch  wohl  Proben 
solcher  Dichtungen,  die  dies  Urteil  etwa  rechtfertigen,  geben  können.  Von 
(^oppee  und  Sullv-Prudhomnip,  die  au.s  äufseren  CJrüuden  wohl  der  Schule 
beigerochnet  werden,  in  ihrer  inneren  Eigenart  aber  gewif»  selbständig  sind, 
gilt  die  Behauptung  doch  in  keiner  Weise.  Und  dann  hätten  doch,  schon 
um  die  Entwickelung  der  Poesie  im  19.  Jahrhundert  zu  zeigen,  nach  den 
zahbreichen  Proben  der  Rumaiitiker,  die  Paruassiens  nicht  ganz  fehlen 
dfirfen.  Leconte  de  Lisle  und  Heredia  wftren  wichtiger  fflr  die 
Schule  als  Verlaine;  jedenfallr^  if^t  letzterer  kaum  zu  verstehen,  wenn 
man  nicht  die  lieaktion  des  Gefühls  gegen  eine  im  letzten  Grunde  ver- 
standemiSfsig^  Dichtung  aufzeigen  kann.  Die  Historiker  sind  verhSltnis« 
mSTsig  am  reichsten  vertreten,  wenn  ich  auch  hier  den  Anteil  Taines  auf 
Kosten  älterer  Darsteller  vergröfsert  sehen  und  Proben  aus  den  bedeuten- 
den neueren  Geschichtsschreibern  finden  möchte,  über  die  Dürftigkeit 
moderner  erzählender  Prosa  sprach  ich  bereits.  Hier  dürft«)  Zola  nnd 
Daudet  nicht  die  einzigen  Vortreter  bleiben,  selbst  wenn  man  nur 
Abschnitte  wählen  wollte,  die  'Land  und  Leute'  behandeln,  hätte  man 
unter  yielen  ersten  Bchriftstellwn  bis  Anatole  France  Mnanf  die  Wahl 
g^bt 

Und  nun  konunen  wir  zu  dem  Uteraturgeschichtlichen  Teil.  Dieser 
ist  mit  Recht  im  Vergleich  zu  den  früheren  Ausgaben  beträchtlich  gekürzt 
worden.  Die  die  Literatur  bis  zum  17.  Jahrhundert  einschliefslich  be- 
handelnde Einleitung,  die  in  der  Ausgabe  von  1887  noch  5ö  Seiten  ein- 
nahm, ist  hier  auf  1 1  Seiten  verkürzt  worden.  Der  Verfasser  bemüht  sich, 
statt  der  Anzahlung  von  Namen  und  Daten  die  grofsen  Züge  der  Ent- 
wickelung zu  geltpn.  l>iographisehe8  kommt  später  bei  den  Hauptvcr- 
tretem,  die  Proben  liefern,  hinzu;  Einführung  in  die  gebotenen  Werke, 
Winke  zum  Verständnis  der  ausgewählten  Abschnitte  bietet  der  Anhang. 
S.  186  bietet  ei  dp  kurze  Besprechung  des  18.,  S.  *257  eine  solche  des  19. 
Jahrhunderts.  Hier  wäre  es  Unrecht,  Emwendungen  zu  erheben  oder 
Wünsche  zu  äufsern.  Wenn  über  eine  Epoche,  die  von  Chateaubriand 
bis  SU  MaeterUncks  'Monna  Vanna'  reicht,  etwas  auf  so  wenigen  Seiten 
gesagt  werden  soll,  so  werden  immer  Zusammenstellungen  herauskommen, 
die  dem  Unkundigen  nichts  nützen,  den  Kundigen  zu  ^^'iderspruch  reizen, 
nn<l  Urteile  gegeben  werden,  die  dem  einen  nichts  sagen,  den  anderen 
niclit  befriedigen.  Ich  möchte  nur  den  einen  Wunsch  aussprechen,  dafs 
da«  etwas  verzettelte  Material  mehr  konzentriert  würde,  wenigstens  das  im 
Anhang  Gegeliene  noch  zu  den  Ginzelnotisen  Yor  dem  Texte  hinzugefügt 
würde. 

Dem  Buche  lose  beigefügt  ist  ein  zienilirh  starker  Anhang,  der  aulser 
den  schon  erwähnten  literarischen  Bemerkungen,  wie  die  Schulausgaben, 
alles  Sprachliche  und  Sachliche  zu  geben  sich  bemüht,  das  zum  Verstand* 
nis  der  gegebenen  Texte  nötig  ist.  Die  ihm  angefügte  Zeittafel  der  fran> 
zösischen  Geschichte  erklärt  sich  aus  der  besonderen  Berücksichtigung, 
die  die  historiscbe  litentor  g^fondea  hat 
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Ich  liabe  Tenderings  Zusammenstellung  nicht  bedingungslos  loben 
können,  trotzdem  der  Leser  viel  Gutes  in  dem  Buche  findet  und  jeder 
Schuler  es  gewiJ'e  mit  Niitzen  ffir  seine  HtenuischeD  und  Bachkenntnlsse 
lesen  wird.  Als  ausschlieft^liche  Lektürr  ])otrachtct,  ist  ob  rnririps  Er- 
achteoH  im  Prinzip  verfehlt;  als  Ergäuzuugsbuch  enthält  es  nach  mancher 
Bichtung  hin  zu  viel,  nach  mancher  anderen  hin  m  wenig. 

Berlin.  Theodor  Engwer. 

J.  Anglade,  Deux  Troubadours  narhonnais,  Guillem  Fabre^  Ber- 
nara  Alanhan.    Narltonnc,  F.  ('aillard,  1905.    35  S.  8. 

Die  beiden  Dichter,  weiche  von  dieser  (torgiälti^en  kleinen  Monographie 
behandelt  weiden,  haben  uns  zusammen  nur  drei  Gedichte  hintenaMi: 

Guillem  Fahre  ein  Sirventes,  in  dem  er  in  hergebrachter  Art  die  Zeit- 

§eno8sen  des  Geizes  beschuldigt  und  den  Jsiedergang  des  Christentums 
en  Fürsten  und  Geistlichen  zur  Last  legt,  und  ein  anderes,  das  im  An- 
gesicht eines  drohenden  kriegerischen  Zusammentreffens  verw  andter  Streiter 

feschrieben  ist  und  diese  ermahnt,  anstatt  einander  zu  befehden,  ihre 
leere  zu  vereinen  und  gegen  die  üngläubigen,  welche  Bethlehem  und 
Jemsalem  in  der  Gewalt  haben,  zu  kämpfen.  Auch  das  einzige  Lied 
Bernard  Alanhans  ist  ein  Sirvnntes,  das  in  kraftvoller  und  bilderreicher, 
freilich  auch  gesuchter  Sprache  (auch  die  Keime  iga,  aissa,  ania,  ais  stre- 
ben, das  gew(mnte  Gleis  zu  vermeiden)  die  Fdiler  der  Welt  geifselt. 

Die  drei  Gedichte  sind  in  meinen  rariser  Ineditis  zum  erstenmal  voll- 
ständig gedruckt  worden,  und  Anglade  schUelst  sich  ihrem  Texte  dort 
fast  durchweg  an.' 

Das  Verdienst  seiner  Arbeit  besteht  darin,  dafs  er  versucht  hat,  die 
Persönlichkeiten  der  Dichter  aus  den  Urkunden  festzustellen.  Dafs  sie  in 
Narbonne  lebten,  sagt  uns  die  Überschrift  ihrer  Lieder.  Bernat  Alanhan 
in  den  Dokumenten  der  Stadt  zu  finden,  ist  nicht  gelungen.  Ein  Bernardus 
de  Albainhana  tragt  freilich  einen  auffallend  ähnlichen,  vielleicht  für  Alan- 
hano  verschriebenen  oder  verlesenen  Namen.  Dagegen  findet  sich  in  den 
Narbonner  Urkunden  dee  12.  und  13.  Jahrhunderts  um  so  hSufiger  der 
Name  GuiUelmus  Faber.  Es  handelt  sich  um  wenigstens  zwei  Persön- 
lichkeiten, und  Aiiglade  ist  geneigt,  den  Trobador  in  einrm  Unillelmus 
Fat)er  liiiua  ulterius  (luiilelnn  Fabri  zu  erkennen,  der  uns  genannt 
wird.  Dafs  dieser  der  Dichter  ist  und  nicht  ein  anderer,  weit  häufiger 
erwähnter,  in  seiner  Vaterstadt  offenbar  in  hohem  Ansehen  stehender 
Guilielmua  Faber  fiUus  Fetri  Kay'muudi  Fabri,  schlieüst  Angiade  daraus, 
dafe  dieser  ,  einen  Brader  Sicard  natte,  wihrend  aus  einem  currentes  Ber- 
tran  Carbonela  henroigeht,  dais  der  (oder  an)  Bruder  Guillem  Fabres  'Joan' 
hiels. 

Der  Nachweis  scheint  mir  nicht  erbracht.  Einen  *Wilhelm  Schmidt' 
urkundlich  festzustellen,  ist  (  ine  milsliche  Sache.  Es  i>t  meines  Erachtens 
durchaus  nicht  sicher,  dafs  der  Guillem  Fahre,  von  dem  Bertran  Carbonel 
spricht,  unser  Dichter,  noch  dais  er  mit  dem  Guillem  Fahre,  von  dem 
Beraart  d'Anriac  viel  Gutes  zu  rühmen  weiis  (Bartsch,  Grdr^  57»  2),  iden- 

'  lu  Put  ddt  metfors,  V.  24 — 26,  setzt  er  mit  Uurecht  andere  laterpunktion. 
Es  ist  an  übersetmn:  *Heffnaeb  werden  wir,  wenn  sie  mit  argem  Sinn  seblagen 

und  angreifen,  manche  Rüstung  srlien.*  1/on  mai/.'i  vei/  V.  54  würde  ich  entweder 
wie  CSiabaueau  ergänzen  oder  etwa  Laüsus  el  cel  Josseiz  tm  pcU».  Druckfehler:  üiM 
mtij/$  T.  20  gehört  zu  Str.  2;  Xo  puesc  mudar  V.  12  vilSf  28.  nont,  30  ütira. 
Überaetsung:  Pus  delt  wugoray  V.  12:  dt:.«nnors  ist  wohl  nieht  indiffercace  pour  lu 
ico,  sondern  steht  Jern  amor  V.  30  gegenütter.  So  puesc  mudar  V.  36  vt  rstehe 
ieh  franhtr  wie  Levy  äuppl.  III  589  als  'bezwingen':  la  crotz  . . .  on  IHeus  plors 
firatf*,  <wo  er  natere  Trftnen  brach',  d.  h.  *lbre  üraach«  aufhob*. 
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tisch  ist.  In  dem  letzten  möchte  ich  viel  eher  den  Trobador  sehen.  Aber 
ihn  nennt  Bernart  d'Auriac  En  Guillem  Fahre  und  versichert  atic  nul 
Umpa  fahre»  no»  fi»,  wihvend  Bartran  Oarbonel  sagt: 

Joan  Fahre,  ytu  ai  fach  un  deman 
A  ton  fraire,  et  a  m'en  bei  e.-p<n: 
(hdUenif  du  ieu,  per  que  e»  fahrt  vott 
E  respondec:  tat  im  wau  fabn^m. 
D'aquel  mestier  qne  hom  n,  cnhque.  sia, 
0  d  aqutl  arif  lo  vat/  lo  noma  seguen, 
Caiti  n*a  fmU  drti»  «cttonlMaiM».  * 

Eb  scheint  also  hiernach,  dafs  dieser  QuIUem  Fabre  wirklich  Schmied 

war,  und  ein  rn  stellt  ^.veder  hei  seinein  Namen  noch  dem  seines  Bruders. 
Auch  daa  Milieu  Joau  Fabres  erscheint  als  ein  anderes,  als  wir  bei  einem 
Bruder  des  En  Gnillem  Fabre  yoranssetsen  möditen.  So  reden  wohl 
Bertran  Carbonel  und  Bernart  d'Auriac  von  verschiedenen  Personen,  und 
die  Möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen  —  von  einer  Sicherheit  kann 
uaturgemäls  nicht  die  Kede  sein  — ,  im  Guillem  Fahre  de«  Beinart  d'Auriac 
und  in  dem  Dichter  den  filins  Pdtri  Baymnndi  Fabri  der  Urkunden  zu 
erkennen. 

Breslau.  C.  Appel. 

Kurt  Lewent,  Das  altprovenzalische  Kreuzlied.    Erlangen,  Junge 
&  Sohn,  1905.    128  S.   (Berliner  Dissertation,  auch  in  den  Bomon. 

Forschungen,  XXI,  321  ff.,  erschienen.) 

Nur  schwer  sind,  solange  die  Mehrzahl  der  Trobadorwerke  noch  einer 
textkritisch«!  Bearbeitung  entbdkrt,  auf  dem  Gebiete  der  altproTenzalischen 

Lyrik  literarhiBtoriache  Untersuchungen  anzustellen.  Wer  sich  trotzdem 
schon  jetzt  dner  solchen  Arbeit  mit  Sachkenntnis  unterzieht,  kann  damit 
sicfaorlidi  auf  Dank  rechnen,  und  K.  Lewent  verdient  fOr  sdne  Berliner 
Dissertation  fiber  das  altprovenzalische  Ereuzlied  um  so  mehr  Anerken- 
nung, als  er  darin  seinem  Gegenstande  die  holte  überhaupt  erieichbare 
Föraerung  auch  wirklich  zu  teil  werde  n  läfst. 

Von  den  acht  Knpiteln  der  Abhandlung  enthält  das  erste  gelegmt- 
liehe  Trobadorauf-sprüche,  die  betreffs  einiger  Dichter  zwnr  ■  in  AViderstre- 
ben  gegenüber  den  Kreuzzügen  dartun,  sonst  aber,  indem  sie  lobend  her- 
vorhebt, was  ffir  die  heilige  Sache  bereits  getan  ist,  oder  tadelnd  und 
ermahnend  bemerken,  was  darin  ver.'^äumt  und  noch  nachzuholen  ist,  die 
Trobadors  als  Freunde  des  Krieges  gegen  die  Heiden  hinstellen.  Aus  den 
Gedichten  des  Giraut  de  Borneil  würden  noch  hierher  gehören  die  Stellen 
Gr.  242,  18  II,  26  VI  VII,  50  IV  V  und  : 52  V;  ferner  könnte  man  den 
Zitaten  S.  4  Anm.  1,  welche  besagen,  dafs  die  Liebesqualen  weit  schlim- 
mer seien  al>  die  Schrecknisse  der  Gefangenschaft  bei  den  Mohammedanern, 
die  von  Giraut  Gr.  242,  25  VII,  VIII  in  ähnlicher  Weise  geäufserte  Klage 
über  die  Grausamkeit  seiner  (ieliebton  als  weiteres  Beispiel  hinzufügen. 
Wenu  Lewent  S.  9  sagt,  'dem  Papste  allein'  werde  in  Gr.  242,  77  Nach- 
lässigkeit vorgeworfen,  so  sei  dem  gej^enflber  hingewiesen  anr  die  V.  33 
bis  «^1 :  Tals  quer  d'emperi  corona  Qui  nostra  ff  mal  dcfen. 

Im  nächsten  Abschnitt  über  das  Wesen  dieser  literarischen  Gattung 
wird  das  provenzalische  Kreuzlied  als  eine  in  Liedform  abgefaHste  Predigt 
gekennzeichnet,  deren  vornehmlicher  Zweck  der  Aufruf  zur  Beteiligung 
an  der  Kreuzfahrt  sei.  Gedichte,  die  nur  nebenbei  zum  Glaubenskampfe 
auffordern,  sind  demnach  von  der  Klasse  der  Kreuzlieder  auszuschliefsen. 
Zu  a  18,  3  wäre  da  zu  erwähnen,  dafs  Gr.  242,  24  in  den  Hss.  BS^  Va 


*  V.  6,  6  siikd  b«i  Awglsdit  su  korrigisren;  V.  S  TieDdoht  «her  rmpott 
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noch  ein  zweites  Geleit  hat  F  l  Senher,  que  n'es  poderos,  Nos  conduia  e 
ai'  ab  nos,  welche«,  mit  dem  Aiifau^  des  Gedichtes  zusauimen  betrachtet, 
des  Verfassers  Annalun^  dafs  das  Lied  im  hdligen  Lande  entstanden  sd. 
Doch  glaubhafter  erscheinen  läfst. 

Unter  Aufwendung  grolsen  Scharfsinns  und  zumeist  in  überzeugender 
WMse  unternimmt  L.lm  folgenden  Kapitel  die  Datierung  der  83  eigent- 
lichen TCreiizlieder  Melir  al^^  die  Hälfte  derselben  sind  danach  in  der 
Zeit  vorn  l  alle  Jerui^alems,  1187,  bis  zum  Jahre  1215  entstanden;  alle  bis 
auf  Tier,  welche  die  Kreuzzüge  nach  Spanien  betreffen,  rufen  die  vornehme 
Gesellschaft  zum  Kampfe  gegen  die  Mohammedaner  des  Ostens  bezw.  zur 
Befreiung  des  heiligen  Grabes  auf.  Die  Fraire,  wer  in  dem  Gedichte  des 
K.  de  Vaqueiras  Gr.  392,  9a  unter  dem  Kaiser  zu.  verstehen  sei,  entscheidet 
Lewent  S.  2G  ff.  mit  guten  Gründen  zugunsten  Balduins  und  gibt  damit 
Crescini  Recht  g^^on  Zenlcer,  d^  eher  Alexius  IV.  in  dem  Kaiser  er- 
kennen  wollte. 

In  dem  Kapitel,  welches  dann  von  dem  Inhalt  dieser  poetischen 

Kreuzpredigten  handelt,  werden  die  sehr  niaunipfaclion  in  ihnen  liogecrnen- 
den  Gedanken  gruppenweise  eiugehender  Betrachtung  unterzogen  und 
8.  7*2  geschickt  zur  Bildung  eines  Aufrufs  verwertet,  der  inhaltlich  den 
Typus  der  behandelten  Gattung  darstellen  soll.  Gelegentlich  des  Ver- 
suchs, die  einzelnen  in  Frage  kommenden  Gedichte  zu  charakterisieren, 
7,eigt  es  sich,  wie  schwer  es  ist,  das  Kreuzlied,  in  dem  Religion,  Moral, 
Politik  und  Ritterlichkeit  Hand  in  Hand  gdien,  gegen  die  anderra,  nicht 
der  Minne  gewidmeton  Dichtarten  abzugrenzen.  Besondere  Formen  oder 
bestimmte  Melodien  hsiben  sich  für  diese  Liedergattung  nicht  nachweisen 
lassen. 

Dafg  unter  den  Kreuzfahrern  nur  wenige  von  den  Dichtern  zu  finden 
sind,  dafür  weifs  L.  verschiedene  Gründe  anzugel)cn.  Abgesehen  davon, 
dafs  die  Trobadors  sich,  wie  es  scheint,  zu  personlicher  Teilnahme  am 
Kreuzzuge  gar  nicht  herntoi  fühlten,  sondern  wohl  nai  h  ihrer  eigenen 
and  anderer  Meinung,  wenn  sie  nur  ihre  Aufrufe  erlielsen,  für  die  heilige 
Sache  schon  ^enug  geleistet  hatten,  blieb  so  mancher  heber  daheim,  um 
sich  dnxdi  seine  Anreise  die  für  ihn  in  geistiger  und  materieller  Hineicht 
hiiufig  so  w^ichtige  Freundschaft  si  iner  Dame  nicht  zu  vor^rherzon,  wäh- 
rend andere  von  der  Fahrt  Abstand  nahmen,  weil  sie  die  Waffen  uicht 
zn  handhaben  verstanden  oder  so  arm  waren,  dafs  sie  nnr  als  Krims- 
knechte, nicht  aber  als  Ritter  hatten  mitziehen  können.  Wie  L.  im  7.  Ka- 
pitel wahrscheinlich  macht,  haben  neben  einer  kleinen  Zalil  Trobadors, 
vou  denen  gar  kein  'Aufruf  auf  uns  gekommen  ist,  nur  drei  Kreuzlied- 
dichtor  unter  den  achtzehn,  welche  in  Betracht  kommeu,  sich  bestimmt 
an  dem  heiligen  Unternehmen  beteiligt,  6.  de  Borneil,  K.  de  Vaqueiras 
und  G.  Faidit. 

Was  O.  de  Borneil  anbetrifft,  so  entnimmt  der  Verfasser  S.  96  den 

Beweis  für  den  Aufenthalt  desselben  im  heiligen  Lande  und  in  Jerusalem 
selbst  einer  Stelle  in  Girauts  Klagelied  auf  Ademar  V.,  Gr.  242,  56  VIII, 
welche  lantet:  Qu'd  deing  aiuxir  Sdt  qu'iU  querran  Ä  Parma  •  ü  do  rmatu 
e|Mi^  E-l  sains  vas  m  qu*d fit pauxatit,  Qu*eu'l  vi baiixarfnoiU ummtenf 

Ia  s€  en  Itiec  de  ho  (juiren. 

L.  legt  mit  Lowinsky  (Ztsc/ir.  f.  fr».  Spr.  u.  Lit.,  XX,  ITtJ,  Anm.  64) 
die  letzten  drei  Verse  folgendermaf«en  aus:  'l>as  heilige  Grab,  in  das  er 
(Ghristus)  gelegt  ward,  welches  ich  (uniut  ihn  (Adeniar)  sehr 
demütig  küssen  sah,  möge  ihm  {A.j  ein  j^uter  Beschützer  sein.'  Danach 
sollte,  nachdem  Gott  sdbet  nm  Frieden  för  Ademars  Seele  gebeten  war, 
nun  (la^  Grab  Christi  ihn  beschützen.  Kann  das  aber  gemeint  fein? 
Nach  meiner  Auffassung  wollte  Girant  in  diesem  Klageliede  auf  Ade- 
mar sagen,  Gott  möge  Ademars  Seele  Frieden  geben  and  sein  (Ade- 
mar»)  Grab  möge  mn  (Ademar,  d.  h.  seinen  Leib)  gut  beschützen 
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('das  Grab,  in  das  er  gelegt  ward,  das  beilig'  ist,  denn  ich  sah,  wie 
man  es  demütig  kfifsteO.  Geht  aber  ans  dieecr  Stelle  nicht  hervor,  dmis 

Giraut  mit  Adcmar  da.«  hellitre  Grab  besucht  habe,  so  fallen  auch  die 
Schwierigkeiten  weg,  welche  die  gegenteilige  jjchlufsfolgerung  Lewents  mit 
sich  bringt.  Nun  brauchte  Giraut  nicht  noch  von  der  Belagerung  Akkons 
(12.  Juli  1191)  an  bis  nach  dem  Friedensschlnla  (1.  Septemoer  1192),  adao 
gegen  14  Monate  mindestens,  in  Palästina  zu  verweilen,  um  Jerusalem  zu 
besuchen,  sondern  er  konnte,  gemäfs  der  Angabe  der  prov.  Lebensnach- 
richt (Archiv  1U2,  202%  wfihrend  Philipp  August  und  viele,  aber  nicht 
tnif  II  baron,  s'en  tomeron,  sich  nach  der  Einnahme  Akkons  an  den  TTaf 
liohemunds  III.  von  Antiochia  begeben  haben.  Indes  glaubte  der  Yer« 
fasser  auch  die  Mitteilang  der  Biographie,  dals  Girant  mit  Richard  Löwen- 
herz  hinübergefahren  sei  und  der  Belagerung  Akkons  ühtrliaupt  beige- 
wohnt habe,  bestreiten  zu  müssen,  und  zwar  auf  (Jrund  der  Atrophe  IV 
in  Gr.  242,  15,  die  aber,  anders  verstanden,  meinen  Zweifel  nicht  bestätigen 
dürfte.  Die  Wort^  die  da  meines  Erachtens  zu  lauten  haben:  B  gen» 
bohans  . . .  era  eobrara  so  drei,  En  can  en  rci,  Pos  lo  reis  Riehartx  es  pas- 
satx;  E  pO$  d  es  la4  arihatx  N'i  a  tans  taiem  compagnos,  Derga  so  cfiap 
ensttentatXy  übersetze  ich  so:  'Und  liebliche  Prachtentfaltung  (Freigebig- 
keit) wird  jetzt,  soviel  ich  sehe,  ihr  Recht  wiedererlangen,  da  der  König 
Kichard  hinübergefahren  ist,  und  weun^  er  dort  angehuiet  ist  und  dort 
so  yiele  waclcere  Genossen  hat,  dann  möge  die  Christenhm  ihr  Haupt  er- 
heben.' Daraus  brauchte  man  nicht  notwendig  mit  L.  zu  schliefsen,  dals 
Riehard,  der  ja  am  8.  Juni  1191  in  Akkon  landete,  dort,  als  Girauta  Ge- 
dicht 15  entstand,  oder  gar  .schon  vier  Wochen  vorher,  auch  wirklich  be- 
reits eingetroffen  war,  daft  also  Giraut  im  Juli  1191  noch  im  Abendlande, 
und  zwar  in  Aragon,  wo  er  das  Lied  der  Tornada  zufolge  verfafste,  ge- 
wesen wäre  und  an  der  Einnahme  von  Akkon  am  12.  Juli  nicht  hätte 
teilneihmen  können.  Dem  widersprSdieD  auch  die  Eingangsverse  des  be- 
treffenden Gedichtes,  Era,  can  rei  rererdexitx  Los  rergers  p  cohra  Vestatx 
('und  die  warme  Jahreszeit  wieder  ersteht'),  weiche  eher  zeigen, 
dafs  das  Lied  im  Miras,*  als  dafs  es,  wie  LewcDt  8.  96,  Anm.  8  meint, 
im  Juli  entstanden  ist.  Hätte  aber  nicht  Giraut  im  März  1191  von  Bichard, 
der  schon  seit  dem  '2.1.  August  1190,  wo  er  sich  in  Marseille  eingeschifft 
hatte,  'unterwegs'  war,  sagen  ktinnen :  pos  el  es  passatx  und  hätte  er  nicht, 
da  ja  Bicbard  sein  passar  mehrmals  unterbrochen  hat,  auf  Sizilien,  wo 
er  sogar  noch  bis  zum  12.  April  1191  weilte,  und  auf  T'ypern,  das  er  im 
Mai  1191  unterwarf,  von  ihm,  selbst  gesetzt,  mau  zöge  auch  für  das  zweite 
pm  die  kausale  Bedeutung  vor,  sagen  können,  da  er  ja  vermutlich 
*dort  angelangt  if<t'?  Nachdcin  sieh  dann  die  önrichtifrkeit  seiner  Ver- 
mutung herausgeäteüt  hätte,  konnte  er  etwa  als  Begleiter  Adcmars,  von 
dessen  Kreuzfahrt  mir  freilich  sonst  nichts  bekannt  ist,  Bichard  noch 
auf  C'ypern  oder  sonstwo  leicht  eingeholt  haben,  mit  ihnen  beiden,  der 
Angabe  der  Bioirraphie  tremürs,  hinübergefahren  und  auch  bei  der  Ein- 
nahme Akkons  am  12.  Juli  zugegen  gewesen  sein.  Scheint  er  doch,  als 
Richard  nicht  viel  später,  nach  dem  20.  August  1191,  geu  Askalon  zog, 
ihn,  wie  seine  Worte  in  57  VII  Cmi  paasei  {pastem)  wu  Eacalona  yer- 

'  Daft  to  $am$  wu  hier  nicht  das  Grab  Christi,  sondern  das  des  Ademar  ist, 

haljc  all  Ächou  in  der  Tobler-Festsclirift  von  1905,  S.  224,  Anm.  zu  V.  24  an- 
gedeutet, in  seinem  bei  Springer,  Ua$  aUprov.  Klagelied  8.  100  gedruckten  planh 
beieichnet  aneh  P.  Bremen  mit  to  cor»  »an$  wipderholentlich  (V.  6,  23,  33)  den 
Körper  de^  BlacatS  ond  nicht  den  hfilit^en  Leili  Christi. 

-  Mail  v^l.  ;<o.<  fj'ifi  'wenn'  hei  ftinuit  in  ApiH-ls  ^'hr.',  St.  63,  11  ü  und  at'iTC. 
yuis  que  in  der  Bedeutung  du  mouieut  quc'  und  hettchte  im  vorietzteu  Verse  des 
Zitats  das  verkottpfonde  /r«-*iie,  m. 

*  Cf.  GiFMits  Worte  Qo»  kmM  /«  eolbr« ....  afniAr  de  mmts  (Appels  CAr.^  St  IS  I). 
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muten  lassen,  auch  auf  diesem  Wege  begleitet  zu  haben,  um  dann  etwa 
von  Adulon  aus  die  Beise  naeh  Antiochia  anzutreten.  Dort  mag  or, 
wiederum  in  Übereinstimmung  mit  der  Lebensnachricht,  das  Gedicht  51 
verfafst  haben,  in  dessen  Strophe  IV  die  Worte  aprea  mstre  pcasatge  sich 
auf  die  Eflckkdir  in  die  Homat  beziehen  wfiraen.  Dab  aber  Girant 
wirklich  im  heiligen  Lande  gewesen  ist,  beweisen  unfiRrr  der  zitierten  Stelle 
aua  57  VII  die  Strophen  VH  und  VIII  seines  Liedes  3!^:  Aprea  V anar. 
O'avem  ßmpres  En  lai  on  «$  eomunah  Aotn«,  9i  Data  noa  o  don 
achabar,  Out  esser  pro  fia,  c*al  tornar  amiea  miratx  e  jauxitx.  Evoa, 
Seiner,  e'anc  no  mmtU':,  Lainos  gitatx  {no'ns  gicatx?)  E  dels  Saraxis 
aaermaix  Com  la  lor  leis  ombriva  (Schattenglaube,  Scheinglaube)  bais  E 
adla  puei  que  ls  savis  paia!  E  jOy  Semert  no  comentatx  Que  l'avoh 
gens  vas  mi  s'eslais,  Am  ston  ehasaat  pari  Eoais!  Das  Ziel  der  un- 
ternommenen Heise  war  demnach  das  comunals  baitia,  das  Bad  der  Wieder» 
gebort,  das  wohl  identiedi  ist  mit  dem  yon  Lewent  8. 18  u.  59  erwilinten 
Tavador  des  Marcabrun  im  Tale  .To-^aphat.  Nach  alledem  atimmen  die 
vom  Verfasser  angezweifelten  Angaben  der  Biographie  mit  den  Äufserun- 
jgen  Girauts  überem,  und  seine  Behauptung  von  der  Anwesenheit  dieses 
Trobadors  im  heili^n  Lande  wird  erst  jetzt  als  bewiesen  gelten  können. 

Schliefslich  seien  mir  zu  dem  der  Textkritik  gewidmeten  Kapitel  8, 
das  auch  eine  Bearbeitung  der  vier  Kreuzlieder,  Gr.  9,  10,  Gr.  155,  7, 
Gr.  133,  11  und  Gr.  :U2,  1  enthält,  noch  einige  Bonerkungen  gestattet. 
S.  100,  Gr.  20;^,  22  VIT:  Sil  Ii  (1.  Si  Iii)  fara  la  mortx  pudir  verstehp  ich: 
'iSo  wird  der  Tod  ihn  stinken  (modern)  machen';  vgl.  dazu  Girant  de  Boruelh 
26  V  daioiroa  ab  gema  Eput  pueia  mÜ  ians  que  fma  and  betreffs 

der  Verwendung  des  Dativs  Iii  Tobler,  V.  B.  I  168.  —  S.  104  zu  III  4.  In 
E'l  crotx  ist  'l  (■=:•  ill  der  Hs.  E)  der  weibliche  Artikel  (s.  A]>p»'lfl 
Chr.  S.  XVP).  —  S.  108,  Gr.  155,  7  III  5.  Lewents  Text  lautet:  ni  cre 
que'il  plassa  Que-il  dirai  si  so  mal  no;  Mas  sevals  la  deshonor  Pose  dir, 
der  Herausgeber  bezeichnet  aber  srll>st  in  der  Anmerkung  den  Indikativ 
dirai  hier  als  auffällig.  Auf  Grund  der  meisten  Hss.  würde  ich  nun,  auch 
in  der  Interpunktion  von  L.  abwdchend,  yorscblagen,  zu  lesen: 

rt'if  plassa  Qui  ■  l  di  re  {rrl.  reni,  ren);  si  so  mal  no,  Mas  sevals  ...  — 
112  zu  IV  10:  MO  ist  n'a  =  ne  a,  ni  a.  —  S.  117,  Gr.  m,  U  VI  8.  Mit 
Hilfe  des  acc  lo  ßl  der  Hss.  GB  lese  ich  Gar  iea  lo  fiÜm*idm  aiendre  *  / 
ptnr»  and  Tentdie:  'denn  ninnuer  soll  der  Vater  (Christus)  auf  den  Sohn 
zu  warten  haben.'  —  S.  121,  Gr.  öl 2,  l  V.  Die  ersten  vier  Y&we  des 
Textes  haben  folgende  Gestalt: 

Psire  Ysral,  walier  dd  Itemamen, 
^'en  la  vergs  Tengvea  per  noe  Mdvsr 

e         baptisme  prezes  .... 

Oll  moriä  a  türmen. 

Zar  Ffillung  der  Lücke  enthSIt  die  hier  verderbte  He.  R  aar  die  Wör^ 
tet  per  lantiea  le^.  Der  Herausgeber,  nach  Zurückweisung  von  Raynouards 
Verachlimmbepserung  (I.ex.  II  2^1)  bestrebt,  die  fehlenden  4-f-4  Silben  zu 
ersetzen,  gibt  dabei,  teilweise  Milä  folgend,  die  Überlieferung  gänzlich 
preis.  Weit  einfacher  wäre  es  doch  wohl,  unter  Beibehaltung  des  von  der 
US.  JR  Da^ebotenen  den  Versen  8  und  4  etwa  den  Wortlaut  zu  geben: 

e  baptiame  prezes  per  [reformjar 

l'antica  ley,  <>n  (weshalb)  moris  a  turmcD. 

An  der  trefflichen  Schrift  Lewents,  dner  Fmcbt  groÜBer  Belesenheit 

und  grflndlicher  Forschung,  war,  wie  man  sieht,  nicht  eben  viel  auszu- 
setzen; eher  fand  ich  hier  und  da  Gelegenheit  zu  Ergänzungen,  für  die 
mir  besonders  das  in  meinen  Händen  bäindliche  Girant- Material  einigen 
Stoff  lieferte^ 

Amihffli.  Adolf  Holsen. 

Aidiiv  I.  n.  Spndisii.  GXVL  30 
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Po^eies  de  Gmllaume  IX,  comte  de  Poitiers.  ^ition  critiqae 
publice  avec  nne  introduction,  une  traduction  et  des  notes  par  A.  Jean- 
roy, profesaeur  h  la  Facult^  dee  lettres  de  Toulouse.  Toulouse,  Priimti 

1905  (Sonderabdnick  ruh  den  Annales  du  Midi,  April  1905). 

Zwei  Ausgaben  besai'seu  wir  bisher  von  den  Liedern  des  Grafen  Wil- 
helm IX.  yon  PoitJm,  eine  von  A.  Keller  aus  dem  Jahre  1848  und  dne 

zweite  1850  von  A.  Keller  und  W.  Holland  gemeinsam  veranstaltete. 
Ihnen  fügt  nun  A.  Jeanroy  eine  dritte  hinzu,  die  zum  erstenmal  sämt- 
liche diesem  Trobador  zugeschriebenen  Lieder,  elf  an  der  Zahl,  darbietet 
und  sufiMT  doi  Texten,  dem  fast  vollstindigen  handschriftlichen  Apparat 
und  dem  Kommentar  eine  Einleitung  von  vier  Kapiteln  über  frühere  Aus- 

Saben  und  den  Dichter  betreffende  Arbeiten,  unechte  und  vermirste  Ge- 
idifte»  Sprache  und  Keimkunst  Wilhelms  und  über  die  Fräse  seiner  ür- 
•prGnglicnkeit  in  Stoff  und  Redeweise  enthält  und  auch  Ünersotzungen 
bringt,  soweit  sich  der  Inhalt  nicht  gerade  als  allzu  schlüpfrig  daiür 
erwies. 

Dafs  wir  dies©  Veröffentlichung  willkommen  heifsen,  braucht  kaum 
gesagt  zu  werden ;  nicht  nur  ihrer  grölseren  V^ollständigkeit  wegen  freuen 
wir  uns  der  neutu  Ausgabe,  sondern  auch  deshalb,  weil  Jeanroy,  wie  das 
von  ihm  nicht  anders  zu  erwarten  war,  darin  so  manches  Kene  zur  Ver- 
voUkommnung  und  Erklänin«;  der  Texte  beiträgt. 

Dennoch  bleibt,  was  sich  der  Herausgeber  selbst  auch  keineswegs  ver- 
hehlt, zu  ihrer  Instandsetzung  noch  immer  viel  zu  tun  übrig;  handelt  es 
sicli  doch  um  Gedichte,  welche  wegen  ihres  oft  recht  frivolen  Tones  sicher- 
lich vielfach  AnstGÜi  erregt  und  daher  nur  eine  verhältnismärsig  geringe 
handachriftliche  Verbrdtnng  gefunden  haben.  Aber  auch  mit  dem  wenigen 
Material,  das  uns  zu  Gebote  steht,  wird  sich  noch  mancher  Fortschritt  er- 
zielen lassen;  das  glaube  ich  um  so  mehr,  als  auch  mir  liei  der  Durchsicht 
von  Jcauroys  Ausgabe  verschiedenes  in  den  Sinn  gekommen  ist,  dessen 
Mitteilung  für  die  Verbesserung  und  Aufhellun^  mangelhafter  oder  dunkler 
Stellen  in  Wilhelms  Gedichten  vielleicht  weiteren  Nutzen  stiften  könnte. 
Sehen  wir  einmal  zu,  was  es  damit  für  eine  Bewandtnis  hat. 

Oed.  I  CompanhOj  faray  un  «srs  (B.  Gr.  18S,  3;  Appel,  Chr.  St  59). 

V.  7  und  8.       Dm  etmäha  ai  a  ma  tdka  j  bm  e  gen; 

Bon  son  e  adreg  per  armas  \  e  ralen. 

Der  zweite  Teil  der  meisten  entsprechenden  Verse  des  Gedichtes  ist  vier- 
silbig; wie  nun  Jeanroy  und  Crescini  in  V.  l  und  5  getan  haben,  so 
schiebe  ich  in  diesen  beiden  \enen  je  eine  Silbe  ein;  m  Y.  7  lese  ich 
nach  einem  Komma  be  n'es  c  gfn  niid  in  V.  8  sa  e  valeti.  Der  V.  8  wäre 
dann  zu  übersetzen:  'Gut  sind  sie  und  für  den  Kriegsdienst  geeignet,  ge- 
sund und  stark\  Wie  sich  nämlich  in  V.  10  und,  nach  meiner  sogleidi 
noch  darzulegenden  Auffassung,  beBoiiders  in  V.  18  zeigt,  sind  die  beiden 
Pferde  nocli  gar  nicht  dresses  au  combat  et  vailloftta,  sondern  sollen  erst 
abgerichtet  werden.  Daher  nehme  ich  valm  in  der  auch  fdr  afrz.  vaiUant 
von  Godefroy  belegten  Bedeutung  'stark'  {^robuste,  vigoureux'),  die  es  in 
den  beiden  Kreuzliedern  des  Oiraut  de  Bornclh  hat  (s.  meine  Anm.  zu 
I  22  in  der  Tobler-FeHtschrift  von  1905,  S.  214).  In  II  7Ü  steht  es  bei 
Girant  ebenfalls  mit  dem  von  mir  hier  vorgeschlagenen  sa  zusammen; 
in  I  22  ist  da  valens  d' armas  mit  arditx  verbunden,  was  hier  anziifüliren 
nicht  überflüssig  ist,  da  auch  an  unserer  Stelle  Hs.  E  die  Lesart  aräit 
per  armas  e  wüen  aufweist.  Dieses  ardü  von  B  in  der  weniger  geläufigen 
Bedeutung  'kraftig,  fahifr',  die  es  auch  bei  Girant  hat  (s.  ib.),  ist  wohl 
ursprünglicher  als  das  adreg  in  C,  so  dafis  V.  8  im  Original  gelautet  haben 
mag:  Sm  ao»  d  Ofdä  per  mmute,  san  e  valen. 

Y.  18.      La  une  fo  dde  monkmhiere  lo  plue  eorren. 
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Von  dem  VerstofB  gegen  die  Grammatik  (eorren  ohne  s)  iat  keine  Rede 
mehr,  wenn  man  mit.  C  La  un  fon  lient,  fon  zu  fondar  (lat.  fundare) 
'^iindlich  unterrichten'  (s.  Tjevy,  Strb.  HI  530)  stellt  und  versteht:  'da« 
one  suche  ich  zum  sehn  ollsten  der  Bergpferde  gat  abzurichten*.  In  die- 
eem  Sinne  steht  nun  der  Vers  noch  besser  an  seiner  Stelle  als  zuvor,  wo- 
durch wiederum  Appels  in  der  V.  Auflage  der  Chrestomathie  S.  216  von 
einem  Frageseichen  b^leitete  Übersetzung  des  Wortes  baüar  in  V.  15 
und  die  oben  gcäufsert^  Ansicht  von  der  gröfseren  UrsprQnglichkeit  der 
Bs.  E  mit  bailar  gegenüber  ballar  in  C  eine  gewisse  Stütze  erliält. 

V.  24.  Durch  fSinffihruDg  des  ges  von  denHss.  abzuweichen,  ist  nicht 
nötig,  da  beide  BeMecUgendeB  bieten. 

Oed.  II  Comjpai-gno,  non  piwse  mttdar  (ß.  Gr.  18S,  4;  F.  Mejer,  Beeueü 
1,  69;  Bartsch,  Lb.  17;  Bartech,  Chr.*  31). 

V.  5.  Da  Vits  und  Valtre  in  V.  6  darauf  hinweisen,  dafs  Oberhaupt 
nur  zwei  Hüter  beteiligt  sind,  so  wird  quada  trei  in  dem  Satze  Ans  la 
tmo  esserrada  quada  trei  nicht  'je  drei'  Uroü  par  trois)^  sondern  'zu  dritt' 
{ä  iroü)  bedeuten.  Der  Dichter  will  nicht  sagen,  je  drei  Wftdhter  hätten 
abwechselnd  die  Dame  ein_L^osi  lil<  isseii,  .sondern  die  gardador  hielten  die- 
selbe mit  sich,  den  beiden  Hütern,  selbst  zu  dritt  eingesperrt,  die  Dame 
sei  nie  ohne  die  beiden  Wächter,  niemals  allein,  sie  bleibe,  w^as  auch  der 
den  Hütern  ihre  allzu  grofse  Wachsamkeit  vorwerfende  V.  12  zeigt,  keinen 
Auirenblick  unbewacht  und  unbelästigt.  In  dem  folgenden  V.  ti  ist  denn 
au(m  von  diesen  drei  Personen,  dem  einen  und  dem  anderen  Wächter  und  der 
Dame,  die  Bede. 

y.  7.  Et  oquü'l  fan  entre  lor  aital  agrei. 

Zwar  wäre  aquü  l  =  aquil  Ii  nicht  unmöglich  («.  Tobler,  Archiv  VI  4(35), 
indejiseii  ist  hier  Ii  gar  nicht  erforderlich;  man  Ichg  also  aquül.  —  Agrei 
braucht  auch  hier  nichts  anderes  zu  sein  als  das  in  Levys  Steh.  I  84  und 
in  der  Toblrr-Ffsls'iin'ß  von  1005  S.  215  zu  V.  68  besprochene  Wort,  so 
da£s  der  Vers  bedeuten  würde:  'Und  jene  machen  unter  sich  solche  Ver- 
•nstaltung'. 

Den  V.  S  L'its  e.s  compains  getts  a  foe  mandacarrei  {ynaridacairri  N 
bezeichnet  P.  Meyer  im  Recueil  am  Fufse  der  Ö.  69  als  vers  corrompu, 
Bartsch  schreibt  im  Lb.:  a  for  Mandaeairei,  gibt  aber  in  der  Chr.  dem 
Verse  die  Fassung:  L'ns  es  eompaitis  gens  a  for  mandaearrei  und  ver- 
steht, wie  mit  Hilfe  des  Glossars  ersichtlich  ist:  'der  eine  ist  ein  treff- 
licher Gefährte  nach  Art  eines  Kärrners'.  Jeanroy  nimmt  nun  den  Wort- 
laut aus  Butschs  C%r.  herüber,  hält  ab^  in  der  Anm.  die  Übersetzung 
des  Wortes  mandacarrei  durch  'Kärrner'  für  sehi  gewagt.  Er  erwähnt 
auch  Chabaneaus  Vorschlag,  a  folc  Mand'a  cairei  zu  sdureiben.  was  er 
eventuell  in  del  folc  McmeTa  eamd  Terbessem  möchte,  so  daJb  es  bedentm 
würde:  'Der  eine  ist  ein  netter  Bursche  von  der  Bande  des  M.';  in  Mand'a 
cairei  (—  quadririum)  sieht  Chabaneau  den  Spitznamen  eines  Banden- 
führers, aber  nur  die  Form  cairoi  im  Sinne  von  'Kreuzweg'  ist  bis  jetzt 
belegt  (s.  Levy,  Swb.  I  Ibö).  Auch  erwartet  man  unmittelbar  nach  den 
Worten  fan  nitrjJ  afjrei  des  V.  7  nicht  eine  Charakteristik  des  einen  oder 
anderen  Geführten,  sondern  die  Schilderung  eines  ihrer  dummen  Streiche. 
Von  solchem  Streich  erhSlt  man  aber  Kenntnis,  wenn  man  liest:  Vus 
compains  getts  a  foc  manda  |  qw  a  rrei  oder  nach  N'-:  que  ai  rei 
und  V.  8  und  9  übersetzt:  'Der  eine  Gefährte  ruft  Leute  (oder  eanze 
*8duuren')  zum  Feuer,  so  dafs  (da)  etwas  los  ist,  und  SM  inacliBD  Tiel  nO- 
Iseien  Larm  als  das  Gebinde  des  Königs*.  Zu  gem  'Schar'  s.  Levy,  St4:b. 
TV  101,  1,  zu  mnn<hir  ':niffordern  zu  kommen,  entbieten'  ib.  V  9i5,  4  und 
zu  ren  'etwas'  liuyn.,  Lejc.  V  55'';  rrei  steht  statt  rei  wie  V.  21  ssei  statt 
«w;  betreffs  der  poitevinischen  Formen  auf  ei  statt  e  bei  Wilhelm  vgl. 
Jeanroys  Bemerkung  S.  11  §  III;  die  beiden  rei  reimen  anch  bei  B.  de 
Born  (Stimmingi  20,  7  und  8)  miteinander;  a  kann  als  Form  des  selb- 
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ständigen  Verbums  arer  vor  rei  stehen,  und  noch  im  Nfrz.  bedeutet  il  y 
a  qc.  'es  ist  etwas  los'.  Das  handschriftliche  foc  bleibt  unangetastet;  es 
hat  ein  Schreiber  infolge  falscher  Auffassung  hinter  Vus  eigenmächtig  ein- 
geschoben und,  da  der  Vers  nun  um  eine  Silbe  zu  lang  wurde,  da«  e  von 
que  fortgelafisen ;  vor  Vokal  findet  sich  que  aber  auch  in  V.  12.  que  ad 
oras  und  sonst  noch  öfter  bei  Wilhelm.  Durch  Entfernung  des  sinn- 
entstellenden es  hat  V.  8  jetzt  auch  in  metrischer  Hinsicht  die  ihm  zu- 
kommende (xestalt  erhalten,  nämlich  7  -  -f-  Hinsichtlich  seines  Inhalts 
v^l.  man  Crois.  Alb.  500:  A  foc!  a  foc!  escrian  Ii  gartx  trafur  vudnais. 
Die  Strophe  III  ist  nunmehr,  nachdem  der  Kärrner  sich  in  Wohlgefallen 
'aufgelöst'  und  der  Bandenführer  sich  aus  dem  Staube  gemacht  hat,  durch- 
aus verständlich  und  erfüllt  gut  ihren  Zweck,  die  Gemeinheit  und  Nieder- 
tracht der  beiden  Wächter  darzutun,  welche  die  Stadt  durch  mutwillige 
Erregung  von  blindem  Feuerlärm  in  Schrecken  und  Aufregung  versetzen 
und  trotz  ihrer  geringen  Anzahl  sogar  einen  grofsen  Haufen  Menschen 
im  Toben  noch  übertreffen. 

Ged.  IV  Farai  un  vers  de  dreyt  nien  (B.  Gr.  183,  I;  Appel,  Chr. 
St.  39), 

V.  '28 — 80  Ni  no  m'eti  cau,  —  qu'anc  non  ac  Norman  ni  Frances  — 
dins  mon  ostau.  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  der  Dichter  hier  ur- 
plötzlich erzählen  sollte,  dafs  ihn  nie  ein  Normanne  oder  Franzose  in  sei- 
nem Hause  besucht  habe.  Auch  Jeanroy  vermifst  in  der  Anm.  allen  Zu- 
sammenhang zwischen  dieser  Aufserung  und  dem  Vorhergehenden,  glaubt  ' 
aber  doch  mit  Papon  aus  dieser  Stelle  auf  den  Gegensatz  schliefsen  zu 
können,  der  damals  zwischen  Nord-  und  Südfrankreich  bestanden  habe. 
Einen  ganz  anderen  Sinn  werden  die  Verse '211  und  aber  ergeben,  wenn 
man,  ohne  Verwendung  von  Majuskeln,  no  n'ac  norma  [njni  frances 
schreibt,  norma,  das  im  I^x.  rom.  fehlt,  wie  das  lat.  und  ältere  it.  Wort 
mit  'Winkelmafs'  und  frances,  das  ein  Getreidemal's  bezeichnet  (s.  Levy, 
Swb.  III  587),  mit  'Hohlmafs'  übersetzt.  Dann  würde  der  Dichter  haben 
sagen  wollen,  er  mache  sich  aus  dem  Benehmen  der  Dame  ihm  gegenüber 
nichts,  denn  er  habe  in  seinem  Hause  niemals  dafür  irgendein  Mafs  ge- 
habt, er  habe  ihre  Worte  und  Taten  nie  auf  die  Wagschale  gelegt. 

V.  'ili  und  2iL  Qu'ie  n  sai  gensor  e  beüaxor  —  e  que  mais  vau.  V.  Sil 
müfste  auf  </rt  und  nicht  auf  or  ausgehen,  und  Appel  fragt  in  der  Chrest. 
S.  217,  ob  hellaxor  hier  etwa  in  A.^sonanz  mit  <^  stehe.  Das  auf  Ullaxor 
folgende  e  des  V.  Ilfi  scheint  mir  sein  Dasein  einem  schlecht  geschrie- 
benen oder  falsch  gelesenen  t  zu  verdanken ;  aus  hellaxort  wäre  dann  aber, 
da  X,  p  und  c  in  den  Hss.  nicht  selten  miteinander  abwechseln,  unschwer 
be-ll  aeort  herauszulesen  und  die  dem  V.  M  durch  den  Verlust  des  e  ab- 
handen gekommene  Silbe,  indem  man  qu'ela  statt  que  liest,  leicht  zurück- 
zugewinnen. Gewils  wurde  hellaxor,  das  übrigens  auch  in  Wilhelms  Ge- 
dicht I  II  vorkommt,  unter  dem  Einflufs  des  vorhergehenden  gensor  ge- 
schrieben und  qu'ela  in  que  gekürzt,  weil  durch  das  fälschlich  in  den 
V.  ilü  hineingeratene  e  der  Vers  um  eine  Silbe  zu  lang  geworden  war.  In 
ihrer  jetzigen  Gestalt  Qu'ie  n  sai  gensor  e  be  ll  acort  —  qu'ela  mais  rau 
bedeuten  nun  die  Verse:  'Denn  ich  kenne  eine  Schönere  als  sie  und  ge- 
stehe ihr  Wühl  zu,  dafs  sie  besser  ist'.  Zu  acordar  'zugestehen,  bewilligen* 
8.  Appel,  CItr.  Gloss. 

Die  auf  Str.  VI  in  E  folgende  Strophe,  die  Appel  meines  Erachtens 
mit  Fug  in  den  Text  aufgenommen  hat,  hält  Jeanroy  für  interpoliert, 
weshalb  er  sie  S.  2ö  unten  ge.sondert  abdiuckt.  In  den  beiden  letzten 
Versen  dieser  Strophe  (V.  AI  und  42  bei  Appel)  E  pexa  m  be  quar  sai 
remanc  —  aitan  vau  hat  der  Schreiber  im  Gegensatz  zu  dem  bei  den 
Versen  35  und  Sli  beliebten  Verfahren  dem  Reim  wort  rema(n)  noch  ein  e 
angehängt,  das  als  qtie  in  die  folgende  Zeile  gehört.  Es  wäre  also  zu  lesen 
E  pexa  m  be  quar  sai  rema  — ,  que  a  i  tan  viu  und  zu  verstehen :  'Und 
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es  bekümmert  mich,  dafs  sie  hier  zurückbleibt,  denn  sie  lyesitzt  so  grolsen 
Wert'.  Das  Wort  vau,  das  schon  in  V.  M  ini  Sinne  von  lat.  valet  im 
Reime  steht,  ist  im  V.  12  das  bei  Rayn.  V  468,  2  einmal  belegte  Sub- 
stantiv.  Der  letzte  Vers  fehlt  noch  in  Appels  Text. 

Ged.  V  Farai  un  vers,  pos  mi  somelh  (B.  Gr.  183,  12 ;  Appel  Chr, 

St.  tm 

iL  Mas  si  es  monges  o  clergal.  Liest  man  dafür  Mas  s'es  de  motige 
0  clergal  oder  Mas  s'es  de  mong'  o  de  ciergal  (s.  bei  Appel  im  Gloss.  der 
Chr.  die  Nebenform  niorgue)  'aber  wenn  es  sich  um  einen  Mönch  oder 
Geistlichen  handelt'  oder  'wenn  sie  aber  einem  Mönch  oder  Geistlichen 
angehört',  so  wird  das  vorher  für  clergal  vermifsto  Flexions-s  überflüssig. 

V.  üO  und  üü.  Q'a  pauc  non  perdei  Ja  valor  —  e  l'arrliment.  Iis.  a 
hat  la  valors,  C  dagegen  mos  amors  ;  die  zu  erwartende  Reimendung  ist  ns. 
Durch  Einsetzung  von  mas  raxos  für  Ui  ralor  würde  der  Reimfehler  ent- 
fernt und  inhaltlich  als  Gegenstand  des  Verlustes  dem  Mut  auch  noch 
der  Verstand  liinzugefügt  werden.  Perdre  sas  raxos  heifst  'seine  Berech- 
nungen, Überlegungen,  seinen  Verstand  verlieren';  vgl.  nfrz.  perdre  la 
raison. 

In  V.  ^  und  85  wurde  des  Reimes  wegen  die  Nebenform  malavetx 
in  den  Text  gehören.  Betreffs  der  Verse  31—33  und  ü2  darf  ich  wohl 
auf  meine  Ausführungen  in  diesem  Archiv  CI  LtS  (nicht,  wie  bei  Appel 
in  der  Chr, stellt,  S.  8}  verweisen,  ebenso  für  die  Verse  73 — 78,  deren 
von  mir  selbst  aus  N  kopierter  Text  da  allerdings  etwas  anders  lautet  als 
der  in  Jeanrovs  Auftrage  kollationierte. 

Ged.  VI         vuelh  que  sapchon  Ii  pluxor  (B.  Gr.  183^  2^  B.  Chr.^  28). 

V.  2S  'wofür  ihr  mich  auch  ansehen  möget'. 

V.  02  E  fon  jogatx.  Nimmt  man  jogatz  als  Subst.  =  'Spiel,  Scherz' 
wie  oraix  'Wunsch'  G.  v.  Bornelh  1891,  S.  121i  meine  Anm.  zu  V.  14], 
80  könnte  man  verstehen  'und  das  Spiel  hatte  statt,  ging  vor  eich'  (esser 
'statthaben',  App.  Chr.  Gloss.);  damit  wäre  der  Flexionsiehler  abgetan. 

Die  beiden  vorhergehenden  Strophen  sind  voll  Zweideutigkeiten;  dabei 
scheint  taulier  'Spielbrett'  und  'Schürze,  Gewand'  (s.  RHvn.,  Lex.  V  308, 
L,  2),  dat  'Würfel'  \ind  'Stöfs'  (vgl.  it.  dado  'Wurf')  bedeuten  zu  sollen. 
DenÄ''.  59^  der,  wie  die  Anm.  l)€8agt,  schon  so  viele  Auslegungen  erfahren 
hat,  könnte  man  vielleicht  auf  Grund  von  C,  indem  man  cairauallier  zer- 
legt, lesen:  Eill  duy  foron,  c'ni  rar',  allier  und  so  deuten:  'und  die  beiden 
{dicU)  waren,  denn  Zwiebel  gibt  es  da,  solche  mit  Knoldauch',  d.  h.  sie 
waren  derb;  allier  wäre  dann,  wie  es  im  Afrz.  ein  Subst.  aillier  {'marehand 
d'ail  ou  de  saiice  ä  l'ail'  God.)  gibt,  ein  von  alh  abgeleitetes  Adjektiv,  für 
dessen  übertragene  Bedeutung  man  diejenige  von  xiciebeln  {—  jem.  zu- 
setzen) und  von  Ausdrücken  wie  gepfeffert^  gesaixen,  gespickt,  saftig  ver- 
leichen  möge.  Plombar  'mit  Blei  beschweren'  ist  ein  für  das  Fälschen 
er  Würfel  nicht  selten  gebrauchtes  Verbum  (s.  Stimming  zu  B.  ae  Born  i 
29,  12  und  Canello  zu  A.  Daniel  IV  'IQ) ;  hier  käme  das  aber,  was  auch 
für  allier  der  Fall  sein  könnte,  nur,  insofern  es  sich  um  ein  W^ortspiel 
handelt,  in  Betracht;  versteht  mau  plombatx  im  nächsten  Verse  im  Sinne 
von  'nachdrücklich,  gründlich',  so  stimmt  unsere  Auffassung  der  Verse  ä2 
und  liü  nicht  übel  zu  dem  fort  ferir  des  V,  ül. 

Ged.  VII  Pus  rexem  de  )iovelh  florir  i  B.  Gr.  183,  11). 

V.  2^1  und  21L  Et  a  totx  sels  d'aicel  aixi  —  ohedtem  (Übs. :  attentif 
aux  eaprices  de  tous  ceux  qui  habitent  re  sejoiir).  Der  V.  29  soll  aber  auf 
is  endigen  ;  wenn  wir  ihn  nun  lauten  lassen  Et  a  totx  sels  d'aicel'  aixis, 
80  wurde  die  Stelle  bedeuten:  'und  allen  denen  ergeben,  die  ihr  nahe- 
stehen'; vgl.  aixi  App.  Chr.  Gloss.  und  dazu  aixiu  Levy,  Sivb.  1  iö^  Ij 
und  aixitx  de  Tohler-Festschrift  von  1905,  S.  2L1  zu  23. 

V.  jth  und  ÜL  Da«  w  des  V.  IGj  das  sich  auch  in  V.  nicht  mehr 
wiederfindet,  lehnt  sich  so  leicht  an  das  que  des  V.  Ik  an,  dafs  wohl  nicht 
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anzunehmen  i?t,  der  Dichte  habe  es  80  W^g  klUlBtgeniifil  dem  Beim- 
wort  lau  anhäugeu  wollen. 

Ged.  yill  Jbro»  ehanMnda  nueva  (B.  Or.  188, 6;  B.  Ohr.^  30;  Appel 
CSbr.  SL  12). 

V.  IS»  Dem  etx  der  Us.  ist  e«,  wie  auch  Appel  liest,  vorzuziehen,  weil 
in  y.  16  und  18  yon  der  Dame  noch  in  der  9.  Pers.  Sing,  die  Bede  ist, 
wfibrend  sie  erst  von  V.  19  an  in  der  2.  Pers.  Plur.  aogeqpiochen  wird. 

V.  31  fri  e  iremble.  Das  fri  gehört  zu  dem  bei  Rayn.  III  JOn  und 
bei  Levy  III  oÜ3  an  erster  Stelle  stellenden  frire  (=  lat.  frigere)\  nicht 
'ich  schaudere',  wie  auch  J^urtsch  im  Glos»,  will,  sondern  Uefa  zittere  vor 
Verlangen'  wäre  wohl  hier  der  Sinn  des  Wortes. 

Ged.  XI  Po8  de  chantar  (B.  Gr.  183.  10;  B.  Lb.  87,  Crescini,  Man.  195). 

y.  8  und  4.  Mctig  tum  serai  obeaiemc  —  m  Awte»  fit  m  Lemoxd. 
Diez,  L.  u.  W.'-  12  übersetzt  'ich  werde  nicht  mehr  gehorsam  sein'  und 
fügt  erklärend  hinzu,  wahrscheinlich  sei  der  Dienst  der  Liebe  gemeint; 
Chabaneau  fafst,  wie  Jeauroys  Anm.  zeigt,  obedtens  =  lat.  ob^iendtis 
auf.  Die  Lesart  Nun  serai  mads  hofmliens  in  X  läfst  mich  mai  so  bediens 
verstehen;  bediens  ~  hmedicms  (h.  hendir  'dire  du  htm'  Rayn.,  I^ex.  III 
54,  9).  Danach  würde  der  Dichter,  der  ja  sonst  nur  lustige  Lieder  ver- 
fertigt hat  (s.  Jeanroy  S.  18),  hier  im  Anachlulii  an  seine  Äiüserung,  er 
werch'  riiimal  (ausiiahniswcisf  i  einen  ernsten,  traunVen  rers  machen,  und 
im  Hinblick  auf  seine  unmittelbar  darauf  angedeutete  Absicht,  m  eisü 
za  gehen,  ge^a^t  haben  Mai($)  non  «erat'  «o  heditM»  —  m  PsUau  wi  m 
Lemosti  'aber  nimmerm^  wird  das  in  P.  und  L.  janand  gatheUaeii'. 

Am  Anfang  des  Gedichtes  yi  zeigt  Wilhelm  IX.,  wieviel  ihm  daran 
gdegen  ist,  aus  seinem  obrador  nur  Gedichte  de  bona  color  hervorgehen 
zu  sehen,  die  ihm  dazu  verhelfen  sollen,  d'aysdk  tnestter  la  flor  für  sich 
zu  erringen.  Schon  jetzt  pflichtet  auch  Jeanroy  (S.  20)  der  Ansicht  der 
Gelehrten  von  der  perfection  relaiwe  de  son  style  et  de  ea  rersißeaHon  bei; 
in  der  Folge  durfte  er  aber  die  von  ihm  S.  14  und  S.  17  Anm.  2  der 
Beimuüt  des  Dichters  und  S.  17  seiner  mgligenee  zugeechriebeoen  Dekli- 
nationsfehler  und  Beimyeneben,  die  zu  tilgen  sogar  wir  prosaische  Nicht» 
provenzalen  des  20.  Jahrhunderts  uns  iuiTieischig  machen,  und  sonstige 
den  Text  betreffende  Ungereiiutjieiteu  in  den  Gedichten  auf  Rechnung 
nicht  des  Autors,  sondern  der  Überlieferung  zu  setzen  um  so  geneigter 
spin,  je  HMhr  von  den  durch  seine  so  verdienstvolle  Arbeit  hervorgerufenen 
AndoruntrKvorschligen  seiner  Leeer  er  der  Beräcksichtigang  für  wect  br- 
achten wird. 

Aachen.  Adolf  Kolsen. 


P.  Savj -Lopez,  Storie  Tel^ano  in  Italia.  T^ti  inedifi  illnf=(trati. 
Biblioteca  storica  delia  letterutura  italiana  diretta  da  Francesco  Novati, 
yoL  &  Bergamo,  Istitnto  italiano  d'arti  grafiche,  1905.  XLIII,  126  S. 
».  lu  6. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  welche  die  Verbreitung  des  thebanischen 
Sagenkreises  in  Italien  behandelt,  geht  Savj-Lopez  näher  auf  die  beiden 
venezianischen  Texte  ein.  die  er  hier,  den  einen  ganz,  den  anderen  in 
Proben,  veröffentlicht.  Der  ältere,  ganz  herausgegebene  Text,  in  einer 
^farrianifichen  Handschrift  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
überliefert,  aus  der  foL  ür  (nicht  7,  wie  fälschlich  darauf  gedruckt  ist) 
mit  einer  hObschen  Federzeichnung  in  Faksimile  beigegeben  ist,  ist  eine 
Übersetzung  aus  dem  dritten  Teue  der  französischen  Prosa,  die  Paul 
Meyer  als  aistoire  ancimne  jusau'ä  Cesar  bezeichnet  hat.  Aus  der  Be- 
schaffenheit der  Handschrift  scueint  mir  auch  hervorzugehen,  dais  der 
Schreiber  nur  dieeen  einen  Teil  als  setbetfindiges  Ganze  ahgeechrieben 
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hat;  (litmit  iet  aber  nicht  auegeschloss^en,  dafs  er  eine  vollständige  oder 
wenigstens  umfangreichere  Übersetzung  der  Hütoire  als  Vorlage  benutzte. 
Es  wäre  übrigens  zur  Beurteilung  der  P>age  festzustellen,  ob  die  Worte 
'stemiio  vuy  pore  aldir  auanti  ch  el  chonpla  rinston'a  de  Trnia  che  drie 
questa  iHoria  ne  sera  chontado'  in  dei  französischen  Vorlage  vorhanden 
sind.  Der  swefte  T%xt,  in  einer  Mardsnfschra  Handschrift  des  15.  Jahr- 
hunderts erhalten,  ist  eine  Übersetzung  des  betreffenden  Teiles  der  Fiorita 
Armanninos.  Seine  Hauptqncllo  war  Statins,  daneben  benutzte  er  aber 
auch  die  französische  Prossa  und  nahm  selbständige  Änderungen  vor,  kurz, 
er  übte  auch  hier  ein  Verfahren,  wie  es  schon  für  seine  Darstellung  der 
Trojnnischen  Ereignisse  und  der  Geschichte  des  A^eas  und  Caesar  fest- 
gestellt war. 

Dem  Abdruck  der  Texte  geht  eine  kurze  Darstellung  der  Lautlehre, 

Formenlehre  und  Syntax  der  abgedrnrkton  Stucke  voran.  Leider  hat 
Savj-Lopez  beim  Zitieren  dasselbe  Verfahren  eingeschlagen,  welches  ich 
schon  bei  Gel^nheit  meiner  Anzeige  von  Novalis  Brendanslegende  {LiU- 
raturb/att  für  gerrn.  und  rom.  Philologie,  1893,  Bd.  XIV,  Sp.  19— 20)  als 
unzweckmäfsig  bezeichnet  habe:  statt  dafH  die  Zeilen  der  Seiten  einfach 
gezählt  sind,  wird  nach  c.  r.  und  c.  v,  augezogen.  Man  mufß  da  ofi  lange 
sudien»  um  tan  Ikeispiel  zu  finden,  und  n\ir  /u  oft,  wie  auch  bei  Novati, 
Horht  man  es  vergebens,  weil  r.  und  v.  oder  oft  schon  die  c.  verkehrt  an- 
gegeben sind.  Ich  könnte  Dutzende  von  Beispielen  anführen.  Die  Texte, 
namentHch  der  erste,  bieten  eine  FflUe  interessanter  Erscheinungen,  und 
Savj-T^onez  hat  es  wohl  verstanden,  sie  in  aller  Kürze,  vielleicht  sogar  zu 
knapp,  nerauszuheben.  S.  XXX  N.  18  ist  c  tra  iTOcali  uuKenau:  nach  voc 
Tor  e  und  i  mülste  es  heifsen.  41  v.  (nicht  r.)  wQrdeich  aas  S.  XXXVIII 
55  a  V  b^andelte  lussa  als  lassd  =  laasai  lesen.  Etwas  recht  stiefmütter- 
lich ist,  wie  gemeiniglich  in  solchen  Darstellungen,  der  syntaktische  Teil 
behandelt,  elo  a  far  S.  XL  N.  t)2  fasse  ich  einfach  als  Futur  mit  ge- 
trennten Bestandteilen.  Vgl.  mein  Ekmmtairbueh  ^  M  S.  170.  Das  J^i- 
spiel  eilend ft  rolese  o  rimr  Anphioraiis  eonvene  andar  ist  kein  Beweis  für 
persönhches  conventre;  es  liegt  Auslassung  des  Ii  vor.  In  den  S.  XLI 
if.  64  angeführten  bdden  Sätzen  halte  ich  das  che  nicht  für  ein  BelatiT- 
pronomen,  sondern  für  eine  Wiedera\ifnahme  der  Konjunktionen  inperfd 
che  und  ho  che.  Ebensowenig  ist  es  als  confusione  zu  bezeichnen,  wenn 
einfaches  che  nach  Unterbrecnung  des  Satzes  wiederholt  wird.  Ein  wei- 
teres Beispiel  findet  sich  S.  41  Z.  1 — 2.  Dazu  vgl.  mein  Elementarbuch 
§  119  S.  190.  In  dem  N.  65  angeführten  Satze  'e  disse  ehe  Ii  so/da fi  che 
vignirä  d'estranie  contrade  , . .  elt  donerä  tanto  dd  sso  che  eli  se  ne  can- 
tenterä'  ist  e'  Ii  donerä  zu  lesen,  also  nachherige  Bestimmung  des  Kasus 
des  Substantiv:-  durch  ein  Fürwort.  Vgl.  Elementarbudt  §  IIL  8.  186; 
vielleicht  auch  statt  dessen  e  disse  ch'ali  . . .  eli  donerä. 

Das  BchnetleYefstibidnis  des  Textes  bitte  sehr  gewonnen,  wenn  8ayj- 
Lopez  nicht  gar  so  sparsam  mit  Satzzeichen  gewesen  wüte  und  Akzente 
ganz  verschmäht  hätte.  Warum  er  die  v  der  Handschrift,  die  reichlich 
vorhanden  sind,  wie  das  Faksimile  zeigt,  immer  durch  u  ersetzt  hat,  ist 
nicht  verständlich.  Sonst  scheint  die  Lesung  zuverlässig  zu  sein,  wie  ein 
\'ergleich  mit  dem  Faksimile  dartut;  nur  emmal  ist  ein  leicht  verzeih- 
liches liorribdle  statt  horibelle  untergelaufen.  Im  einzelnen  möchte  ich 
noch  folgendes  erwähnen.  Zunächst  ist  8avj-Lopez  an  einigen  Stellen  zu 
Unrecht  von  den  Handschritten  abprewichen,  in<K m  <  r  in  ilmen  ein  e  tilgte; 
die  Häufigkeit  der  Fälle  hätte  ihn  stutzig  machen  suilcu.  Ich  klammere 
die  getilgten  s  ein.  8.  2  Z.  2  Qwmdo  la  dama  hoMy  ekusai  parüar  to  re, 
(e)  chonio  mare  ne  fo  ntolto  trista ;  S.  70  Z.  28  A  questc  parole  ch'ellu  dixeua, 
(e)  plan^eua  molto  tmera  mente  ;  S.  103  Z.  H  E  quel  demonin  che  iera  sempre 
aeonpo  de  dir  cose  che  mai  foae  (e)  dise;  S.  HO  Z.  17  Lo  re  Arasto  con 
tun  H  tm  banm  le»  de/Ms  e  hsla  la  ^mU  dd  paixe  (e)  la  »i  e  irala; 
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S.  III  Z.  Quela  uecmido  Ii  suo  fioli,  la  cfi'in  prima  per  paura 
pianto,  (e)  d'alegrefa  lagrenie  renotia.  Vgl.  Elementarbueh  §  117  und  118 
8.  189.  ö.  (i  Z.  lö  ist  auR  iora  der  Ilandschrift  wohl  d'oro  zu  entnehmen; 
ee  könnte  aber  auch  iera  sein  mit  ausgelassenem  Kelativpronomen.  Vgl. 
Elanentarbiteh  §  92  8.  I8S  und  hier  8.  22  Z.  6—7  . . .  uno  prodomo  etaor- 
uiü,  Adarastus  auia  nonie.  S.  7  Z.  17  und  23  hätte  ich  die  Schreibung 
Ii  era  vorgezogen;  S.  11  Z.  10  1.  ne  statt  tue;  S.  12  Z.  24  Punkt  nach 
mare  statt  Komma  ;  S.  15  Z.  2  1.  doUor  a  demitmra  statt  e;  S.  16  vor- 
letzte Z.  tilge  Semikolon  nach  dcUor;  S.  Z.  24  kann  die  Schreibung 
alhiido  ahludo  bedeuten,  was  oft  vorkommt  (~  *habiutu);  S.  88  Z.  3 
I.  hauuio  statt  iionio;  S.  Z.  4  niufs  Tideus  statt  Tiocles  gelesen  werden; 
S.  41  vorletzte  Z.  ist  sicher  onia  zu  ergänzen  (so  z.  B.  S.  43  Z.  9);  S.  13 
Z.  2  ist  nnch  meiner  Ansicht  keine  Lücke:  //  ist  entweder,  und  daß  ist 
das  Wahrscheinlichere,  das  Ortsadverbium,  oder  es  liegt  eine  ungenaue 
Beziehung  anf  Etiodea  vor;  8.  4P,  Z.  23  1.  inaurado  statt  «M^tiradb;  8.  51 
Z.  28  war  uegfitido  ruhig  zu  belassen  in  Tlinhlick  auf  die  Außfrahruug 
S.  XLI  N.  ()5;  S.  59  Z.  4  1.  a  statt  aaueio;  das.  Z.  19  L  «'  /i  statt 
eli;  S.  (JO  Z.  20,  28  nnd  24  wurde  ich  db«  H  statt  «%'e(«  lesen;  8.  80  Z.  2 
doch  wohl  elo  xo  ela;  dann  wäre  «lies  Beispiel  S.  XL  N.  63  zu  streichen; 
S.  93  vorletzte  und  letzte  Z.  1.  Po-lini^;  S.  !)7  Z.  11  1.  giä  statt  gio; 
S.  1U5  Z.  !>  1.  cfie  el  statt  üie'di  S.  lÜG  Z.  11  halte  ich  piaxtsete  für  einen 
Schreibfehler  statt  iiAixette;  8.  108  Z.  21  ist  in  no  fose  ch'el  secono  daa 
ch'  zu  belassen,  es  gehört  zu  se  no.  Vgl.  auf  derselben  Seite  in  rtwas 
anderer  Weise  Z.  27  iosto  che  statt  tosio;  S.  116  Z.  5  von  uuten  1.  parte 
statt  po/e;  8. 118  Z.  20  ist  das  frouade  der  Handschrift  als  trona  de  zu  be- 
lassen; schrii  Novati  hat  im  Brendan  S.  XLIII  diese  Verwendung  von 
de  für  ci  nachgewiesen,  und  ein  weiteres  Beispiel  findet  sich  hier  S.  120 
Z.  18:  s'eli  nde  stese. 

Das  Wörterverzeichnis  ist  sehr  mager  geraten,  und  das  scheint  8ftvj- 
Lopez  selber  naeli  einer  Äufserung  S.  XLII  empfunden  zu  haben,  wenn- 

Sieich  er  hier  von  Absicht  spricht.  Er  kann  überzeugt  sein,  dafs  er  sich 
en  Beifall  der  Fachgeuossen  erworben  hätte,  wenn  er  es  etwas  eingdiender 
ausgestaltet  hätte,  .  llends  nl'er  rlen  iler  Anfänger,  die  sicher  über  ^ehr 
viele  Worte  vergebene  Aufschiufä  suchen  werden  und  doch  nicht  das  weit 
zerstreate  und  tdlweiee  schwer  zugängliche  Material  zur  AuÄilSrung  zur 
Hand  haben  können.  Auf  mir  z^v(  i  Seiten  hätte  sich  das  Wichtigste  unter- 
bringen lassen.  Ich  will  hier  aber  keine  Nachlese  geben,  obgleich  ieh  mir 
für  meinen  Gebrauch  eine  solche  aufgestellt  habe  —  es  fehlen  ganz  e.eUene 
Worte,  und  daffir  sind  andere  Öfter  nelegte  aufgeführt.  Menda  heilst  an 
der  angezogenen  Stelle  Warnunp^;  tnua  —  miäat  halte  ich  für  durchaus 
richtig:  clwUu  che-sae  mua  m  La  iera  —  wer  sich  in  das  Land  be- 
gibt; amaia  wird  frz.  Aornow  sein;  eadoar  ist  schwerlich  von  capUun,  ge- 
wöhnlich tttUnTf  zu  trennoi  und  scheint  hier  die  Bedratung  oeeottore  zu 
haben. 

Auch  80,  wie  die  Anagabe  vorli^,  haben  wir  aber  allen  Grund,  Sayj> 
I^ipe/  zu  danken,  dafe  er  una  dieae  interosoanten  Texte  zui^big^ich  ge- 
macht hat 

Halle  a.  S.  Berthold  Wiese. 

Oarlo  Bertani,  II  maggior  poeta  sardo  Carlo  Buragna  e  il  petrar- 
chiamo  del  aeioeoto.   Milano,  Ulrico  HoepU,  1905.  178  &  & 

Die  Bardische  Literatur,  deren  Geschichte  zu  schreiben  die  Zeit  nooh 
nicht  gekommen  ist,  weist  keinen  liamen  von  hervorragender  Bedeutung 
auf.  Auch  der  PocA,  d«n  dieee  nfitzti^e  Monographie  gewidmet  ist,  ge- 
hört nicht  zu  den  ersten  Zierden  des  italienischen  Schrifttums;  doch  unter 
den  Kleinen  seiner  heimischen  Insel  ist  er.  dn  Grofs^.  Und  dieser  Hei- 
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mat  ist  er  nur  wegen  seiner  Herkunft  zuzurechnen:  widrige  Schicksale 
vertriel)en  ihn  am  Ende  des  Knabenalters  mit  seiner  Familie  von  Sar- 
dinien; und  da  er  seitdem  «eis  Leben  drfiben,  in  Neapel  und  sonst  im 
Süden  Italiens  verbrachte,  machte  er  eine  andere  Entwickelnng  durch,  aIb 
wenn  er  zu  Hause  geblieben  wäre. 

Sein  Siifteree  Lm  war  kein  gia<ddidieB,  und  dem,  mm  er  echrieb,  war 
kein  besseres  bc^^chieden.  Buragna  scheint  zu  Lebzeiten  nichts  dem  Druck 
übergeben  zu  haben;  von  seinem  Nachlafs  aber  ging  das  meiste  durch  die 
Sorglosigkeit  der  Freunde  und  den  bösen  Willen  der  Gegner  verloren. 
So  haben  wir  nur  kärgliche  Nachricht  über  seine,  von  Galileis  Wirken 
beeinfhifsten  Bestrebungen  auf  verschiedenen  Gehieten  der  Wissen^ächaft, 
besonders  der  Philosophie,  die  seinen  Namen  einst  berühmt  machten. 
Was  gerettet  wurde,  ist  —  aulser  geringen  Proearesten  —  nichts  als  eine 
kleine,  nur  noch  in  einem  Exemplar  bekannte  Ausgabe  von  Liebesgedich- 
ten, die  sich  innerhalb  der  Produktion  jener  Zeit  deutlich  auszeichnen 
durch  die  Abwendung  Ton  der  secentistiadi«)  Manier,  durch  ein  ZurficK- 
gdien  auf  ein  älteres  Vorbild,  auf  Petrarca. 

Einen  'Antimarinisten'  will  Bertani,  im  Gegensatz  zu  CHravelli,  weder 
Buragna  noch  seinen  gleichstrebendeu  Freund  Pirro  Schettini  nennen,  da 
der  'Marinismus'  aur  Blütezeit  «Ueser  beiden  Dichter  schon  in  dem  allge- 
meinen 'Secentismus'  aufgegangen  war.  Doch  auch  die  —  an  sich  schon 
schreckliche  —  Bezeichnung  'Antiseoentist'  lehnt  er  ab,  weil  ihnen  das 
Kämpferische,  das  damit  verknäpft  wäre,  völlig  gefdilt  hat.  Bichtiger 
charakterisiert  Bertani  sie  als  Vorlaufer  der  Araadia,  als  erste  Vertreter 
einer  verändeiten  Geechmacksrichtung. 

Dies  der  Kern  der  sorgfältigen,  vielleicht  nur  etwas  au  ausfOhrBchen 
Abhandlung,  daen  tinzclno  Kapitel  die  Familie  Buragna  in  Sardinien, 
die  Jugend  Carlos,  seine  letzten  Lebensjahre,  die  dichtenschcn  Leistungen 
und  seine  Steile  in  tler  Literaturgeschichte  zum  Ciepenstandc  iiaben.  Be- 
sonders interMsant  ist  darin  die  Gestalt  des  VaterH  Ciovan  ßattista  Bu- 
raama,  eines  en erfrischen,  charaktervollen  Mannes,  der  >i(  h  als  Schrifstcller 
und  als  Beamter,  mit  Wort  und  Tat  gegen  die  Miiswirtschaft  und  Un- 
gerechtigkeit der  spanischen  'Tyrannei  wdrte,  die  seine  Heimatinsel  und 
das  neapolitanische  Land  in  Fesseln  hielt.  Indem  Bertani  uns  die  Be- 
kanntschaft mit  Sohn  und  Vater  Buragna  vermittelte,  iiat  er  sich  ein 
doppeltes  Verdienst  erworben. 

Breslau.  Bichard  Wendriner. 

E.  liindner,  Die  i)oetischo  Personifikation  in  den  Juß:end8chau- 
spielen  Calderons.  Ein  Beitrau  zu  Studien  über  Stil  und  Sprache 
des  Dichtere.  (Mfllnchener  Beiträge  zur  rom.  u.  enel.  Philol.,  hg.  von 
H.  Brevmann  und  J.  Schick,  Heft  32).  Leipzig,  Deicherta  Vwlag  (Georg 

Böhme},  19iJ4.    X,  i:>0  S.  8.   M.  1. 

Richtig  bemerkt  Gries,  der  Übersetzer  des  Dichters,  Calderon  zeige 
einen  ungeheuren  Überflufs  an  gemachten  stehenden  Phra- 
sen, die  sich  bei  jeder  ähnlichen  Gelegenheit  wiederholen. 
Sammlung  und  Sichtung  dieses  Materials  können  recht  wesenthChe  Dienste 
leisten,  zumal  der  sehr  fruchtbare  Dichter  für  sprachliche  Beobachtung 
ein  ausgedehntes  Untersuchungsfeld  bietet  Ohne  wdteres  leuchtet  der 
vielfache  Nutzen  einer  aolchen  Untersuchung  ein.  Denn  erst  die  mög- 
lichst ausgedehnte  Erkenntnis  seiner  Sprache  führt  zur  Erkenntnis  seines 
Gedankenausdmcks,  zunächst  rdn  formal,  setzt  aber  den  Leser  in  den 
Stand,  nicht  blofs,  was  der  Dichter  gesagt  hat,  zu  verstehen,  sondern 
auch,  was  er  hat  sajjen  wollen;  auch  an  sprachlich  dunklen  SteHen 
und  wo  auffälliger,  nach  seinem  sonstigen  Sprachgebrauch  uu^ewöhnlic-her 
Aoadmck  erschein^  wird  nach  den  Beenltaten  einer  lenkologischen  Über- 
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sieht  über  seine  Sprache  wenigstens  erkannt  werden  können,  was  an  der 
fraglichen  Stdle  Ton  dem  sonst  üblidieD  AuBdracV  abweidit,  vielleicht 

aber  auch  die  Absicht  des  Dichters  erkannt  werden  und  die  richtige  Aus- 
leerung zu  ermitteln  sein.  Richtig  macht  Kreukel  in  diesem  Sinne  darauf 
aufmerksam,  dals  Calderuu  aus  bich  selbät  erklärt  werden 
mflaat  (Vorrede  zu  Bd.  I  der  kommentierten  klassischen  Bühnendidh- 
tungen  der  Spanier).  Ferner  wird  diese  phraseologische  ZusammennteUung 
einer  kommentierten  Auslegung  einzelner  Stücke  uud  der  Lexikographie 
zagate  kommeo.  Sie  wird  audi  mit  ihrai  Gcttmtretiiltateii  Calderon  als 
Vwtreter  des  estilo  culto  charakterisieren,  eine  Stelle  in  der  Geschichte 
der  spanischen  Sprache  ausfüllen,  dem  Dichter  seinen  richtigen  Platz  in 
der  merarischen  Entwickdung  aemes  Volkes  anweiseii,  sein  vexliiltniB  zu 
ebenso  erforschten  Vorgängern  und  Zeitgenossen  bestimmen,  endlich  fiir 
die  vergleichende  und  die  Weltliteratur  eine  ZusammensteUong  mitgroüacsii 
Dichtern  anderer  Nationen  ermiiglichen  helfen. 

Einen  Beitrag  zur  Calderon- Forschung  und  zur  Sprachforschung  in 
diesem  Sinne  will  Ernst  Lindner,  selbstverständlich  mit  Einschränkungen 
und  für  passend  erachteten  Kürzungen,  in  der  vorliegenden  Arbeit  geben. 

Behack,  Bd.  III,  bei  der  Beeprochnng  Galdeerons,  macht  darauf  auf • 
merksam.  dafs  gerade  bei  diesem  Dichter  die  Sprache  in  ihrer  Entwicke- 
luug  Beobachtung  verdient,  weil  sie  oft  einen  Annaltspuukt  für  die  Chrono- 
logie seiner  Stücke  gibt,  ein  Grund  mehr  für  den  Verfasser,  diese  Bahn 
«u  beschreiten,  zumal  die  spracliliohe  Forschung  für  Calderon  noch  viel 
zu  tun  gibt.  Mit  dieser  nämlich  haben  sich  beschäftigt:  1)  Valentin 
Schmidt,  der  in  seiner  von  Leopold  Schmidt  besorgten  Ausgabe  der 
Sehanspiele  (1857,  Elberfeld)  nur  einen  kleinen  Beitrag  von  C.s  poetischer 
Sprache  gibt;  2)  Job.  Abert,  Schlaf  und  Traum  bei  Calderon  (Festöchrift 
für  Professor  Urlich,  Würzburg  1880);  3)  Max  Krenkel,  der  in  der 
oben  benits  erwfihnten  kommentierten  ÄuBgtAo  span.  fdamistiur  BSOmm* 
d/Mungm  (Leipzig  1881—87)  wertvolles  Material  bietet;  4)  Kon  r ad 
Pasch,  der  in  den  Ausgewählten  Schauspielen  Calderons  (Freiburg  i.  B. 
1891 — 9(5)  gelegentlich  Eigentümlichkeiten  in  Sprache  und  Stil,  nicht  er- 
schöpfend, behandelt 

Eine  vollständige  Untersuchung  ad  hoc  mit  abschliefsenden  Resultaten 
fehlt,  kann  auch  nicht  im  Rahmen  einer  Abhandlung  auf  ein  paar  hun- 
dert Seiten  geführt  w^en:  dazu  ist  das  Material  zu  riesig.  Eine  Ab- 
handlung kann,  da  räumliche  und  sachliche  Beschränkung  geboten  ist, 
nur  als  ein  Spezimen  sprachlicher  Erforschung,  immerhin  mit  sachlicher 
Vertiefung  anf  kldnerem  Gebiet,  dttrcheeffihrt  werden.  Dies  hat  der  Ver- 
fasser richtig  erkannt  und  meines  Eracntens  geschickt  durcligcfülirt.  Von 
den  lOS  comediaa,  die  in  drei  Perioden  gedichtet  werden,  wählte  Lindner 
zu  seiner  Untersuchung  passend  die  der  Jugendepoche  des  Dichters,  die 
er  nach  Hartsenbusch  zitiert  (Madrid,  seit  1848).  oie  umfafst  die  24  Dra^ 
men  des  ersten  und  zweiten  Teiles  der  Werke,  die  in  der  editio  princeps 
1636 — 37  je  12  Stücke  enthalten.  Dazu  kommen  noch  4  bis  1G38,  die 
von  der  Kritik  der  Jugendepoche  zugewiesen  sind.  Wo  bei  Hartzenbuadl 
vielleicht  willkürlicli  gcänriert er  Wortlaut  vorliegt,  ist  der  variierende  Text 
der  ersten  Ausgabe  hinzugefügt. 

Zur  sprachlichen  Untersuchung  auf  diesem  Gebiete  wihlte  Lindner 
die  poetische  Personifikation;  mit  Recht,  weil  die  dichterische  Eigenart 
des  jungen  Dramatikers  hier  besonders  deutlich  erscheint.  Hier  hat  der 
Verfasser  auf  anderen  Gebieten  vergleichender  Forschung  ähnliche  Ver- 
suche schon  vo^efnnden,  deren  Mängel  er  vermeiden  konnte,  d«ren  Vor- 
züge er  sich  zu  eigen  machte.  Friedrich  'ioldmann  untersuclite  in 
zwei  Programmen  (Halle  1886  uud  1887)  I>ie  poetische  Personifikation  bei 
Plauius,  Hoburg  brachte  in  einem  Programm  (Hnsnm  1872)  Sm^fe  BUder 
und  BBnomfikaiitmm  mu  Skakupen;  C.  0.  Hense  behandelte  Arsan*- 
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fikationen  in  grirchischen  Dichtungen  (FcBtschrift,  Parchim  1864;  HuUe 
1808,  ^\  und  in  zwei  Programmen:  Parchim  1874 ;  tichweria  1877).  Lind- 
ner Teraiied  es,  wie  Hente  tut,  von  6vh  peraonifizierendeD  Attributen  aus- 

zugehen;  er  folgte  Gold  Miamis  und  Iloburfrs  Weg,  Gegenstände  und  Er- 
scheinungen, wie  sie  der  Lesestoff  brachte,  der  Reihe  nach  zu  betrachten. 
Auch  ßo  bieten  sich  noch  Schwierigkeiten  genug.  Waa  ist  hier  als  Per- 
sonifikation anauaehen?  Grammatiker  ona  Rhetoriker  weidien  selbst  in 
iliren  Definitionen  voneinander  ab.  Hense  und  Goldmann  fassen  den  Be- 
;rriff  zu  weit:  sie  nehmen  Fülle  hinzu,  die  vielleicht  besser  als  Metonymie, 
Synekdoche  oder  Metapher  anzusprechen  sind,  wie  Brinkmann,  DU 
Metaj)li€7-7i  (Honn  l*-^7^'),  wahrscheinlich  macht.  Auch  bleiVien,  nnch  Aus- 
schaltung dieser  Fälle,  immer  noch  zwei  Arten  eigentlicher  Personifikation 
KU  unterediaden :  1)  die  durch  den  Gebrauch  überlieferten,  in  der  an  sich 
schon  bilderreichen  spanischen  Sprache;  2)  die  von  dem  jungen  Dichter 
absichtlich  geschHifenen.  Frstere,  die  verblafsten,  kommen  hier  nicht 
in  Betracht;  für  unzweifelhaft  Calderonisch  werden  nur  die  letzteren  gelten 
können  und  in  dem  Rahmen  der  sprachlichen  Fortentwickeluug  von  Be- 
deutung sein.  Doch  wird  eine  bestimmte  Scheidung  nur  durch  Vergleich 
in  Wörterbüchern  und  eingehende  Beobachtung  von  CaUlerons  Sprach- 
gebrauch möglich. 

Auch  da.s  Wie  der  Ausführung  bietet  Prhwirrii^koitf  ii.  Tvinchier  ver- 
buchte Jedeä  Bild,  in  dem  mehrere  Vorstelluugeu  aus  verschiedenen  Ge- 
dankenkreisen Terscbmolzen  sind,  in  seine  einzelnen  Bestandteile  zu  zer- 
legen und  führte  diese  au  verschiedenen  Stellen  auf.  Dabei  niufste  er 
einer  trockenen  lexikalen  Aufzählung,  die  zu  einem  Sonderwörterbuch  ge- 
führt hätte,  aus  dem  Wege  gehen:  er  durfte  nicht  die  Stellen  im  Original 
ohne  belebenden  Zusammenhang  nebeneinander  »teilen.  Er  ord- 
tjcte  deswegen  den  Katalog  seiner  Gegenstände  sachlich  nach  Haupt- 
bejgriffeu  und  gab  die  jeweilig  zu  zitierenden  Bilder  im  Zusammenhang 
mit  gelungner  poetischer  oder  mdst  sehr  genauer  prosaischer  Obersetzug 
der  ganzen  zugehörigen  Stelle,  deren  Erläuterung  er  vornimmt.  Auf  diese 
Weise  ermöglidite  er,  auch  in  langer  Reihe  von  Fällen  zu  einem  Haupt- 
begriff, Klarheit  ffir  fedee  Bild  rar  sieh  im  Zusammenhang  mit  seiner 
SteUe. 

Die  weitaus  gröfste  Zahl  der  Personifikationen  betrifft  (iegenstände 
aus  dem  Gebiet  der  Natur,  in  denen  sie  als  plastische,  plastisch - 
beseelende,  beseelende  erscheinen.  So  personifiziert  der  Diditer 
7..  B.  die  Sonne,  deren  Strahlen  er  mit  Vorliebe  ihre  blonden  Haare 
nennt,  die  sie  weit  ausgebreitet  über  Berge  und  Wälder  entfaltet:  Purg, 
1,157^: 

ei  sol  las  dnraflfts  trenzaa 
Extiende  desmarafiadas 
Sobre  los  montes  y  selvM. 

Auch  im  übertragenen  Sinne;  so  Saber  I,  30"" — Sf*,  wo  die  goldenen 
Locken  der  Sonne  noch  hinter  dunklen  Wolken  verhüllt  sind:  aber  bald 
wird  ihr  T  i«  ht  wieder  hell  erstrahlen,  d.  h.  die  Wahrhdt  wird 
bald  an  den  Tag  kommen : 

Sacari  4  lux  la  verdad 
Destos  nubladoB  qa«  hao  aido 

La  nocbe  de  vuestro  honor, 
Ha«ta  quc  i-hiro.s  y  limpios 
Dejv  el  aul,  venciendo  soinbras 
Gabellos  erespoa  y  risoc. 

Zu  S.  12,  i  bemerke  ich:  Lindner  sagt:  Die  Sonne  wird  auch  zum 
Phoebus  Apollo,  der  mit  Anbruch  dee  Abends  seine  gol- 
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denen  Locken  in  den  silberglänzenden  Wogen  badet  und  der 
Nacht  die  Erlaubnis  gibt,  iüre  schwarzen  Schatten  zu  ent- 
falten; Argenis  I,  437: 

el  dorado  Febo 
En  ondaa  de  plata  y  iiieva 
Bana  Ion  rabios  cabellos 
Daado  lieenda  4  la  noelie 
Que  b^je  eatre  oaenrM  -rdM. 

In  dieser  plaatisch-bcaeclendep  Personifikation  könnte  das  Bild  der  Xaeht 
noch  anscliaiilic hör  werflcn,  wenn  man  die  letzte  Zeile  wörtlich  wiedergibt; 
die  Nacht  soll  nicht  ihre  schwarzen  Schatten  entfalten,  soudem 
nach  der  letzten  Zeile  zwischen  dunklen  Schleiern,  d.  h.  angetan 
mit  dunklon  Schleiern,  herabsteigen. 

Auf  derselben  ö.  12,  zu  Anm.  'J,  gibt  Lindaer  an,  dafs  die  Nacht, 
in  Schatten  gehüllt,  den  leuchtenden  Sonnenwagen  in  den 
kühlen  Wellen  verbirgt.  Auch  hier  ist  das  Bild  nicht  genau  wieder- 
gegeben, wie  yorher.  Die  Stelle  lautet  {Prine.  I,  260''): 

....  la  noche, 
Envuelta  en  sombras,  el  laminoso  cooha 
Del  sol  eaoonda  antra  las  ondas  paraa. 

Gemeint  ist  offenbar,  wie  die  letzte  Zeile  erweist,  ein  klarer  Sonuen- 
reflex,  d.  h.  die  Sonne  soll  ihr  Bild  in  den  klaren  Wellen 
widerspiegeln.    Was  sollen  liier  kühle  Wellen? 

Im  äbrigen  will  ich  gerade  der  Sorgfalt,  mit  der  der  Verfasser  nach 
dra  Texten  die  deutsche  Einkleidung  zur  Entwiekelung  der  Bilder  aus- 
geführt hat,  die  verdiente  Anerkennung  nicht  versagen.  Denn  gerade  die 
ii^ukleidung  setzt  den  Leser  in  den  Stand,  jede  der  angezogenen  Stellen 
selbst  zu  beurteilen,  ohne  erst  jedesmal  die  Texte  nachzulesen. 

Auch  habe  idi  bei  sorgfältiger  Prüfung  der  Zitate  nur  wenige  Druck- 
fehler oder  Ungenauigkeiten  gefunden,  die  ich  gleich  hier  erledicren  nuk'lit^: 

S.  20,  Anm.  7,  Zeile  5 :  ...  el  nuu  remoto  ciima,  donde  el  sol  apeti<is 
nudo  lueiente  dd  gbAo,  w  d^ar  oeeoAar  M  dia.  Zu  lesen:  «e  dl^o 
oeeehar  d.  d. 

S.  24,  Anm.  3:  ...  esos  rayos,  de  quien  el  cielo  ftie  un  amago  brepe. 
Statt  awägo  (oder  dmago,  das  nier  unmöglich). 
8.  58,  Annu  5: 

Si  al  mismo  cielo  te  subea, 
Canpafia  aerfcn  las  nubes 

Qne  hagan  de  mi  honor  ahurde.     Mag,  mmutn»  1, 498^. 

Zu  lesen  campana. 

In  vier  Kapiteln  von  wehr  ungleicher  Länge  behandelt  Lindner  nun: 
Ii  8 — 99  Personifikationen  aus  dem  Gebiete  der  Natur;  2)  P.  von 
Teilen  des  menschlichen  Körpers,  sowie  von  Aufserungen  und  Zuständen 
seiner  sinnlichen  uud  seelischen  Existenz;  3)  P.  von  abstrakten  Begriffen; 
4)  P.  Ton  (Gebäuden,  0«4lten.  Kap.  2—i  geben  zusammen  auf  48  Seiten 
kaum  die  TTälfte  der  Ausbeute  von  Kap.  1.  In  der  Tat  kommt  bei  C, 
wie  Lindner  in  den  am  Öchlufs  entwickelten  Ergebnissen  (S.  149)  richtig 
hervorhebt,  namentlich  in  der  Sprache  der  Liebenden  das  reiche  Gebiet 
der  Natur  snr  Geltung,  und  hier  zeigt  der  Dichter  die  ganze  Fülle  und 
Kraft  seiner  poetischen  Phanta-sie.  Zuzutrehen  ist,  dafs  er  bisweilen  des 
Guten  zu  viel  tut:  so  in  der  überschwenglichen  Schilderung  des  Festes 
znr  Huldigung  für  den  Kroninfanten  Baltasar  (unter  Philipp  IV.,  März 
1fi32  zu  ]VIadri(l),  in  dem  Stück  La  handa  y  la  flor,  (las  man  bei 
Schlegel  I,  3ü8  nachlesen  kann.  Kichtig  bleibt  schlielslicb,  wenn  man 
Calddfon  ndMm  Shakespere  heteachtet,  trots  aÜer  Begeisterung  fOr  den 
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rofeen  Spanier,  dafs  er  in  seinen  Personifikationen  einen  Vergleich  mit 
em  Briten  nicht  aushält  (S.  150),  worin  man  dem  sorgfältig  prüfenden 
Verfasser  wohl  recht  geben  darf,  obwohl  er  seine  Untersuchung  nur  auf 
das  erste  Drittel  des  gesamten  zu  beurteilenden  Materials  beschränkt. 
Charlottenbttig.  George  Garel. 

TL  BoÜi,  D«r  BSnflaik  vod  Arioets  Orlando  Forioeo  auf  das 
französische  Theater.  (Mündiaier  BeitrSge  zur  rom.  n.  engl.  PhiloL, 

hg.  von  H.  Brevmann  und  .1.  Schick,  Heft  ?A.)  Leipzig,  Deicherts 
Verlag  (Georg  Böhme),  1905.  XXII,  255  S.  8  (nebst  Anhang,  ö  S.). 
M.  5,80. 

Auf  die  französische  Literatur  hat  von  deu  (reniden  wohl  die  ita- 
lienische den  nachhaltigsten  Einflufs  ausgeübt,  obwohl  namentlich  seit  der 
Kenaissauce  Dichter  und  Schriftsteller  beliaupton,  sich  durch  das  Studium 
und  nach  dem  Vorbild  der  Alten  gebildet  zu  haben,  eine  Angabe,  die  sich 
bis  in  die  Uteraturgeschichten  der  neuesten  Zeit  fort<!;ecrbt  hat.  Sainte- 
Bouvc,  Saint-Marc  Oirardin,  Nisard  Btcllcn  die  Nachahniiini:  d<s  Alter- 
tums als  vorherrschend  hin  und  berühren  italienische  Einwirkungen  nur 
flüchtig.  Auch  für  Lotheissen  ist,  trotz  seines  naohdrflcklichen  ^nweises 
auf  die  Bedeutung  italienischen  Schrifttums  in  Frankreich,  die  Pleiadc 
zuerst  Nachahmerin  der  Alten,  Malberbe  einseitiger  Bewunderer  der  Grie- 
chen und  Römer,  Regnier  nur  Schüler  des  Horaz.  Seit  Du  Verdier  (1585), 
der  nur  Übersetzungen  und  freie  Übertragtmgen  italienischer  Dichter  ant- 
zählt,  italianisierenrfe  französische  Lyrik  aber  gar  nicht  zu  kennen  scheint, 
bis  Ende  des  18.  Jahrhunderts  erfährt  der  italienische  Einflulis  nur  lücken- 
hafte nnd  nnlritiBche  Würdigung.  Einm  Anfang  zn  sdner  Brforschunj^ 
macht  Ant.  Scoppa  \  IR'»;?),  Traäe  de  lapoesie  italienne,  rapporte  a  la  pocsie 
fran^isey  indem  er  nachweist,  dafs  ein  grofser  Teil  der  französischen  Vers- 
kunst von  der  italienischen  beeinflußt  wurde.  Auch  Rathery  (1853), 
Bufhmcß  de  ^Balü  sur  le»  leUn»  franfouea  ebpuis  k  XIIP  Steele  jmqu'au 
r^gne  de  Louis  XIV,  spricht  zur  Frage,  untersucht  aber  melir  den  Ein- 
flufs Frankreichs  auf  Italien  und  sucht  z.  B.  Tassos  afrz.  Quellen  zu  er- 
mitteln, bringt  aber  am  Schlufs  erst  die  Urteile  von  Boileau  und  Voltaire, 
Gründlicher  ist  E.  Arnould  (1858)  in  den  'Essais  de  theorie  et  d'histoire 
Uttäraire':  De  l'influence  exercee  par  la  litiercUure  itcUünne  sur  la  lüterature 
franpaiM.  Obronologisch  und  ubersichtlich  untersucht  er  den  Eänflufii  des 
italienischen  Stiles  auf  den  französischen,  geht  aber  nicht  ins  einzelne,  be- 
hauptet z.  B.,  'für  die  zweite  Hälfte  des  Itl.  Jahrhunderts  sei  bei  franzö- 
sischen Schriftstellern  italienischer  Einflufs  leicht  erweislich,'  legt^  aber 
keinen  Wert  darauf,  ihn  zu  verfolgen.  Auch  Dömogeot  (1880),  aistoire 
des  litteraiures  elraiujeres,  spricht  über  die  Frage»  naeh  Bathiery,  und  SUCht 
mehr  nach  französischem  Einflufs  in  Italien. 

Erst  £.  Campardon  (1880),  Lea  OomSdtens  du  Rai  de  la  trmq»  ita- 
lienne pcndanf  Ics  deiix  derniers  siecles.  ireht  in  die  Frufre  ein,  soweit  sie 
mit  der  inneren  Geschichte  seines  Gegenstandes  zusammenhauet.  Nolhac 
e  Solerti  (1890),  II  viaggio  t»  lUma  di  Enrieo  BI,  besprechen  in  ihrer 
ausfQhrlichen  Reisebeschreibung  des  Königs  erstes  Zusammentreffen  mir 
den  comici  gelosi  in  Venedig.  A.  Tj.  Stiefel  forscht  nach  unbekantüen 
ital.  Quellen  Jean  Rotrou,  Bd.  LXXXVI,  17  (1891)  unserer  Zeitschrift 
nach  den  Quellen  des  Parasiie  von  Tristran  l'Hermüe.  —  Den  I^influfs  der 
italienischen  Renaissance  auf  die  französisclie  betrachtet  J.  Texte,  Reinie 
des  Cours  et  Conferences  (1894)  und  Etudes  de  Ittterature  europeemie  (1808), 
bringt  aber  keine  Beweise.  —  Fr.  Fla  mini  (1895),  Sludi  di  stor.  lett.  ital. 
e  siraniera,  erörtert  den  F>influf8  Italiens  auf  Franz  T.  und  die  Universität 
Paris.  —  Sehr  verdienstvoll  ist  P.  Toldo,  der  bei  der  Untersuchung  der 
französischen  Novellen  des  IG.  und  17.  Jahrhunderts  die  HUfte  der  Stoffe 
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BchoD  in  italienischen  Sammlungen  vorfindet,  was  auch  gegen  Ga«tou  Paris 
bestehen  bleibt  Noch  wichtiger  sind  Toldoe  Untersucbungen  über  das 
Drama  fl898— ^>9):  La  OomSdie  fran^im  de  la  Renensganee,  darch  die 

gründliclio  Analyse  der  Motive  in  beiden  Literaturen.  —  Bd.  C,  lOH  un- 
serer Zeitt<clirift  ( 1890)  entwickelte  er  L'arte  italiana  nell'nprra  di  Rabelais. 
Ebenso  untersuchte  er  die  italienischen  Heziehungeii  van  Montesquieu, 
Diderot,  Voltaire.  Zum  erstenmal  untcrsiu  ht  J.  Vianey  dfiKi),  L'Arioste 
et  la  PUiade,  in  dem  Buil.  ital.  I,  das  Verhältnis  besonders  hinHi(  htlich  der 
Lyrik.  —  Einen  Versuch,  die  Wechselbeziehungen  italienischen  und  frauzö- 
Bisehen  Sdirifttums  susammenzufassen,  machte  Betz,  La  HtUrature  eom- 
pnrrp  MW'i),  doch  unübersichtlich,  da  die  Schriften  nicht  nach  (iruppen, 
sondern  nach  ihrem  Erscheinen  ceordnet  sind.  —  Gegenüber  den  älteren 
Literatarhistoiikeni  sfnd  die  yerdioiatTollen  Arbeiten  von  Lanaon,  Uorf 
und  Petit  de  JuUeville  Ton  dmn  Vorfusor  mit  Bedit  benutet  imd 
berücksichtigt  worden. 

Ausgehend  von  der  Bedeutung  der  ewigen  Stadt  als  Mittelpunkt 
und  oft  ersehntes  Besuchsziel  der  abeudlfindischen  Christenheit  und  der 
iSchatzung  der  Beinestadt  als  Hochburg  scholastischer  Gelehrsamkeit, 
knüpft  der  Verfasser  früh  die  eigentlich  nie  ganz  und  lange  unterbroche- 
nen Beaehungen  zwischen  Born  und  Riris.  «e  beginnen  schon  mit  den 
gegenseitigen  dienstlichen  Besuchen  der  päpstlichen  Legaten  und  der 
Bischöfe  des  alierchristlichsten  Königs;  Scholastiker  und  Dichter,  gerade 
die  gröfsten,  kommen  wissensdurstig  oder  schutzbedürftig  nach  Inrank- 
reich:  Thomas  von  Aquino  und  Brunetto  Latini;  Pico  della  Mirandola, 
Dante,  Petrarca,  Boceaccio.  Bald  lesen  und  studieren  die  Cr^tin,  MoHnet, 
Chastellain,  Meschiuot  die  guten  Schriftsteller  Italiens,  die  ersten  Über- 
setzungen von  Dante,  Petrarca,  Boccaccio  dringen  in  weitere  Krdse,  wozu 
bei  Blanc,  Bibliographie  italo-fran^ise  fl8^''i)  in  der  Bihl.  de  trnducfiotis 
frafifaües  d'atUeura  italien$  die  Beweise  vorliegen.  Seit  diesen  Anfängen 
hat  der  literarische  Verkehr  mit  Italien  nicht  aufgehOrt,  Ist  also  ein  so 
eindringlicher  und  wirknngsvi iller  ireworden,  dafs  er  bis  zu  Ariost  eine 
fortlaufende  geschichtliche  Betrachtung  der  Dichtungsarten  erfordert,  die 
als  Einleitung  dem  Hauptabschnitt  der  Arbeit :  Ariost  in  Frankreich, 
vorangehen.  Roth  „bespricht  also  in  vier  weiteren  Abschnitten,  die  der 
bibliographischen  Übersicht  des  L  Abschnittes  foluen,  den  italienischen 
Einflufs  IL  auf  die  französische  Lyrik,  III.  auf  das  französische  Epos, 
IV.  auf  die  Novelle  und  den  Roman,  V.  endlich  auf  das  französische 
Theater,  das  in  fünf  Unterabteil un fron  !)  italienische  Schauspieler  in  Frank- 
reich, 2)  italienischen  Einfluls  auf  die  Tragödie,  3)  den  auf  die  Komödie, 
4)  den  auf  die  Pastorale,  5)  6en  auf  die  Optst  untersucht  In  knapper 
Aufzählung  trägt  er,  nach  dein  Stande  der  Forschung,  Schriftstoller,  ihre 
Werke  und  den  beobachteten  Kinflnls  vor,  mit  Nachweis  von  untersuchen- 
den Schriften  und  Dokumenten  (Ö.  9 — 71). 

Es  folgt  die  Besprechung  Ariosts  in  Frankreich  (S.  75—348). 
Sie  zerfällt  in  zwei  sachliche  Hauptteile,  die  sich  nach  der  Einführung 
des  Dichters  und  der  Einwirkung  seiner  Dichtung  auf  das  französische 
Theater  bestimmen.  Der  erste  Tefl  spricht  I.  von  Ariosts  Einführung  und 
Verbreitung  in  Übersetzungen,  IL  von  seinem  Einflufs  auf  die  franzö- 
sische Lvrik,  LIL  von  seinem  EinüuTs  auf  das  Epos,  IV.  von  seinem  Ein- 
flufs auf  das  franzSsisdte  Theater.  Dieser  letzte  Abedinitt  ist  die  Haupt- 
aufgabe der  ganzen  Abhandlung  und  bildet  füglich  den  zweiten  Teil  der 
Untersuchung.  Sie  zerfällt  nach  den  Hauptepisoden  de*<  Orlando,  <lie  bis 
ins  einzelne  geprüft  werden,  in  elf  Abscnuitte;  ein  zwölfter  führt  ver- 
einzelte Entlehnungen  auf. 

In  den  Ergebnissen  (S.  21B — J55)  koiimit  lloth  für  das  Verhältnis 
beider  Literaturen  zu  wichtigen  Resultaten,  die  sicherlich  nicht  ganz  neu 
sind,  denn  Bidtitigkeit  im  ganzen  aber  nicht  ansofeehten  sein  whrd,  ob- 
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gleich  sie  die  Stellung  ItaUens  in  ganz  neuer  Beleuchtung  erscheinen 
lassen.  Daran  ändert  der  üniHtand  nichts,  dafs  (he  Sonderforschung  im 
einzelnen  immer  noch  zu  Icorrekteren  Erkenutnisäeu  führen  kann:  sie 
werden  die  Gesamtresnltate  nicht  wesentlich  aiterieren. 

Als  erwiesen  darf  man  auschen,  dafs  Italiens  Anteil  an  der  Fntwicke- 
lune  der  neufranzöaischen  Literatur  ebenso  wichtig  ist,  manchmal  sogar 
noch  wichtiger  ah  der  antike  Einfliüb;  bei  letzterem  namentlich  hat 
Italien  oft  die  Vermittlerrolle  zu  spielen,  durch  Dichter,  GeLehTte, 
Künstler  wie  durch  Meisterwerke  im  Original  oder  in  ÜbersetzongeDf  die 
den  antiken  Geist  vermitteln. 

In  Form  und  Inhalt  der  französischen  Lyrik  ist  itulienischer  Rinflolä 
anzuerkennen  seit  Einführung  der  ierxa  rima  durch  J.  Lemaire  de  Beiges. 
Die  Sonettdichtung  ist  jzauz  italienischen  Ursprungs. 

Die  Ode  Terdankt  ihre  Anregung  bei  der  Pleiade  weniger  den  Alten 
als  dem  Italiener  Alamanni.  Von  !VTarnt  bis  "Malhorhe  herrschen  in  der 
lyrischen  Dichtung  als  Muster  piatonischer  Liebe  Petrarcai  als  Master 
sinnlicher  Erotik  6cm  bo  und  Ariost 

Im  Epos  enthält  Ronsards  Franciade  viele  Entlehnungen  aus  Or- 
lando; spätere  romantische  Epiker  schöpfen  aus  ihm  und  der  Gerusalemme 
liberata.  Das  komische  Epos  ist  ganz  auf  die  italienische  burla  zurück- 
zuführen. Sogar  Henriade  und  Pucelle  von  Voltaire  liaben  noch  den 
Baach  der  italienischen  Epiker.  Und  im  19.  Jahrhundert  nennt  Victor 
Hug»  Dante  seinen  Divin  maitre. 

Die  Kovelle  stammt  nicht  aus  den  altfirancSsieehen  fabtiaux,  sondern 
in  der  Hauptsache  aufi  der  italinnisohcn  Novrlla.  Lafontaines  Vers- 
zählungen gehen  zur  Hälfte  auf  italienische  Quellen  zurück;  Montesquieus 
Lettres  persanes,  Voltaires  Zadig  haben  italienische  Vorbilder. 

Auf  dem  Theater  ist  italienischer  Einthirs  dem  antiken  mindestens 
gleichzustellen.  Mit  dem  Einzug  italienischer  JSchauspieler  und  dem  Auf- 
kommen der  Com  media  dell'arte  beginnt  ein  konstituierter  Schau- 
afrfderstand  seine  Arbeit  nach  italienischem  Muster.  Die  altftanzösische 
Farce  schwindet.  ^Icjliures  Charakterkomödie  steht  unter  italienischem 
Einfluls,  der  auch  im  lö.  Jahrhundert  noch  fortdauerti  im  19.  bei  A.  de 
Müsset  anzutreffen  isi 

Weniger  abhiingig  erscheint  die  Tragödie;  zunächst  sind  Vorbi!<ler 
Seueca  und  die  Spanier;  aber  1550—168(1  werden  auch  italienische  Trn- 

Södien  nachgediclitet;  dann  wieder  im  18.  Jahrhundert  Metastasio  und 
Jfieri. 

Pastorale  und  Oper  sind  spe/ifineh  italienisch,  werden  ZMtweilig  spa* 
nisch,  aber  seit  Mazarin  bis  Verdi  italienisch. 

Den  maditigst«!  Einflufs  zeigt  Ariost;  er  ist  97  mal  übersetzt  worden 
f  Anhang;  S.  268).    Im  IG.  und  17.  Jahrhundert  sind  fa.st  alle  Epi- 

soden des  FurioBo  in  ihrer  vollen  Tragik  von  französischen  Dichtern  er* 
fafst  und  dramatisiert  worden,  wafarscheinlicfa  wdl  man  das  Bitterepoe  in 
dieser  Zeit  noch  versteht.  Die  Aufklärung  des  18.  Jahrhuntlerts  zerstört 
diesen  romantischen  Zauber  durch  zahlreiche  Parodien,  die  in  der  neuen 
romantischen  Schule  des  19.  Jahrhunderts  die  Kittergestalteu  des  Orlando 
nicht  wieder  aufkommen  lassen;  die  Zeit  der  letstoren  auf  dem  Theater 
scheint  vorüber  zu  sein. 

Beide  Arbeiten,  Lindners  Caideron  und  Roths  Orlando  auf  dem 
framÖMtehm  Tkealer,  seien  dem  Studium  beatena  emntfbfalen. 

Charlottenburg.  George  OareL 
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of  the  Italian  language.  —  KlaeVn  r,  TTildnhraiidslied.  —  Cook,  Cliauccr: 
Pari.  Foules  353;  Notes  on  Mario we's  Tamburlaine,  first  part.  —  Browne, 
Lucian  and  Jonson.  —  ScMnz,  Simplification  of  French  orthography.  — 
Walz,  Schill»  IS  Spaziergang  and  Thomson's  Seasonsj. 

Publicatioiis  t»!  the  Modern  Lanc:uaire  Association  of  America  XXI, 
1  [Frank  Edgar  Farley,  Three  Laplaml  sungs.  —  J.  W.  Scholl,  Schlegel 
and  Goethe  17D0— I8<iJ:  A  study  in  early  German  romanticism.  —  J.  W. 
Cunliffe,  Nash  and  tlio  » arlier  Hamlet.  —  H.  Seidel  Canby,  The  English 
fabüau.  —  K.  VV.  iruebiuod,  Montaigne:  The  average  man.  —  Kenneth 
McKensie,  Italian  fahles  in  verse]. 
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IM«  neueren  Sprachen  ...  hg.  von  W.  Vi  et  er.  XII,  10  [Th.  Gautier, 
BemarqneB  sur  le  dictionnaire  de  Pachs-Villatte.  ~  H.  Th.  Lindemann,  Der 
Humor  Addisons.  —  Besprechungen.  —  Vermischtes].  XIII,  1  [K.  Haag, 
Vom  Bild uDgs  wert  des  SpradienfonieiiB.  —  B.  J.  Lloyd,  Olidee  betwera 
CODSonants  in  Enrrlish  (IX^.  —  Berichte.  —  Besprechungen,  —  Vermischtes]. 

Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde,  hg.  von  E.  Hoff  mann- 
Krayer  und  M.  Re^mond.  X,  1  und  2  [B.  Treuler,  Die  Holz-  und 
KohlentransportmitteL  im  südlichen  Tessin.  —  A.  Hellwig,  IHe  fiesieihiuigen 
zwischen  Aberglauben  und  Strafrecht.  —  Un  livro  de  meige  vaudois.  — 
A.  Kossat,  Les  Paniers  (Fin).  —  S.  Meier,  Volkstümliches  aus  dem  Frei- 
nnd  Kelieramt  ~-  Miuellen.  El.  Chronik.  —  Bttchenuiseigen.  —  Biblio- 
graphie]. 

Modem  language  teaching  IL  3  [Bourdillon,  Poetic  touch  in  classical, 
medisBTftl  and  modern  timee.  —  E.  Miali,  My  little  French  dees.  —  C.  £. 

Stockton,  Notes  of  an  elementary  German  class.  —  Atkinson,  Modern 
language  teaching  in  the  TransTaah  —  Xioyd,  On  thinking  in  a  foreign 
languagej. 

Skandinavisk  m&nadsrevy  I,  7  [H.  Hungerland,  Das  historische  Stu- 
dium der  deutschen  Sprache,  Fortsetzung  und  SchluTs.  —  E.  A.  Kock, 
Welche  Substantive  gehören  zur  gemischten  Deklination?  —  Esperanto 
OT  Engliflh?  (Holge  Wkhe,  Tb»  case  for  Esperanto;  Oodmund  Schätle, 
The  case  for  Engliah)].  8  [H.  Söderberp:li,  Tyska  eller  Kngelska?  — 
H.  Hungerland,  Gustav  Falke.  —  C.  S.  Feareuside,  The  Kit)lmgreader: 
Famine  In  India.  —  O.  Polack,  Lea  Htns  de  M.  &on].  9  [H.  Hunger- 
land, Zur  Frage  der  Universitätslektorate  in  Schweden.  —  G.  Cohen, 
Le  parier  beige.  —  A  now  Swedish  ITnmlot.  —  H.  Hungerland,  Schiller 
in  England.  —  Ii.  Hungerland,  Radikale  Reform  oder  vermittelnde  Methode 
im  neusprachlichen  Unterricht?  —  0.0,  Feueneide,  Questione  in  Ekiglish 
pronunciation]. 

Modern  language  review  I,  3  [E.  Armstrong,  Dante  in  relatiou  to  the 
Sporte  and  pestimeB  of  his  age.  —  J.  Derocquigny,  Lexicographical  notee. 

—  F.  W.  Moorman,  Shakespeare's  ghosts.  —  P.  G.  Thomas,  Notes  OH 
the  language  of  Bcowulf.  —  H.  Bradley,  Some  textual  puzzles  in  Greene^s 
Works.  —  J.  T.  Hatfield,  Newly-discovered  poUtieal  poems  of  Wilhelm 
Muller.  —  H.  J.  C^iaytor,  Giraut  de  Bomelh :  Los  Apleltz.  —  MiaceilaneouB 
Dütes.  —  Reviews.  —  Minor  notices.  —  New  publications]. 

Neuphilologische  Mitteilungen,  hg.  vom  Neuphil.  Verein  in  Helsing- 
fore.   Nr.  8/4.    1006  [W.  Söderhjelm,  Jehan  de  Paris.  —  Besprechung«!. 

—  Die  schriftlichen  IVIaturitätsproben  im  Frühjahr  1906.  —  Protokolle. — 
Eingesandte  Literatur.  —  Mitteilungen]. 

Utooiiee  de  la  Sod^t^  n^philologiaue  iL  Helsingfors.  IV.  Heleing- 
fon  Waseniuska  bokhandeln;  Paris,  Weiter:  Leipzig,  Harrassowitz,  lOOo. 
409  S.  [0.  J.  Tallgreen,  Las  *  y  p  del  antiguo  ca.stellano  iniciales  de  siiaba, 
estudiadas  en  la  in^dita  Oaya  de  Segovta.  [Die  Qaya  6  Ckmsonantea  de 
(Pero  Öuillen  de)  Segoi  ia  ist  ein  handschriftliches  Bimarium  aus  dem  letz- 
ten Viertel  des  15.  Jahrhunderts,  alf^o  älter  als  Nebrijas  'Ortof^rajihir'  ir.lT. 
Die  Arbeit  tritt  zu  den  verwandten  von  Cuervo,  Ford  und  Saroihandy.  Taü- 
gnen  tdlt  die  Autfassung,  die  der  letztere  im  Bulletin  hisjmniqne  1902 
vorgetragen  hat.]  —  Torsten  Söderhjelm,  Die  Sprache  in  dem  altfr.  Martin^^- 
leben  des  P6aQ  Gatineau  aus  Tours.  Eine  Untersuchung  über  Lautver- 
hSltnisse,  Flexion,  Vers  und  Wortsduitz.  [Eine  sorgfältige,  wertroUe  Studie, 
durcli  die  ein  Bruder  die  verdionetliche  Arbeit  des  andern  ergänzt.]  ~ 
H.  Pippiug,  Zur  Theorie  der  Analogiebildung.  [Von  Jeaperöens  Einteilung 
*a)  erhaltende  und  b)  schafl'ende  Analogiebildungen'  ausgehend,  zeigt  P. 
unter  Zugrundelegung  dänischen  Sprachmaterials,  dafs  die  beiden  Formen 
der  Analogie  verschiedene  Lebensbedingungen  haben,  und  daf«  der  erhal- 
tenden Analogiebildung  die  gröDsere  Bedeutung  zukommt.]  —  A.  Längfors, 

AnhiY  £.  n.  Sprachen.  GXVI.  3I 


biyiiizeü  by  Google 


474 


Verzcichois  der  eingelaufenen  DruckBchrüten« 


Li  Ä9e  Maria  en  Boumans  par  Huon  le  Bc»  de  Cambrai,  publik  pour  la 

Eremihre  foit>.  —  J  Poirot.  Quantitt'"'  et  accent  dynamique,  travail  du  la- 
oratoire  de  physiologie  ä  l'universite  de  Heisingfora,  Öection  de  phoD^- 
tique  exp^rimentalft  —  M.  WaaeniuB,  Liste  de«  traTauz  stir  les  langues 
et  littöratures  moderne«,  publi^s  en  Fiulandr  1902 — 5]. 

Panzer,  Fr.,  Der  romanische  Bilderfries  am  Büdiichen  Choreiogang 
des  Frdbnrffor  Mflnttera  und  Mine  Deutung.  S4  8.  foL  8.  A.  aus  den 
Freiburger  Mflnsterblättern  hg.  vom  Freiburger  Münsterbauverein,  zweiter 
Jahrgang,  erstoH  Heft,  [f^s  sind  sechs  Bilderszenen,  deren  Deutung  Pan- 
zere nach  JiiLuiL  und  Ausstattung  gleich  schone  Arbeit  gilt:  die  Luftfahrt 
Alexanders;  Davids  Löwenkampt;  der  Wolf  in  der  Scmule;  Kentaur^- 
kampf;  der  Kampf  mit  dem  Greifen;  die  Sirenen.  Man  folgt  seinen  Aus- 
führungen, die  ein  reicher  Biiderschmuck  illustriert,  mit  dem  grölsten 
Interasae,  Ift&t  deh  yon  seiner  anschanUchai  Dantdlung  gern  überzeugen 
und  erwartet  mit  Spannung  die  Lösung,  die  er  aus  der  O^waldlogende  für 
die  Sireuenszene  zu  gewinnen  hofft.  iSan  bewundert  die  Verbindung  von 
knnstgeschichtlichan  und  UtemldstoriBdiem  Wissen,  die  es  Panzer  erlaubt, 
die  C^bilde  der  Steinmetzen  durch  die  Erzählungen  der  Poeten  zu  be- 
leuchten und  in  so  fesselnder  Weise  an  so  unscheinbaren  Objekten  die  Ein- 
heitlichkeit des  geistigen  Lebens  naclizuweisen.  Auf  die  Eutwickelungs- 
gcsehichto  des  ^eiburger  Iffinstcrs  fällt  dabei  ebensowohl  neues  Licht 
(Beziehungen  zu  Pf-T>sanne  und  Hasel)  wie  auf  die  Art  und  Weise,  wie 
die  lehrliafte  Kirche  sich  das  Heideutum  und  die  Weltlust  uralter  Tradi- 
tionen dienstbar  macht.] 

Cappel  Ii,  A.,  Crouoiogia  e  Calendario  perpetuo.  Tavole  cronogra- 
fiche  e  quadri  sinottici  per  verificare  le  date  storiche  dal  prindpio  del- 
l'era  Cristiana  ai  giorni  nostri.  Milano,  N.  Hoepü,  1906.  XXX  f  IX,  421  S. 
Geb.  Lire  i\,hO.  [Das  handliche  und  typographisch  vortrefflich  ausgestat- 
tete Buch,  eines  der  nunmehr  901)  *Maniiali  Hoepli',  wird  allen  denen  will- 
kommen sein,  die  bei  ihren  historischen  Arbeiten  nicht  eines  der  greisen 
chronologischen  Werlce  zur  Hand  haben.  Es  vereinigt  als  Fruclit  mühe- 
voller Aroeit  und  reicher  Erfahrung  in  gedrängtester,  aber  übersichtlicher 
Form  die  Chronologie  der  chxistlicnen  Zeit  von  den  römischen  Kaisen, 
den  mittelalterli*  hon  Fürsten  und  Päpsten  bis  zur  Gegenwart,  führt  die 
Ära  der  Byzantiner,  Spanier,  Muhamedaner  und  der  Kevolution,  eibt  einen 
ewigen  Kalender  nach  dem  System  der  35  Osterfeste  und  sor^^altig  ge- 
arbeitete synopti  solle  Tabellen  fiber  die  Begierongszeiten  in  den  Haupt- 
l&ndern  Europas.] 

Methode  Toussaint -Langenscheidt.  Brieflicher  Sprach-  und  Sprech- 
unterricht f.  d.  Selbststudium  der  schwedischen  Sprache  von  E.  Jonas, 
E.  Tuneid,  C.  G.  Mor^n.  Berlin,  I^genscheidt.  Brief  (letzter); 
Beilaffe  III — VI;  Sachrc^ster,  zu  M.  1. 

Berff,  Buben  Q»°,  Sraska  Skalder  frftm  Nittitalety  sex  essler.  Aktie- 
bolagst  Cjns.  Stockholm,  1906.  108  &  En  Kronas. 


Deutsch  -  österreichische  Literaturgeschichte.  Ein  Handbuch  sur  Oe* 
schichte  der  deutschen  Dichtung  in  Österreich -Ungarn,  hg.  von  J.  W. 
Nagl  und  J.  Zeidler.  Wien,  Carl  Fromme.  2b.  Lieferung,  bezw.  11.  Liefe* 
rung  des  Schlulsbandes:  8.  481^28.  Neuere  und  neueste  SSeit.  K.  1,20 

=  M.  1. 

Unser,  H.,  Über  den  Khythmus  der  deutschen  Prosa  [Freiburger 
Inaugnraldissertation].   Heidelberg,  Hörning,  1906.  88  8. 

Fellweker,  E.,  Prolog  und  Kpilog  im  deutschen  Drama,  ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  deutscher  Dichtung.  Leipzig,  Deuücke,  1906.  102  S. 
M.  6, 
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Merker,  Paul,  Studien  zur  neuhochdeutsclien  LegendendichtuuK,  eiu 
Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen  Geisteslebens  (Probefohrten  9).  Leip- 
zig,  Voigtländer,  1900.    VIII,  ir,H  S.    M.  4,80. 

Uhl,  W.,  Entstehung  uod  Eotwickelune  unserer  Muttersprache  (Aua 
Natur  und  Geisteswelt,  B4.  Bd.).  Leip/ig,  Tenbner,  1906.  128  8.  Qeb. 
M.  1,25. 

Kleinpaul,  Budolf,  Das  Fremdwort  im  Deutschen.  Sammlung 
Oöeehen  55.  S.  A.  Leipzig,  GOflcbeo,  1905. 

Graef ,  Hermann,  Schillers  Romanzen  in  ihrem  Gegensatz  zu  Goethes 
Balladen.  Beiträge  zur  Uteraturgeachichte,  hg.  von  H.  Graef.  Leipzig, 
Verlag  für  Literatur,  Kunst  und  Musik,  ü'Oo.    }'2  JS.    M.  U,60. 

Graef,  Hermann,  Heinrich  Heine.  Beiträge  zur  Literaturgeschichte, 
hg.  von  H.  Graef.  Nr.  5.  Leipsigi  Verlag  für  Literatur,  Kunst  und 
Musik,  1906.   äO  S.    M.  0,40. 

Run  ad,  Ftol.  Immermanne  Merlin  und  seine  Besiehungen  zu  Bicliard 
Wagners  Ring  des  Nibelungen.  Beiträge  znr  Literaturgeschichte,  hg.  von 
H.  Graef.  Kr.  3.  iieipzig,  Verlag  für  Literatur,  Kunst  und  Musik,  1906. 
lö  8.  M.  0,40. 

Brischar,  Karl  M.,  Jens  Peter  Jacobsen  und  seine  Schule.  Beiträge 
zur  Literaturgeschichte,  hg.  von  II.  Graef.  Leipzig,  Verlag  für  Literatur, 
Kunst  und  Musik,  1Ü06.    19  S.   M.  0,40. 

Knodt,  Karl  Emst,  Theodor  Storm  als  Lyriker.  Beltrige  zur  Lite- 
raturgeschichte, hg.  von  H.  Graef.  Nr.  4.  Leipzig,  Verlag  im  Literatur, 
Kunst  und  Musik,  1906.   27  S.   M.  0,40. 

T.  Wildenbrueh,  Emst«  Das  deutsche  Drama,  sefaie  Entwickelung 
und  sein  gegenwärtiger  Stand.  Beiträge  zur  Literaturgeschichte,  hg.  \on 
H.  Graet.  Nr.  6.  Leipzig,  Verlag  für  Literatur,  Kunst  und  Musik,  iÜUü. 
49  S.   M.  0,80. 

Ans  deutschen  Lesebüchern,  epische,  lyrische  und  dr  i  tiache  Dich- 
tungen, erläutert  für  die  Oberkla^sen  der  höheren  Schulen  und  für  das 
deuteche  Haus.  IV.  Bd.,  1.  Abteilung:  Epische  Dichtungen  [Nibelungen- 
lied, Gudrun,  Parcival,  Armer  Heinrich,  Qlückh.  Schiff,  Messias,  Heliand, 
Hermann  und  Dorothea,  Der  70,  Geburtstag,  Reinekej.  4.  Aufl.  Unter 
Mitwirkung  von  G.  Fr  ick  und  G.  Folack.  Leipzig,  Th.Hofmann,  190t>. 
XII,  508  8.  Geh.  M.  4. 

Zur  ClcHchichte.  Frohen  von  Darstellungen  aus  der  deutBchen  Ge- 
schichte, für  Schule  und  Haus  ausgewählt  und  erläutert  von  Dr.  Willy 
Scheel  [Aus  deutscher  Wissenschatt  und  Kunst].  Ijeipzig,  Teubner,  1906. 
174  8.  Gib.  M.  1,20.   

Englische  Studien  XXXVl,  2  [(iordou  Hall  (Terould,  Social  and 
historical  reminiscences  in  the  Middle  English  'Athelston'.  —  E.  M. 
Wriglit,  Notes  on  'Sir  Gawayne  and  the  green  kniirlit'.  W.  v.  d.  Gaaf, 
Miracles  and  mysteries  in  South-East  Yorkshire.  —  E.  Fetäch,  Hamlet 
unter  den  SeerSubeni.  —  A.  L.  8tldel,  Zur  QueUenlrage  von  John  Fletchers 
'Monsieur  Thomas*.  —  J.  EUinger,  Das  Partizip  Präsens  in  genmdialer 
Verwendung], 

Angha  XXIX,  2  [L.  Diehl,  Englische  Schreibung  und  Aussprache  im 
Zeitalter  Shakespeare»,  nach  Briefen  und  Tagebüchern.  —  0.  Heck,  Die 
Quantitäten  der  Akzcntvokale  in  ne.  offenen  Silben  mehrsilbiger  nicht- 
germamscher  Lehnwörter,  II.  —  F.  Morgan  Fadelford,  The  relation  of  the 
1812  and  1815—1816  editions  of  Survey  and  Wyatt.  —  F.  Klaeber,  Notizen 
zu  Cynewulfa  Elcne.  —  F.  Klaeber,  Berichtigung]. 

Beiblatt  zur  Anglia  XVIL  .h,  4. 

Scottieh  historical  reriew  III,  1 1  [0.  H.  F!rth,  Ballads  on  the  bishopa' 

war  ltJ38 — 40.  —  A.  Lang,  l'ortraits  and  jewels  of  Mary  Stuart.  — 
J.  MaiUand  Anderson,  James  X  and  the  university  of  St.  Andrews.  — 

31* 
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H.  Bingfaam,  The  early  Organisation  in  London  of  the  Boots  Danen  Com- 
pany. —  H.  Maxwell,  The  'Bcalacronica*  of  8ir  Thomas  Gray.  —  J.  H. 

BouanJ,  The  Rutliven  nf  Freeland  barony]. 

Baustciue,  /cät8clirift  für  neuengliache  Wortforschung.  I,  4  [A.  Wüst- 
ner,  Sentiment  und  sentimental.  —  R.  Brotanek,  Übersicht  der  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  riigliscben  I>exikographie  im  Jahre  n>03 
(SchlulB).  —  L.  Kellner,  Beiträge  zur  neuenglischen  Lexikographie  (Foit- 
setenng).  —  Kleine  Notizen.  —  Fragen  und  Antworten.  —  Bucberscbau. 
— -  Plaudereckel. 

Wülker,  Eichard,  Geschichte  der  englischen  Literatur  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zur  G^enwart.  2.  neubearbeitete  Auflage.  Leipzig  und  Wien, 
BibliographiselMB  loatititt,  1906.  15  Lieferungen  £  IL  1.  Heft  1,  64  8. 
M.  L 

Schröer,  M.  M.  Arnold,  Gruudzüge  und  Haupttypeu  der  englischeu 
Lltefaturgeschidite.  Sammlung  Göschen  286  u.  287.  1:  Von  den  Sitesteil 

Zeiten  bis  Spenser,  1C8  S. ;  II:  Von  Shakespeare  bis  zur  Gecrenwart,  S. 
Leipzig,  Göschen,  190(i.  Geb.  ä  bO  Pf.  [Der  Plan  der  bammluug  Guschen 
erlaubte  nur  «ne  Auswahl  des  Wichtigsten.  SdirOer  geht  auf  Beowulf 

und  Chuucer  näher  ein,  wobei  seine  philologischen  Vorarbeiten  ihm  zu- 
statten kamen,  sehr  hübsch  auf  S])rns(  r,  dessen  Verständnis  man  als  don 
Gradmesser  einer  gründlichen  Eiusicbt  in  die  englische  Literaturentwicke- 
lung  betrachten  kann,  natflrhch  auf  Shakespeare  und  Milton,  am  liebe- 
vollsten auf  Volkspoesie  und  Burns,  im  Sinne  des  heute  in  England  herr- 
schenden Geschmacks  aut  Byron,  Wordsworth  und  ihre  Zeitgenossen.  Mit 
allen  hat  er  gelebt;  da  und  dort  bringt  er  eine  originelle  Beobaditung 
bei,  /.  B.  beim  Beowulf  über  die  typische,  zur  Situation  nicht  passende 
Lobpreisung  Hrothgars,  bei  Layamon  über  die  Verwechslung  von  natio- 
nalem und  lokalem  Patriotismus;  in  Einzelheiten  ladet  er  wohl  auch  zum 
Widerspruch  ein,  z.  B.  wenn  Grendels  Mutter  ein  Meerweib  genannt  wird, 
während  sie  doch  unter  einem  Binnensee  wohnt,  oder  wenn  Dr.  Johnson 
schlechtweg  als  Gegner  der  Komantik  erscheint,  der  doch  in  der  'Reise 
nach  den  Hebriden'  für  mittelalterliche  Kultur  und  wildschöne  Natur 
kraftvoller  als  irgendein  Vorgänger  eintrat.  Nicht  selten  verhifat  er  rlie 
wissenschaftliche  HeerstraTse,  macht  z.  B.  bei  Wyclif  einen  langen  Exkurs 
in  das  Beligionsweeen  des  heutigen  England,  ergeht  sich  an  der  Sdi welle 
des  18.  Jahrhuudorta  auf  mehreren  Seiten  über  briiiwelien  NationaMünkel 
{insular  asinity)  und  kommt  bei  der  Entstehung  der  ac.  Schriftsprache 
sogar  auf  das  Uudeutäch  der  Tschechen  und  Pulacken  in  Wien  zu  reden. 
Man  glaubt  manchmal  eine  Zeitung  zu  lesen,  aber  der  Ton  ist  immer 
frisch,  das  Wissen  gelehrt  und  die  Aufrichtigkeit  de?^  Verfa-ssers  un- 
zweifelhaft. Eine  Anzahl  Bucherangabeu  erleichtern  die  nähere  Einarbei- 
tung, zwei  Zeittafeln  die  Übersicht.] 

Otto  Jespersen,  Growtli  nnd  structure  of  the  English  langua^ 
Leipzig,  Teubner,  1905.  IV^  2üo  S.  Geb.  ä  M.  [Unter  'Sprache'  versteht 
Jesnersen  hier  in  erster  Linie  jene  Verhältnisse  der  Flexion,  Wortbildung 
una  Syntax,  die  auf  der  Grenze  zwischen  dem  hergebrachten  Schema  und 
dem  Individufilstil  liegen.  Von  T-iuit lehre  im  eigentlichen  Sinne  kommt 
in  seinem  Buche  wenig  vor;  von  Flexionslehre  niclit  ein  einziges  Para- 
digma; solch  elementare  Dinge  setzt  er  eben  als  bekannt  voraus.  Aber 
weiche  Wörter,  Ableitungen  nnd  Bhra.sen  durch  Christentum,  Dänen,  Nor- 
mannen und  Humuuiäteii  aufkamen,  wie  Shakespeare  sein  Englisch  ge- 
brauchte und  in  manchen  Wendimgen  noch  die  modernen  Schriftsteller 
beeinfluf>*te,  wie  .-^ich  Kirchen-,  Schul-  und  Umgangssprache  sondern,  wie 
sich  die  Logik  von  der  Grammatik  entfernt,  derlei  Probleme  bespricht  er 
mit  der  Sadikenotuis  und  lebendigen  Auffassung,  durch  die  sich  bereite 
sdn  *Progre88  in  UmgUMtf  auszeichnete.  Bisher  unbenutztes  Material  hat 
er  hauptsächlich  aus  Afurrays  Didionary  geschöpft;  interessant  ist  die 
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Liste  der  fraDZüsiäcbeD  Wörter,  deren  Eindringen  er  danach  für  jedes 
halbe  Jahrhundert  seit  1050  festzustellen  sucht  (S.  98),  natürlich  nicht  mit 
Anspruch  auf  volle  Verläfslichkeit,  donii  die  ^Tofsen  Zahlen  in  der  Zeit 
1250--llMit  erklären  sich  uncrlrich  luelir  aus  dem  damaliprcn  Anschwellen 
der  Literatur  als  der  Öprachuiischun^.  Viel  Belesenhcit  rauls  man  ihm 
nachrOhineii;  doch  in  der  deutschen  Fachliteratur  ist  er  nicht  immer  ganz 
zu  Hause;  am  meisten  ist  mir  dies  betreffs  8  und  th  im  3.  Sgl.  Präs.  auf- 
eefaiien :  was  er  darüber  sagt,  ist  gegenüber  Uölpers  ZuBammenBteUuDjgen 
TSpraehffdfrau^  bei  Tottel,  1894)  durttig  und  ediief.  Aüch  Aber  das  An- 
dringen dänischer  Sn^'o  in  spätags.  Zeit  wäre  Triftigere«  vorzubringen,  als 
was  S.  61  f.  steht.  Ks  ist  nicht  leicht,  auf  einem  so  ausgedehnten  Ge- 
biete die  Einzeldinge  alle  gründlich  zu  beherrschen  und  dabei  grofse  Eut- 
wickeluugsliuien  glatt  durchzuführen.  Die  Klein forschung,  die  vormgelien 
sollte,  i^t  vielfach  noch  im  Rückstände;  sie  dürfte  wc^  diirch  JespeiwoB 
groiszügige  Fragestellung  belebt  werden.] 

C.  Alphonso  Smith,  Studies  in  Eogliah  tyntax.  Boston,  Ginn, 
ino»l.  02  8.  [Drei  Aufsätze  sind  hier  vereint,  von  demn  der  erste  in 
Jd.  L.  A.  PutU.  1900,  der  zweite  in  M,  L.  Not.  1904  bereits  erschienen  war. 
Es  sind  Erwägungen  über  'Spraehdnmnilidten*,  die  dnen  tieferen  Sinn 
hsiben.  I.  'Interpretative  syntax'  zeigt  an  Verwechslungsbeiapielen  bunter 
Art,  dafs  nicht  Dlofs  die  Vorgeschichte  einer  Konstruktion  für  sie  churak- 
teristisch  iat,  sondern  auch  ihre  Weitereutwickelung;  so  ist  ueordan  als 
Wort  tot,  lebt  aber  virtuell  fort  in  hecome,  growy  ffei  und  dergl.  II.  'The 
short  circuit*  macht  auf  Anakoluthe  aufmerksam,  die  voran larst  wurden 
durch  FernabrQcken  des  r^erenden  Wortes.  III.  'The  positiou  of  words' 
betont  die  Teredbiedene  Anmasnng  einee  Akknaativobjekts,  je  nachdem  es 
vor  oder  nach  (lein  Verb  steht.  Letzterer  Essay  zeigt  am  meisten  Xeu- 
beobachtung;  alle  Essays  sind  Weiterfühiuncen  der  von  Einenkei,  Franz, 
Kdlner  und  anderen  Byntaktikem  anfgestellten  Thesen;  ihr  Wert  liegt 
nidit  8o  sehr  in  der  Fülle  der  Belege  als  vielmehr  in  der  inteteHumten  Zu- 
BammenstellunL'  binher  isoliert  gedachter  Erscheinungen.] 

Schön,  Eduard,  Die  Bildung  des  Adjektivs  im  Altenglischen  (Kieler 
Studien,  Neue  Folge.  Heft  2).    Kiel,  Cordes,  lHo",.    HO  S.    M.  S. 

8chtil(it,  Claus,  Die  IJüdTing  der  schwachen  Verba  im  Altenglischen 
(^Kieler  Ötudien,  Neue  Folge,  Heft  1 Kiel,  Cordes,  I9ü5.  9ö  3.  M.  2,50. 

Van  Zandt  Oortelyon,  Jobn,  Die  altcnglischen  Namen  der  In- 
sekten, Spinnen  und  Krustentiere  (Anglistische  Fonchungen  XIX).  Heidel- 
berg, Winter,  1906.  ^VII,  1*24  S.    M.  n,tJO. 

Delüt,  Otto,  Uber  lateinische  Elemente  im  Mittelenglischen.  Bei- 
träge zur  Geschichte  des  englischen  Wortschatzes.  Marburger  Studien, 
Heft  IL    MarV.urt:,  Khvert,  r.HKi.    VTTl,  101  S.    M.  '2,50. 

Grimm,  Conrad,  Glossar  zum  Vespasian -Psalter  und  den  Hymnen 
(AnglistiMhe  Forachnngen,  XVIII).  Heidelberg,  Winter,  1906.  VI,  220  8. 
M.  4. 

Deutsch  bei  n,  Max,  titudicn  zur  Sagengeschichte  Englands.  Elrster 
Teil:  Die  Wikiugcrsagen.  Homsage,  Havelocksafe,  Trittansage,  Boeves- 
sage,  Guy  of  Warwidnage.  Oöthan,  Otto  Schübe,  1906.  XII,  264  8. 
M.  7. 

Imelmauu,  Kudolf,  Lajamon,  Vernuch  über  seine  Quelle.  Berlin, 
Weidmann,  1906.   VIII,  117  S.    M.  :\ 

W.  Shakespeares  dramatische  Werke.  Ubersetzt  von  A.  W.  v.  Schlegel 
und  L.  Tieck.  Im  Auftrage  der  Deutschen  Shakespeare  -  Gesellschaft  hg. 
▼on  W.  Oechelhäuaer.  Auf  Veranlassung  des  Herausgebers  revidiert 
von  G.  Conrad.  Stntimt  und  Leipug,  I^utache  Verb^sanatalt.  XV, 
1032  S. 

Koeppel,  E.,  Ben  Jonaon'a  Wirkung  auf  zeitgen&uisGhe  Drama- 
tiker und^  andere  Studien  tat  inneren  Qeecniebte  des  engUichen  Dramaa 
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^nglistische  Forschungen,  XX).   Heidelberg,  Carl  Winter,  1906.   238  S. 

Löwe,  Ernst,  Beiträge  zur  Metrik  Rudyard  Kiplings.  Marboiger 
Btudien,  X.   Marburg,  Elwart,  1900.   103  6.  M.  2^. 

OoU«ctioD  of  BritiBh  Anthors.  Tftuchnite  edition.  k  11  1,60. 
Vol.  :i87P>~74:  Ma.irten  Maartens,  The  henlers. 
„    :i875:  Beatrice  Ilarraden,  The  scholar's  daughter. 
„    8876:  Daniel  Woodroffe,  The  bcauty-shop. 
^    8877:  ^Iax  Pemberton,  My  sword  for  LahjtMe, 
,    8878 — 79:  E.  F.  Benson,  The  angel  of  pain. 
,    3880:  The  Author  of  'Elizabeth  and  her  Qerman  garden',  The 

Prinoeas  Priscilla'e  fortnight. 
,    8881:  The  author  of  'Elizabeth  and  her  German  gardfln',  The  ad- 

venturee  of  £lizabeth  in  Bügeo. 
,    8888:  W.  R.  H.  Trowhridge,  A  danling  reprobato. 
^    88a8— 84:  H.  Rider  Haggard,  The  way  of  the  spirit. 
8885:  Agnes  and  Egerton  Castle,  *lf  youth  but  fcnew!' 
Krüger,  Gustav,  Des  Engländers  gebräuchlichster  Wortschatz.  Kleine 
Ausgabe  des  Syttematic  Englisk- German  voeabidary.  Für  den  Schul-  und 
Selbstunterricht.    Mit  Angabr   lor  Aussprache.    Dresden  und  Leipsig, 
C.  A.  Koch  (F.  Ehlers),  1906.  VllI,  7'2  S.   M.  1. 

Degenhardt,  Budolph,  Lehrgang  der  englischen  Sprache.  I.  Grand- 
legender Teil.  Der  neuen  Bearbeitung  11.  Auflage,  besorgt  von  Karl 
Munster.   Dresden,  Ehlermann,  1906.  All,  288  8.  Geb.  M.  2,50. 

Döhler,  Emil,  Grammatik  für  die  Oberstufe,  der  dreib&ndigen  Aua- 
gabe B  für  höhere  Mädchoischulen  des  Lehrbuches  der  englischen  Sprache 
(Dr.  Otto  Börners  Nensprachliches  Unterrichtswerk),  im  Anachlufs  an 
Thiergena  Hauptregehi  der  englischen  Syiitax.  I^eipzig,  Teubuer,  19Ü(i.  88  S. 
Geb.  M.  1,20. 

Krueger,  Gustav,  Englisches  Unterrichtswerk  für  höhere  Schulen. 
Unter  Mitwirkung  von  William  Wright.  2.  Teil:  Grammatik.  Leipzig, 
FreyUg,  1906.  874  B.  Geb.  Bl  4. 

Thier  gen,  O.,  und  E.  Döhler,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache. 
Dreibändige  Ausgabe  B,  Teil  III  (Dr.  O.  Börners  Neuspradiiiches  Un- 
temishtawerk).   Leipzig,  Teubner,  1906.   192  8.   M.  3,20. 

ädections  from  English  poetry.  Auswidil  von  Dr.  Ph.  Aronsteiu 
fVelhafren  u.  Klasings  Sammlung,  English  anthors,  Lieferung  101).  Biele- 
feld, Wilhaeen,  1905.  XII,  81o  S.,  14  lUubtratioueu.  —  Ergänzungsband 
[I.  Zur  Verudure;  II.  Anmerkungen;  III.  Übenetaungoi;  I^  Worterbuch. 
Ö3  SA. 

Lytton,  Edward  Bulwer,  Harold,  The  last  of  the  Saxon  kings.  Für 
den  8dinlgebraneh  erklart  Ton  Fritc  Hey  er.  FiranK.  und  engl.  SdiuIbibL 

140.    Leipzig,  Renger,  1906.    IX,  110  S. 

Maartens,  Maarten,  Bret  Harte,  Harding  Davis,  and  uther  authon: 
a  Ghristmas  posy,  stories  and  sketches  of  Christmas  timc,  für  den  Schnl- 
gebrauch  hg.  von  J.  Biibbe  (Freytags  Sammlung  franzögi-^^h(  r  und  eng^i* 
scher  Schritt-Htellerj.  Leipzig,  Freytag,  1906.  164  S.  Geb.  M.  1,60.  — 
Hierzu  ein  Wörterbuch.    02  S.    M.  '*,ti0. 

^Vigein,  Kate  Dougla«,  The  birds'  Christmas  carol,  für  den  Schul- 
gebrauch ng-,  von  Elisabeth  M  er  haut  (Freytags  Sammlung  fiz.  und  engL 
Schriftsteller).   Leipzig,  Freytag,  1906.   83  S.  Geb.  M.  1. 


Romania  p.  p.  F.  Meyer  et  A.  Thomas.  N"  137,  janvicr  1906 
[E.  Philipon,  rrovenz.  -enc,  ital.  -iugo,  -engo.  —  P.  Meyer,  Fragment«  de 
rass  franyais.  —  J.  A.  Herbert,  An  (>arly  ms.  of  Oui  de  Waru  ick.  — 
A.  ThomaK,  Jeamette  de  Nesson  et  Mwlin  de  Cordebeuf-M^anges:  G*  Hue(, 
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Encoro  Floire  et  BUmchefleur.  —  F.  Ix)t,  Guenelon-Qanelon.  —  Ch.  Drou- 
chet,  Franc.  epatUe.  —  A.  Thomas,  'Giraut  de  Boroeil'  ou  'Guiraut  de  Bor- 
neUi'?  —  Prov.  anc.  oXbimea,  pniv,  mod.  aubiteo,  —  Un  Mw  rare  du  mot 
wnturr.  -  F.  Novati,  ItaL/MM^/MUira*  —  Comptta  lendiia.  —  P^iiodiqiifla 

—  Chronique]. 

G«8ellachafl;  ffir  romaiiische  Literatur.  Zweiter  Jahrgang  1903.  Vierter 

und  letzter  Band,  d.  h,  nach  der  ganzen  Reihe 

Band  ('»:  Tres  Coraedias  de  Alonso  de  In  Yoga,  con  im  prölogo  de  D.  Mar- 
celino  Men^ndez  y  Pelayo.    XXX,  HO  S. 
Dritter  Jahrgang  1904.  Center  nnd  aweiter  Band,  d.  h.  nach  der  ganMo 

Reihe 

Band  7:  Gedichte  eines  lombardiächen  Edelmannes  des  Quattrocento, 

mit  Einleitong  und  Übeonetzungen  hg.  von  Leo  Jordan.  74  S. 
Band  R:  II  ranaooiere  provenzale  della  Riccardiana,  no.  2900.  Edizione 
diplomaticapreoeduta  di  un' introduzione  per  il  prol  Giulio  Ber- 
ten!. XLVI,  245  a  nnd  zwei  Tafeln. 

Alle  drei  Bände  ausgegeben  im  März  1906. 
Ulrich,  J.,  Proben  der  lateiniHchpi»  Novellistik  des  Mittelalters.  Aus- 
gewählt und  mit  Anmerkungen  versehen.  Leipzig,  Rengersche  Buchhand- 
lung, 190»;.  217  S.  M.  4.  [Etwa  zweihundert  Stflcke,  anmeist  in  Prosa, 
der  Disn'plina  cleriealw,  dem  Jyirectoriiny}  hnmanae  ritae,  der  Historia  de 
Septem  sapientibuSt  dem  Dolopalhoa,  den  Üesta  Bamanorum,  den  Exemplia 
des  Jacqnee  de  Vitnr  nnd  des  Etienne  Ton  Bonrbon  n.  a.  entnommen. 
Von  den  vorauHtreschirkten  zwölf  rhythmischen  Märchen,  Fabeln  und 
Schwanken  ist  das  längste  8tück  der  ünibo».  Die  Auswahl  hätte  sich 
wohl,  ohne  dafe  sie  umfangreicher  geworden  wäre,  noch  etwas  mannig- 
facher gestalten  lassen.  Ein  philologischer  Kommentar  felilt.  Die  nütz- 
liche Zusammenstellung  des  Stoffes  auf  Seite  209 — 15  gibt  knappe  Ver- 
weisungen auf  die  Entsprechungen  bei  Köhler,  Benfey,  Liebrecht  etc. 
Die  Numeriemng  der  Stücke  der  Disc.  der.  fehlt  im  Text  p,  28  ff.  und 
ist  p.  210  von  No.  6  ab  irrtümlich.  I)as  Buch  ist  ein  willkommoiee  Uilfe- 
mittel  zum  Unterricht  iu  der  mittelalterlichen  Literatur.] 

Niedermann,  M.,  PnSeie  de  phon^tiqne  historiqne  dn  latin.  Avec 
un  avant-propos par  A.  Meillet.  f^iouvelle  coUection  ä  l'usagc  des  classes, 
no.  XXVIII.)  Paris,  Klincksieck,  190t).  XII,  151  S.  kart,  !r.  2,50.  [Die 
ersten  60  Seiten  —  Evolution  du  vocalisme  —  dieses  für  die  Schulen  be- 
stimmten Handbuchs  ^ind  vor  zwei  Jahren  als  Schulprogramm  erschienen 
(vgl.  Ai>r  CXIII,  456).  Nun  ist  der  Konsonantismus  hinzugefügt  worden, 
der  ebenso  übersichtlich  und  in  klarer  Kürze  dargestellt  erscheint  wie  der 
VokalismuB.  —  Zu  der  phonetischen  Anschauung  und  Terminologie,  die 
§  r»  und  t!  vorgetragen  wird,  wfire  manches  zu  bemerken.  Nicht  nur  stimmt 
die  Tabelle  von  §  6  nicht  genau  mit  den  'Bemarquee'  (es  fehlt  das  vordere 
I  und  das  «i,  sondern  ee  durfte  überhaupt  die  historiBohe  Grammatik  der 
toten  Sprachen  sich  mit  den  Erkenntnissen,  die  an  den  lebenden  Sprachen 
und  durch  die  experimentelle  Phonetik  gewonnen  worden  sind,  mehr  ver- 
traut machen  und  so  mit  präziseren  Artikulationsvorstellungen  arbeiten. 
Der  vage  Terminus  'guttural'  dürfte  endlich  verschwinden  (cf.  G.  Paris, 
Milanges  lingtmfiqtifs.  T,  80  ff.)  und  den  bf  stinjtntcn  'palatal',  'velar'  Platz 
machen.  Niederimuin  aber  nennt  ein  /,  das  'a  la  uaiüsauce  de«  incisivea 
(d.h.  dental-alveolar)  gebildet  wird,  ein  '/  palcUaV  —  unter  l  palatale  aber 
versteht  der  Phnuetiker  ein  mu  PuLitum  gebildetes,  d.  Ii.  'mouilliertes'  /  etc. 
Solche  Diiferenzen  machen  sich  deuu  auch  in  den  entwickelung.sgeschicht- 
lichen  Partien  bemerkbar.  So  z.  B.  in  dem  was  über  v  (p.  lo)  gesagt  ist. 
D;is  /<■  fruii7.  ('i  houer  (efwe)  ist  ein  ljilah\o-t'elarer-V\.e\\>eh\ui  mit  natur- 
gemäfb  sehr  \ve^i^^  lifibungsgeräusch;  das  v  in  franz.  tin  (jj  36)  ist  ein 
sehr  kräftiger  labio</€»^aier  Reibelaut.  Latein,  intervokales  v  (aus  b) 
a.  &  in  meou^^aremlü,  dgtm  ist  annSdut  weder  das  eine  noch  das  an- 
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dere,  sondern  ein  einfacher  büabtaier  Reibelaut;  es  ist  viel  später 
labiodental  (wie  in  franz.  devo4r,  vin)  geworden.  Das  tritt  in  §  86  und  52 
nicht  dentlidl  berror.  Auch  lehrt  die  romanische  SprachgWGfalchte,  daüi 
Grapbien  wie  vene  für  hene  niolit  mit  dfrere  auf  eine  Stufe  zu  setzen  sind, 
wie  man  auch  sonst  voü  ParodiH  Auffassung  {Romania  XXVII,  177  ff.) 
denk«)  mag.  Auch  die  hier  (OXIII,  456)  monierte  Vorstellung  vom 
Kampf  der  'psychischen'  Analogie  gregen  die  'physiologischen'  Lautgesetze 

—  bald  r^l^f  bald  his  cenaunt  —  ist  stehen  geblieben,  obschon  der  Ver- 
iBBser  in  der  Vorrede  Beibet  sagt,  dafii  in  dnem  Bolcboi  Manuel  nichts 
stehen  soll,  *qui  sott  en  contradiction  avec  les  rdsultats  (tahlis  par  la  acience'. 

—  Da.«  Werkchen,  das  sich  an  die  Schüler  höherer  Schulen  richtet,  die 
ja  im  fremdsprachlichen  Unterricht  nun  bereit«  an  eine  lebendige  Pho- 
netik gefiröhnt  sind,  wird  noch  nützlicher  und  brauchbarer  werden,  wenn 
es  seine  phonetischen  Lehren  mit  den  dort  vorgetragenen  in  Einklang 
bringt.  Daa  wird  einem  so  kundigen  Forscher  wie  ^.  nicht  schwerfallen. 
En  attendant  sei  es  auch  in  dieser  Form  soiion  bestens  empfohlen.] 


Zeitschrift  för  firanzGflische  Sprache  und  litO'atnr,  hg.  von  D.  Beb- 
rens.  XXIX,  5  [W,  Küchler,  Uoer  das  künstlerische  Element^  in  Th^'O- 
phile  Güutierp  Persönlichkeit  und  Schaffen.  —  A.  L.  Stiefel,  Uber  Jean 
Kotrous  hpüuische  Quellen.  —  E.  Steinplinger,  Nik.  I^;apin  al.s  Übersetzer. 
—  J.  Frank,  Zur  Satire  M^nipp^e.  —  L.  E.  Kastner,  Tne  Vision  of  Saint- 
Paul  by  the  anglonorman  trom^re  Ac^arn  de  Ross.  —  W.  Förster,  Zu 
Perrin  von  Angicourt.  —  D.  liehrens,  Wortgeachichthchesj.  —  XXIX,  6 
und  8  [der  Referate  und  Besrasionen  drittes  und  viertes  Heft]. 

Bulletin  du  Glossaire  des  patois  de  la  Suiasc  romande.  5"  annde.  N'*  1. 
Lausanne,  Bridel  &  C'^,  190ti.  16  S.  [F^.  Tappolet,  Les  ezpreseions  pour 
une  'toI^  de  coups'  dans  lee  patois  fnbourgeois  et  vaudois.  —  M.  Gab- 
bud,  Enigmes,  jeux  de  mots  et  formnlettes  bagnardes.  Patois  de  Lourtier 
(Valaisj.  —  L.  Qauchat,  /SemonNii^juin. »  J.  Jeatgaquet,  Ancieo  neuchäte- 
lois:  entrhoes]. 

NoTati,  F.,  lA  Dis  du  koc  di  Jean  deCoad^  ed  il  gallo  del  carapa> 

nile  nella  poesia  medievale,  con  due  appendici  c  una  tavola.  fS.  A.  aus 
den  StuM  medievali  I.)  Bergamo,  Istituto  d'arti  grafiche,  1905.  48  S.  [N. 
dmdkt  das  von  Soheler  als  Di»  des  irois  esbu  dou  monde  im  zweiten  Bande 
der  Dis  et  Conies  des  Baudouin  und  Jean  de  Cond(S  heraus ijegebone  Moral* 
gedieht  neu  ab,  auf  Grund  einer  Kollation  der  einzigen  Körner  Hs.,  die 
Scheler  nicht  selbst  eingesehen  hatte,  und  begleitet  diese  Ausgabe  mit  ein^ 
rdchen  literarhistorischen  und  kulturgeschichtlichen  Kommentar,  wie  man's 
von  ihm  gewöhnt  ist.  Was  bisher  über  die  tausendjährige  Sitte,  metallene 
Hähne  auf  Kirchtürmen  anzubringen,  bekannt  war,  ergänzt  er  durch  inter- 
essante Mitteilungen  über  einen  Tmrmliahn  vom  Jalue  820,  den  das  Museum 
SU  Brescia  aufbewahrt.] 

Ulrich,  J.,  Proben  der  französischen  Novellistik  des  Iti.  Jahrhunderts. 
T«Ete  und  Kommentar.  I.  Texte.  Leipzig,  Rengersdie  Buchhandlung,  1906. 
263  S.  4  M.  [Das  Buch  ^vill  nach  dem  Vorwort  keine  Blutenlese  sein, 
sondern  charakteristische  Proben  geben,  daher  seien  hier  aus  den  Novellen- 
büchern {Orand  Parangon,  Nouv.  Jt&criations,  Heptam^on,  CorUes  du  monde 
aventureux,  PantagrueJ,  Apologie  pour  Herodote,  den  Geschichten  No&»  du 
Fail,  den  Äpr^-dmers  du  Seigneur  de  Cholieres,  den  S^pcs  und  dem 
Moym  de  parvenir)  nicht  die  Stücke  ausgelesen,  'die  man  au  Töchter- 
schulen lesen  kann'.  'Sogenannte  kitzlige  Themata'  seien  'weder  gesucht 
noch  gemieden'.  Der  in  Aussicht  gewtelUc  zweite  I'.nnd  wird  —  mit  dem 
versprochenen  sprachlichen  und  literarischen  Kommentar  —  gewils  auch 
fiber  die  Onmdsatze  Auskunft  geben,  die  bei  der  Wahl  der  einzelneii  Aus- 
gaben maßgebend  gewesen  sind.  Auch  wird  man  gern  vernehmen,  für 


Digitized  by  Goügl 


VefMiehnii  der  eiDgdaufenen  Drockadiriflen. 


481 


wen  eine  solche  Sammlung,  die  vielfach  ganz  leicht  zugängliche  Drucke 
wiedergibt,  eigentlich  bestimmt  ist.] 

Evers,  Helene  M.,  Critical  edition  of  the  Discours  dela  vie  de  Pierre 
de  Ronsard  par  Claude  Binet.  (Bryn  Mawr  College  Monographs  vol.  IL) 
Philadelphia,  The  John  C.  Winston  Co.,  1905.  IV,  190  S.  One  doUar. 

Soci^td  des  Textes  frangais  modamee.  Paris,  8od4t^  novv^le  de  ti> 
brairie  et  d'ddition  K.  Cornely  et  C'": 

Jacques  Amjot,  Les  Vies  des  hommes  illustreis  grecs  et  lomainfl* 
P6riclte  et  Fabin«  Maximus.  Edition  eritique,  publice  par  Lonie  Oli- 
men t.  a— i,  XXVII,  115  S.  190(i.  —  Jules  Marwan,  La  Sylvia  du 
Sieur  Mairet.  Tragi-cnm^die-pastnralo.  LXII, '2M  S.  litOo.  [Die  beiden 
Bände  eröffiieji  aufö  gluckiichste  die  rublikatiuiien  der  neuen  Uesellschaft 
von  der  hier  CXV,  l^l»  die  Rede  war  und  deren  Mitgliederzahl  sich  seit- 
her verdoppelt  hat.  Der  erste  Band  gehört  der  /'"^  serie  (couverture  grise) 
an,  die  kritische  Ausgaben  ohne  Kommentar  brin^ ;  der  zweite  Band  der 
JT*'  «Irw  {eowmiuirt  ro9e)  mit  umfangrMcher  Einleitung  und  ansflUirUcihem 
Kommentar.  L.  Chiment  hat  die  Absicht,  mit  der  Zeit  den  tranzen  Plu- 
tarch  Amyota  herauszugeben.  DaTs  aus  den  Vies  zunächst  Perikles  und 
Fabiaa  MaximuB  herausgegriffen  sind,  hat  seinen  Grund  im  programme  de 
l'agrSgation  de  ^rammaire.  Amyots  Brief  an  Heinrich  II.  und  die  Vorrede 
an  die  Leser  sind  mit  Recht  beigegeben.  Mit  guten  Gründen  wird  die 
Ausgabe  Vascosan  - 1.")*;7  (die  dritte  und  letzte)  für  die  Wiedergabe  ge- 
wählt; die  8|)ärliclieti  AbweieliUDgen  der  früheren  Drucke  sind  beigefügt. 
Der  Druck  ist  hübsch  un<l  bequem,  ist  leicht  modernisiert  (/  uiid  r 
und  u  g^chieden  etc.);  die  Übersichthchkeit  ist  durch  Alinea,  die  das 
Oririnaf  nicht  kennt,  erleiditert  Man  frent  sich,  den  dbrwfirdigen  Twt 
in  dieser  Form  zur  Hand  zu  haben.  —  J.  Marsan  liefert  eine  inhaltreiche 
iniroduction,  wie  übrigens  von  dem  Verfasser  der  Pastorale  dramatique  en 
France,  1905,  nicht  anders  zu  erwarten,  zu  einer  sehr  sorgfältigen  kriti- 
schen Ausgabe  der  Sulrie  (nach  dem  definitiven  Text  von  Targa,  WM)). 
Er  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  die  beröhnite  Stichomythie  zwischen 
Philfene  und  Silvie  urs{)rünglich  als  selbständiges  Stück  von  Mairet  ver- 
fafst  und  gedruckt,  und  dafg  die  Sylvie  erst  als  Schale  dieser  Ekloge  ge- 
schrieben (1C2(»)  wur«lp.  Er  weist  nach,  wie  ausgiebi»;  ]\rairet  für  die  ganze 
Anlage  und  Führung  seines  Schauspiels  Bacans  Bergeries  benutzt  hat,  wie 
ihm  die  Veree  sdnes  yerstorbenen  Freundes  Th^opmle  in  den  Ohi«n  klin- 
gen, wie  er  sicli  TIardys  erinnert,  wie  aber  auch  die  Romnno  Ästree,  Ama- 
dis,  Anjenis  und  Sidneys  Arcadia  nicht  vergessen  hat.  \Lt  zeigt  neben 
den  traditionellen  Zügen  und  den  niorceaux  rapportis  die  poetische  Eigen- 
art des  Stückes,  das  zum  erstenmal  die  Romantik  der  Tragikomödie  mit 
der  Schäferwelt  organisch  vereinigt  (fragiroinedir  pasfnrn/r).  Die  Grund- 
lagen dieses  Urteils  liefern  in  ausgiebigster  und  gründlichster  Weise  die 
70  Seiten  des  Commentaire  historique,  der  in  einem  reichen  Inventar  des 
poetischen  Stils  jener  Zeit  die  Belege  für  die  Quellen  und  die  Nach- 
ahmungen der  Suivie  vereinigt.  £ine  Abbildung  der  Bühnendekoration 
der  Sfivie  nach  oem  Ms.  Man^lot  der  Nal  Bfbl.  ist  beigegeben.] 

Die  Fruchtschalc.   München,  R.  Pi|)er  &  Co.: 
4.   Amieis  Tagebücher.  Deutsch  von  Dr.  Rosa  Schapire.  Mit  zwei 
Porträts,    o.  D.    \MII,  ;M2  S.  geh.  M.  3. 

9.  Nicolas  Cliamfort,  Aphorismen  un  l  Anekdoten.  Mit  Porträt  und 
einem  Essay  von  H.  Elswein.  XLVl,  227  S.  geh.  M.  3.  [Die  Samm- 
lung ist  selir  schön  ausgestaltet,  die  Auswahl  aus  Amieis  Journal  intime 
und  aus  Chamforts  Careu^res  et  anecdcitBj  Maooimea  et  pensSes  etc.  ist  ge- 
schmackvoll  getroffen  und  die  Übertragung  gefällig.  Der  Essay  über 
Chamfort  ist  stiUstisch  und  inhaltUch  gekünstelt;  seine  französischen  Zitate 
sind  dnrdi  biHie  i>rttd:fehler  «itstellt,  zu  d^en  der  anspruchsToUe  Ken- 
nerton  dea  Ganzen  wenig  pabt] 
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Taine,  U.,  ba  vie  et  sa  correBpondaooe.  Tome  III.  L'Historieo 
(1870—75).  2*"«  Mitioo.  Paris,  Hadiette,  IfKm.  d64  8.  [Vgl.  Arek^ 
CXIII,  492.  Dieser  dritte  Teil  führt  bis  zu  der  Zeit,  da  Taine  den  ersten 
Band  seiner  Origines,  das  Anden  regime,  hatto  erscheinen  lassen  (Dezem- 
ber 1875).  Er  uinfafst  die  Zeit  des  groi8eu  Krieiiuh  und  der  Kommune, 
seine  Reise  nach  England,  <lir  Jahre  historischer  Forschung  in  CMtenay 
und  in  Mentlion-Sf-Bernard.  Die  Lektöre  der  etwa  150  Briefe  —  nur 
wenige  sind  an  auäländische  Korrespondenten,  wie  G.  Brandes,  Max  Müller 
odw  Genfer  Professoren,  geriditot  —  ist  yom  höchsten  Intercoso,  ebenso 
wie  die  Notizen  (p.  'JOtJ — 357),  die  sich  Taine  während  der  Vorbereitungen 
seines  gro&ra  Werkes  gemacht  hat.  In  den  herben  Urteilen  über  deutsche 
Literstnr  und  Poracbnog  miikt  die  dnrdi  1870  gesdia^ene  Abneigung 
deutlich  nach.    Ein  vierter  Band  wird  den  Schlufs  bringen.] 

Sammlung  französ.  und  engliseher  Schulausgaben.  Prosateurs  fran- 
9ai8,  N"  157;  159— ül;  lü3— 05;  Thdütre  frauyais,  ]S"  71.  Jedes  Bändchen 
geb.,  mit  einem  Heft  deutscher  AnmerkoBgen.  Bielefeld  n.  Leipsig,  Vd- 
Hägen  &  Klaaing,  1905  u.  1906: 

I.  Prosateurs: 

157.  Pages  choieies  par  [siel]  Alfred  de  Musset  In  Auisägen  mit  An- 
merkungen für  den  Seholgebranch  hg.  von  E.  Bb  Rnssell.  VI, 

1U5  S.  M.  1. 

159.  Moroeanx  ehoiats  d«  oenvfes  de  X-J.  Boosseau.  Ffir  den  Schal- 

f braucli  ausgewililt  und  mit  Anm.  Yersehen  ▼<»  Dr.  K.  Rndolph. 
IV,  1-H  S.    M.  1,20. 

160.  Histoirc  de  rrance  p.  A.  Monod.  [Der  junge  französische  Histo- 
liker  hat. .hier  die  Geschichte  seines  Landes  auf  175  Seiten  in  ge> 
schickter  Ubersicht  für  deutsche  Schüler  dargestellt  und  noch  40  Seiten 
'Lectures'  aus  berühmten  Historikern  hinzugefügt.  Der  Band  ist 
mit  swei  Karten  t(mi  Frankreich  verseilen,  doch  omie  Anmerkungen.] 
VI,  324  B.   iM.  1,40. 

Itil.  Campagne  de  1806—1807  pur  P.  Lanfrey.  Auszug  ans  Uist  de 
Napofgon  I  Mit  Anmerkungen  und  zum  Schulgebraneh  hc.  niid 
erklärt  von  K.  Beckmann.  Hit  6  Obersichtskincheo.  XI,  122  8. 
M.  1,30. 

163.  La  petite  Fadette  par  G.  Saud.  Mit  Aniu.  zum  öcLulgebrauch  hg. 
von  M.  Rosen thal.    XI.  118  S.    M.  1,20. 

164.  Contes  du  soir  par  A.  Chatelain.  Zum  Schulgebrauch  ausgewihlt 
und  erklärt  von  Prof.  Dr.  K.  Sachs.   IV,  116  S.   M.  1. 

165.  Histoire  de  la  rdrolution  fran^aise  depnis  1789  jusqu'ä  la  mort 
de  Robespierrc  par  Tb.  IT.  P.arrau.  Für  den  ScLul;:eliranrh  aus- 
gewählt und  erklärt  vou  Fr.  Petzold.  Mit  einer  Karte  von  Frank- 
reich, einem  Plan  von  Paris  und  einem  Personenveneidhnia.  168  B. 
M.  1,30. 

II.  Theatre: 

71.  La  Samarilainc  j)ar  Iv  Kostand.  Mit  Anm.  zum  Schulgebrauch  hg. 
von  Th^r^e  Ki  inpf.    XXVI,  82  S.   M.  1. 
Velhagen  u.  Klas^ings  Sammlung  franz.  u.  engl.  Schulausgaben.  Re- 
iormauseaben  mit  Iremasprachl.  Anmerkungen.        11,  l«i  u.  14.  Biele- 
feld und  Leipzig  1905  u.  1906. 

11.  Choix  de  nouvelle.s  modernes,  ConteB  dYtcrivains  fran9ai8  contem- 
porains.  Edition  ä  l'usage  des  ecoles  amiot^e  par  J.  Wjchgram. 
Ed.  fran(^aise  p.  R.  Riegel.  Tome  I.  A.  Daudet,  H.  de  Bomier, 
A.  Theurit  t.  Alaiipassant,  P.  Arkie.  VI,  78  S.  M.  0,80. 
18.  Onze  recits  tirf*8  des  Lettre»  de  mon  moulin  et  den  (^nteK  du  luudi 
p.  A.  Daudet.  Extrait8  accompagn^s  d'une  iiitroductiou  et  de  uotes 
en  franpais,  publik  ä  l'usage  des  classes  p.  J.  Wychgram.  IVa- 
dttction  et  revision  p.  Q.  Dausac  VII,  77  8.  M.  0|9U. 
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14,  L'Avare,  comödie  en  5  actes  p.  Moliere.  Edition  ä  l'nsage  (\e>^  f'coles 
p.  W.  Schef  fler  et  J.  Combes.  Biographie  et  notice  p.  K.  Kiegel. 
Avec  3  fllnstrstions.  XVIII,  99  8.  H.  0,90. 

Marl.  ITartmannB  Schulausgaben  französischer  Schriftsteller.  N"r2: 
La  Fontaine,  Ausgewählte  Fabeln,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
hg.  von  H.  F.  Mann.  Zwdte  Terb.  Auflage.  Leipzig,  Dr.  P.  Stolte,  1905. 
XXIII,  52  S.   Anmerkungen  77  S.   Geb.  M.  1. 

Le  Bourgeoif^.  F..  Manuel  des  cliemins  de  fer.  Karlsruhe,  J.Biele- 
feld, 1906.  XI,  162  S.  Geb.  M.  2,80.  IDer  Verfasser,  Lektor  an  der 
Kölner  Handelshochschule,  stellt  hier  in  übersichtlicher  Weise,  aueh  mit 
Hilfe  von  Planskizzen,  das  deutsche  (preufsische)  Eisenbahnwesen  dar, 
um  den  deutschen  Eisen  bahn  beamten  und  Kaufmann  in  die  französische 
Terminologie  einzufahren.  Vom  Verkdirswesen  FrankreidiB,  Belgiens  und 
der  Schweiz  ist  in  einem  Anhang  die  Rede.] 

Kühn,  K.,  und  Charl6ty,  S.,  La  France  litt^raire.  Extrails  et 
bistoire.  Zum  Schulgebrauch  h^.,  mit  einem  Plan  von  Paris,  einer  Karte 
der  Umgebung  von  Paris  und  einer  Karte  von  Frankreich.  Bielddd  und 
Leipzig,  Velhagen  &  Klasing,  lOOÜ.    VIII,  :'7ti  S.  Geh. 

Französische  und  englis^e  Schulbibhothek,  hg.  von  Otto  E.  A.  Dick- 
mann.  Reihe  A:  Proea.  FraBsOeisch.  Nr.  150  nnd  151.  Leipzig,  Benger- 
»che  Buelilidlfr.,  IPo'i: 

150.  F6cheur  d'Islande  von  P.  Loti.   Für  den  Schulgebrauch  erklärt 

TOn  Otto  E.  A.  Dickmann.  VIII,  103,  9  (Aura.)  8. 
161.  La  Guerre  187't  — 71  xnn  Ohuquct.    Im  AuHzug.   Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  K.  Quossek.  Mit  5  Kartenskizzen  im  Text 
und  5  Karten  im  Anhang.   VIII,  114  S. 

Jullian,  C,  Verkingetorix.  Von  der  Acad^jmie  gekrönt  (Grand  prix 
Gobert).  'J.  Auflage.  Übersetzt  von  Dr.  H.  Sieglerschmidt,  Prof.  im 
Kadettenkorps.  IdBt  11  Karten  und  5  Illustrationen.  Glogau,  C.  Flem- 
raing  [1906].  XII,  329  S.  Geb.  M.  3.  [Eine  gute  Übersetzung  des  ganzen 
Werkes,  von  dessen  ünschrift  der  nämlielie  Bearbeiter  vor  zwei  Jahren 
eine  verkürzte  Schulausgabe  geliefert  hat,  worüber  Archiv  CXIil,  461 
referiert  ist   Die  Aosstattung  ist  TortrsfflidLl 

Violett*  Sprachlehrnovellen:  La  lutte  pour  la  vie.  NouviIIp,  syst<?- 
niatiqucment  r<jdig6e  pour  servir  A  l'<5tuae  de  ia  langue  praiique,  des 
moours  et  des  institutions  fran9aise8  ä  l'usa^e  des  ^les  et  de  l'enseigne- 
ment  priv^  p.  L.  Lagarde.  Avec  un  appmoioe:  notes  explicatlTtis.  Stutt- 
gart, W.  Violet,  1900.   VIII,  141  S. 

BibUoth^ue  fran9ai8e  h  Pusage  des  classes.  Leipsic  et  Berlin,  B.  G. 
Teubner,  1906: 

Jjt  verre  d'eau  ou  les  effets  et  les  causes  par  E.  ScriV)e.    Ed.  accom- 
pagn^e  d'un  commentaire  et  d'un  questionnaire-röp^titeur  p.  J.  De- 
Uge.  X,  140  S.  (EänldtUDg,  Text,  Wörterbuch),  82  B.  (Notes  et 
ri^pötiteur).  „Geb.  M.  2. 
Französische  Übungsbibüothek  Nr.  19:  Paul  Heyse,  Im  Bunde  der 
Dritte,  Charakterbild  in  einem  Akte  (1883).   Zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische  bearbeitet  von  A.  Brannemann.  Dresden, 
Ehlermann,  1906.   VII,  61  S.   Geb.  M.  0,80. 

Hagen,  Dr.  P.,  Wolfram  und  Kiot.  S.-A.  aus  der  Zs.  /.  deutsche 
PMMogw  Band  38,  Heft  l  und  2.  Halle  a.  S.,  Bucbhdlg.  des  Waisen- 
hauses, 1906.    78  S. 

Farinelli,  A.,  Voltaire  et  Dante.  S.-A.  aus  den  \Sfiidtcn  xur  vergl. 
lAiaraiurge$^iehte.  Berlin,  Duncker,  19u6.  116  8.  [In  eingehenden,  von 
einem  reichen  ju  nur  zu  reichen  —  Apparat  von  Anmerkungen  beglei- 
teten Ausführungen  .stellt  F.  in  diesem  neuen  Ausschnitt  aus  seinem 
'Dante  in  Frankreich'  dar,  wie  Voltaires  ablehnendes  Urteil  Aber  Dante 
das  Urtdl  seiner  ganzen  Zeit  ist>  der  Zdt  der  klaesizistisehen  bimufatuf. 
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Wenn  übtar  Voltaires  Wort  ein  besonderer  Kampf  eotbranntej  so  laß  das 
nidit  daran,  dala  er  znent  oder  gar  allein  Dante  Terwarf,  sondern  daran, 
daib  es  Voltaire  war,  dessen  scharfe  Stimme  besonders  weit  trug.  Das 
wufste  man  schon  früher,  Farinelli  setzt  es  durch  seine  in  die  Tiefe  und 
in  die  Weite  gehenden  Forschungen  in  neues  Licht;  er  deckt  neue  Zu- 
sammenbloge  anf,  zeigt  neue  überraschende  Perap^tiven  nnd  gestaltet 
das  Ganze  zu  einem  fesselnden  Kulturbilde.] 

Morel,  L..  'Hermann  et  Dorothäe'  en  France.  Extrait  de  la  Hevtte 
dfkiüt.  HtttimirB  de  le»  PWmim,  d'octobre— d^mbre  1905.  Paris,  A.  Colin, 
Vm.   3<3  s. 

Schoop,H.,  Eine  Studentenkomödie  Friedrichs  des  Grolsen.  Gcn^ve, 
Impr.  du  Journal  de  Gen^ve,  1906.  26  S.  rBehandelt  die  Posse  L'Scole 
du  monde,  in  welcher  der  ESnig  die  Unterricntametliode  der  UniversItSteD 
▼erspottet.] 

Grein,  H.,  Die  'Idyll es  PrusHieuues'  von  Th.  de  Banville.  Ein  Bei- 
trag zur  Geeduehte  der  Kriegspoesic  von  1870/71.  Beilage  zum  Jahresber. 
des  Reahjymn.  %u  Neunkirchen,  Ostern  1906.  r>u  S.  [Eine  hübsche  Cha- 
rakteristik der  fünf  Dutzend  'Idyllen',  die  als  GelegeuheitsdicbtuageD 
1870/71  im  bdagerten  Paris  entstanden  sind.] 

Maissis,  IL,  Oomment  Emile  Zola  composait  .ses  romans.  D'aprl'S 
ses  notes  personnelles  et  in^dites.    Paris,  Charpentier,  1!>00.    XII,  840  S. 
[Diesem  höchst  interessanten  Buche  dienen  als  Grundlatre  die  Handschriften 
Zolas,  welche  die  Witwe  der  Nationalbibliothek  geschenkt  hat  (91  Quart- 
banrle*.   An  den  Manuskripten  und  Korrekturbogen  der  Romane  und  dem 
Konvolut  'Notes  et  eztraite  divere'  läfst  sich  Zolas  Arbeitsweise  von  den 
ersten  Plänen  und  EntwQrfen  bto  zur  Vollendung  dnes  Werkes  studieren: 
der  Mann,  der  so  rastlos  und  unermüdlich  docjiments  hnmnins  zusammen- 
trug, um  in  die  Geheimnisse  des  Menschenlebens  einzudringen  und  die 
'Natui^cMchte'  einer  Familie  zu  sohrdben  —  dieser  Mann  hat  selbst 
aus  seinem  Leben  kein  Geheimnis  gemacht  und  die  doruments  humains. 
die  ihn  selbst  betreffen,  den  anderen  geliefert.    Man  weifs,  wie  er  sein 
ich  dem  Arzte  Toudouze  zu  experimentellen  Untersuchungen  rückhaltlos 
überlassen  hat  (180G)  mit  der  ganzen  unerschütterlichen  Ehrlichkeit  und 
jener  Furchtlosigkeit  seines  Wesens,  die  nicht  einmal  die  Lächerlichkeit 
scheut.    In  den  hinterlasseuen  Papieren  der  Nationalbibliothek  breitet  er 
seine  Arbdtsweise  aus,  TöUig  untwkfimm^  darum,  ob  der  Vorwurf  des 
Plagiats,  der  ja  früh  gegen  ihn  erhoben  wurde,  dadurch  weitere  Nahrung 
finde  oder  ni^t.  Zola  ist  auch  hier  nur  auf  Wahrheit  erpicht.  Diese 
unbesiegbare  Wahihdtsliebe  ist  der  eindrucksroUste  Zng  an  der  impo> 
nierenden  Gestalt  dieses  Mannes.   So  stellte  er  der  Nachwelt  selbst  daa 
Material  zur  VerfOgunr--,  um  die  'Naturtr'  -^'hichte'  des  KOnstlen»  Zola  zn 
schreiben,  imd  er,  dt-i   jintuer  wieder  .erklurie,  dafs  faire  de  la  n'e  sein 
Künstlerberuf  sei  {ma  fonction  o'esi  de  faire  de  la  vie),  er  setzt  selbst  den 
Arzt  lind  den  Historiker  in  Stand  de  faire  sa  vie.  —  Das  Buch  Ma.s.sis' 
ist  also  nach  Inediten  gearbeitet,  druckt  vieles  daraus  ab,  auch  kleine 
Zeiehnungoi,  SUzzen  von  Quartieren,  O^ftnden,  nnd  teilt  so  sehr  viel 
neues  Detail  mit,  (^hne  indessen  den  Anspruch  zu  erheben,  uns  einen 
neuen,  bisher  unbekannten  Zola  zu  zeigen.   Das  Neue  und  überaus  Fes- 
selnde desi  Buches  liegt  darin,  dafs  es  den  Mikrokosmus  d^  Schaffens 
Zolas  aufweist,  dafs  wir  ihn  an  hundert  charakteristischen  Punkten  ao 
jener  Atheit  sohen,  deren  gr^^ifse  Züge  uns  ja  langst  vertraut  sind.  Massig 
stellt  in  einem  ersten  Teile  das  Werden  des  ganzen  Rougon -Macquart- 
Planes  dar  und  behandelt  dann  speziell  die  Entwickelungsgeschichte  des 
Assommoir.     Er  bestätigt  dabei  ausdrucklieb,   wie  sehr  aer  Naturalist 
Zola,  sobald  er  vom  Sammeln  der  Dokumente  zur  eigentlichen  Gestal- 
tung; über  geht,  Romantiker  wird  ^  er,  der  die  Romantiker  ao  sehr  Ter- 
mbiaiettta.J 
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Mojsisovies,  Dr.  E.  von,  Metrik  und  Sprache  Rutebeufs.  Heidel- 
berg, Winter,  IHOG.    71  8. 

Roche,  Ch.  de,  Les  nomp  de  Heu  de  la  vall^e  Montier- Grand val 

gura  bernois).  Etüde  topouoniastique  (Zürcher  Inauguraldissertation), 
alle  19üt;.  47  S.  [Auch  erschienen  als  Beiheft  IV  zur  Zeitsekrift  für 
romam'fiche  Philoloyie.  Eine  tüchtige  Arbeit  über  die  Ortp-  und  Flur- 
namengebuQg  (tiOO  verschiedene  Namen)  der  jurassischen  Heimat  des 
YerfBaMTB.] 

Cornu,  J.,  PlioiK^tique  fran9ai8e:  Chute  de  la  voyelle  finale*  8.-A* 
aus  den  Melanges  Vkabaiieau.    Erlangen,  Junge  [1900]. 

Schläger,  Dr.  G.,  Sprechübungen  im  nensprachlichen  Unterricht. 
Programm  der  Realschule  Oberstein-ldar.    l!K»t>.    13  S. 

Ri  cken,  Dr.  W.,  FraTizüHiHches  Gymnasialbuch  für  den  Unterricht 
biä  zum  Abschlufä  der  Unteraekuuda.  Auf  Grund  der  preufsischen  Lehr- 
I^ine  von  1901  für  gymnasiale  Anstalten  mit  deatschor  Unterrichtssprache. 
*2.  veri>.  Auflage.  Berlin,  Ohemnits,  Leipzigs  Gronau,  1905.  IV,  208  S. 
(vgl.  Archiv  CXIV,  4üö). 

Alge,  S.,  nnd  Rippmanu,  W.,  Le<;ons  de  fran^ais  bas^  rar  les 
tableaux  de  Holzel.  Premifere  partie.  Neuvibme  ödition  entiferement  re- 
fondue  avec  quatrc  tableaox.  St-Gall,  Fehr;  Leipzig,  Brandstetter,  1908. 
197  S.   Geb.  M.  1,8Ü. 

Alge,  S.,  Lecons  de  frangais.  Deuxifeme  partie.  Neuvifeme  Edition 
entiferement  refondue.  St-Crall,  Fehr;  Leipzig,  Brandstetter,  1903.  217  8. 
Geb.  M.  1,80. 

Alge,  S.,  Leeioni  dMtaliano.  Leitfaden  fflr  den  ersten  Unterricht  im 

Italienischen.  Unter  Benutzung  von  Holzels  Wandlnldern  für  den  An 
schauungs- u.  Sprachunterricht.  Mit  4  Bildern.  8.  ^Lufl.  St.  Gallen,  Fehr; 
Leipzig,  iBrandstetter,  1904.  VIII,  139  S.  M.  2.  [über  die  zweite  Auf  läge 
des  französischen  Leitfadens  i^t  hier  LXXXVII,  to2  und  über  die  erste  des 
Italien it^C'hen  C,  4<37  empfehlend  gesprochen  worden.  Seither  haben  Alges 
Lehrinittel  weite  Verbreitung  gefunden,  und  er  selbst  hat  sich  in  W.  Kipp- 
maiin  und  S.  Hamburger  eifrige  und  selbständige  Mitarbeiter  beigesellt. 
Alges  Unterrichtswerk  ist  ohne  Zweifel  von  allen  Lehrbüchern  der  induk- 
tiven Metbode  das  am  iconsequentesten  durchgebildete.  In  langer  Ilpter- 
lichteerfahrung  »ind  die  einzelnen  Teile  (Aussprache,  Lautsehrift  und  Über- 
gang zur  historischen  Rechtscliroibung,  Wort-^cliatz,  /n-amincnhängendes 
Sprechen,  Grammatik)  ineinander  gearbeitet  und  zusammeugeachweifst 
worden,  so  dafs  ein  Lehrbuch  von  scharf  geprägter  Einheitlichkeit,  ein 
\S't  rk  au^  einem  Guss^  entstanden  ist.  Es  gibt  insbesondere  keinen  Leit- 
faden, der  die  Gewinnung  des  Wortschatzes  unter  solcher  Kontrolle  hält 
und  80  systematisiert,  wie  es  die  Lefons  Alges  tun.  Seine  Unterrichts- 
erfahrung  hat  Alge  auch  theoretisch  in  einer  Reihe  von  Schriften  zur 
Methodik  do«  Sprachunterrichts  niedergelegt,  die  reiche  Anregung  bitten 
und  die  z.  B.  den  Übergang  zur  Ortho£^raphie  so  lehrreich  behandeln,  wie 
ich  das  sonst  nirgends  gefunden.  Es  ist  deshalh  -sehr  willkommen,  dafo 
er  den  Inhalt  dieser  zeratreuten  ftroechtizen  in  neaer  Form  zaBammen« 

gefalst  hat  in 

Alge,  8.,  Methode  d'eii.seigucment  du  fran^is  et  commeutaires  aux 
'Leyons  de  fran^ais',  I'-'^''  partie.  M.  1,20.  ~  Oommentaiie  anx 'Le^ons 
de  francais',  II'  partie.  M.  0,80, 
die  im  nämlichen  Verlage  erschienen  sind.] 

Plattner,  Ph.,  Ausführliche  Grammatik  d«r  franzSirfedien  Sprache. 
Eine  Darstellung  des  modernen  französisdu  n  PiiracliLrebranchs  mit  Be- 
rücksichtigung der  Volkssprache.  II,  Teil:  Ergänzungen.  Drittes  Heft: 
Das  Verbum  in  syntaktischer  Hinsicht.  Karlsruhe,  J.  Bielefeld,  1906. 
155  8.  M.  2^. 
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Bathe,J.,  Die  moralischen  Ensenhamens  im  Altprovenzalischen.  ISbk 
Beitrag  zur  Erziehungp-  und  Sittcni  ppohichtc  SiidfraDKreichs.  Beilage  zum 
Jahresber.  übtT  ilan  Gyninasiuni  zu  VVarburg,  Oftern  19Ut).  29  S.  [Vgl. 
die  Arbeit  de»  nämlichen  Verfa«8ers  hier  CXIII,  394.  Li  diesem  Tlo* 
gramm  charakteri'^iert  uud  analysiert  er  trefflich  die  neon  mMenhamentf 
die  er  hier  i:^.  0^8  aufzählte.] 

Wendel,  H.,  Die  Entwiekdong  der  NaditoiiTokale  Etn  deDi  Latfli* 
niechen  ins  Altpro venzalische.  (Tübinger  InauguraldiB8crtation.)  ITalle, 
E.  Karras,  19U6.  122  S.  [Die  Arbeit  erscheint  gut  disponiert  uud  um» 
nichtig  ausgeführt.] 

Appel,  C,  Zur  Metrik  der  Sancta  Fides.  9.-A.  ans  den  Jfiffonjiet 
Chabamau  B.  197—204.  Erlangei,  Junge  [1906J. 

D'Ancona,  A.,  La  poesia  popolare  italiana.  Studj.  Seconda  edizioDe 
accresciuta.  Livomo.  B.  Giusti,  1906.  VIII,  572  S.  Lire  5.  [Vor  2»  Jahren 
sind  diese  schönen  Studien  zur  lyrischen  Volksdichtung  Italiens  sum 

er.>-tfnnial  ausgegeben  worden.  ]I(  ute  erscheinen  sie  zum  zweitenmal,  d(m 
nämlichen  Freunde  und  Mitforscher,  C.  Nigra,  gewidmet  Das  Buch  ist 
von  dem  neuen  Verleger  im  Text  etwas  frder,  in  den  Anmerkungeu  eneer, 
in  den  TavoU  übersichtlicher  gedruckt.  Text  und  Anmerkungen  haben 
▼om  Verfasser  reiche  und  sorgfältige  Vermehrung  erfahren,  doch  ist  in- 
haltlich das  treffliche  Werk  dasselbe  geblieben,  so,  wie  es  uns  nun  seit 
langen  Jahren  vertraut  ist.  Die  Strambotti  des  Leon.  Giustiniani  sind 
aus  dem  zweiten  Bande  des  Giornafe.  dt  ßlologia  romanxa  (1879)  als  An- 
hang hinzugekommen  (B.  &43 — (ii;.,  worauf  S.  159  Aum.  4  hätte  verwiesen 
weraen  sollen.  —  Lader  fehlt  aneh  diesem  Neudruck  ein  Bachindez,  ja 
es  f^lt  wieder  jedes  Inhaltsverzeichnis,  so  dafs  die  Orientierung  in  den 
zw?)lf  Kapiteln  des  Buches,  die  zudem  keine  Titeiüberschriften  tragen,  in 
keiuer  Weise  leichter  gemacht  ist.  Die  elf  auf  die  Einleitung  folgeudeu 
Kapitel  behandeln:  II.  Die  Rest«  der  Volkspoesie  des  Dugento;  III.  Die 
florentinische  Schule  des  Dugento  ;  IV.  Die  politische  Poesie  von  1300 — 1350; 
V.  Die  lyrisch-epische  Poesie  der  Baliata*  etc.;  Vi.  Rispetti,  Strajubotti 
des  Quattrocento;  VII.  Die  Oemeinsanikeit  der  ital.  Volkspoesie;  VIII.  Ihre 
Verschiedenheit;  IX.  Ihr  Ursprung  (Sizilien);  X.  Die  drei  Typen  (siz.,  tosk., 
oberitaL);  XI.  Berühruns  von  Volkspoesie  und  Kunstpoesie;  Xll.  Kunst- 
poetische  Quellen  der  ToikstÜmlichen  Dichtung.] 

Torres,  G.,  Pensieri  di  Goethe  e  Lichtenberg,  scelti  e  tradotlL  Ve- 
rona-Padova,  Fratelli  Drucker,  190Ö.    XI,  119  S.    Lire  2,50. 

Del  Vecchio,  A.,  Commemorazione  di  Augusto  Fraachetti  con  la 
bibliografia  de'  suoi  scritti.  Firenze,  tipogr.  Gahleiana,  1906.  115  8.  4. 
[Diese  mit  dem  Bilde  Fraucliettis  geschmückte  Commemoraxione  ist  die 
Kede,  mit  der  Del  Vecchio  das  Wintersemester  des  Ii.  Istüuto  di  üctetixe 
SociaK  SU  Florenz  eröffnete,  nnd  mit  der  er  dem  letztes  Jahr  alltufrüb 
geschiedenen  Freund  und  Kollegen  ein  schönes  Denkmal  setzt.  Franchetti 
gehörte  zu  den  italienischen  Gelehrten,  die  Forscher  und  Künstler  zu- 

K'  idk  sind,  und  auf  deren  unermüdliche  und  fruditbare  Arbeit  man  mit 
wunderung  blickt.] 
Teubriprs  kleine  Sprachl)ücher.  III.  Italienisch.  1.  Teil:  I/Czioni  ita- 
liane,  prima  ])arte.  Kurze  praktische  Aiileituug  zum  ra.^chen  und  sicheren 
Erlernen  der  italienischen  Sprache  für  den  mündlichen  und  schriftlichen 
freien  Gebrauch  von  A.  Scanferlato.  Dritte  verb.  Auflage.  Mit  einer 
Karte  von  Italien.   Leipzig,  Teubner,  19Uü.   VI,  254  8.   Geb.  M.  2,40. 

'  Hier  fehlt  zum  lieigeDÜed  der  ßeU  Aaiiz  (p.  99)  der  Verweis  aaf  Qastoa 
Paris'  Arbeit  (MHarngv  Wvhkmd,  1896,  1-lS). 
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Methode  Toussaint •  Langenscheidt.  Brieflicher  Sprach-  und 
Spreohunterriclit  für  dan  Selbftfitiuliiim  der  italienischen  Sprache  von 
Dr.  H.  Sal)ersky,  unter  Mitwirkung  von  Prof.  G.  Sacerdote.  Berlin, 
Langen»cheidt.  Brief  .%  (letzter);  Beuiftge  III— VII;  SachregiBter  zu  M.  I. 

llecker,  0.,  II  piocolo  Italiano,  mannaJetto  di  lingua  parlata  ad  U80 
deg^  Studiosi  forcstieri  compilato  sugli  argouieuti  principali  della  coover* 
sazione  d'ogni  giorno  e  omredato  de!  eegni  per  la  retta  pronunsia.  Seoonda 
ediz.  notevolnieute  accresciuta  ed  in  gran  partr  rifusa.  Karlsruhe,  .1.  Bich- 
feld, 19UÜ.  XII,  240  S.  Geb.  M.  2,5U;  dazu:  Modo  di  servirsi  dcl  Piecolo 
IttUiano,  11  S.,  M.  0,20.  [Das  treffliche,  bis  in  alle  Einzelheiten  genau 
gearbeitete  Hilinnittel  der  wirklichen  toskanischen  Lingua  parlata  oaX  in 
diewr  Neoanflage  eine  völlige  Durch-  und  Umarbeitnng  erfahren.] 


Rulletin  hispaniqiip  YIII  (1006),  1  [H.  de  La  Ville  de  Mirmont,  Cic^ 
rou  et  les  Espagook  (suite  et  fin).  —  A.  Morel-Fatio,  D.  Bernardinu  de 
Mendoza,  I.  La  Tie.  —  O.  P^rez  Paetor,  Nnevoe  datoe  aoerca  del  histrio- 

nisnio  c^pano!  en  los  siglos  XVI  y  XVII  (segunda  serie).  —  F.  Strowski, 
Un  contemporain  de  Montaigne:  Öanchez  le  Sceptique.  —  G.  Cirot,  Docu- 
menta sur  le  faussaire  Higucra.  —  Bibliographie.  —  Chronique].  VIII,  2 
[A.  Mesquita  de  Figueiredo,  Ruinei  d'anuqueB  Etablissements  ii  salaisons 
sur  le  litteral  8ud  au  Portugal,  aveo  pravures.  —  J.  Saroihandy,  Un  saint 
bordelais  en  Aragon.  —  A.  Morel-Fatio,  D.  Bern,  de  Mendoza,  II.  Les 
CBUvres.  —  C.  Pörez  Pastor,  Nuevoe  datoe  aoerca  del  histrionismo  espanol 
en  \m  sii^lns  XVI  y  XVII  (suitf).  A.  Paz  y  Melia,  Cartapacio  de  dife- 
rentes  versos  a  diversos  asuntos,  compuestos  6  recogidos  por  Mateo  Rosas 
de  Oqnendo.  —  B.  M^rim^e,  Un  romanee  de  Carlos  Boyl.  —  G.  Cirot» 
Recherches  sur  les  Juifs  e.spagnols  et  portugai.**  il  Bordeaux,  I.  Les  vestigea 
de  respagnol  et  du  portugais  dans  le  parier  actuel  des  Juifs  bordelais.  — 
Varietes:  S.  Cirot,  Des  noms  et  des  pr(5nom8.  —  0.  PitoUet,  'Toujours 
perdrix'.       Questions  d'enseignemeiit.  —  Bibliographie.  —  Chronique]. 

Morel  -  Fatio,  A.,  Etiides  aur  rivspagne.  Deuxi&me  sdrie.  Deuxi^me 
Edition  revue  et  corrig6e.  Paris,  Champion,  lüüü.  XVI,  42P  S.  Frs.  6. 
[Die  drea  Bände  der  *S^i8chen  Studien'  Morel  Fatios  sind  hier  OXIV, 
-Ihl  erwähnt  worden.  Nun  ist  auch  das  zweite  8tück  ler  Serie  in  neuer 
Auflageerschieueui  betitelt.  Qranda  d'Jßspagm  et  jpeiiU  princes  aüemanäs 
a»  XvJn*  »ihde  itetprh  la  correspondanee  inSdU»  du  eomte  de  Feman 
Xurie\  avcc  h-  pn'?icc  Eirmamtel  de  Salm-Salm  d  la  duchesse  de  B''Jar,  ein 
lebensvolles  KiUturbild  aus  der  spanischen  Gesellschaft  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhundert.^  mit  vielen  Ausblicken  auf  die  Zustände  der  anderen 
Lander,  besonders  auf  die  franaösiacheii  und  deutschen.  Fannlienge^^chichte, 
Literatur,  Diplomatie,  Kriegswesen,  Hofleben,  Reisen  —  überall  finden  wir 
Interessantes  und  Charakteristisches.  Man  begegnet  Voltaire  und  Dalcui- 
bert,  hört  vom  Marquis  de  Mora  und  yernimmt  «nen  bewundernden  Bc- 
richt  über  Friedrich."  II.  Kavalleriemanöver  im  Vergleich  zur  spaninehen 
Reiterei.  Das  lange  Namenregister  zeigt,  durch  welche  Galerie  berühmter 
und  verge^isener  ^tgoioeaen  der  VeiC  an  der  Hand  der  ^rifficfaen  Kor- 
respondenz und  mit  setner  eigen«!  bewundernswerten  Detadkcnntnia  uns 
führt.  Es  ift  das  Spanien  der  Zeit  Karls  TT!  ,  dio  Zeit  des  Kampfe«  zwi- 
schen den  Ideen  der  französi.schen  Aufklärung  und  (i.-r  alt.^ panischen  Tra- 
dition. —  L)ie  nene  Auflage  verrät  auf  jeder  Seite  die  sorgfältig  nach- 
bessernde Hand  des  Verfassers.  Das  Buch  ist  mit  den  Hinweisen  auf 
die  neuesten  Arbeiten  versehen,  und  da  inzwischen  F.  N'uAez'  Bericht  über 
die  Expedition  nach  Al^er  von  1775  v^ffentlicht  worden  ist,  so  ist  das 
siebente  Stück  des  iMh.iltHiriichen  Anhanges  jetzt  weggelassen.  —  Man 
kennt  das  Spanien  der  Bourbonen  immer  noch  verhältnismäfsig  wenig  — 
um  80  willkommener  ist  em  solcher  Querschnitt  durch  sein  Leben,  wie 
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ihn  dieses  treffliche  Buch  bietet,  das  auch  deatselieii  Lesern  sdir  empioli> 

len  sei.] 

Violeta  Echos  der  neueren  Sprachen :  Eco  de  Madrid.  Conversaciön 
espaftola  modenia  (Paliqu^).  Unterhaltungen  über  alle  Gebiete  des  mo- 
dernen Verkehrs  in  spanischer  Sprache  (spanische  Plaudereien)  von  P.  de 
Mugica  y  Ortiz  de  Zurate.  Achte,  völlig  neu  geschriebene  Auflage. 
Btuttgart,  W.  Violet,  1900.  VIII,  175  &  mit  spaiüsdi-deatsGbem  Wörter- 
buch,  42  Q.  Geb.  M.  3,50. 

Pascariv,  Dr.  6.,  Etymolo^adiee  Wörterbnch  der  rnmaii Ischen 

Sprache.  I.  Lateinisches  Element  mit  Berücksichtigung  aller  romanischen 
Sprachen  (Sammlung  roman.  Elementarböcher,  hg.  von  W,  Meyer-Lübke, 
III.  Reihe:  Wörterbücher  I).  Heidelberg,  Winter,  1905.  XV,  S. 
Gteh.  M.  G.  [Dieses  etymologische  Wörterbuch  des  lateinischen  Ele- 
mentes des  Rumünisclien  illustriert,  im  Vorgleich  mit  Cihacs  Dictw^mnire 
(i87u;  —  der  für  seine  Zeit  eine  treffliche  Leistung  war  — ,  die  neue  Kich- 
•tung  und  den  Fortschritt  der  spracfageschiditlidien  Fofschung  fiberhau  pt 
und  der  rumänischen  Lin<rinstik  im  besonderen,  Währeiul  sirh  Cihac  aus- 
schiiefslich  an  die  Schriftsprache  hielt  und  viele  bloiäe  Buchwörtei'  auf- 
nahm, legt  P.  die  lebende  ^^pracbe  zugrunde  und  berücksichtigt  neben 
dem  Hocnrumänischen  auch  Bonderfomien  der  dakorumäuischen  Mund« 
arten,  sowie  das  Rumänische  der  westlichen  und  südlichen  Diaspora: 
Istrorumänisch,  Makedorumänisch  und  Meglenitisch.  Über  seine  Grund- 
sätze spricht  er  sich  in  der  Vorrede  ebenso  bestimmt  wie  bescheiden  aus, 
und  diesen  Grundsätzen  —  denen  man  gern  zustimmen  wird  —  gemäfb 
ist  das  Buch  sorgfältig  und  sachkundig  gearbeitet.  So  ist  ein  vortreff- 
licher Ffihrer  entstanden,  und  es  Ist  nicht  sein  geringstes  Verdienst,  dafs 
er  durch  gewissenhafte  Anfuhrung  der  als  sicher  bekannten  romanischen 
Entsprechungen  auch  zum  erstenmal  ein  ungefähres  Bild  von  der  Ver- 
wandtschaft des  Rumänischen  mit  den  übrigen  roman.  Idiomen  gibt.] 
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